
  
    
      
    
  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    TEIL EINS

    
      1. Kapitel PHILIP
    


    
      2. Kapitel JARED
    


    
      3. Kapitel POOK
    


    
      4. Kapitel ROBERT
    


    
      5. Kapitel PEDRO
    


    
      6. Kapitel PHILIP
    


    
      7. Kapitel JARED
    


    
      8. Kapitel POOK
    


    
      9. Kapitel ROBERT
    


    
      10. Kapitel PEDRO
    


    
      11. Kapitel PHILIP
    


    
      12. Kapitel JARED
    


    
      13. Kapitel POOK
    


    
      14. Kapitel ROBERT
    


    
      15. Kapitel PEDRO
    


    
      16. Kapitel PHILIP
    


    
      17. Kapitel JARED
    


    
      18. Kapitel POOK
    


    
      19. Kapitel ROBERT
    


    
      20. Kapitel PEDRO
    


    
      21. Kapitel PHILIP
    


    
      22. Kapitel JARED
    


    
      23. Kapitel POOK
    


    
      24. Kapitel ROBERT
    


    
      25. Kapitel PEDRO
    


    
      26. Kapitel PHILIP
    


    
      27. Kapitel JARED
    


    
      28. Kapitel POOK
    


    
      29. Kapitel ROBERT
    


    
      30. Kapitel PEDRO
    


    
      31. Kapitel PHILIP
    


    
      32. Kapitel JARED
    


    
      33. Kapitel POOK
    


    
      34. Kapitel ROBERT
    


    
      35. Kapitel PEDRO
    


    
      36. Kapitel PHILIP
    


    
      37. Kapitel JARED
    


    
      38. Kapitel POOK
    


    
      39. Kapitel ROBERT
    


    
      40. Kapitel PEDRO
    

  


  
    TEIL ZWEI

    
      41. Kapitel PHILIP
    


    
      42. Kapitel JARED
    


    
      43. Kapitel POOK
    


    
      44. Kapitel ROBERT
    


    
      45. Kapitel PEDRO
    


    
      46. Kapitel PHILIP
    


    
      47. Kapitel JARED
    


    
      48. Kapitel POOK
    


    
      49. Kapitel ROBERT
    


    
      50. Kapitel PEDRO
    


    
      51. Kapitel PHILIP
    


    
      52. Kapitel JARED
    


    
      53. Kapitel POOK
    


    
      54. Kapitel ROBERT
    


    
      55. Kapitel PEDRO
    


    
      56. Kapitel PHILIP
    


    
      57. Kapitel JARED
    


    
      58. Kapitel POOK
    


    
      59. Kapitel ROBERT
    


    
      60. Kapitel PEDRO
    


    
      61. Kapitel PHILIP
    

  


  
    Epilog
  


  
    Index
  


  
    
      

    

  


  DAVID FEINTUCH - NICK SEAFORT Der Sohn des Fischers


  Science Fiction Roman


  Ins Deutsche übertragen von Thomas Schichtel


  



  Die Menschen der Erde leben in zwei Welten, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten: Die reichen Bewohner der Luftstädte blicken verächtlich auf die Armen in den Straßen der alten Zentren hinab. Unruhen breiten sich aus, ein Krieg deutet sich an. Und niemand kann mit Sicherheit wissen, ob die Gefahr aus dem Weltall ganz gebannt ist. In diesen schweren Zeiten wagt sich Philip Seafort, der einzige Sohn Nick Seaforts, auf der Suche nach einem verschollenen Freund in die Ghettos der Rebellen und gerät dabei selbst in Lebensgefahr. Nur sein Vater könnte ihn noch retten...


  Für Betsy Mitchell


  TEIL EINS


  19. Juli, im Jahre unseres Herrn 2229


  1. Kapitel PHILIP


  Senator Richard Boland schritt in dem kleinen Zimmer auf unserem Washingtoner Grundstück auf und ab. Es war erfüllt vom weichen Licht des Sommerabends. »Das ist nicht nur meine Sicht der Dinge, Nick. Die Comps sagen...«


  Vater lag bequem auf der Couch ausgestreckt. Jetzt bewegte er sich. »Die Comps sollen uns nur sagen, was an Wasser verfügbar ist. Wie wir es nutzen, ist unser Problem.« Er dachte nach. »Zur Zeit eigentlich das von GenSek Kahn.«


  Ich sah zu Mom auf, denn ich machte mir Sorgen, die Diskussion könnte Vati beunruhigen. Geistesabwesend streichelte sie mir den Hals. Ich lehnte mich entspannt gegen das Sofabein.


  Wenn sie nicht besorgt war, brauchte ich es auch nicht zu sein.


  »Bei technischen Fragen verläßt sich der GenSek auf seinen Stab«, sagte Mr. Boland. »Kahn ist kein Ingenieur. Ich bin überzeugt, daß Philip die Daten genausogut aufnehmen könnte wie er.«


  »Und schneller«, warf Mom loyal ein. Auf der anderen Seite des Zimmers nickte Mr. Tenere zustimmend. Er war Dads Adjutant und Freund.


  Ich fragte mich, ob ich mich mal damit befassen sollte. Obwohl ich erst zwölf war, gab es nur wenige mathematische und technische Probleme, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen konnte.


  »Im Grunde geht es darum, ob die neuen Türme bezogen werden können, ehe.«


  »Nein«, wandte Vati ein, »es geht darum, daß Sie den Comps Probleme anvertrauen, die in Menschenhand bleiben sollten.«


  Senator Boland gab würdevoll nach. »Zu Ihrer Regierungszeit haben Sie uns ein besseres Beispiel gegeben.«


  Mom warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie haßte es, wenn Vati an das Mißtrauensvotum erinnert wurde, das vor fünf Jahren seine Amtszeit als UN-Generalsekretär beendet hatte.


  Adam Tenere lächelte entspannt.


  »Aber das hat wirklich einige lange Konferenzen mit sich gebracht.«


  Vati brummte. »Ich schätze, es liegt an meinen Erfahrungen in der Raumflotte; man traut einfach den Maschinen nicht. Man überprüft am besten alles selbst noch einmal.«


  Keiner der Erwachsenen sagte etwas, also mischte ich mich ein. »Aber damit hattest du recht! Damals, als du Käpten der Hibernia warst und sie einmal mit den falschen Koordinaten in Fusion gehen wollten.«


  »Oh, das war nur Glück.« Vatis Blick blieb jedoch auf mir ruhen, und ich sonnte mich in der Wärme seines Beifalls. »Trotzdem habe ich einige erstaunliche Aktionen von Comps miterlebt, heroische ebenso wie unglaublich dumme.«


  Mr. Tenere fragte: »Haben Sie schon gehört, daß sie letzte Woche im Euronet eine Küfie in der Falle hatten?«


  Vater runzelte die Stirn, und ich erkannte, daß er Probleme mit dem Jargon hatte. In meinen Psychobüchem hieß es, daß Erwachsene es schwerer hatten als junge Leute, sich anzupassen, und objektiv gesagt, mußte ich dem beipflichten. »Eine künstliche freie Intelligenz«, sprudelte ich hervor, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen. »Das sind KI-Konstrukte, die sich über die ursprünglichen Programme hinaus entwickeln und kybernetisch in.«


  »Ja, ich habe den Artikel in der Holoworld gesehen«, knurrte Vati. »Wenn wir weiter solche Dinge in die Welt setzen, müssen wir früher oder später einen verdammt hohen Preis dafür bezahlen.«


  »Sie sind an die Grenzen der Urprog gebunden«, erklärte ich ihm. »Solange der Programmierer nichts eingebaut hat, was.«


  Senator Boland warf ein: »Robbie hat dazu einen Gesetzesentwurf eingebracht.« Er schien stolz auf seinen Sohn, der inzwischen UN-Abgeordneter war. »Die Netze sind zu komplex für eine Kontrolle, aber wir fordern den Einbau begrenzender Faktoren in alle neuen KI-Programme. Wenn sich dann eine KI selbständig macht, kann man sie.«


  Jeder Hacker konnte mit einem fröhlichen Winken an ihren gesetzlichen Barrieren vorbeiwedeln. Jedes Eis, das ein Comp aufbaute, konnte ein anderer Comp schließlich knacken. Und einige von Jared Teneres Freunden versuchten es vielleicht. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Fähigkeiten dazu ausreichten, aber mir kamen sie wie ein ganz schön feindseliger Haufen vor. Vielleicht war das der Grund, warum Jared sie so mochte; sie rebellierten auf eine Art und Weise, von der er nur träumte. Ich überlegte, ob ich mich dahingehend äußern sollte, aber es war für mich längst an der Zeit, im Bett zu liegen, und Erwachsene gaben gerne dem Sendboten die Schuld für das, was sie nicht hören mochten. Auf den kleinsten Ärger hin würde Mom nur auf die Uhr sehen und mich hinausscheuchen.


  »P.T.?« Es war, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Och, Mom!« Sie ließ wieder die Mutter raushängen, gerade wo das Gespräch auf technische Dinge kam. Ich warf Vati quer durch das Zimmer einen bittenden Blick zu, aber er nickte nur zustimmend.


  Widerstrebend umarmte ich meine Eltern, wie sie es von mir erwarteten, und ging nach oben.


  Auf der anderen Seite des Grundstücks hielt Jared jetzt bestimmt wieder seine Nachtsitzung am Comp ab. Mit fünfzehn konnte er länger aufbleiben. Er konnte überhaupt eine Menge Sachen machen, die meisten davon waren selbstzerstörerisch. Hin und wieder überlegte ich, ob ich Mr. Tenere alarmieren sollte, aber soweit ich es verstand, spielte dabei ein Verhaltenskodex eine Rolle.


  Von Erwachsenen wurde erwartet, daß sie bestimmte Dinge selbst herausfanden.


  Ich seufzte. Ich hatte keine gleichaltrigen Freunde, und es war kompliziert, das richtige Verhalten zu lernen.


  Mein Psycho, Mr. Skeer, sagte, ich sollte mir keine Sorgen über diese emotionellen Schwierigkeiten machen und mich bemühen, so normal wie möglich zu handeln; leider wußte ich nicht, wie die Norm für Zwölfjährige aussah. So alt war ich vorher noch nie gewesen.


  Ich hoffte, daß die übrigen Zwölfjährigen, die ich kannte, nicht normal waren; es hätte mich sehr deprimiert! Einmal hatte Mr. Skeer gesagt, daß ich trotz meiner Intelligenz das Gefühlsleben eines Neunjährigen hätte. Damals war ich neun gewesen. Ich vermutete, daß ich jetzt das Gefühlsleben eines Zwölfjährigen hatte.


  Bald würde ich Bartwuchs haben. Ich sah nach, als ich auf der Toilette war, aber bislang war nichts zu sehen. Einmal hatte ich geglaubt, daß ich was kommen sah, aber es war nicht von Dauer. Die Monatsblätter für Jugendpsychologie behaupteten, die Pubertät wäre verwirrend. Es wäre schön gewesen, mit Vater darüber zu sprechen, aber ich mußte vorsichtig sein, um ihn nicht aufzuregen. Er liebte mich sehr. Er sagte das oft.


  Nachdem ich das Licht ausgemacht hatte, beschäftigte ich mich im Bett mit irrationalen Zahlen. Nach einer Weile schlief ich ein.


  2. Kapitel JARED


  »Verschwinde von meinem Comp!« Dad wirbelte meinen Stuhl herum, und seine Augen flammten. »Wie oft habe ich dir das schon gesagt?«


  Ich packte ihn am Arm, um nicht hinzufallen. »Schleich dich nicht an mich ran!«


  »Dein Comp steht drüben!« Er deutete mit dem Daumen zu meinem Zimmer. »Der hier gehört mir.«


  »Hast du etwas zu verbergen?« Mein Ton war verdrossen.


  Die Konsole läutete. »Mr. Tenere?«


  Dad aktivierte den Rufer. »Nur einen Moment, Sir.« Er betrachtete mich, und sein Zorn wich langsam dem Abscheu. »Ich habe ein Recht auf Privatsphäre, Jared.«


  Ich schnaubte. »Jetzt klingst du genau wie der Alte!«


  Dad warf einen kurzen Blick auf den Lautsprecher. »Nenn Mr. Seafort nicht so. Er könnte es hören.«


  »Der Alte?« Ich zuckte die Achseln. »Er ist einer.«


  Er wandte sich dem Schreibtisch zu und suchte einen Satz Chips zusammen. »Komm mit.«


  Rote Ahornbäume mit schlaff hängenden Zweigen schwankten im schwülen Augustwind von Washington und boten willkommenen Schatten, während wir das von hohen Mauern umschlossene Grundstück überquerten, um Haus und Büro des Alten zu erreichen. Das Anwesen lag am Fluß gegenüber Alt-Washington und kuschelte sich in die Berge von Virginia, die heute zum erweiterten District of Columbia gehörten; es war ein öffentliches Geschenk an den Alten, das man ihm nach seinem erzwungenen Rücktritt angeboten hatte.


  P.T. zufolge hätte der Alte es am liebsten abgelehnt, aber Arlene bestand ihrem Sohn zuliebe darauf, daß sie es annahmen. Die Seaforts wohnten im Hauptgebäude; unser Bungalow stand an der Peripherie, nicht weit von der Umschließungsmauer.


  Dad sagte: »Zolle ihm mehr Respekt.«


  Was ging mich ein Politiker an, der in Ungnade gefallen war, egal, wie berühmt er seinerzeit gewesen war? Ich äußerte mich dahingehend.


  »Oh, Jared!« Ein Seufzer.


  Ich wußte, daß Dad auf Respekt abfuhr - seit Jahrhunderten überholt, das Zeug, aber die UN-Flottenakademie hatte ihm eine Gehirnwäsche verpaßt, die fürs Leben hielt.


  Er strich sich das Haar glatt, als wir vor den Verandatüren standen. Dahinter folgte ein Gang, an den rechts ein sonnenhelles Bürovorzimmer angrenzte, in dem Dad arbeitete, Post beantwortete und sich um den Strom von Fragen und Antworten kümmerte, der an den Alten herangetragen wurde. Hinter Dads Büro lag das Sanktum des Alten, mit einer eigenen Tür zur Veranda, die selten benutzt wurde.


  Verächtlich fragte ich: »Was bist du eigentlich - sein dressiertes Kaninchen?«


  »Das reicht! Einen Monat lang keinen Netzzugang!« Er stolzierte durch sein Bürovorzimmer.


  »Rolf und ich wollen heute abend eine Verbindung herstellen! Wir wollen durchflitzen zum.«


  »Zu schade.«


  Ich zog ihn am Arm. »Wenn du denkst, daß ich.« Ich zuckte die Achseln und tat so, als wäre mir was Wichtigeres eingefallen.


  Dad hatte wieder diesen Ausdruck im Gesicht.


  Zum erstenmal war er mir letzten Monat aufgefallen. Ich hatte Dad gesagt, es wäre gottverdammter Unfug, mich aus dem Bett zu zerren, um mich zur Schule zu schicken, während Philip so lange schlafen. Sein Gesicht war angespannt gewesen, als er auf mich zukam. Ich war zurückgeschreckt, ohne recht zu wissen, wieso.


  Normalerweise tat ich, was mir gefiel, und erzählte Dad, was er hören wollte. Schließlich war ich fünfzehn und damit praktisch erwachsen.


  »Adam?« Die Flügeltür zum Arbeitszimmer des Alten schwang auf. »Was ist das für ein Unfug?« Er wedelte mit seinem Holovid. »Ich habe ein paar Anfragen nach dem Süßwasser-Projekt eingegeben, und sie haben uns drei Gigabytes von. hallo, Jared.« Sein Tonfall blieb neutral, aber es war knapp.


  Früher mal hatte sich der Alte mir gegenüber freundschaftlich, ja herzlich verhalten. Irgendwie hatte sich dieser Ton verflüchtigt, als ich älter wurde. Was für ein Quatsch, daß ich mich darum sorgte, was ein Erwachsener von mir hielt, obwohl es Momente gab - nur wenige -, in denen mich die Freude, die er über seinen Sohn zeigte, schier zur Raserei trieb. Warum konnte Dad mich nicht auch so behandeln? Wieso konnte der Alte nicht erkennen, daß ich in jeder Beziehung so gut war wie Philip?


  Dad sammelte seine Sachen ein. »Ich schreibe direkt an Richard Boland. Er wird dafür sorgen.«


  »Wenn Sie das machen, lehnen Sie gleich auch seine Einladung zur Eröffnungsfeier mit Franjee ab. Andere Verpflichtungen hindern uns zu kommen, etc.« Der Alte trat zur Seite, als Dad hineinging. »Ich dulde nicht, daß mich die Medien angaffen, nur damit Franjee so tun kann, als hätte ich seine.«


  Die Türen gingen zu.


  Ich lümmelte mich in Dads Konsolenstuhl. Als ich im Arbeitszimmer einen Stuhl scharren hörte, schaltete ich Dads Comp ein.


  Ich hatte inzwischen etwa die Hälfte seiner Paßwörter geknackt, aber ein paar widersetzten sich mir noch. Mein Freund Rolf hatte einen zarky Paßwortknacker geschrieben, wollte mir den Programmcode aber nicht geben. Er wohnte in Alberta, also konnte ich nicht einfach an seine Tür klopfen und ihn dazu überreden. Andererseits hatte ich ihm auch nichts von der Idee erzählt, an der ich arbeitete, nachdem ich von der jüngsten Küfie gelesen hatte.


  Beiläufig, als würde ich mich gar nicht konzentrieren, tippte ich auf Dads Tastatur, ein Auge auf den Monitor gerichtet.


  Der Alte hatte meine Aufgabe noch interessanter gestaltet. Er duldete keinen intelligenten Comp in seinem Heim, nicht mal Persönlichkeitsprogramme oder Stimmeingabe. »Jahrelang haben mich die Kisten gequält. Ich bin’s leid.« Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren; er war stur genug, um jeden in eine Hormonklinik zu treiben, wie er es schon mit seiner zweiten Frau gemacht hatte. Natürlich redete er nicht darüber; eine Hormonbehandlung war sicherlich nichts, womit man angab. Ich streckte Dads schweigendem Monitor die Zunge raus. Nach den Netzsicherungen an einer Superbox mußten seine Paßwörter ein Zuckerschlecken sein. Hätte ich sein Eis doch nur mit einem CLIP durchschlagen können! Zentral verbundene Prozessoren dieser Art schnitten durch den härtesten Gletscher, falls man die Verknüpfung herstellen konnte und den Mumm dazu hatte.


  Zum Glück besaß ich wenigstens in unserem Haus Zugriff auf meine Netze. Jeden Abend zog ich Maske und Handschuhe an und wedelte durch den Pulverschnee der Zugangshügel.


  Heute abend, sobald Dad im Bett lag, hatte ich vor, mich mit ein paar Freunden zusammenzuschalten und Slalom durch die Datentore zu fahren. Er würde nie davon erfahren, und bis morgen schaffte ich es bestimmt, ihm die Strafe wieder auszureden.


  Es klappte immer.


  Ich öffnete einige Verzeichnisse, die ich schon geknackt hatte. Ein Brief an Senator Boland, Onkel Robbies Vater. Wieso schlug sich der Alte mit diesem alten ausgestopften Hemd herum? Boland tat nicht mehr, als Reden zu halten. Er wollte die Raumflotte wieder aufbauen und die zerfallenden Städte planieren, um einen neuen Anfang zu machen, all dieser Blödsinn.


  Es wußten doch alle, daß wir kein Geld für die Städte hatten; Verteidigung hatte Vorrang. Nur ein paar Jahre vor meiner Geburt hatte eine Alien-Armada Terror vom Himmel regnen lassen. Wir verloren Städte und unzählige Menschen. Wenigstens diese Gefahr schien heute gebannt, aber dank der Angriffe und der Dummheit des Alten, zwei unserer Kolonien die Unabhängigkeit zu gewähren, würde meine Generation längst tot und begraben sein, ehe wieder gute Zeiten anbrachen.


  »Hallo.«


  Ich warf mich herum, aber es war nur Philip. »Fick dich selbst, P.T.« Ich mußte ihm zeigen, wo er stand; er war erst zwölf. Ich versuchte, einen weiteren Code zu knacken, schaffte es aber nicht.


  »Probier’s mal mit den Algorithmen zur Basis elf; dein Dad liebt schräge Zahlen.« P.T. plumpste auf einen Stuhl. »Paß auf, daß er dich nicht erwischt.«


  »Er ist beim Alten.«


  Philip warf einen kurzen Blick auf die Tür und runzelte die Stirn. »Vati hat wieder so eine typische Laune. Jemand hat ihm erzählt, der Senat wollte die Devon-Akademie reorganisieren.«


  »Gott bewahre.«


  »Vati hat es mit der Tradition.« P.T. stützte das Kinn in die Hände und blickte mürrisch vor sich hin. »Er und Mom streiten sich.« »Wieder mal?«


  »Sie tun so, als wäre nichts.« Er verzog das Gesicht. »Ich bin nur ein Kind für sie.«


  Daddies Geburtsdatum in der elften Basis knackte eine weitere Datei. Es war lediglich der Haushalt des nächsten Jahres; nichts Interessantes. Die Senatoren informierten den Alten nur aus Höflichkeit.


  »Brauchst du Hilfe bei den Hausaufgaben?« Philip klang hoffnungsvoll. Er lernte bei Privatlehrern und war blöd genug, den langweiligen Trott der öffentlichen Schule zu vermissen, die Dad mich zu besuchen zwang.


  »Ich brauche niemals Hilfe.« Unwahr, aber kein Grund, ihm das zu sagen. Besser, wenn er sich dachte, daß ich ihm einen Gefallen tat, wenn ich ihm gestattete, einige meiner Aufsätze zu schreiben. Wie unzark, daß er mir voraus war! Es mußte an den Genen seiner Mutter liegen; unmöglich, daß es die des Alten waren. Ich zögerte. »Ich muß bis Mittwoch einen historischen Bericht schreiben. Irgendwas aus den letzten hundert Jahren, das mit dem Staat zu tun hat.«


  »Super!« Seine Miene erhellte sich. »Dein Zimmer?«


  Mürrisch sagte ich: »Wenn deine Mom nicht möchte, daß ein Kätzchen.«


  »Geh raus!«


  Ich drückte hastig die Monitor-Löschtaste, als die Bürotür aufging. Dad warf mir einen skeptischen Blick zu. »Was führst du im Schilde?«


  Ich zeigte mein mürrischstes Gesicht. »P.T. hat auf dem anderen Stuhl gesessen; deshalb hab’ ich deinen genommen. Tut mir ja so leid!« Ich stand auf.


  »Hallo, Philip.« Wie ich gehofft hatte, entschied Dad sich dafür, mich zu ignorieren.


  »Guten Tag, Sir.« P.T. stand auf. Der blöde Knirps war immer höflich, außer mir gegenüber, denn er wußte, daß ich ihm das Gesicht im Rasen abwischen würde, wenn er es je probierte.


  Nicht, daß er bei Erwachsenen groß die Wahl gehabt hätte. Seine Mom und der Alte summten um ihn herum wie Fliegen um einen Trannie. Ich wurde nicht schlau daraus, warum es ihm nichts auszumachen schien.


  Dad sagte: »Tut mir leid, P.T. ich habe deine Holochips vergessen. Warum kommst du nicht heute abend herüber und.«


  Schritte auf dem mit Fliesen ausgekleideten Korridor draußen. Eine helle Stimme. »Entführen Sie wieder meinen Sohn?«


  Als Arlene Seafort auftauchte, breitete sich ein Lächeln auf Dads Gesicht aus, wie er es mir nur selten zeigte; ich war jedoch nicht eifersüchtig. Bald würde ich sie alle überraschen.


  »Nicht ganz. Es ist nur. Ich meine, ich.« Dad schluckte und schloß die Augen. Schweigend zählte ich mit ihm fünf Sekunden ab. Als er die Augen wieder öffnete, schimmerte darin der Schalk. »Ja, das hatte ich vor. Sie sehen Philip erst wieder, wenn er mit den Hausaufgaben meines Sohnes fertig ist.«


  Ich starrte versteinert zum Fenster hinaus. Zur Hölle mit ihm! Wieso machte er mich vor dem Chefmiststück runter - nur um mir zu zeigen, daß er über P.T. Bescheid wußte?


  Sie senkte die Stimme. »Wie ist er heute?«


  Dad warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Na ja. verstimmt.«


  Arlene schnitt eine Grimasse. »Erzählen Sie mir, was ich nicht weiß.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Tut mir leid, Adam.« Sie klang müde.


  »Schwierigkeiten?« Es schien, als hätten sie vergessen, daß wir auch noch im Zimmer waren.


  »Nicht mehr als üblich. Es ist nur.« Ihr Blick ruhte erst auf P.T. dann auf mir. »Vielleicht reden wir lieber später.« Sie widmete ihrem Sohn ein gespieltes Stirnrunzeln, obwohl ihr Ton keinen Vorwurf zum Ausdruck brachte. »Philip, mach erst deine eigenen Aufgaben, ehe du, äh, Jared zusiehst, wie er seine erledigt.«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie zerzauste ihm das Haar, ehe sie ging. »Adam, möchten Sie nach dem Abendessen einen Drink mit mir nehmen?«


  »Sehr gern.«


  Ich fing P.T.s Blick auf und verzog das Gesicht. Zugegeben, seine Mom war nicht so schlimm wie die meisten Seniorbürger, obwohl sie manisch auf körperliche Fitneß erpicht war, ein Überbleibsel ihrer Militärzeit. Sie jedoch im Gespräch mit Dad zu erleben, glich einem Holodrama über das Romantische Zeitalter.


  »Die Wega-Neubesiedlung?«


  »Wen interessiert das denn?« Ich drehte mich auf dem Bett um. P.T. saß an meinem Comp, bereit, meine Ideen in respektable Prosa umzusetzen. Dieses Arrangement kam uns beiden entgegen; es war nicht meine Schuld, daß P.T. seinen Lehrern weit voraus war, während ich nur langweiligen Kram präsentiert bekam. Was nützte Allgemeinbildung schon? Comps waren nützlich und zarky, langweilige, nutzlose Fakten aber nicht.


  Dad wußte, daß mir die Schule gar nicht gefiel, scherte sich aber nicht darum. Dabei brauchte er mich ja nicht hinzuschicken; Bildung war freiwillig, und das schon seit hundert Jahren. Verdammt, sogar der Alte war zu Hause unterrichtet worden! Aber man brauchte gar nicht versuchen, das Dad klarzumachen. Er zuckte dann nur die Achseln und wechselte das Thema.


  »Nun?« P.T. stieß mit dem Fuß ans Bett.


  »Die Gründung von Lunapolis? Nee, das hatte ich letztes Mal, und sie wird sich daran erinnern. Die Reaktion auf die Fisch-Armada?«


  Er schnaubte. »Das ist Zeitgeschehen, nicht Geschichte.«


  »Es ist elf Jahre her, seit die letzten.«


  »Vertrau mir.«


  »Denk dir was aus.«


  »Die sozialen Auswirkungen des Verstärkten Fusionsantriebes? Zu leicht, ich könnte das einfach aus dem Buch von D’Aubison zitieren. Nehmen wir den Aufstand der Pflanzer. Hope Nation.«


  »Es war doch dein Alter, der die Revolte niedergeschlagen hat. Wie kannst du das nur Geschichte nennen?«


  P.T.s Augen weiteten sich. »Jar, das war vor meiner Geburt!«


  Die drei Reisen des Alten ins Hope-System waren der Stoff von Holodramen, aber ich hatte sie gründlich satt. In Gegenwart einer lebenden Legende aufzuwachsen machte keinen Spaß, besonders wenn man an seine Einstellung zu P.T. und an Dads Einstellung zu mir dachte. »Es ist langweilig«, sagte ich, vor allem aus Gehässigkeit.


  Wie ich gehofft hatte, reagierte Philip empört. »Die Rebellion niederzuschlagen? Die Station hochzujagen? Wie kannst du das nur.«


  »Er hat es nur des Feuerwerks halber getan.« Mein Ton war mürrisch. Alle applaudierten dem Alten, weil er Hope Nations Station atomar vernichtet hatte, um damit gleichzeitig eine Flottille angreifender Fische zu zerstören. Aber hatte er sich auch nur einmal überlegt, was es kostete, sie neu zu bauen? Sogar Dad behauptet, die Steuern wären zu hoch, um mein Taschengeld zu erhöhen. P.T. war entrüstet. »Das ist nicht fair! Vati hat verabscheut, was er tat.«


  Yeah, sicher. Der Alte sammelte Schuldgefühle wie andere Leute Schmetterlinge. Nach Hope Nation bezeichnete man ihn als Helden und machte ihn zum Kommandanten der Flottenakademie. Den >Fischer< nannten sie ihn, allerdings nie in seiner Gegenwart. Nachdem er jedoch all diese Kadetten in den Tod geführt hatte, verkroch er sich für zehn Jahre in einem Kloster und nagte an den Knochen seiner Gewissensbisse.


  Ich hatte den Verdacht, daß die veröffentlichten Berichte einen Teil der Geschichte wegließen. Eines Tages würde ich Dad dazu bringen, es mir zu erzählen. Schließlich war er dabei gewesen, als Fähnrich an Bord des Mutterschiffes Trafalgar. Jedesmal, wenn ich ihn danach fragte, schaute er nur grimmig drein und schüttelte den Kopf. Vielleicht fand ich die Wahrheit in einer der Dateien, die ich noch nicht geknackt hatte. Falls das so war, konnte ich sie für ein Vermögen an Holoworld verkaufen. Ob nun im Ruhestand oder nicht, der Alte war nach wie vor ein Leckerbissen für die Medienleute. Vielleicht verabscheute er ja deswegen jede Öffentlichkeit.


  Ich rang mit mir. Die Sache mit Hope Nation wies reichlich interessante Vorfälle auf, an denen man ein Papier festmachen konnte, aber mein Lebensziel war es, von Nick Seaforts Scheißgrundstück zu entkommen, und ich wollte verdammt sein, wenn ich ihn glorifizierte! »Nee. Nehmen wir.« Ich überlegte verzweifelt. ». die Hackerrevolte.«


  »Revolte? Sie haben das Finanzsystem zum Absturz gebracht, aber das war.«


  »Zarky!« Ich wußte, daß ich bei P.T. sicher war; er würde nie jemandem verraten, was ich gesagt hatte. In der Schule oder anderswo mußte ich den Mund halten. Wie unsere Lehrer uns immer gerne ermahnten, war das Rebellische Zeitalter lange vorüber. Die Wiedervereinigungskirche und ihre UNRegierung duldeten keine Anarchie.


  »Ich schätze«, sagte P.T. zweifelnd, »daß wir etwas über die Sicherungen schreiben könnten, die seitdem.«


  »Sicher. Schreib du die Einführung.« Ich legte mich zurück.


  Einen Moment später fuhr ich aus dem Schlaf hoch. »Schüttel mich nicht!«


  »Es ist fertig. Alles.«


  »Schon? Sehen wir mal.« Gähnend nahm ich den Ausdruck in Augenschein.


  Die Invasion der Hacker in das UN-Schatzamt im Juni 2129 war, wie die Plünderung Roms durch die Barbaren, ein entscheidender Wendepunkt der gesellschaftlichen Entwicklung. Das aus dem Verlust der Steuereinnahmen eines halben Jahres resultierende Chaos zertrümmerte eine wachsende Nostalgie für das Rebellische Zeitalter, und seit diesem Zeitpunkt stehen die meisten sozialen Institutionen hinter der Herrschaft des Rechts, wie man unsere Ära heute nennt.


  Obwohl in der Zwischenzeit strenge Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden, bedeutet die anhaltende Abhängigkeit von Comps, daß auch die Gefahr bestehen bleibt.


  Ich grunzte. »Ich muß ein paar Wörter austauschen.«


  »Meine Grammatik ist okay. Laß nur das Rechtschreibprogramm laufen, du wirst nichts.«


  »Oh, hör auf damit!« Das war das Problem. Wenn ich einen Aufsatz vorlegte, in dem Begriffe wie >seit diesem Zeitpunkt< auftauchten und keine grammatischen Fehler zu finden waren, vermutete unser blöder Lehrer sicher gleich, daß ich den Text nicht selbst geschrieben hatte. Sobald P.T. gegangen war, würde ich ein paar Tippfehler einstreuen, als wäre ich zu faul gewesen, das Rechtschreibprogramm zu fahren, und obendrein noch ein paar Sätze aneinanderhängen. Philip zuliebe sagte ich widerstrebend: »Ist schon okay, ich bring’ das in Ordnung.«


  »Fein. Mach deine Arbeit selbst!« Er riß mir den Ausdruck aus der Hand und drehte sich zum Comp um. »Ich lösche es und....«


  »Denk nicht mal dran, Junge.« Ich versuchte, mit kalter Stimme zu sprechen, wie ich es einmal beim Alten gehört hatte, als er noch GenSek war.


  Philips Finger schwebte über der Löschtaste. »Oder du stopfst mir noch mehr Gras in den Mund?« Sein Ton war beißend. »Es macht mir nichts aus, dir zu helfen, du blöder Tölpel, aber behandle mich niemals wie deinen persönlichen Trannie!«


  Er klang ganz nach. Ich war mir nicht sicher, nach was oder wem. »Kühl ab! Es ist ein guter Aufsatz.« Er schien nicht besänftigt. »Besser, als wenn ich ihn geschrieben hätte«, ergänzte ich zähneknirschend. Bald war ich weg von hier. Wenn alles wie geplant lief, konnte ich meine Rache genießen.


  Er zog den Daumen von der Tastatur zurück. Ich atmete aus. Morgen würde ich die Löschaufhebung reaktivieren, nur für den Fall, daß er so etwas noch mal durchzog.


  P.T. schmollte.


  Mein Ärger verrauchte, obwohl ich das zu verhindern versuchte. Es fiel einem stets schwer, lange auf Philip böse zu sein. Er hatte was an sich, das mir den Wunsch einflößte, ihn zu streicheln. Versucht hatte ich es nie.


  »Muß jetzt gehen.«


  Sperrstunde. Ich schnaubte. Dad dachte, daß auch für mich eine galt, aber er wußte nicht, daß ich das Flurfenster benutzte. »Ich begleite dich zurück.«


  Es war fast zehn; die Scheinwerfer waren für die Nacht abgeschaltet. Schweigend überquerten wir den dunklen Rasen.


  Unser Bungalow stand am inneren Ende der Einfahrt, zwischen den Grundstückstoren und dem Helilandeplatz. Kein besonderes Zuhause für einen pensionierten Kapitän oder für mich. Dad hatte es zum Käpten gebracht, kurz nachdem der Alte GenSek geworden war, und er hatte die U.N.S. Vesta kommandiert, ehe die Admiralität ihn zum Verbindungsoffizier bei Seafort machte. Als der Alte das Vertrauensvotum verlor und zurücktrat, meldete sich Dad freiwillig dafür, bei ihm zu bleiben, statt in den Flottendienst zurückzukehren. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatte der Shuttle-Absturz, bei dem Mom ums Leben kam, etwas damit zu tun; Dad sagte nur, ein interstellarer Liner wäre nicht der richtige Platz, um ein Kind großzuziehen.


  Selbstsüchtig von ihm; es wäre zarky gewesen, auf einem Sternenschiff herumlaufen zu können, statt in einer öffentlichen Schule festzusitzen. Als Sohn des Kapitäns wäre mir niemand in die Quere gekommen.


  Aber als sich der Alte nach Washington zurückzog, folgte ihm Dad. Als wir uns dem Hauptgebäude näherten, sagte ich: »Danke für den Aufsatz.«


  P.T. zuckte die Achseln.


  »Ich meine es ernst.« Eine kleine Schmeichelei konnte nicht schaden, für das nächste Mal. »Sie haben mich mit Mathe vollgepackt und.«


  »Schsch!« Er packte mich am Arm und zog mich zurück.


  Der leise Ton von Stimmen verbannte meinen Ärger. Ich strengte mich an, um sie zu verstehen.


  »Nicht mehr als üblich.« Das war Arlene. »Es ist die verdammte Hadsch, die er nächste Woche antritt.«


  Ich kniete mich unter den matten Schein der Verandalampen und gab P.T. mit einem Wink zu verstehen, daß er es mir nachmachen sollte. Wenig später kroch ich dichter heran.


  »Hadsch?« Dads Lachen klang nervös.


  Arlene sagte verärgert: »Immer, wenn er aus dem


  verdammten Kloster kommt, ist er krank von all den Erinnerungen, und von Scham über die ganzen Gemeindemitglieder, die sich dort drängen, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen.«


  »Es ist nur einmal im Jahr, und er braucht diese Ruhezeit.«


  »Ich weiß!«


  P.T. bewegte sich unbehaglich; auch er hatte den Schmerz in ihrer Stimme gehört. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter; er schüttelte sie ab und durchbohrte mich mit einem Laserblick, damit ich ihn ja nicht wieder anfaßte.


  Eine lange Pause trat ein. Dann setzte sie hinzu: »Vielleicht mehr, als er mich braucht.«


  Dad seufzte.


  »Aber er braucht mich. Als er zurücktrat, war er so. verletzt.«


  Dad meinte: »Er hatte die Verachtung dieser Leute nicht verdient. Mir ist klar, wie er sich fühlte.«


  »Na, ich weiß nicht.« Sie überlegte. »Adam, daß das auch unter uns bleibt: Ein Teil seines Schmerzes ist in dem Verdacht begründet, daß er die Verachtung sehr wohl verdient hatte.«


  Dad klang müde. »Ich dachte, er wäre darüber hinweg.«


  »Er hat kein großes Selbstvertrauen. Sein Selbstrespekt ist. zerbrechlich.«


  Ich warf einen Blick auf P.T. aber sein Gesicht lag im Schatten.


  »Das ist hart für Sie.«


  Ihr Lachen klang spröde. »Ich komme zurecht. Einige Wochen lang habe ich nach Lancaster nur bewundernde Blicke für ihn und beiße mir auf die Zunge, wenn ich ihn im Grunde kritisieren möchte. Na ja, so schlimm ist das alles nicht. Aber um Gottes willen, ich wünschte mir, verdammt noch mal, daß er nicht mehr dorthin gehen würde!«


  Dad räusperte sich.


  »Tut mir leid«, sagte sie wenig später. »Ich wollte nicht lästern.«


  In Dads Gesellschaft brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, aber nach einer solchen Bemerkung in der Öffentlichkeit hätte man sie wegen Sakrilegs belangen können. Man mußte vorsichtig sein; obwohl die allgemeine Frömmigkeit vielleicht abnahm, waren die Ältesten der Wiedervereinigungskirche nach wie vor immens mächtig. Letztes Jahr hatte ich meinem Lehrer gesagt, was ich von unserem dummen kanonischen Recht hielt, und war gleich für eine Tracht Prügel ins Büro des Schulleiters geschleppt worden. Schlimmer noch, Dad hatte nicht viel Mitgefühl gezeigt.


  Vielleicht sollte ich Arlene anonym anzeigen. Damit würde ich es ihnen aber geben!


  »Ich wünschte, ich könnte helfen«, sagte Dad zu ihr.


  »Ein Abendschwätzchen mit Ihnen reicht schon.« Ihr Ton wurde munterer. »Suchen wir unseren Nachwuchs.«


  Ich ging auf Distanz zum Haus und zupfte an Philip. Als er sich zurückgezogen hatte, sprang ich auf die Beine, lief zur Veranda und sagte mit gespielter Atemlosigkeit: »Da seid ihr ja; wir haben euch gesucht.« Ich wandte mich an Dad. »Ist es noch nicht Zeit für dich, schlafen zu gehen, junger Mann?«


  »Sehr komisch.« Er streichelte mir den Nacken; ich zwang mich dazu, nicht zusammenzuzucken.


  Arlene stemmte die Hände in die Hüften und schlug einen spöttischen Ton an: »Philip, was habt ihr getrieben?«


  P.T. fiel in ihre Arme. »Nichts, Mom. Jared hat mir seinen Comp gezeigt.«


  Dad und ich sagten gute Nacht und spazierten zum Bungalow zurück. Vor der Haustür blieb er stehen. »Wie lange hast du gelauscht?«


  »Wie? Ich weiß gar nicht.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich folgte ihm hinein. »Ich habe nur gesagt.«


  Dad sagte leise, als hätte er resigniert: »Ich hasse Lügen, Jared.«


  »So ist es recht, beschuldige mich nur wieder! Du siehst immer nur meine Fehler. Wir haben nur.«


  Er wandte sich ab. »Geh ins Bett.«


  »Yeah, hör weg. Nie bist du.«


  »Sofort!« Sein Ton duldete keine Widerrede.


  Ich zog mich zurück und knallte in nutzlosem Protest die Tür hinter mir zu.


  Eines Tages würde ich es ihnen zeigen! Dad, Arlene, ihnen allen.


  Eines Tages.


  3. Kapitel POOK


  Der Fette seufzt leise, packt mich am Handgelenk. Ich halt’n fest, bin stolz.


  Er rutscht anner Wand runter, als ob er müde wär. Ich bück mich, zieh ihm die Piekse außem Bauch, seh zu, wie’s Blut spritzt un’ schließlich aufhört. Ich wisch die Klinge an seinem Mantel ab un’ steckse mir innen Gürtel.


  Niemand legt sich mit nem Mid an!


  Ich guck mich um, seh aber niemand im Dunkeln. Muß fest die Zähne zusammenbeißen, als ich seine Taschen durchsuch. Iss’n blödes Gefühl, solanger noch warm iss. Kann nix finden. Aber man weiß ja nie; er hätt ja Knete ham können.


  Für ne Minute überleg ich mir, ‘n Midzeichen mit Blut aufe Wand zu malen. Das hier iss Midboden, auch wenn’s die ganzen Rocks noch nich’ wissen.


  Nee. Iss klüger, dassem Midboß zu überlassen, damit Karlo nich’ denkt, Pookboy wollte Druck machen. Hatte noch nich’ mein Großzieh’n, aber muß jetzt irgendwann sein. Dann binnich richtiger Mid. Der olle Neut Changmann sagt, ich wär vierzehn, mehrdaweniga, aber er hat dermaßen ne Macke, weiler so alt iss, dassich nich’ recht weiß.


  Manchmal gibt mir Chang sein’ Tee zu trinken un’ faselt davon, wie der Fischer ihn besucht hätte, vor meiner Geburt. Blödsinn, das; gibt kein’ Fischer; iss nur ne Gruselstory für Kiddies.


  Iss trotzdem besser, bei Chang rumzuhängen als auf er Straße, besonders nachts. Wo jetzt die Mids die Broads unne


  Rocks verscheuchen, gibt’s nachts ne Menge Zoff, un’ Karlo sagt, Kiddies sollten da nich’ mitmischen. Ich sag ihm, ich bin groß genug, aber er lacht nur un’ haut mir vonner Seite anne Birne.


  Eines Tages zeig ich’s ihm! Ihn’ allen. Wie dem fetten ollen Rock heut abend, der denkt, er könnt durch Midland laufen. »Cool bleiben«, sachter hoffnungsvoll. Klaro. Ich mach’n cool, aber satt.


  Ich guck mich um, seh keine Rocks. Zurück ins Lager solltich eigentlich, bin aber zu hektisch, um zu pennen. Ich duck mich vorsichtig inne Schatten, pirsch über die Straße un’ renne umme Ecke.


  Klopf dreimal.


  Nix.


  Klopf wieda dreimal.


  Jemand knurrt: »Hau ab! Geschlossen.«


  »Ich bin’s.«


  »Kenne kein’ >Ich<.«


  Ich seufze. Dummer alter Knacker. »Ich bin Pook. Laß mich rein, eh mich die Rocks kriegen.«


  Riegel gleiten auf. Zeit vergeht. Ich guck inne Dunkelheit, un’ der Rücken juckt. War da ‘n Geräusch im Haus aufer annern Seite? Weißnich.


  Tür geht auf. ‘n buckliger alter Knacker im Mantel rümpft die Nase, traut mir wohl nich’ übern Weg. »Was haste angestellt, Midboy?«


  »Nix.« Ich mach schnell die Tür zu.


  »Pah!« Er schlurft zum Tisch, nimmt seine Tasse un’ schlürft laut. »Kiddie glaubt, würd mittem blöden Midarsch labern. Möchte Pedro Telamon Chang anschwindeln, wa?«


  Ich schnupper anner Kanne. »Wassen das, Tee? Pff.«


  Kaffee iss besser, wenner’n rausrückt, selbst wenner denkt, Tee wär nur für besondere Freunde.


  »Tee, yeah.« Er tappt durchen Raum. »Okay, ich geb dir welchen. Was zum Eintauschen?«


  »Hab nix.« Ich hätt sowieso ne Macke, wenn ich was, was ich haben möchte, gegen Tee eintausch, den ich nich’ mag.


  »Zeig mal.« Er steckt die Hand in meine Tasche. Ich mach’n Gesicht, lass’n aber, ‘n paarmal harter mich erwischt, wie ich was vor ihm versteckt hab, un’ hat mir kräftig eine gehauen. Ich bin jetzt alt genug, so dassers nich’ mehr machen kann, solange ich ihn nich’ lasse. Keine Ahnung, warum ich mich nich’ wehre; bin fast so groß wie er.


  Er tätschelt mich, weil ich mich setzen soll. »Wassen das?« Ehe ich’n aufhalten kann, ziehter meine Piekse raus. Er beugt sich zu ner Valdez-Perma, um im Licht besser gucken zu können.


  »Gibse mir!« Mein Stimme geht zu weit hoch. Tutse oft, zur Zeit.


  Er guckt sich die Piekse an. »Blut? Geschnitten?« Klingt besorgt.


  »Nee.«


  Er versucht, so zu tun, als wärer nich’ erleichtert. »Wer?«


  »Fetter alter Rocktyp.« Ich zuck die Achseln.


  »Wieso?«


  Die blöde Frage überrascht mich. »Weiler’n Rock war!«


  »Mehr nich’?« Er guckt wütend.


  »Ein Rock aufer Siebenun’dreißig! Midland!«


  »Aber was harter gemacht?«


  »Er war da, das harter gemacht!«


  Der dumme alte Knacker haut mir eine runner, un’ es tut weh.


  Ich schrei laut. »Niemand haut Pook mehr!« Ich schnapp mir die Piekse.


  Der olle Changmann sträubt das Fell wie ‘ne Katze, die ein paar Schnorrer innen Eintopf stecken möchten. »Will der


  Midboy Chang abmurksen, hah?« Er schlurft auf mich zu un’ schlägt’n Mantel auf. »Genau hier mußte reinstechen! Mach schon! Chang kippt schnell um.«


  »Ich hab nich’ gesagt, dassich...«


  Er packt mein Ohr un’ dreht dran. Ich kreische. Er brüllt: »Dassis Changhaus hier! Kein rotziger Midboy sagt Chang, wasser sich angucken darf! Leg das hin, wo ich’s hingetan hab! Un’ hör auf zu brüllen!«


  »Ich brülle nich’, du alter. Okay!« Ich leg die Piekse wieda aufen Tisch. Chang läßt das Ohr los. Manchmal kann man mit Chang einfach nich’ mehr reden; muß man einfach tun, wasser sagt. Aber innen drin isser nich’ so’n Wilder, wie er denkt. Un’ er hat mich aufgenommen, als ich Karlo sauer gemacht hab.


  Er latscht ins Hinterzimmer un’ schleppt noch’n Stuhl an. »Setz dich. Trink Tee, dann fühlste dich besser.«


  »Mag keinen.« Ich setz mich.


  »Wisch dir die Augen ab un’ nimm’n Schluck. Iss nich’ zu heiß.« Er wartet.


  »Wieso machste Pook so fertig? ‘n Neut hat doch nix mitten Rocks am Hut.« Ich zieh die Nase hoch. Kann’s nich’ ändern; ich hasses, wenn Chang gemein iss.


  »Tee bleibt nich’ für immer heiß.« Er schlürft aus seiner Tasse.


  Ich trink vom Tee, damitter zufrieden iss. Iss gar nich’ so übel.


  Draußen sin’ die Straßen füre Nacht ruhig. Ich guck mich im Laden um, mal schauen, was Chang Neues hat.


  Aufem Stuhl wie immer’n Haufen Kleider, alle gewaschen un’ gefaltet. Overalls, wiese die Obies tragen. Die Broads sin’ scharf drauf, würden aber Pook nie in so was zu sehen kriegen, solanger annernfalls nich’ nackt bleiben müßte. Die blöden Obies denken, dassen N’Yawk gehört. Mag nich’ wie die aussehen.


  ‘n Haufen Schachteln inner Ecke. »Wassen das, Chang?« Er macht schmale Augne. »Mista Chang«, sag ich schnell, eher mich wieda am Ohr packt.


  Er brummt; klingt, als wärer zufrieden. »Permas.«


  Valdez-Permas. Battrien, die wir für Licht un’ Kochen brauchen. Obies nehmense für Lektrowagen un’ Helis. »Wieso so’n Haufen?«


  »So viele.« Er wartet, bissich’s gesagt hab, wie er’s möchte, wassich machen muß, damitter mir Antwort gibt. Sonst isser zu stur. »Spar’se auf zum Eintauschen«, knurrter.


  Das heißt gar nix. Changman spart einfach alles zum Eintauschen auf. Er iss schließlich’n Handelsmann. Er tauscht Permas oder Zwirn oder Büchsen für Sachen ein, die Trannies zusammengesucht ham. Er tauscht mit allen Stämmen. Manchmal sogar mitten Subs. Nich’ viel, weil niemand gern zu’n Subs geht, nich’ mal zum Eintauschen. Früa ham’se jeden gleich abgemurkst, wenner auf ihr Land kam. Heut nehmense dir einfach Eintausche weg und verkloppen dich richtig.


  Am Tag kommen sogar Rocks un’ Broads zu Chang. Einmal mußtich mich hinterm Vorhang verstecken, weil zwei große alte Easters gekommen sin’. Ham’n bißchen gezankt und viel Tausch gemacht. Danach hatter nur gegrinst, weil ich böse war wegen Versteckenmüssen. »Easters wollen nich’, daß annere Stämme sehen, wasse eintauschen. Hättense dich hier gesehen, hättense Pookboy’n zweiten Mund verpaßt.« Er machten Zeichen übern Hals.


  Ich trink mein’ Tee aus. »Muß ‘ne große Tausche sein mit so ‘nem Haufen - so vielen Permas.«


  »Kümmer dich um dein’ Kram«, knurrt Chang. Er füllt sich die Tasse auf. Nach ner Weile schüttelter’n Kopf. »Zwei Monate werkel ich annem Waffenstillstand, unnen dummer Midboy verpfuscht alles, weil er’n Rock abmurkst.«


  »Er war auf.« »Yeah, yeah, Midland.« Chang trinkt Tee. »Land fällt auseinander, und der Staat nimmt sich den Rest. Trotzdem machen Stämme weiter Zoff für nix.«


  »Gebiet iss wichtig!«


  »Hah!« Er schaukelt hin un’ her und atmet heißen Tee. Guckt ganz weit weg. »Über die Straße, unten anner Sechsunddreißig war früher’n großer Laden. Maceland.«


  Hat nie Maces gegeben, nich’ seit ich aufer Welt bin. Nur’n Traum vom alten Mann. Trotzdem tut er so, als wär’s ‘n richtiger Stamm. Ich seufz innerlich un’ nicke.


  »Riesenladen, war’n ganzer Block. Sie haben drin gewohnt. Kleiner Mace klopfte einmal an Changs Tür, wie du. Hatte Angst, war böse, brauchte Hilfe.«


  Als der alte Mann woanners hinguckt, streck ich ihm Zunge raus. Ich bin nich’ klein, un’ ich hab keine Angst.


  »Eddie Maceboy war anners als Pook. Er hat zugehört, wenn Chang ihm was Schlaues gesagt hat. Er hat gelernt. Der olle Eddie wußtes besser, als Pedro Telamon Chang die Zunge rauszustrecken.«


  Verdammt; er hätt’snich’ sehen sollen! Ich steh auf, stell mich neben ihn. »Hatte nix zu sagen.« Er gibt keine Antwort. Ich tatsch ihm aufe Schulter, hab’n komisches Gefühl, als wär ich schlecht. »Tschuldigung.« Eins vonnen großen Wörtern, die Chang mir beizubring’ versucht.


  Musser dann auch grinsen. Er seufzt. »Maces sin’ gestorben, um ihr Land zu halten. Konnten’s aber nich’. Wo sin’se jetzt? Land isses nich’ wert, für zu sterben. Oder zu töten.«


  »Du verstehstes nich’, Mista Chang. Du hass kein’ Stamm.«


  »Wenn die Regierung fertig iss, sin’ alle Stämme futsch.« Seine blauen Augen gucken mich schräg an. »Kannstes dir nich’ vorstellen, Kleener, aber’s kommt soweit.«


  »Niemand kann Mids verscheuchen!« Ich mach den Stolzen.


  »Midboys können keine Unies aufhalten.« »Unies?« Da muß ich echt lachen. »Die sin’ nen kranker alter Stamm am Fluß. Kommen nich’ma anner Sechsten vorbei.«


  »Bah.« Er schubst mich weg. »Nich’ Uniestamm; echte Unies! Regierungsleute!« Er guckt mir ins Gesicht, sieht nich’, wasser möchte. »Wenn Regierungsmann Bolan’ kriegt, wasser will, reißen die Unies die Stadt ab un’ bauen nen Obieturm, wo jetzt Changs Laden iss.«


  »Woher willste wissen.«


  »Steht innen Holozinen, dummer Midboy. Filmumelf. Wennde bei Chang lesen lernen würdest.«


  »Mag nich’ lesen«, brumm ich. »Bin kein Obie!«


  »Wirste auch nie sein, wennde nix weißt!«


  Danach sin’wer ne Weile still. Er geht Tassen spülen, ich marschier im Laden hin un’ her, bin ganz nervös, heb Sachen auf, legse wieda hin. Vielleicht finden Rocks’n fetten Alten und kommen rächen, wenn Pook zum Lager läuft.


  Chang guckt hinterm Vorhang vor. »Okay okay, Midboy kann über Nacht bleiben. Kann sich morgen noch umbringen lassen.«


  »Ich hab überhaupt keine Angst.«


  »Yeah, yeah, hat Chang schon mal gehört. Wasch dich.«


  Chang hat echt ne Macke mit dem ständig Waschen. Iss nich’ die Art von uns Trannies. Wie soll man aufer Straße’n Zwirn waschen? Denkter vielleicht, alle hätten Valdez-Permas zum Trocknen? Denkter, alle Stämme hätten fließen’ Wasser wie Broads unnen paar Midlager, oder würden am Deich wohnen?


  Chang zaust mir’s Haar, als ich vorbeikomm’. Der dumme Alte hält sich für meine Mutta.


  Am nächsten Tag scheint die Sonne un’ iss warm. Der Wind bläst’n Staub hoch rings ummen Geröllhaufen, den Chang Mace nennt.


  Am Tag sinne Straßen anners als nachts. Die Stämme laufen rum, un’ manchmal laufense auch übers Land von anneren, wenn dafür was drin iss. Trotzdem mussich aufpassen, nur falls jemand weiß, dassich’n Rock abgemurkst hab.


  Die Mids hausen in Lagern. Iss immer’n geheimer Platz. Mids mögen keine obern Stockwerke, bleiben meist am Boden oder im Keller. Ich guck mich um, eh ich reingehe. Niemand sieht’s.


  Karlo iss Boß von unserm Lager. Ich wart drauf, dasser mich anguckt. Er iss nich’ mehr so sauer, seit ich’m Wasdrin mitgebracht hab, aber manchmal harter auch einfach’n schlechten Tag. Er nickt jetzt nur, sagt aber nix. Ich schätze, iss alles paletti.


  Iss lange her, da iss meine Mutta weg innen anneres Lager und hat mich dagelassen. Macht nix; Bigsis hat sich um mich gekümmert, bissich größer war. Bin jetzt richtiger Midjunge un’ warte auf mein Großzieh’n. Karlo muß aber erst sagen, dasses okay iss, un’ er läßt mich extra warten, weiler sauer auf mich iss. Rab un’ Swee hatten schon’s Großzieh’n, und dabei bin ich größer als Rab. Ich werd aber auch nich’ heulen wie Swee, wennse mir’s Midzeichen reinschneiden. Ich bin bereit.


  Ich guck ma’ innen Topf rein. Bigsis schaut mich an, als wolltse sagen: versuch’s bloß! Ich weiß, dasses Suppe erst späta gibt, wenn der ganze Stamm im Lager iss. Am Tag mampfen iss meine Sache. Dem Stamm isses egal, ob die Kids am Tag Hunger kriegen.


  »Wo biste gewesen?«


  Ich zuck die Achseln. »Changmann.«


  Bigsis guckt ganz neugierig. »Warum biste die ganze Zeit beim Neut?«


  »Weißnich. Hab ich was zu tun.« »Wie willste was lernen, wennde die ganze Zeit mit nem beknackten Alten rumhängst? Willste ‘n halber Obie werden wie er?«


  Ich lache. Chang iss kein Obie.


  »Machter sich an dich ran?« Sie hört sich neugierig an.


  »Nee.« Da hab ich aber ‘ne Idee. Muß mal sehen, ob er inneressiert iss. Krieg ich’n Haufen Eintausche, wenner’s macht.


  Sie macht sich nich’ viel draus. »Er stirbt sowieso bald.«


  Meine Pumpe geht los, aber ich sag ganz ruhig: »Wer will’n abmurksen?« Vielleicht warn ich ihn vorher.


  »Nen Neut abmurksen?« Sie guckt mich an, als hättich ne Macke. »Nee! Ich sag nur, er iss alt.« Sie guckt kritisch innen Topf und rührt drin. »Iss schon alt, seit ich ganz klein war.«


  Ich kann mir die Straßen gar nich’ ohne Chang vorstellen. Müssen fragen, ob er auch denkt, dasser bald stirbt.


  Der olle Chang soll der beste Handelsmann sein, wo’s je gegeben hat. Die Mids sagen, er hätt sogar mal’n Laser eingetauscht, damals, als die Rocks alles an sich raffen wollten. Wenn man Büchsen braucht, hattse Chang immer, solang man Eintausche mitbringt. Er hat Pieksen, Zwirn, sogar Fensterglas. Weißnich, wo er’s herhat.


  »Yo, Pook!« Bigsis guckt wieder schief innen Topf. »Hilf mir mal.«


  »Was drin?« Sie muß mir was für geben, nur’n bißchen, weil warum soll ich’s sonst für sie machen? Wassis für mich drin?


  Sie macht’n böses Gesicht. »Ich komm dir gleich mit was drin, du Arschgesicht! Wülste was essen heut abend oder nich’?«


  »Was willste denn?« Mein Ton iss, was Chang mürrisch nennt.


  »Wer hat Büchsengemüse? Tomaten oder sowas?«


  »Weißnich.«


  Sie kramt unnerm Tisch rum und zieht Stiefel vor, total gut, nur’n kleines Loch anner Seite. »Los, such Eintausche.«


  »Ich?« Das kommt wie’n Quietschen raus. Ich werd rot und zwing die Stimme wieda runner. »Ich mein, klar, Bigsis.«


  Ich schnapp mir die Stiefel, ehe sie sich’s anners überlegt. Eintauschen iss ‘ne Sache für erwachsene Mids, un’ sie hat mich drum gebeten. Ich werd ganz stolz.


  »Kannst die Stiefel nicht einfach verschenken«, warntse mich. »Nich’ für nur zwei, drei Büchsen.«


  »Erzähl Pook nich’, wie man eintauscht«, sag ich von oben runner. Bin schon voll am Überlegen, Straße abchecken, jemand mit ‘nem Haufen Büchsen finden. Würd nich’ mal mit nem Trannie sprechen, der nur’n paar davon hat.


  Wenn ich nich’ genug Büchsen find, geh ich zum Changmann. Er hilft. Annererseits legter mich vielleicht aber auch rein beim Eintauschen. Chang iss schlimmer alsse Trannies aufer Straße.


  4. Kapitel ROBERT


  »Was denkst du, Robbie?«


  Ich schaltete das Holovid aus und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Widerspiegelung des Sonnenlichts auf Dads abgenutztem, mit Materialien übersäten Schreibtisch. »Du gehst wirklich ganz schön ran.«


  »Bah.« Er winkte ab. »Nach dreißig Jahren in der Politik verstehe ich mich mich auf Präsentation. Außerdem stimmt es, was ich in dieser Rede sage. Der Wertzuwachs der Immobilien allein rechtfertigt.«


  Ich mischte mich ein, ehe er voll in Fahrt geriet. »Nicht den ganzen Sermon, Dad.«


  »Würde dir gar nicht schaden, ihn noch mal zu hören«, knurrte er. »Wie bringe ich also die ganze Sache in Gang?«


  »Stimme nur die Partei auf deine Linie ein, und die folgenden Redner werden ins gleiche Horn stoßen.«


  »Natürlich. Ich möchte an dieser Geschichte nicht zum Trocknen aufgehängt werden.« Er brütete vor sich hin. »Könnten wir Nick auf unsere Seite bringen? Ich habe es schon versucht, aber er fragt immer wieder nach zusätzlichen Daten.«


  »Der Käpten wird eine öffentliche Stellungnahme nicht mal in Erwägung ziehen.«


  »Und was ist mit Briefen an ein paar Freunde von uns?«


  »Möglich.«


  »Frag ihn.« Er schob seinen Rufer über den Tisch.


  »Warum machst du es nicht?«


  »Er hat eine Schwäche für dich, Robbie. Ich bin nur irgendeine Pro-Stimme.«


  Ich seufzte. Obwohl ich den ehemaligen GenSek jetzt zwanzig Jahre oder mehr kannte, fühlte ich mich nach wie vor unbehaglich dabei, ihn unter Druck zu setzen. Der Mann war ein Rätsel.


  Seafort war mit dreizehn in die UN-Raumflotte eingetreten und als Fähnrich nach Hope Nation gefahren. Nach einer Reihe von tragischen Zwischenfällen brachte er das Schiff als Kapitän nach Hause. Und noch wichtiger: Er überbrachte die Nachricht von den ersten Fremdwesen, auf die die Menschheit je gestoßen war, den Fischen, die uns dann beinahe vernichteten.


  Kapitän Seaforts zweite Reise mündete in eine Katastrophe, als ein Trottel von Admiral ihn auf der beschädigten Challenger aussetzte, zusammen mit Transpop-Passagieren, die der Befehlshaber nicht leiden konnte. Mit Mut und Beharrlichkeit wehrte Seafort die Aliens ab und kehrte mit dem ramponierten Schiff nach Hause zurück.


  Er fuhr erneut nach Hope Nation und wurde in eine schwelende Revolte der Pflanzer verwickelt. Die Flotte wurde von dort zurückgerufen, und Seafort blieb schwer krank als ranghöchster Offizier zurück, aber es gelang ihm, die Revolte zu beenden. Anschließend flog er mit einem Shuttle in den Orbit und jagte die Orbitalstation von Hope Nation hoch, um Hunderte marodierender Fische zu vernichten, und er glaubte dabei fest, sein Handeln wäre Verrat, für den er gehängt werden würde. Wären die Gesetze nicht in seiner Abwesenheit geändert worden, hätte man ihn vor Gericht gestellt, statt ihn zu feiern. Danach wollten Dad und der Admiral der Flotte nicht zulassen, daß er den Dienst quittierte. Der Käpten wurde zum Kommandanten der Flottenakademie ernannt, auf der ich als grüner junger Kadett landete. Ein paar Monate später erlaubte er mir, ihn auf der schicksalhaften Fahrt der Trafalgar zu begleiten.


  Dad rutschte nervös hin und her.


  »Kann das nicht warten?« fragte ich.


  »Rob, ich muß es wiesen.«


  Zögernd wählte ich und wartete auf die Verbindung nach Washington. »Adam? Hier ist Rob Boland. Dem Senator geht es gut, danke. Ich möchte Ihnen eine Rede schicken, die Dad zu halten gedenkt. Wir würden uns freuen, wenn Mr. Seafort sie sich einmal ansieht. Ich könnte, ahm, morgen wieder anrufen.«


  Ich ignorierte Dads finsteres Gesicht. Er war es schließlich, der mir Geduld beigebracht hatte. Wenn wir dem Käpten zu sehr zusetzten, würde er einfach nur nein sagen. Adams Ton war warmherzig. »Warum nehmen Sie nicht den Suborbitalflieger und kommen zum Abendessen zu uns? Ich weiß, daß er sich freuen würde, Sie zu sehen.«


  »Ich möchte mich nicht aufdrängen.«


  »Seien Sie nicht albern!«


  Ich schluckte, ein Überbleibsel aus der Zeit, als er ein erhabener Fähnrich gewesen war und ich nur ein Kadett. »Wenn Sie sicher sind, Sir.«


  »Ich sehe Sie um sieben. Bringen Sie die Rede mit; er wird sie lesen, wenn ich ihm sage, daß ich mich für ihn verbürgt habe.«


  »Danke, Adam.«


  »Ich freue mich auf Ihren Besuch. Wir trinken dann einen, wir zwei.«


  »Zarky.« Ich legte auf.


  Dad wirkte selbstgefällig. »Siehst du? Ich wußte schon immer, welchen Hebel ich umlegen muß.«


  »Bin ich das für dich?« Ich lächelte, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  Dads Lächeln zog Falten rings um seine Augen. »Das und noch viel mehr. Abgesehen davon, besuchst du sie sehr gerne.«


  »Natürlich.« Ich sammelte meine Sachen ein. »Andererseits wird auch Adams Sohn dort sein.«


  Dad preßte die Lippen zusammen. »Dein. Neffe?«


  »Ich wünschte, ich hätte nie in diese >Onkelgeschichte< eingewilligt. Er ist ein widerwärtiger kleiner Kerl.«


  Ein paar Minuten später ging ich nach Hause, um zu packen; der Käpten würde mich zweifellos einladen, über Nacht zu bleiben. Falls er es nicht tat, dann Adam.


  Während ich die Kleider aussuchte, die ich mitnehmen wollte, dachte ich über meinen Freund Tenere nach. Er hatte sich sein Bett selbst bereitet, es nicht fertiggebracht, Jared mal übers Knie zu legen, solange er noch klein genug war. Er hatte zugelassen, daß der Junge mit ihm Schlitten fuhr, bis es fast zu spät war. Trotzdem hätte selbst zu diesem späten Zeitpunkt eine strenge Disziplin, wie der Käpten sie mir verpaßt hatte, den Jungen vielleicht noch retten können.


  Andererseits - wer war ich eigentlich, daß ich darüber ein Urteil fällte? Ich hatte noch nicht geheiratet. Vielleicht war es schwieriger, als es aussah, ein Kind großzuziehen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Zeit, mich zum Shuttlehafen aufzumachen.


  »Was ist, Mutter?« Ich konzentrierte mich, um sie trotz der Störungen im Rufer und des Motorbrummens zu verstehen.


  »Ich hab’ dich gestern abend in den Nachrichten gesehen.«


  »Die Süßwasserstation? Ich hatte keine andere Wahl, als hinzugehen.« Als Abgeordneter der Küstenstädte in der Vollversammlung mußte ich mich zeigen, wenn das Band durchschnitten wurde, obwohl die Hudsonstation eine von GenSek Kahns berüchtigten sinnlosen Investitionen darstellte.


  Ich gab dem Steward mit einem Wink zu verstehen, daß er meinen Gin wieder auffüllen sollte.


  »Richard hat ein grimmiges Gesicht gemacht«, sagte Mutter. »Wie geht es ihm?«


  »Gut.« Seit ihrer Scheidung neigten meine Eltern dazu, mich als Vermittlungsstelle für Nachrichten über den jeweils anderen zu benutzen. Es machte mir nichts aus; ihr Interesse aneinander war wohlwollender, vielleicht sogar freundschaftlicher Art. Mutter erteilte Dad knappe Ratschläge, was sein Image in der Öffentlichkeit anbetraf, und er hatte ihr durch die trostlosen Wochen nach ihrer Transplantation geholfen.


  »Er sollte lieber mehr tun, als sich nur zu zeigen, oder dieser Sack Kahn nimmt das Wasserthema in Beschlag.« Mutter war unverblümt, wie immer.


  »Dad weiß das.«


  Uns blieb nichts anderes übrig, als Kahns Süßwasserprojekt zu unterstützen. Unseren Wählern in den New Yorker Türmen wurde das saubere Wasser knapp, und auch die bevorstehende Umlenkung des Delaware würde nicht helfen.


  »In Anbetracht des schmelzenden Polareises sollte man eigentlich denken, daß wir mehr Trinkwasser hätten. Als ich noch jung war.« Sie seufzte. »Das liegt Zeitalter zurück, und du bist zu beschäftigt, um dem zuzuhören.«


  »Ich bin frei, bis wir landen.« Ich blickte auf die Uhr. »Noch neunzehn Minuten.«


  »Ich war elf, als dein Großvater mich mitnahm, um die Bauarbeiten am Deich zu sehen.«


  Die langsame, aber hartnäckige globale Erwärmung brachte mehr Schnee mit sich, aber auch die Verdunstung war stärker. Der Anstieg des Meeresspiegels um über zwei Meter löschte Bangladesh aus, bedrohte Holland und andere tiefliegende Länder und erzwang die hastige Errichtung des New Yorker


  Deiches direkt unterhalb der Wall Street. New York war von der Flut bedroht, aber noch mehr von den heftigen Sommerstürmen, die immer häufiger nach Norden fegten.


  »Wann wird dein Vater seinen Standpunkt vortragen?«


  Mein Blick schweifte zu Dads Rede in meinem Holovid. Nicht zum erstenmal fragte ich mich, ob Mutter Gedanken lesen konnte. Oder vielleicht kannte sie Dad einfach zu gut, um zu erwarten, daß er politisch ruhig blieb.


  Ich sagte: »Die Verbindung ist, ah, nicht sicher.«


  »Quatsch. Die Territorialisten wissen, daß er im Begriff steht, einen Zug zu machen.«


  »Mutter, bitte!«


  Mit dem Rufer am Ohr schaltete ich den Monitor ein und sah Dads Rede durch. Das Stadtentwicklungsprojekt war der Schlüssel zu seiner politischen Zukunft. Er war jetzt schon länger, als ich zurückdenken konnte, Senator des Nordöstlichen Quadranten, aber unsere Partei der Supranationalisten war nicht an der Macht, und das schon seit dem Sturz der Regierung Seafort.


  »Ich lasse dich jetzt in Ruhe, Lieber. Zurück zu meinen Rosen.«


  »Tut mir leid, Mutter. Soll ich mal reinkommen?«


  »Nur wenn du eine Zeitlang bleiben kannst. Ich hasse deine Kurzbesuche. Du flatterst wie eine Fledermaus durch die gute Stube und bist schon wieder verschwunden.«


  »Vielleicht nächste Woche. Ich liebe dich.«


  »Paß auf dich auf, Robbie.« Es klickte.


  Ich hätte sie wirklich häufiger besuchen sollen. Trotz des neuen Herzens würde sie nicht mehr ewig da sein, und ihr unverblümter Rat war mir lieb und teuer.


  Ich trank meinen Gin aus, lehnte mich zurück und dachte über den Zusammenbruch der Regierung Seafort nach. Die Ironie, die allem die Krone aufsetzte, bestand darin, daß das


  Vertrauensvotum vom März 2224 nicht nötig gewesen war. Der Käpten hatte es gegen Dads Empfehlungen selbst gefordert, weil die Territorialisten nach der Wade-Affäre monatelang an seinen Fersen herumgehechelt hatten. Er hatte von den korrupten Machenschaften der Senatorin Wade nichts gewußt, aber die Opposition sorgte dafür, daß sich die Unschuld selbst wie kriminelle Nachlässigkeit anhörte.


  Wäre Seafort der Sache ausgewichen, statt bei jeder Gelegenheit seine Schuld einzugestehen, hätten wir nach wie vor an der Macht sein und uns unmittelbar mit den Wasserproblemen der Türme befassen können.


  Na ja, egal. Der Käpten war aus dem politischen Leben ausgeschieden und bereits in den besten Jahren im Ruhestand. Jetzt bereitete Dad seinen Anspruch auf den roten Ledersessel des GenSek vor. Der Wiederaufbau war das Thema, das ihn an die Spitze der Partei katapultiert hatte und ihn hoffentlich in die Rotunde führen würde.


  »Soll ich noch einmal nachschenken, Abgeordneter?«


  Ich blickte auf, verärgert darüber, daß der Steward mich in meinen Gedanken gestört hatte, aber ich achtete sorgfältig darauf, es nicht zu zeigen. »Nein, danke.«


  Zu schade, daß die Hudsonstation nicht groß genug war, um die Wasserknappheit der Stadt zu beheben. Ungeachtet der möglichen Unruhen würden wir die alten Hauptleitungen der Stadt wieder freischaufeln müssen. Schließlich waren die sprießenden Türme Bollwerke der Zivilisation und die Quelle vieler treuer Wähler der Supranationalisten. Sie mußten versorgt werden.


  Falls Dad die Rotunde errang, gedachte ich mich um seinen jetzigen Sitz zu bewerben, was ich dank unseres Namens wahrscheinlich schaffte. Ein großer Schritt für mich; der UNSenat war viel mächtiger als die übervölkerte


  Vollversammlung mit ihren tausendfünfundfünfzig Abgeordneten.


  Falls.


  Als mein Heli auf dem gut ausgeleuchteten Landeplatz aufsetzte, versuchte ich, mein Unbehagen hinunterzuschlucken. Ich wußte, welch herzliche Begrüßung mich erwartete, aber wie üblich würde ich mich in Gegenwart der Seaforts wieder wie der tolpatschige Jugendliche fühlen, den Dad einst bis vor die Tore der Akademie brachte, um sich dort von ihm zu verabschieden.


  In späteren Jahren war ich als Abgeordneter nicht oft in der Rotunde empfangen worden, während der Käpten an der Regierung war. Bei unseren Begegnungen damals erschien er mir kalt und distanziert. Obwohl es weh tat, tat ich mein Bestes, das zu verhehlen. Vielleicht war er ja enttäuscht gewesen, daß ich meine Flottenkarriere aufgegeben hatte. Immerhin hatte ich es zum Leutnant gebracht, und ich glaube nicht, daß mein Vater daran beteiligt war. Ich war ungeheuer stolz auf diese Leistung.


  Als wir eines Tages gerade mitten in einer steifen Diskussion über Kolonialzölle steckten, brach der Käpten abrupt ab und wirbelte den Sessel herum, so daß er zur Wand sah. Als er wieder etwas sagte, klang es stockend und schmerzlich.


  »Robert, verzeihen Sie meine Grobheit.«


  »Mir ist gar nicht aufgefallen.«


  »Natürlich ist es das.« Er stand auf, trat an das hohe, mit Samt gerahmte Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und blickte hinunter auf den schmutzigen Fluß.


  »Ich habe nicht.«


  »Sehen Sie, in Ihrer Gegenwart überfallen mich Erinnerungen.« Er drehte sich um und zeigte mir ein bittendes Lächeln. »Manche davon sind. schwierig.«


  Ich stand auf. »Es tut mir wirklich leid, Sir. Wir müssen uns nicht unbedingt persönlich treffen. Ich wollte keine.«


  »Oh, stopp! Bitte.« Die Heftigkeit seiner Bitte machte mich sprachlos. »Ich muß Ihnen etwas erzählen.«


  »Ja, Sir?«


  Er blickte mir in die Augen. »Ich war stolz auf Sie, als Sie ein Junge waren, und bin es noch.«


  Ich schluckte.


  Verdammt, ich war kein Kadett mehr! Ich war erwachsen; woher dann der Kloß im Hals?


  Er kam um den massiven Schreibtisch herum und berührte mich leicht an der Schulter. »Ich werde mein Unbehagen ertragen, ohne Sie damit zu belasten.« Er zwang sich entschlossen, meinen Blick zu erwidern. »Sie sind in meinem Büro und in meinem Haus willkommen.« Schüchtern, als fürchtete er eine Ablehnung, umarmte er mich. Einen Moment lang legte ich ihm den Kopf auf die Schulter.


  Es war, als hätte ich zwei Väter.


  Ich bemühte mich, beiden zu gefallen.


  Arlene rollte sich auf der Couch zusammen und legte ihrem Gatten den Kopf auf die Schulter. Ich saß ihnen gegenüber; Adam hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht.


  »Ich stehe ihm nicht im Weg«, sagte Kapitän Seafort.


  Ich versetzte: »Ich hatte auf mehr gehofft, Sir.«


  »Ich weiß.« Er las in dem Ausdruck und biß sich auf die Lippe.


  Ich musterte meinen Mentor. Schmal, vorstehende Wangenknochen, tiefliegende Augen, in denen man gelegentlich den Schimmer eines heimlichen Schmerzes aufleuchten sah. Der Käpten war in körperlich guter Verfassung, und obwohl er nur durchschnittlich groß war, gewann man den Eindruck einer großen Statur, einer kalten Stärke, die in mehr als nur Muskeln begründet lag.


  Ich versuchte es mit einem Stichwort: »Vielleicht eine Ansprache vor Veteranen der Raumflotte.«


  »Keine Ansprachen! Damit bin ich ein für allemal fertig, dank dem allmächtigen Gott.«


  Wie üblich brachte mich seine Offenheit aus der Fassung. Wie hatte ein solcher Mann GenSek werden können? Er war ein Elch unter Wölfen; nun, letztlich hatten sie ihn ja auch niedergerungen.


  Ich hatte gewußt, daß er es rundweg ablehnen würde, eine Rede zu halten, und zog mich auf eine vorbereitete Position zurück, zu meinem eigentlichen Ziel. »Im Senat sind wir um fünfzehn Stimmen in der Minderzahl, Sir. Wenn Sie an ein paar Freunde schreiben würden.«


  »Sie würden mich ignorieren, zumindest dann, wenn sie ihr Amt überhaupt wert sind.« Er schüttelte den Kopf. »Obendrein bin ich mir gar nicht sicher, ob mir Richards Ansatz gefällt. Abgesehen von den enormen Kosten, versucht er, die Städte von oben nach unten neu aufzubauen. Denken Sie wirklich, noch mehr Türme wären die Antwort?«


  »Sir, ich weiß, daß wir Unidollars in riesige neue Bauten stecken, aber genau damit kann man bei der Baubranche einhaken, ohne die wir nicht die nötigen Stimmen für den Neuanfang haben.«


  Der Käpten bannte mich mit einem mißbilligenden Blick. »Sie werden eine Menge Leute vertreiben für Ihre ... Stahlelefanten.«


  »Ja, Straßenleute.« Sinnlos, dies ihm gegenüber zu leugnen. »Aber Dad ist Realist. Wir haben nur die Wahl zwischen dieser Option und gar nichts. Welche ziehen Sie vor?« Er schwieg. Ich fügte hinzu: »Die Städte zerfallen, Sir. London,


  Denver, New York; in ein paar Jahren sind sie alle zu verrottet, um sie noch zu retten. Möchten Sie das?«


  Arlene und Adam meldeten sich fast gleichzeitig:


  »Schieben Sie nicht ihm die Schuld zu für.«


  »Sie drängeln, Robert!« Adam schien peinlich berührt. »Verzeihung. Fahren Sie fort, Arlene.«


  Arlene drehte leicht den Kopf, als wollte sie ihren Mann vor meinem Blick abschirmen. »Nick ist nicht daran schuld, und er hat in der Politik nichts mehr zu sagen.«


  Ich lachte leise, um die Spannung zu mildern. »Er wäre immer noch der meistzitierte Mann auf dem Planeten, wenn er sich etwas daraus machen würde.«


  »Aber das tut er nicht!« Adams Ton war scharf.


  »In Ordnung«, sagte ich liebenswürdig.


  Unberührt von der Stille musterte ich das Paar auf der übermäßig gepolsterten Couch. Geistesabwesend legte der Käpten Arlene die Hand um die Schulter. Arlene Sanders Seafort war immer noch eine reizende Frau.


  Ihre Hochzeit in der Rotunde, im ersten Amtsjahr des Generalsekretärs Seafort, hatte weltweit Schlagzeilen gemacht. Als First Lady der Erde entschied sich Arlene dann, im Hintergrund zu bleiben und ihrem Mann bei seinen politischen Aufgaben zu helfen, statt selbst in der Öffentlichkeit aktiv zu werden.


  Heute bildeten die beiden ein hingebungsvolles Paar. Hartnäckig hielten sich Gerüchte von einem Zerwürfnis, aber ich fand sie kaum glaubwürdig. Die beiden respektierten einander, was für eine Ehe wichtiger war als bloße Verliebtheit. Und sie vergötterten ihren Sohn.


  Vor einer halben Stunde war Philip im Pyjama ins Zimmer getappt, um uns gute Nacht zu sagen. Während der Junge seine Runde machte, betrachtete ihn der Vater mit solch offener Zuneigung, daß ich mir wie ein Eindringling vorkam.


  »Gute Nacht, Mr. Boland.« P.T. umarmte mich.


  »Du wirst langsam groß, Junge.« Mein Ton war rauh. Wie sprach man nur mit einem zwölfjährigen Jungen?


  »Ja, Sir. Noch mal vielen Dank für das Modell.«


  Ich hatte ihm einen Bausatz im Format 1:100 von der U.N.S. Challenger mitgebracht, dem alten Schiff seines Vaters; P.T. hatte das Modell wahrscheinlich in kaum mehr als einem Tag fertig; er verfügte über geschickte, flinke Hände und eine atemberaubende Intelligenz, bei der man sich leicht unwohl fühlte. Wo ich über den Plänen gebrütet hätte, prägte er sich die Zeichnungen mit einem kurzen Blick ein.


  Ich drückte ihn an mich, nicht nur, weil ich ihn mochte, sondern auch weil es seinem Vater gefallen und ihn vielleicht zugänglicher für meine Bitte machen würde. So ging es nun mal zu in der Politik.


  Jetzt lächelte ich Adam an. Seit sich der Käpten aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, war Tenere sein leidenschaftlicher Beschützer. Ohne seine Unterstützung war meine Aufgabe schon schwierig genug; ohne sie konnte ich den Käpten keinesfalls für uns gewinnen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es dann überhaupt hätte versuchen wollen.


  Allmächtiger, wie ich Adam verehrt hatte!


  Mein erstes Jahr als Kadett war das reine Elend gewesen. Sergeant Ibarez sprang besonders hart mit mir um, vielleicht um zu beweisen, daß meine familiären Verbindungen ihn nicht beeindruckten. Meine Saalkameraden erwiesen sich als durchgängig feindselig; sie waren überzeugt, daß Dad für mich einen leichten Lauf durch die Akademie arrangiert hatte, und entdeckten ständig Beweise dafür, wo gar keine existierten.


  Als Mr. Seafort mich in sein Kommandantenbüro zitierte und mich für meine Fehltritte gnadenlos verprügelte, war ich völlig erledigt. Wochenlang war ich außer mir, krank vor Schuld und Scham.


  Es war Fähnrich Adam Tenere, der mir dann half. Sarge verhielt sich anständig, die Obutu war freundlich, aber nur Adam stand mir altersmäßig nahe genug, um zu wissen, wie ich mich fühlte. Auf langen Spaziergängen über das Akademiegelände sprudelte ich mein ganzes Elend hervor. Er konnte sich schlecht ausdrücken und war unbeholfen, aber immerhin war er da. Einmal drückte er mich sogar an sich, als er sicher war, daß niemand zusah. Er wurde zum Gegenstand meiner jungenhaften Fantasien, die ich nie ausdrückte und aus denen ich später herauswuchs.


  Ich war Brautführer auf seiner Hochzeit. Elena war hinreißend; sie brachte mich dazu, mein Junggesellendasein zu bedauern. Ich vermißte sie heute noch.


  Ihr Tod ernüchterte Adam; er begriff, daß das Leben Schmerz mit sich brachte, der nicht zu lindern war. Seine Jungenhaftigkeit verließ ihn, aber er war bereit genug, sich zu einem ernsten Erwachsenen zu entwickeln. Auf meinen Vorschlag hin wurde er als Verbindungsoffizier in das Büro des GenSek versetzt. Damals hatte ich keine Ahnung, daß er und der Käpten sich so eng aneinander binden würden und Adam ihm dann nur zu gern in ein zurückgezogenes Leben folgen sollte. Während Adam mich quer durch das Wohnzimmer des Käptens betrachtete, wurde sein Ausdruck weicher.


  »Ich wollte keinen Druck machen«, sagte ich bescheiden.


  Der Käpten runzelte die Stirn. »Druck steht nicht zur Debatte. Sie wissen, daß ich nicht beleidigt bin, daß ich allerdings womöglich ablehne. Ich hege jedoch Zweifel, was Ihre Politik angeht, und die Kosten in Höhe von sechzig Milliarden werden teilweise aus dem Budget der Raumflotte stammen.« Er kam meiner Entgegnung zuvor. »Das ist nicht anders möglich; wir sind. das heißt, die Raumflotte ist der größte militärische Ausgabenposten der UN.«


  Die meisten Schiffe, die wir durch die Alien-Armada verloren hatten, waren inzwischen ersetzt. Natürlich wurden Kompromisse geschlossen. Viele der neuen Schiffe waren kleiner und beförderten demzufolge weniger Passagiere. Unsere koloniale Expansion lief langsamer, obwohl die Katzenjaulstationen die Bedrohung durch die Fische beseitigt hatten.


  Die Regierung Seafort unterstützte standhaft die Flotte, ein Faktor, der sich schließlich zum Vorteil unserer Gegner in der Partei der Territorialisten entwickelte. Viele etablierte Industriezweige, die nicht vom Schiffbau profitierten, liefen zu ihnen über.


  Das machte Dads Pläne nur um so wichtiger; wenn wir die Bauwirtschaft zurückgewannen, war unsere Kriegskasse für den Wahlkampf gut gefüllt. Multinationale Wahlkämpfe waren verdammt teuer.


  Kurz nach elf schaute Adam auf die Uhr. Ich verstand den Hinweis, und wir wünschten dem GenSek und seiner Frau gute Nacht. Ich begleitete Adam zu seinem Bungalow und schwatzte dabei leutselig mit ihm.


  »Sehen Sie«, sagte er, als wir uns seinem Haus näherten. »Bei Jared brennt Licht.« Durch die Vorhänge eines Fensters fiel ein Lichtschein auf die Wand.


  »Was ist damit?«


  Er wurde lauter: »Wir schicken Bennett morgen früh eine Richtfunknachricht! Ich denke, er wird vorbeikommen.«


  Das Licht ging aus. Adam senkte die Stimme wieder und lächelte grimmig. »Man hat mir erzählt, daß er in der Schule einschläft. Er denkt, ich wüßte nicht, daß er die halbe Nacht auf ist und Kriegsspiele auf seinem Comp veranstaltet.«


  Ich zögerte, war mir nicht sicher, ob er meine Meinung hören wollte. Dann sagte ich: »Nehmen Sie ihm das Ding weg.« »Das einzige, woran er wirklich hängt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, er ist cleverer, als sein Verhalten zu erkennen gibt, Rob. Comps sind das einzige Gebiet, wo er das beweisen kann.«


  »Setzen Sie ihm eine zeitliche Grenze.«


  »Warum sollte ich etwas versuchen, was ich nicht durchsetzen kann?« Seufzend winkte er ab. »Trinken Sie einen mit mir.«


  »Nur was Leichtes.«


  Wir machten es uns auf der Veranda vor Adams Schlafzimmer bequem, auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses.


  Adam brachte mir einen Gin und öffnete sich selbst ein Bier. »Gott, wie ich sie vermisse!«


  Ich brauchte nicht zu fragen. »Ich ebenfalls.«


  Er deutete zum Haus. »Sie hätte. das verhindert.«


  »Jared? Er wird sich machen.«


  »Kommen Sie mir nicht mit solchem Quatsch!« schnauzte er. »Das haben Sie früher auch nicht getan!«


  »Aye aye, Sir.« Das war nur halb im Scherz.


  »Na, damit haben Sie mich aber in meine Schranken verwiesen.« Jetzt war sein Lächeln echt. »Tut mir leid, Rob.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Wie alt ist Jared? Sechzehn? Das ist aber auch das schlimmste Alter.«


  »Kaum fünfzehn. Ich schaue ihn an und sehe. Sie.«


  Er setzte hinzu: »Und andere aus der Zeit auf der Akademie. Der Kontrast ist obszön.«


  »Adam, warum ziehen Sie ihm nicht stärker die Zügel an?«


  Er schwieg lange. »Ich. kann es nicht.«


  Vielleicht erblickte er zuviel von Elena im scharf geschnittenen Gesicht und den langen dunklen Wimpern des Jungen.


  Ich spürte sein Unbehagen und wechselte das Thema. Nach einer Weile unterhielten wir uns über den Käpten.


  »Es ist schmerzlich, in seiner Nähe zu sein«, sagte Adam. »Er ist so entschieden. aufrichtig.« Er musterte mein Gesicht. »Als Kadett haben Sie ihn nicht wirklich gekannt; er quittierte nach dem, ah, Trafalgar-Zwischenfall den Dienst. Ich hatte das Glück, ihn schon vorher zu kennen.« Er blickte an mir vorbei in eine andere Zeit. »Er nahm mich einmal mit auf die Übungsstation, nur wir zwei. Allmächtiger, was für ein Privileg! Sie hätten ihn damals erleben sollen, Rob. Kühn, entschieden, entschlossen, uns allen Gerechtigkeit zu erweisen.«


  Ich bewegte mich unruhig.


  »Heute ist er. unsicher. Ja, das trifft es. Der moralische Kompaß ist ihm abhanden gekommen. Ich denke, er war froh, als seine Regierung das Vertrauensvotum verlor.« Er sah mich herumzappeln und schnitt eine Grimasse. »Nun, wie ich sehe, sind Sie müde. Tut mir leid, wenn ich.«


  Ich platzte hervor: »Das ist es nicht! Ich muß auf die Toilette.« Meine Blase stand kurz vor der Explosion, nach all den Drinks, die ich den ganzen Abend über zu mir genommen hatte. Ich stand auf und kam mir erneut wie ein dummer Junge vor. »Bin in einer Minute zurück.«


  Ich war schon ziemlich oft in Adams Haus gewesen. Ich öffnete die Insektenschutztür und folgte dem dunklen Flur zum Bad.


  Unter der Tür des Jungen schimmerte Licht durch.


  Vielleicht lag es am Bier, vielleicht am Shuttlelag. Kühn klopfte ich nur einmal kurz an und riß die Tür auf.


  Jared blickte vom Comp auf; er war noch angezogen. »Hallo, Onkel Rob.«


  »Schalt das Ding ab und leg dich ins Bett, ehe ich tue, was dein Vater nicht fertigbringt.«


  Er riß den Mund auf. »Du kannst mich nicht.«


  »Versucht nur, Junge!«


  Er zögerte und überlegte es sich dann anders. Mit verächtlicher Geste schaltete er den Comp aus, setzte sich aufs Bett und zog sich die Schuhe aus.


  Ich schloß die Tür und ging weiter den Flur hinunter.


  Als ich wieder die Veranda erreichte, erkannte ich, welchen Fehler ich gemacht hatte. Ich war nur >Onkel< ehrenhalber und hatte keine Rechte gegenüber diesem eigensinnigen Jungen. Am besten erzählte ich Adam nichts von der Sache; es hätte unsere Beziehung verschlechtert, und ich mochte ihn nicht nur, sondern brauchte auch seine Unterstützung, um den Käpten zu überzeugen.


  Während Tenere das Gespräch wieder auf unsere Akademiezeiten und schließlich auf Elena brachte, saß ich da und fragte mich, was eigentlich über mich gekommen war, als ich seinen Sohn herumkommandierte, als wäre es meiner.


  »Wissen Sie noch, wie wir ihr Zimmer im Lunapolis Sheraton nicht finden konnten und diese verwirrte alte Dame anschrien, sie sollte endlich die verdammte Tür öffnen?«


  Ich nickte. Ich mußte es entweder Adam sagen oder mit dem Jungen wieder ins reine kommen; ich konnte die Lage nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich wartete auf eine Gelegenheit und entschuldigte mich erneut.


  Ich klopfte an. »Jared?«


  Keine Antwort.


  »Ich bin es, Onkel Rob.« Ich versuchte, meinen Widerwillen vor diesem Titel herunterzuschlucken. »Darf ich


  hereinkommen?« Er mußte schlafen. Ich drehte den Knauf und blickte hinein.


  Es war niemand im Zimmer.


  5. Kapitel PEDRO


  War fast Zeit, aber Frad war noch nich’ soweit. »Iss nich’ mal’n Holochip«, brummelte ich. »Nur’n Papierbuch.«


  Frad holte ärgerlich Luft.


  »Wülste eintauschen, Neut? Ich hab nich’ die ganze Nacht Zeit!«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hab bereits zwo Büchsen für’n zerbröselndes Buch angeboten. Wennde mehr willst, mußte noch’n Buch bringen.« Fallsser eins hatte. Filmumelf.


  »Hab drei, vielleicht viea annere.«


  Ich guckte die Teekanne an un’ fand, dassich’m auch was anbieten mußte, wenn ich mir die Tasse anwärmen wollte. Da wartete ich lieber. »Dummer Broadboy denkt, er könnt Pedro Telamon Chang beschwindeln, hah? Wenn er vier Bücha hätt, hätterse mitgebracht. Er hat nur eins.«


  »Viea, habbich gesagt!« Er guckte böse. »Kannse späta bringen.«


  »Hah!« Ich trabte durch’n Laden un’ fuhrwerkte anner Schachtel rum, als suchte ich was zum Eintauschen. »Zwei Büchsen. Eine kleine mit Gemüse, ‘ne große mit Huhn, wie ich’s schon gesagt hab.«


  Seine Augen flackerten, un’ da wußtich, dassich’n hatte. Vorher hatte ich gesagt, zwei mit Gemüse, ‘ne große un’ ‘ne kleine. Jetzt dachte er, Chang hätt ‘ne Macke.


  »Wieviel für’s annere Papiea?«


  »Brauch nich’ mehr davon.« Tat richtig weh, das zu sagen, mußte ich aber machen, wenn ich se kriegen wollte. »Ich tausch das ein, wasde mitgebracht hast, guck mir die anneren morgen an.«


  »Ich kannse holen, sin’ nich’ so weit weg.«


  »Nee.« Ich holte die Büchsen raus un’ stellte se auf’n Tisch. »Chang hat schon fünf Bücha; wozu brauchter drei mehr?«


  »Viea mehr.« Jetzt hatter sich festgelegt. Gut.


  »Okay okay, drei, vier, iss egal. Nimm die Büchsen un’ geh wieda; Chang macht immer nur eine Eintausche auf einmal im Laden. Du pfuschst in Changs Deals rein.«


  Frad grinste un’ zeigte, dasser keine Zähne hatte. Hattense ihm bei Zoff rausgehauen. Immer verkloppen sich die Trannies. Dumme Stämme. Traurig.


  Ich brachte’s noch fertig zu warten, bisser weg war, ehe ich’s Buch zur Hand nahm. Fremda innem fremden Land. Zwohunnert Jahre alt. Meins! Ich drückte’s mir anne Brust wie’n Kiddie. Buch kam ins Hinterzimmer, Changs Zimmer. Buch war keine Eintausche mehr.


  Von hinten ‘nen Gekicher.


  Ich wurde lauter. »Wie, ‘n dummer Midboy lacht üba Chang, hah?«


  Pook steckte’n Kopf raus. »Wenn Chang keine Büchsen mehr hat, ißter dann Papiea?«


  Er kicherte wieda un’ schob’n Vorhang auf. »Du bis’ komisch, Changmann.« Er dachte noch mal drüber nach, als ich auf ihn zuging un’ so’n Blick innen Augen hatte. »Bleib cool!« sagte er schnell. »Mista Chang.«


  Mußte vorsichtig mittem Pookboy sein. Konnte vielleicht mal durchticken. War mir nich’ sicher, glaubte es aber nich’.


  Er schien mich zu mögen, meistens jedenfalls. Wollte, dassich mich um ihn kümmerte, aber würd er mir irgendwann ‘ne Piekse reinstecken, wie dem annen Rock, der um Durchgang bettelte? Kannte Pook’n Unterschied zwischen richtig un’ falsch?


  Ich ging ins Hinterzimmer zum Regal. Stellte das Buch unter H rein, ganz sachte. Würd ich später lesen, wenn der Junge mich nich’ störte.


  Pook wohnte für ‘ne Zeitlang in meinem Haus.


  Das Mädchen, das die Mids Bigsis nannten, hatte ihn losgeschickt, um Stiefel gegen Büchsen einzutauschen. Der Junge war rumspaziert un’ schließlich mit sieben Büchsen nach Hause gekommen. Sie hatte’n angeschrien. Pook konnte sich nich’ beherrschen un’ meckerte selber, also hatse Karlo gesagt, es wär’n nich’ genug Büchsen.


  Karlo war wieda sauer. Da kam Pook bei Chang klopfen, brauchte’n Bett. Ich hab’n gefragt, ob er’m Neutstamm beitreten wollte statten Mids, aber er fand’s nich’ witzig. Was solltich machen? Wenn ich’n wieda aufe Straße schickte, würd er’s nich’ bis zur Einweihung schaffen. Großzieh’n nennen’s die Mids, wennse einem das Midzeichen inne Brust schneiden. Nach ner Weile würd Karlo wieda cool werden. Er war so einer, erst total aufer Palme, dann hatter’s wieda vergessen.


  War nich’ Changs Schuld. Wie sollter lernen, seine Eintausche nich’ einfach zu verschenken, außer aufe harte Tour? Nutzte nix, es ihm zu sagen; man mußtes ihm zeigen.


  Die Stiefel war’n sowieso nich’ so gut, hatten’n Loch. Chang war nich’ zum Spaß Handelsmann; das war sein Geschäft! Un’ Pook hätt nein sagen könn’.


  Pook schob’n Buch tiefer ins Regal. »Was steht da drin?«


  »Sagen wir mal: Ein Midboy faßtse nich’ an, oder er iss ruckzuck wieda aufe Straße.«


  Er grinste. Ich haßtes, wenn er das tat. Handelsleute durften mit Gefühlen nix am Hut ham.


  »Hab keine Angst vor dir, Mista Chang.« Er sah auf. »Bücha sagen: >Guckste mich an? Hättst auch zwei Büchsen für ham könn’.<«


  »Hah.« Ich patschte ihm aufen Rücken. »Sie sagen einem was über die Welt. Steht alles drin, in Büchern. Lies se, dann findeste’s raus.«


  Ich wartete un’ hoffte.


  Es war wie die Eintausche mit Frad, die ich gerad hatte. Mußt’n in die richtige Richtung lotsen, warten, bisser soweit war. Hätt ich Pook gesagt, die Welt der Bücha würd ihme Augen öffnen, würdem zeigen, wie zwecklos Trannieleben war, hätter nur Angst gekriegt un’ hätt nich’ lesen wollen. War wohl am besten, ihn nich’ zu drängeln. Ich mußtem sagen, Bücha wär’n nix für ihn; er sollt die Finger weglassen. Vielleicht wollt er’s dann.


  Ich goß mir ne Tasse Tee ein, setzte mich anne Valdez-Perma un’ trank. War nich’ leicht, ‘n Handelsmann zu sein. Mußte zwischen’n Stämmen jonglieren, durfte mich auf keine Seite schlagen. Un’ mußte immer dran denken, die richtige Sprache zu benutzen.


  Tranniesprech füre Stämme. Ging von selber; war als Trannie aufe Welt gekommen. Keine großen Wörter nehmen, einfache Sätze machen, wie damals, ehe ich die ersten Bücha voller Spinnweben gefunden un’ mich hingehockt hatte, um im Licht zu lesen, das durch’n Loch im Dach fiel. Durfte nie’n Fehler beim Reden machen, oder die Stämme hätten gedacht, ich würd mir wer weiß was einbilden. Würden mir nich’ mehr trauen.


  Buchsprech für Bücha. Wenn’n Schreiberfreund sprach, mußte man ihm aufe gleiche Art antworten. Was meinst du, Ayn Rand, wenn du selbstsüchtig sagst? Was war so schrecklich an London, Charles Dickens? Ich würd’s sofort gegen das Untere New York eintauschen. Wie Chang dann reden würde, was er für’n Obie sein würde!


  Un’ Changsprech für Changgedanken. War jetzt wohl dichter an Obiesprech nach’n ganzen Büchern. Aber nich’ ganz. War lockerer als Buchsprech.


  Hat sich mir manchmal der Kopf gedreht, aber jetzt war ich’s gewöhnt.


  Pook rührte sich. »Brauch nix aus Büchern. Wenn ich was wissen will, frag ich Karlo.«


  »Yeah, frag Karlo. Er weiß ‘ne Menge mehr als Chang.« Hoffnungslos, der Junge. Wieso machtich mir die ganze Mühe mit ihm? Weißnich.


  Am Morgen holte ich den Handkarren vor un’ wies’n Jungen an, im Vorraum die Permas draufzupacken. Wenner Changs Essen futterte, mußter auch arbeiten. War fair, gefiel ihm aber nich’. War ne Zeitlang mürrisch.


  War’n heißer Summer, aber ich zog trotzdem ‘nen Mantel an, damit ich Taschen für Wasdrin hatte.


  »Wo gehste hin, Mista Chang?«


  »Wir gehen, Pookboy. Du kommst mit.«


  Er schnitt’n Gesicht. »Nee. Bleib hier.«


  Vielleicht würd ich’n verlieren, aber mußtes jetzt klären; er war alt genug. Ich ging zu ihm un’ faßt’n ganz sachte ans Gesicht. »Hör mal, kleiner Midboy.« Er wartete. Mein Hals wurde trocken; lebte schon lange allein. Ich hatte gern jemand zum Reden da. Sogar’n Midboy, der sich keine Bücha angucken wollte.


  In festem Ton sagte ich: »War ja nich’ ich, der’m Midboy gesagt hat, komm un’ klopf an Changs Tür. Wenn der Junge weiter bleiben möchte, okay okay. Oder er kann die Rocks fragen, wo er schlafen soll.«


  ‘ne Ader an seiner Stirn pochte.


  Konnte jetzt nich’ aufhören. Zu spät. »Midboy fast erwachsen, muß jetzt selber entscheiden. Aufer Straße kanner Chang sagen, geh un’ fick dich selber. Aber in Changs Haus heißtes: Ja, Mista Chang. Ich tu, waste sagst; ich helfe. Midboy hat die Wahl.« Der Blick des Jungen durchbohrte Chang wie ‘ne Piekse.


  Ich zuckte die Achseln, als wär’s egal. »Denkter Midboy vielleicht, Chang würd nix machen außer Tee trinken? Eintauschen iss harte Arbeit! Du hilfst oder verpißt dich.«


  Schrill sagte er: »Brauch keinen ollen Neut mit ‘ner Macke! Behalt deine Büchsen! Ich kümmer mich um mich selba!« Wütend trater den Tisch um. Teekanne un’ Tassen flogen durche Gegend. Der nasse Boden dampfte.


  Ich rührte mich nich’.


  »Hast Glück, daß ich dich nich’ allemache, Changmann!« Mit roter Birne krallte er annen Schlössern rum. »Vielleicht mach ich’s nächstesmal aba!« Kriegte die Tür auf, ging raus, knalltese zu.


  Ich seufzte un’ brummte vor mich hin, alssich saubermachte. Mußte’s Risiko eingehen, war aber schade, dasses nich’ geklappt hatte.


  Stellte’n Tisch wieda richtig hin. Midboy wird klarkommen, sagte ich mir. Er hat ‘ne Piekse im’ iss reichlich grob.


  Ich spülte die Tassen un’ füllte die Kanne wieda auf. Wasser war aber rostig heute un’ hatte echt kein’ Druck drauf. Wenn’s früher’n Problem gab, früaspäta bogen’s die vonner Regierung wieda hin. Heute war’s ihnen egal. Gab mehr Wasser für die Obies.


  Endlich war ich fertig, zog’n Karren zur Tür un’ deckte’n mit ‘nem Tuch ab.


  Heller Tag, heiß un’ sonnig, un’ alle wußten, daß Chang’n Neut war. Trotzdem machte ich die Tür echt vorsichtig auf. War’n paar Leute inner Gegend, aber keiner zu nah.


  Ging raus, schloß drei Schlösser ab. Holte Kreide ausser Tasche un’ zeichnete’n Auge aufe Stahlplatte. Hatte nix zu bedeuten, aber die Stämme waren sich nich’ sicher.


  Mein Laden lag anner Fünfun’dreißig. Heute Midland, früher Gebiet vonnen Rocks. Rocks war’n aber bis zur Dreiun’dreißig gescheucht worden. War zweites Mal; vorher hausten’se annen Americas un’ der Vierun’fünfzig in Rockcenta. Ich schob’n Karren zur Ecke. War schwer.


  »Was hastn da, Handelsmann?« Ravan, ein Midboß, kam vonner Seite ran.


  »Hab genug Grips, um mich um mein’ Kram zu kümmern.« Ich sagtes schroff. Ravan grinste. Alle war’n mein Sprech gewöhnt.


  Er ging neben mir her. »Haste gute Eintausche?«


  »Imma.« Fragte mich, wasser wohl wollte.


  »Suchste was Besonneres?«


  »Iss mich alles gleich. Bring’s zu mir, Chang macht Eintausche.« Ich ging umme Ecke un’ weiter inne Stadt rein. Noch’n Block, da fing Broadland an.


  Ravan fragte ganz unschuldig: »Hat Chang ‘ne neue Wassaleitung?«


  Nee, hattich nich’, wußte aber, wo ich se kriegen konnte. Kein Kupfer wie früa, sondern schwere Plastikdinger zum Reinschrauben, wie innen Türmen. Obacht, Pedro! Ich blieb stehen un’ guckt’n von Kopf bis Fuß an. »Wofür brauchen Mids ‘nen Wasserrohr, hah?«


  Jetzt grinste er nich’ mehr. »Ham vielleicht ‘ne Hauptleitung gefunden. Brauchen nen neues Rohr zum Lager.«


  Mein Herz klopfte los. Viel Rohr, viel Eintausche. Ich konnte die Mids dazu bringen, dasse Overalls un’ annere Sachen für mich auftrieben, die ich weiter inner Stadt für Büchsen, Knete un’ all so was eintauschen konnte. Das konnte ich dann anneren Stämmen bringen.


  Mächtig viel Eintausche!


  »‘n Rohr, was noch nich’ benutzt worden iss, kostet ‘ne Menge«, sagte ich vorsichtig.


  »Wieviel?«


  »Viel.« Ich guckte ihm inne Augen. »Aber vielleicht krieg ich’s. Sag mir erst, wie lang ihr’s braucht. Dann trinken wir Tee - ich mein, Kaffee, im’ machen nen Deal.«


  Ravan hatte keine Ahnung von Eintausche. Machte gleich’n Angebot. »Wir Mids könn’ bezahlen, wenn Chang uns nich’ bescheißt.« Er guckte warnend.


  Jetzt hatte ich’n, konnte kriegen, wassich wollte. Ich fing an zu überlegen, drehte’n Preis hoch, drehte’n noch weiter hoch, hin im’ her, kriegte vielleicht’n neues Dach für’n Laden. Wer konnte’s sagen?


  Ich zögerte.


  Chang konnte ‘ne Menge Rohre beschaffen. Annererseits würden die Mids sauer sein, wennse für ‘ne neue Leitung zahlten un’ immer noch’n Wasserproblem hatten.


  Wie ich schon dem Midboy gesagt hatte: ‘n erwachsener Mann muß sich entscheiden.


  Ich war auch’n Trannie.


  Ich seufzte, alsses Dach aus meinen Träumen verschwand. Barsch sagte ich: »Es sin’, nich’ die Rohre, Ravan.«


  Er wurde kühl. »Was meinste?«


  Ich hoffte, er vergaß nich’, daß ich’n Neut war. »Ich meine, die Mids sehen, dasses Wasser im Lager knapp wird. Könn’ nich’ kochen, könn’ nich’ trinken, es iss zu schlammig. Sie wechseln’s Lager, nützt aber nix. Mids müssen schnell Wasser finden.«


  Er guckte mich gefährlich an. »Wer hat’s dir gesagt? Pookboy? Ich mach’n alle!«


  Ich redete schnell weiter, bevor er explodierte. »Denkste, ‘n Mid könnte Pedro Telamon Chang anschwindeln, hah? Ich weiß Bescheid! Alle Lager, selbe Sache. Sin’ nich’ die Rohre.«


  »Was isses, Neut?«


  »Das Wasser. Die Regierung dreht’s ab. Iss nich’ genug da für Trannies im’ Obies zusammen.«


  »Abdreh’n?« Er spuckte aus. »Jetzt iss mir klar, daßte ‘ne Macke hast. Wasser kann man nich’ abdreh’n. Gibt’s überall, wenn’s Rohr nicht voller Schmiere iss.«


  »Iss ‘ne neue Zeit. Der Regierung isses egal. Macht die alte Leitung nich’ wieda gut.«


  »Leute vonner Regierung komm’ nie aufe Straße.« Er klang ganz verächtlich.


  Ruhig sagte ich: »Schon lange nich’ mehr. Früa tatenses.« War noch vor Chang.


  Er sah unsicher aus. »Changman, was sollenwer machen?«


  »Die Mids alleine? Nix.« Ich guckte ihm ins Gesicht. Durfte diese Chance nich’ verlieren; die Zeit wurde knapp. »Vielleicht könn’ sich alle Stämme zusammen was ausdenken.«


  »Alle Stämme? Glaubste, die Broads würden was mitten Rocks zusamm’ machen? Die Mids un’ die Unies? Du hast echt ‘ne Macke!«


  »Nee, wird nich’ leicht sein. Iss kein Vertrau’n da. Aber wenn alle’s Wasser verlieren.«


  »Du hast voll ‘ne Macke.« Er ging weg.


  Ah, Pedro! Wer hatt dich denn gebeten, die Trannies zu retten? Ich rollte’n Karren zur Ecke, wo die Broadleute warteten.


  Neuts hatten’s in mancher Hinsicht zu leicht. Hatten kein’ Stamm, konnten allein wohnen, konnten machen, wasse wollten, sogar Bücha lesen, die allen anneren egal waren. Kein Großziehen, keine Narben.


  Waren nich’ viele Trannies, die Neut wurden. Zu einsam für die meisten. Wer’s doch tat, lernte, sich aus Stammesfehden rauszuhalten, sich nur ums Eintauschen zu kümmern. Konnten aber nich’ vergessen, dasses auch ‘ne Verantwortung war, ‘n Neut zu sein. Die annern waren einfach nur Mids oder Broads, Subs oder Easters.


  Wir Neuts, wir waren die wahren Trannies.


  »Ho, Handelsmann!« ‘n Broad streckte die große Hand aus.


  Ich tat, als würd ich mich ärgern. »Möchteste Wasdrin? Ich bin kein dummer Arsch von Mid, der Durchgang möchte. Ich bin Neut!«


  Er zuckte die Achseln. »Iss egal. Iss Broadland, ob de Neut bis’ oder nich’.«


  War’n Versuch wert. Ich zog ‘ne Büchse außer Tasche.


  »Mehr nich’?«


  »‘n Neut sollte sowieso nich’ Wasdrin blechen müssen«, knurrte ich. »Wie soll ich sonst Eintausche kriegen, hah? Wenne Broads zum Changladen kommen, möchtensen leer sehen?«


  Er guckte finster. »War fast egal, wo Changs Eintausche so teuer iss.« Ich machte mich bereit, um weiterzugehen, war fertig mitter Plauderei. Er sagte: »Zwei Büchsen, Mann.«


  Ich fuhr zurück, war jetzt echt böse. »Seit wann kostet Durchgang zwei Büchsen, hah? Kein Broad kann Chang anschwindeln.«


  »Eine für jeden.« Er zeigte aufen Karren.


  Ich schaute hin. Pook stand am Griff, bereit zu schieben. Ich schluckte, hätt mich am liebsten am Karren festgehalten. Mein Ton wurde hart. »Geh nach Hause, Junge! Brauch keine Rotznase, die nich’ tun will, wasse gesagt kriegt!«


  Der Junge guckte aufen Bürgersteig, als wollter die Risse studieren. Seine Stimme klang ganz dünn. »Bitte.« Er schaute mir ins Gesicht un’ sagte zögernd: »Ich tu, wasde sagst, Mista Chang. Ich helfe.«


  »Für wie lange?«


  Er seufzte. »Solang ich im Changhaus wohn.«


  Ich knuffte ihn, nur leicht, damit’s nich’ weh tat. »Dann schieb. Denkste, ich hätt’nganzen Tag Zeit? Hab Arbeit zu tun!«


  6. Kapitel PHILIP


  Mom wartete um drei am Chemielabor. Ich stieg auf den Beifahrersitz und war froh, daß sie selbst gekommen war. Wenn sie zu beschäftigt war, bat sie auch schon mal Mr. Tenere oder einen Wachtposten, mich abzuholen. Oder sie schickte ein Helitaxi.


  »Wie war die Schule, Lieber?« Sie wartete auf eine Lücke im Verkehr und fädelte sich ein.


  »Schön.« Ich sah zu, wie ihre Füße auf den Pedalen wechselten. Falls ihr mal irgend etwas passierte, sie plötzlich krank wurde, mußte ich sie vielleicht ins Krankenhaus fahren. Unwahrscheinlich, objektiv gesagt, aber ich war doch lieber vorbereitet.


  »Hausaufgaben?«


  »Das Übliche.« Mr. Bates hatte mir ein ganzes Kapitel aus einem Collegebuch aufgebrummt, aber falls ich mich konzentrierte, konnte ich es in ein oder zwei Stunden durchhaben. Ich war schnell. Das war eins meiner Probleme.


  Ich fragte: »Fahren wir irgendwohin?«


  Sie drückte mir die Hand. »Was würde dir gefallen?«


  Das war auch eins meiner Probleme. Wenn sie mich zum Jefferson Memorial mitnahm, las ich die Dokumente in ein paar Minuten, prägte mir das Standbild ein und wollte schon wieder weg. Im Wissenschaftsmuseum stellte ich mir bessere Ausstellungsstücke vor, als sie dort angefertigt hatten, und das machte mich kribbelig.


  Hoffnungsvoll fragte ich: »Zur Nationalgalerie?« Rodin hatte wirklich was im Kopf gehabt; seine Skulpturen enthielten eine versteckte Botschaft. Jedesmal, wenn ich sie mir ansah, kam ich dem Verständnis näher. Aber noch hatte ich es nicht geschafft.


  »Oh, Liebes!«


  Ich spitzte die Lippen. Elf Besuche waren doch gar nicht so viel. Ich hatte Mr. Skeer gefragt, ob Mom an einem Aufmerksamkeitsmangelsyndrom litt, aber er bezweifelte es.


  »Vielleicht ein andermal, P.T.«


  »Klar.«


  Ich bemühte mich um einen Tonfall, der nicht verriet, wie traurig ich war.


  Wir fuhren am Stadtzentrum vorbei zum Grundstück. Um mich zu unterhalten, führte ich über Autos und Bäume Buch.


  Wir erreichten das Tor.


  Siebenunddreißig verschiedene Arten und einhundertvier Modelle. War damit irgend etwas bewiesen? Ich würde nächste Woche noch mal zählen. Bei den Bäumen war keine große Änderung zu erwarten, aber was die Autos anging, konnte ich einen besseren Mittelwert erzielen.


  Die Posten erkannten Mom, winkten uns aber nicht durch. Das taten sie schon nicht mehr, seit sie mal aus dem Wagen gesprungen war und sie fünf Minuten lang angeschrien hatte. Sie legte großen Wert auf Vaters Sicherheit. Und seine Privatsphäre.


  Jared war noch nicht aus der Schule zurück. Ich ging in mein Zimmer und plumpste auf den Boden. Vielleicht sollte ich mit Yoga anfangen; wie es hieß, wirkte das beruhigend. Ich machte immer Atemübungen, wenn ich spürte, wie meine Nerven ausfransten.


  Ich hätte eigentlich gar nicht wissen sollen, daß ich ein Genie war, aber ein Nachteil dabei war, daß man es sich halt an den fünf Fingern abzählen konnte. Ich wollte Vati keine Sorgen machen, indem ich ihn fragte, wie ich damit umgehen sollte, denn ich hatte Mom einmal zu Mr. Tenere sagen hören, daß Vater leicht aus dem Gleichgewicht geriet.


  Am 12. Januar 2223 hatten er und ich uns Holos angesehen. Ich war damals fünf, saß auf seinem Schoß und hatte es mir angewöhnt, ihn Daddy zu nennen, obwohl er immer noch GenSek war.


  Wir sahen uns das ernste Bild von Großvater an. Er war längst tot. Daddy sagte, sein Vater wäre ein guter Mann gewesen und hätte ihn geliebt, aber nicht gewußt, wie er seine Zuneigung ausdrücken sollte. Ich fragte, wie Daddy ihn angeredet hatte. Er sagte, Vater. Ich fragte ihn, ob er es gern hätte, wenn ich ihn auch so nannte.


  Wenn ich es wollte, sagte er.


  Ich brauchte eine Woche, um mich daran zu gewöhnen und ihn nicht mehr versehentlich Daddy zu nennen. Er war jetzt Vater oder kurz Vati. Damals saß ich nicht mehr oft auf seinem Schoß.


  Der Heranwachsende, der mir im täglichen Leben am nächsten stand, war Jared Tenere. Er war jetzt ein Jahr und acht Monate in der Pubertät. Er war viel größer als ich. Ich mußte vorsichtig sein, damit ich ihm nicht weh tat.


  Jared dachte, ich wüßte nicht, daß er nachts wegging. Hatte er noch nie was von Infrarotgläsern gehört? Ich sprach nie davon, damit er nicht dachte, ich würde ihm nachspionieren, was ich zwar tat, aber nur von meinem Schlafzimmer aus. Mein Fenster lag seinem Bungalow gegenüber. Wenn ich das Licht gelöscht hatte, brauchte er selbst Infrarot, um mich zu entdecken.


  Jared bemühte sich so sehr, Mr. Teneres Paßwörter zu knacken. Oft gelang es ihm; ich mußte zugeben, daß er Talent dafür hatte. Er war jedoch so gut mit Comps, daß jeder Fehlschlag ihn wahnsinnig machte, so daß man es nicht mehr mit ihm aushalten konnte. Solange ich ihm nicht völlig aus dem Weg gehen wollte, mußte ich ihm hin und wieder einen Tip geben, gleichzeitig aber darauf achten, daß es ihm nicht bewußt wurde. Ich brauchte fünfzehn Minuten, Mr. Teneres Eiswand zu knacken. In seinem Comp war nichts zu finden, das für Jared der Mühe wert gewesen wäre.


  Ich denke, Jared hatte das Bedürfnis, mich zu dominieren. Eines Tages rief ich die Kongreßbibliothek ab und lud mir ein Gigameg an Daten über pubertäre Sexualität herab, um zu lernen, warum. Ich gelangte zu dem provisorischen Schluß, daß er sich zu mir hingezogen fühlte, es ihm aber nicht bewußt war, und daß er es unterdrückte, indem er mir weh tat. Es machte mir eigentlich nichts aus; es waren so Sachen wie mir Gras in den Mund zu stopfen. Zu Glück hatte er solche Launen nicht häufig. Ich ging dann in Gedanken immer auf Distanz, bis er fertig war. Irrationale Zahlen halfen dabei.


  Ich beschloß, daß ich ihm nicht erlauben würde, Sexsachen mit mir anzustellen, wenn er mich fragte. Ich sparte mich auf, für den Fall, daß ich mal heiraten wollte. Mädchen wurden auf eine abstrakte Art und Weise langsam interessant. Allmählich konnte ich auch einen Steifen kriegen, wenn ich mich bemühte. Ich war noch zu jung, um Kinder zu zeugen, also machte ich mir darüber keine Gedanken. Um seine Reaktion zu studieren, fragte ich Jared einmal nach seinen Sexgewohnheiten, und er wurde ganz rot und wechselte das Thema. Ich verstand das so, daß er die Pubertät verwirrend fand. Ich hoffte, daß es mir nicht auch so gehen würde. Jemand klopfte. »Möchtest du einen Imbiß?« Ich sprang auf, als Mom hereinkam. »Klar.«


  »Komm mit mir in die Küche.« Bei ihrem Lächeln wurde mir ganz warm.


  »Ja, Ma’am.« Vater sagte, ich müßte respektvoll sein, also war ich es auch. Ich hatte keine Schwierigkeiten damit wie Jared. Es ging nur um die richtigen Worte und darum, daß man aufstand, wenn Erwachsene ins Zimmer kamen. Ganz einfach.


  Ich mußte mich beruhigen und über Disziplin nachdenken. Mr. Skeer sagte, ich wäre gefühlsmäßig anfällig, und es gäbe eine Menge, was ich noch nicht verstand. Man brauchte keinen Psycho, um das zu erkennen. Wenn ich aufgeregt war, sagte Vater, ich würde zu hoch drehen.


  Es war jetzt zwei Jahre her, daß Vater mir zuletzt den Hintern versohlt hatte; ich hatte drei Tage hintereinander nicht meine Mathe-Hausaufgaben gemacht. Ich steckte damals in einem Klärungsprozeß, aber Vater sah das nicht ein. Er nahm mich mit in sein Arbeitszimmer und erteilte mir eine Lektion über Verantwortung.


  Als er fertig war, sagte ich: »Vorlesungen helfen Kindern nicht dabei, die Gründe von Erwachsenen zu verstehen. Wir blenden sie einfach aus.«


  »Du hast mich ausgeblendet, gerade eben?«


  »Natürlich.« Wie kam es nur, daß er das nicht begriff? »Wir benötigen Wegweisung, keine Debatten.« Ich hoffte, er würde mich anweisen, in mein Zimmer zu gehen und meine MatheAufgaben zu erledigen. Ich hatte das Gefühl, daß ich das brauchte. Ich würde ablehnen, und damit war alles geklärt.


  »Sehr gut.« Er packte mich am Arm. »Ich versuche es mit einem direkteren Ansatz.« Er warf mich über die Knie. Ich wußte, daß er mir nicht weh tun würde, und er tat es auch nicht. Aber was ich nicht hatte vorhersehen können, war, daß jeder Schlag verkündete: Ich mag dich nicht, Ich mag dich nicht, ICH MAG DICH NICHT! Unter dem Stachel seiner Mißbilligung jammerte und strampelte ich in wachsender Verzweiflung.


  Als er fertig war, lag ich auf dem Teppich und schluchzte hemmungslos. Er wartete kurz darauf, daß ich aufhörte, und hob mich auf, als ich es nicht tat. Ich schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht an seiner Schulter, aber nicht, ehe ich nicht die Sorge in seinen Augen gesehen hatte.


  »P.T.?«


  Ich hielt ihn fest, ließ zu, daß er mich beruhigte.


  Er fragte: »Was habe ich getan?« Er meinte damit: Was bedeutete es für mich?


  Ich erklärte es ihm.


  Später, als er mich ins Bett brachte, setzte er sich dicht neben mich und sagte ernst: »Philip, hör mir gut zu.« Ich konzentrierte mich. »Bei dir sind Schläge keine Lösung, also benutze ich sie auch nicht. Statt dessen erkläre ich dir eine Wahrheit: Ich bin der Vater. Ich trage die Verantwortung. Von jetzt an tust du, was ich sage. Welche seltsamen und wundervollen Ideen sich auch in deinem kleinen Kopf entwickeln, denk daran, daß du noch nicht soweit bist, mir trotzen zu können, und ich dulde es auch nicht.«


  Seine Hand kroch über meine Decke und drückte mir die Schulter, eine beruhigende Geste, über die ich mich freute. »P.T. vorhin in meinem Arbeitszimmer hast du die falsche Nachricht erhalten. Ich liebe dich und mag dich. Das werde ich immer tun. Du bist mein Sohn.«


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich packte seine Hand.


  »Gute Nacht, Junge.«


  »Gute Nacht, Sir.«


  Er ging.


  Ich bin nicht sein Erstgeborener. Mein Bruder Nate starb Jahre vor meiner Geburt. Die Fische haben ihn erwischt. Vater spricht nicht oft von ihm. Ich selbst wurde nach einem wundervollen Helden benannt, der mit Vater in der Flotte diente. Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt. Vater sagt, ich sollte stolz darauf sein, seinen Namen zu tragen.


  Ich hoffe, ich werde mal so wie du, Philip Tyre.


  Jared biß sich auf den Daumennagel. »Fick dich selbst«, sagte er noch einmal. Ich gab auf. »Ich bin im Haus, falls du es dir noch mal anders überlegst.« Wenn er nicht bereit war, zusammen mit mir durch die Compnetze zu spazieren, mußte ich aus schierer Langeweile meine Hausaufgaben vor dem Abendessen erledigen.


  »Fick dich selbst.« Er legte sich aufs Bett, die Augen halb geschlossen.


  Obsessives Wiederholungsverhalten ist eine Störung. In Gedanken rief ich die Daten ab, die ich mir aus der Kongreßbibliothek besorgt hatte. »Manchmal wird Zorn fehlgeleitet und gilt dann Mitgliedern der eigenen sozialen Gruppe, statt.«


  »O Jesus!« Er vergrub den Kopf unterm Kissen.


  Ich hatte mein Bestes getan. Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Mr. Tenere. Er wirkte besorgt.


  »Hallo, P.T.« Er tätschelte mich freundlich.


  »Guten Tag, Sir.« Ich trat zur Seite, damit er vorbeigehen konnte, aber statt das Haus zu betreten, blieb er stehen und musterte mein Gesicht.


  »Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?«


  »Wie? O nein, nicht du.« Er zögerte. »Komm mit.« Er führte mich vom Haus weg. »P.T. weißt du, was mit Jared nicht stimmt?«


  Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. Mit Jared stimmte vieles nicht. Meinte er es ganz allgemein?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, fragte er: »Macht ihm etwas mehr Kummer als üblich?«


  »Ja, Sir.«


  Seine Erleichterung war unübersehbar. »Was?« »Ich habe keine Ahnung.«


  »Philip!«


  Ich hatte ihn nicht böse machen wollen. Ich ging das Gespräch gedanklich noch mal durch und glaubte zu erkennen, an welchem Punkt die Sache schiefgegangen war.


  »Ihn beschäftigt offensichtlich etwas. Er will nicht mit mir sprechen, außer um mir zu sagen, daß ich mich selbst ficken soll. Er scheint von dieser Vorstellung besessen. Ich glaube aber nicht, daß es das ist, was ihm Kummer macht.«


  Ich glaubte nicht, daß ich etwas Komisches gesagt hatte, aber Mr. Tenere lächelte. »Halt die Ohren offen. Sag es mir, wenn du es herausgefunden hast. Ich würde ihm gern helfen.«


  Mir gefiel die Idee, ein Mitverschwörer zu sein. »Ja, Sir. Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Kaum ein Wort, aber er knallt viel mit Türen und hat diese Woche fünfmal den Unterricht geschwänzt.«


  Ich schnappte nach Luft. Bei Jared lag ein Rückfall in das Rebellische Zeitalter des zwanzigsten Jahrhunderts vor. Heutzutage war keine Schule, die etwas auf sich hielt, bereit, ein solches Verhalten zu dulden. Falls Jared der Schule verwiesen wurde, hatte sein Dad alle Hände voll zu tun, ihn woanders unterzubringen.


  Ich sagte ihm, daß ich mein Bestes tun würde, und lief zum Haus zurück.


  7. Kapitel JARED


  Dad sah mich jedesmal so komisch an, seit Onkel Robbie abgereist war. Zuerst dachte ich, er hätte entdeckt, daß ich die Schule schwänzte, aber nach einer Weile machte ich mir keine Sorgen mehr.


  Dads Aufmerksamkeit galt überwiegend einer Reihe von Begegnungen, die er für seinen Herrn und Meister, den Alten, arrangierte. Politiker landeten mit ihren Helis auf dem Hof; Seafort tauchte aus dem Haus auf, um die alten Säcke in sein Arbeitszimmer zu führen. Sie alle wollten den Ex-GenSek auf ihre Seite ziehen, obwohl er in Schande abgedankt hatte, da er die eigenen Leute nicht hatte daran hindern können, die Kasse zu plündern.


  Ich ging ihnen aus dem Weg und achtete nur darauf, höflich genug zu sein, damit ich nicht auffiel.


  Nachts nahm ich Rache.


  Das Haupthaus war Teil eines alten Virginia-Anwesens. Weiße Säulen und Efeu. Besucher übernachteten in den Schlafzimmern des oberen Stockwerks auf der Ostseite. Eine Obergeschoß-Veranda zog sich an der Rückseite des Herrenhauses über Büro und Arbeitszimmer des Alten entlang.


  Die Gästezimmer hatten fantastische Türen mit rautenförmigen Paneelen; man konnte sie öffnen und sich auf die Veranda setzen, um das Grundstück zu überblicken und den Wind zu genießen. Die Gäste machten das im Herbst, aber im Sommer blieben sie drinnen und stellten die Klimaanlage hoch.


  Dank meiner Freundschaft mit P.T. hatte ich freien Zugang zum Haupthaus. Also spazierte ich hin und wieder in leere Gästezimmer und öffnete die Vorhänge einen Spalt weit.


  Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn es still im Haus wurde, kletterte ich mit Händen und Füßen am Abflußrohr hinauf und stieg übers Geländer auf die Veranda. Ich ging auf Zehenspitzen, nur für den Fall, daß der Alte noch spät in seinem Büro arbeitete. Ich machte mir nicht die Mühe mit irgendwelchen tollen Aufnahmegeräten, sondern richtete einfach ein altmodisches Minilasermikro aufs Fenster.


  Einmal erwischte ich Senator Reevis dabei, wie er seine Verwaltungsassistentin bumste. Ihre Fingernägel zerkratzten ihm den Rücken, und ihre Stimme klang ganz rauh, während er in ihr herumsägte. Genug, um kotzen zu müssen.


  Am nächsten Abend hielt ich meine Holokamera bereit, aber sie machten es nicht wieder. So war das mit meinem Glück. Ein Anruf, und ein Dutzend Medienleute hätten mit genug Unimäusen vor meinem Gesicht herumgefuchtelt, damit ich von hier weg konnte. Damit hätte ich es Dad gezeigt, mit seinem beschissenen »Mach heute das Abendessen; du hast eh nichts Besseres zu tun«. Dachte er vielleicht, ich würde für schlappe zehn Unimäuse die Woche den Trannie für ihn spielen?


  Zu schade, daß die Veranda nicht an P.T.s Zimmer vorbeiführte. Ich hätte zu gern gesehen, was er nachts im Bett tat. Die Art, wie er sich manchmal von der Seite an mich heranmachte, als würde er regelrecht danach fragen! Ich hätte ihm mal eine Lektion verpassen sollen.


  Heute war der alte Richard Boland mit Onkel Rob zum Abendessen eingeflogen - wieder so jemand, auf den ich gut verzichten konnte. Unverschämt, einfach so in mein Zimmer zu platzen, als ob es ihm gehörte! Zum Glück hatte ich noch an meinem Comp gesessen. Wäre ich bereits aus dem Fenster gestiegen.


  Heute abend hatte ich es also nur mit Senator Boland und Robbie zu tun, einem Paar Schwatzbeuteln, aber es war einen Versuch wert. Vielleicht schnappte ich ja etwas Nützliches auf. Spät am Abend umkreiste ich das Haus. Im Erdgeschoß war es dunkel, vom Arbeitszimmer des Alten abgesehen. Oben brannte Licht in beiden Gästezimmern.


  Ich probierte es am Schlafzimmer des Senators, hörte aber nichts. Ich überquerte die Veranda, umging die Klappstühle und drückte das Aufnahmegerät ans Fenster.


  Stimmen. Ich spähte durch die Öffnung zwischen den Vorhängen, für die ich gesorgt hatte.


  Der alte Richard Boland saß in einem Sessel und schwenkte einen Drink. Er hatte die Jacke aufs Bett geworfen und sich die Schuhe aufgeschnürt. Onkel Rob saß ihm gegenüber.


  ». hatte dich gewarnt, ihn nicht zu drängen«, sagte der Sohn gerade. »Er verabscheut das.«


  Der Senator schnitt ein Gesicht. »Wir könnten seine Hilfe gebrauchen.«


  »Du hast den Abstand auf, wieviel, fünf Stimmen verringert? Da ist es die Sache nicht wert, sich jemandem zu entfremden, der.....«


  »Rob, die Turmleute brauchen das Wasser, das durch die defekten Hauptleitungen fließt. Sie können nicht mehr warten, wo jetzt der Delaware an die Landgewinnung in Neu-England verlorengegangen ist.«


  »Dad, ich weiß.«


  »Als Übergangslösung leiten wir mehr aus dem alten System ab, aber Franjee hat allen erzählt, daß wir ihnen noch mehr verschaffen. Sie sind bereit, auf unseren Zug aufzuspringen, und wenn wir nicht die Führung übernehmen, verlieren wir sie. Der Wiederaufbau ist der richtige Weg, um der ganzen Sache eine Form zu geben, aber die verdammte Gesetzesvorlage muß erst mal durch den Senat!«


  »Wir kriegen die fehlenden Stimmen auch ohne den Käpten zusammen.« Robbie klang zuversichtlich.


  »Glaubst du?« Der Senator vertiefte sich in sein Getränk. »Rob, ich hab’ kein gutes Gefühl dabei. Schlimm genug, wenn er ruhig bleibt. Aber was ist, wenn er sich gegen uns ausspricht?«


  »Das würde er nicht tun! Ihr seid seit fünfundzwanzig Jahren befreundet.«


  Ich grinste. Der Alte würde verdammt noch mal alles tun, was er wollte. Das hatte er schon immer.


  Der alte Boland schüttelte den Kopf, war einer Meinung mit mir. »Kennst du ihn nicht, Rob? Wenn er zu dem Entschluß gelangt, daß es eine moralische Frage ist, bedeuten Freundschaften gar nichts. Denk nur an die nordamerikanische Schiffsrumpfgeschichte, als er GenSek war. Er....«


  »Das war vor Jahren, und es ging dabei um seine Raumflotte. Sag mir bloß nicht, daß du deswegen noch immer einen Groll empfindest!«


  »Wie? Sei nicht albern. Er ist wie eine Naturgewalt; er tut, was er tun muß. Genausogut könnte ich Widerwillen gegen einen Hurricane empfinden.«


  Für ein paar Augenblicke blieben sie still. Ich bewegte mich, um eine Verspannung im Bein zu mildern. Wenn ich heute abend nur dieses Geschwätz zu hören bekam.


  Plötzlich meldete sich der alte Boland wieder. »Junge, das ist.« Er zögerte, setzte neu an. »Ich weiß, wieviel du von ihm hältst.«


  Der Abgeordnete schnaubte. »Das bezweifle ich!«


  »Doch. Er war fast ein Gott für dich, als du noch ein Junge warst.«


  »Fast?« Onkel Rob wedelte hilflos mit der Hand. »Dad, als er mich mit auf die Trafalgar nahm, um die Fische zu erwischen, war ich.« Er schwieg lange. ». bereit, für ihn zu sterben. Es tat mir fast leid, daß es nicht dazu kam.«


  Ich rieb mir das schmerzende Bein. Was für ein Quatsch! Niemand war es wert, für ihn zu sterben. Ich stand auf und zog mich von der Tür zurück. Ich bekam noch einen Krampf im Bein, wenn ich nicht.


  Ich stolperte über einen Klappstuhl und fiel mit dumpfem Gepolter hin.


  Gottverdammt! Ich rollte mich wieder auf die Beine. Hatte jemand das gehört? Ich kontrollierte die Stellung der Vorhänge; die beiden Männer hatten sich nicht gerührt. Ich lief zum Geländer und hielt mich bereit, schleunigst das Abflußrohr hinunterzuklettern, falls irgendwo eine Tür ging.


  Nichts. Ich wartete noch einen Moment und entschied, daß ich gefahrlos weiter lauschen konnte. Vorsichtig rückte ich den Klappstuhl beiseite und stellte das Mikro erneut ein.


  »Rob, ich kümmere mich darum. Ich zwinge dich nicht, dich für eine Seite zu entscheiden.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Senator Boland zögerte. »Versteh das richtig - wir haben jahrelang auf unsere Chance gewartet. Sie wird nicht wiederkommen. Mit Unterstützung der Turminteressen gewinnen wir die Kandidatenwahlen der Partei nächstes Frühjahr mit Leichtigkeit, und ich habe dann ein volles Jahr, um mich für die allgemeinen Wahlen fitzumachen.«


  Der GenSek wurde alle sechs Jahre durch allgemeine Wahlen bestimmt, konnte aber durch ein Mißtrauensvotum vorzeitig aus dem Amt entfernt werden, wie man es mit dem Alten gemacht hatte. Ich beherrschte meine Ungeduld und hoffte noch etwas zu hören, das die ganze Mühe lohnte.


  »Rob, wenn dein Käpten uns in die Quere kommt, kann ich nicht zulassen, daß er uns aufhält. Wir. Ich muß dann seinen Einfluß zurückdrängen.«


  Robert Boland starrte in den kalten Kamin und fragte ernst: »Wie?«


  »Du weißt, wie man das macht. Man lanciert Geschichten in den Holos, erinnert die Leute daran, wie launisch er werden kann. Wie er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hat, um sich ganz seiner Familie zu widmen. Wie alt er geworden ist.«


  »Dad, ich.«


  »Wie besorgt die engsten Mitarbeiter um seine emotionelle Gesundheit sind. Wir müßten Gerüchten Nahrung geben.«


  »Dad!«


  Der alte Senator schwieg. Dann zuckte er die Achseln. »Ich habe schon immer gesagt, daß Politik ein schmutziges Geschäft ist.«


  Onkel Rob brummte: »Er ist unser Freund, und ich möchte nicht, daß ihm jemand so zusetzt. Warte ab, bis ich es morgen früh noch einmal versucht habe.«


  »Schön. Ich wünsche mir wirklich nicht, ihn zu vernichten. Wenn du es nicht schaffst, ihn an Bord zu holen, ring ihm das Versprechen ab, daß er sich nicht einmischt.«


  »Ich sehe mal, was Adam dazu sagt.«


  Ich schnaubte. Dad hatte eine Macke, und seine Ratschläge kamen einer Endlosschleife gleich. Mach deine Hausaufgaben, mach etwas aus dir, mach deine Hausauf.


  Robbie stand auf. »Nacht, Dad.«


  Zeit zu verschwinden, bevor einer von ihnen nach draußen kam, um Luft zu schnappen. Nicht so gut wie der alte Reevis und seine Assistentin, aber ein paar saftige Brocken waren doch dabei.


  Ich stopfte mir das Mikro in die Tasche und huschte zum Geländer. Würden die Bolands bezahlen, damit ich den Mund hielt? Könnte einen Versuch wert sein. Sollten sie ruhig denken, daß ich ihr Schlafzimmer verwanzt hatte. Ich beugte mich zum Abzugsrohr hinüber und fand an der Ziegelverblendung der Wand festen Halt für die Füße.


  Besser noch, wenn ich es anonym per Comp erledigte. Dann erfuhren sie nie, wer sie erwischt hatte. Es wurde Zeit, daß ich endlich was unternahm, und die Bolands waren ein guter Anfang.


  Andererseits aßen wir die Brötchen des Alten. Was, wenn ich ihn vor dem Plan der Bolands warnte? Ich tastete mit dem Fuß abwärts und setzte ihn an die Verblendung. Ein weiterer Schritt zur Strebe. Und noch einer. Dann der Sprung über die letzten vier Fuß und hinunter in die Dunkelheit hinter den Büschen. Ich drehte mich um.


  Eine Hand zuckte aus dem Dunkeln hervor und packte mich an der Schulter. »Halt still!«


  Ich kreischte schrill und fuhr rückwärts an die Wand. Mein Herz hämmerte, als wollte es aus der Brust hervorbrechen.


  Der Alte zerrte mich ins Licht. Ich stand zitternd da und wartete, daß der Ansturm der Angst sich wieder legte.


  »Was ist das?« Er zog mir das Lasermikro aus der gewölbten Tasche.


  Ich fand einfach die Stimme nicht. Ich packte nach der Hand, die mich hielt.


  »Du spionierst meine Gäste aus?« In seinem Ton klang eine Schärfe durch, wie ich sie von ihm noch nie gehört hatte. »In meinem Haus?«


  Ich konnte mich nicht aus seinem eisernen Griff lösen.


  Er schleppte mich zu seinem Büro. »Rein da, Junge.«


  »Ich wollte nicht.« Ich duckte mich, leistete Widerstand.


  »Los!« Das Wort knallte wie eine Peitsche. Wie ein Automat wankte ich ins Büro. Er zog einen Stuhl herbei, deponierte mich darauf und trat hinter den Schreibtisch.


  »Mr. Seafort. Ich.«


  »Halt den Mund.«


  Ich tat wie geheißen. Ich wußte nicht recht, wieso.


  Er tastete eine Nummer in den Rufer. Eine Pause. »Adam? Kommen Sie in mein Büro, und zwar schnell.«


  Ich kauerte mich auf dem Stuhl zusammen und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. Die Brust tat mir weh. Eine endlose Minute lang saßen wir schweigend da.


  Laufschritte. Die Tür wurde aufgerissen.


  »Sir, sind Sie in Ord.?« Dads Augen weiteten sich, als er mich sah.


  »Ich hab Ihren Jungen auf der Veranda erwischt, wo er hinter Rob und Richard herspioniert hat. Er hatte das hier dabei.« Der Alte warf mein Mikro auf den Tisch.


  Dad nahm es zur Hand und schien verwirrt, als könnte er nicht ergründen, wozu so ein Ding gut war. »Allmächtiger Gott im Himmel!« Er widmete mir einen erschlagenden Blick voller Verachtung und warf sich wieder zum Alten herum. »Es tut mir furchtbar leid. Ich weiß gar nicht, was. Wir gehen natürlich weg. Mein Gott, wie konntest du das tun, Jared! Sir, wir können gepackt haben, bis es.«


  »Adam.« Der Alte klang müde. »Seien Sie nicht albern; natürlich gehen Sie nicht weg. Wir können jedoch nicht zulassen, daß sich Jared vor unseren Fenstern herumdrückt. Ich habe Sie gerufen, weil ich kein Recht habe, ihm selbst Disziplin beizubringen, obwohl es mich gejuckt hat. Einen Gast auszuspionieren, ist verachtenswert.«


  Ich konnte nicht ertragen, daß sie von mir sprachen, als wäre ich gar nicht da. »Wartet mal eine Minute. Ich habe nur.«


  Dad hatte den Raum mit drei Schritten durchquert. Er zog mich vom Stuhl hoch und hielt mein Hemd mit beiden Fäusten. Ich erwartete, daß er schreien würde, aber seine Stimme war seltsam ruhig. »Halt den Mund, Jared.«


  »Ich.«


  Er schüttelte mich wie einen kleinen Hund. Verblüfft verstummte ich. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich!


  »Adam, wir sollten ihnen sagen.«


  »Warten Sie einen Moment, Sir.« Dad starrte mir durch die Augen in den Hinterkopf. »Du.« Ein Schütteln, daß mir die Zähne klapperten. »In dein Zimmer! Träum nicht mal davon, mir nicht zu gehorchen!« Er gab mich frei.


  Ich strich mir das Hemd glatt und wich zur Tür zurück. »Heh, jetzt flipp bloß nicht aus.«


  Dad brüllte: »Ja, SIR! Sag das SOFORT!« Er kam einen Schritt näher.


  Es war furchtbar, all das unter den Augen des Alten, aber Dad schien den Verstand verloren zu haben. »Ja, Sir!«


  Ich floh in mein Zimmer.


  8. Kapitel POOK


  Ich sitz im Laden vom ollen Changmann rum un’ langweil mich. Möchte wieda ins Lager, kann aber noch nich’. Bigsis sagt, sie würd mir erzählen, wenn Karlo nich’ mehr sauer iss. Denke, se fühlt sich nich’ gut, weilse Schuld iss, dassich rausgeflogen bin. Inzwischen machich, was Changmann sagt. Find’s blöd, imma zu sagen, ja, Mista Chang, aber solang ich’n nich’ allemache, mussich’s.


  Iss nich’ so schlimm außer nachts, wenner sagt, mach Valdez-Perma aus un’ schlaf. Nacht iss Zeit zum Rumstreunen, aber er hat mich gewarnt, wennich rausgeh, läßter mich nich’ mehr rein.


  Zu annern Zeiten mussich für ihn Sachen rauf- oder runnerschleppen. Sagt, er würd zu alt fürs Heben. Ich knirsch mitten Zahn’, sag ja, Mista Chang, un’ schlepp. Oben harter ‘ne Menge Eintausche, die ich noch nie gesehen hab. Schachteln voller Büchsen, aber auch annere Sachen. Draht un’ alte Comps un’ hübsche Plastikstühle, ganz unter Planen.


  ‘n paa’mal probier ich, ob er wohl hinter mir her iss. Imma sagter mir, ich sollt mich waschen, eh ich ins Bett geh, also wenner ins Zimmer kommt, zieh ich’n ganzen Zwirn aus un’ steh mittem nackten Arsch da, tu so, als würd ich mich waschen, mal sehen, ob er guckt.


  Er iss nich’ inneressiert. Dummer alter Mann.


  Heut nacht lauf ich nun un’ guck mir Sachen an, un’ er sitzt mittem Buch vor ’ner Permalampe. Er knurrt: Pook, müsse pissen oder was? Nee, sag ich ihm, un’ er sagt, setz dich un’ such dir was zu tun, statt jemand zu stören, der nur ruhig dasitzen un’ lesen möchte.


  Ich plapper wieda ja, Mista Chang, un’ setz mich inne Ecke un’ frag mich, wassich mit ins Lager bringen kann, als Wasdrin für Karlo, damitter nich’ mehr sauer iss. Alles nur Changs Schuld, weil er’s war, der mich reingelegt hat mitten Stiefeln, die Bigsis mir als Eintausche gegeben hat.


  Iss zu still hier; ich hab Langeweile. Meine Birne wird ganz leer, un’ ich denk dran, wie ich vor’n paa’ Tagen die Karre geschoben hab, als Changmann auf Eintausche.


  Der alte Mann un’ ich, wir bringen de Karre durch’s Broadland aufe annere Seite.


  Ich mag nich’ wohin gehen, wo ich noch nie war. »Wohin gehen wir?«


  Chang zuckt die Achseln, guckt sich aber die ganze Zeit inner Gegend um, ob’s sicher iss. »Noch’n anneres Midlager, dann’n Platz.«


  »Sin’ noch Mids hinter’n Broads?«


  »Yeah.« Er zeigt zur Ecke.


  Ich bin ganz stolz. »Muß für mich nix drin sein, Mista Chang. Nich’ bei Mids.«


  Er lacht. »Mal sehen.«


  Drei Midtypen kommen raus, halten uns auf. Iss Tag, also sin’se nich’ auf Zoff aus. »Was willste?«


  Chang sagt: »Durchgang.«


  »Was drin?«


  Chang zieht ‘ne Büchse raus. Ich sag: »Nich’ für mich. Ich bin Mid Dreifünf.«


  ‘n Midjunge dreht sich um, guckt mich scharf an. Bewegt sich wie ‘ne Katze. Mir nix dir nix packter mich am Hemd un’ zieht mich ganz hoch.


  »Laß los!«


  »Du biss kein Mid.« Er schubst mich, un’ ich fall aufe Straße.


  Ich spring auf un’ bin total böse. »Was soil’s, dassich noch kein Großzieh’n hatte! Ich bin Mid wie ihr!«


  Er dreht mir’n Rücken zu un’ fragt Chang: »Iss was drin für’n Kleinen?«


  Ich taste nach meiner Piekse, aber Changmann guckt mir fest inne Augen. Nein, heißtes, also mach ich’s auch nich’. Drei Mids flachlegen iss eh nich’ leicht.


  »Yeah«, knurrter un’ zieht noch ‘ne Büchse raus. Sein Mantel muß ganz aus Taschen sein, wenner soviel Wasdrin versteckt.


  Wir gehn weita. Ich sag Chang, er hätt nicht bezahlen sollen, un’ er knufft mich leicht, als wollter sagen, kümmer dich nich’ drum. Ich hätt’m am liebsten gesagt, bleib mitten Fingern weg von mir, aber ich schätz, ich tu’s lieba nich’. Er iss’n böser alter Mann; vielleicht überlegter’s sich anners un’ läßt mich nich’ mehr bei sich schlafen.


  Hinterm Midland finden wir ‘nen offenen Platz. Inner Mitte war’n hohes Haus, iss jetzt ganz kaputt. »Was’n das?«


  Er geht zu ‘nem großen Loch im Boden. Kann nich’ anners, muß mittem Karren hinterher. Möchte nich’ in so ‘ner üblen Gegend allein bleiben.


  Er kommt anne Treppe; ich bleib stehen. »Ich geh da nich’ runner.«


  »Okay.« Er schiebte Karre anne Wand un’ läßtse stehen. »Wart hier, Pook, paß aufe Karre auf. Ich komm zurück.«


  »Wohin gehste?« Mein Ton iss ganz panisch.


  »Wart einfach hier.« Er steigt aufe Treppe.


  Ich guck hinterher, sechs, sieben Schritte weit ins Dunkel. »Mista Chang?« Ich schau mich um. Innen kaputten Häusern isses ganz still. Gucken wohl Augen außen Fenstern, fragen sich, ob Pook gut schmeckt.


  Pook hatte noch nich’s Großzieh’n, iss aber auch kein Blödmann.


  »Wart auf mich!« Ich lauf die Treppe runner, hol’n Changmann ein. Iss dunkel hier. Er hat die Hand aufem Gelända. Ich packse un’ haltse fest, damitter nich’ hinfällt oder so was.


  Chang macht’n Geräusch; ich guck’m ins Gesicht, denk mir, dasser vielleicht lacht. Kann’s aber nich’ sehen.


  Der Alte klatscht mir aufe Hand un’ macht Theater, bissich loslasse. Wir gehen immer noch die Treppe runner, un’ er steckt die Hand inne Tasche, holtse wieda raus, führtse annen Mund. Er pfeift zwomal. Klingt echt laut im Loch, un’ ich leg mir die Hände aufe Ohren. Er wartet.


  »Was machst’n da?« Ich zupf ihn am Arm, un’ er patscht mir aufe Birne, denkt an was ganz anneres, pfeift noch zwomal, steckt die Pfeife wieda inne Tasche un’ wartet echt geduldig.


  Iss mächtig dunkel, könn’ nix sehen. »Changmann, wieso.«


  »Iss okay, wir sin’ hier.« Dicht hinter uns.


  Ich brülle.


  Hände packen zu. Ich reiß mich los, stolper gegen Chang. Er legt mir die Hand umme Schulter un’ hält mich fest. Ich hätt am liebsten die Piekse gezogen, tu’s aber nich’. Die Beine sin’ total zittrig.


  »Wen haste da mitgebracht, Handelsmann?«


  »Mein’ Helfer.«


  »Stamm?«


  »Trannie, Neut, was soll’s?« Chang klingt müde. Ich mach mir Sorgen, dasser vielleicht grad jetzt stirbt un’ ich allein bei’n dunklen Stimmen bleib.


  »Wie heißter?«


  Muß stolz sein. »Pook«, sag ich, aber kommt nur wie’n Quietschen raus. Spür, wie ich im Dunkeln ‘ne rote Birne krieg.


  Chang sagt: »Ich hab’n Karren mit Eintausche oben.«


  »Brings in Sub rein, Handelsmann.«


  Der alte Mann gibt mir’n Stoß, als wollter sagen, geh’n holen, Pookboy. Aber klaro. Keine Chance. Er seufzt. »Subs helfen?«


  »Was drin?«


  »Büchsen. Eine.«


  ‘n Kichern. »Iss genug, weil wir dich kennen. Chaco, Kard, geht’nholen!« Füße trappeln rauf.


  ‘n Klicken, un’ es brennt Licht, ‘ne Taschenlampe mit Valdez-Perma. Ich halt mich an Chang fest.


  Dunkel war’s bessa.


  Wir sin’ innem echt breiten Tunnel. Sechs Trannies sin’ inner Nähe, un’ ‘ne Menge annere dahinter, die gucken.


  Ihr Zwirn iss total bescheuert. Zu bunt. Die Haare sin’ zu lang; annere Typen könntense bei Zoff packen. Die Haare sin’ mit Bändern geschnürt. Manche ham Ketten ummen Hals. Viele Ohrringe.


  Ich guck Chang an. »Was’n das für’n Stamm?«


  ‘ne Hand packt mich aufem Mund, dreht mich scharf rum, so dassich gucken muß. »Red mit mir, Kleiner. Ich bin Halber. Iss mein Stamm.«


  Er iss groß; ich guck hoch. Hat komische Bänder am Arm; Zwirn iss viel zu bunt, mehr als bei’n annern Typen. Pook versucht, stolz zu sein. »Was für’n Stamm?« frag ich noch ma’.


  Halber sagt: »Wir sin’ die Subs.«


  Da krieg ich Angst.


  Sie führen uns tief innen Tunnel. Nach ‘ner Weile brauchen wir keine Perma mehr, weil Lampen hoch anner Schnur hängen, ‘ne Menge Typen hier. Stühle, ‘n paar davon kaputt, un’ Tische. Suppentopf. Isses Sublager, schätz ich.


  Chang setzt mich inne Ecke anne Wand un’ sagt, ich sollt hier warten, solanger mit denen redet.


  »Keine Chance, nich’ ohne dich!«


  Er zieht ‘ne Braue hoch. »Ja, Mista Chang, ich tu ja, wasde sagst. Schon vergessen?«


  »Aber ich kann nich’.«


  »Pook.«


  Er sagt es echt leise, aber ich hab’n bißchen Muffe. Weißnich, wieso. »Ich tu, wasde sagst, Mista Chang.«


  Er tätschelt mich. »Chaco paßt auf, daß du sicher bist. Ich bin gleich da drüben, wo der dumme Midjunge mich sehen kann. Muß rausfinden, was die Subs wollen. Filmumelf.«


  Ich roll mich zusammen un’ tu so, als würd mich nich’n Haufen Subtypen angucken. Behalt Changmann vonner Seite im Auge. Er sitzt aufem alten Stuhl, aus echtem Holz; ich frag mich, warum die Subs ihn nich’ zum Kochen verbrenn’. Halber Sub sitzt bei Chang.


  Wenn’s echt still iss, kann ich’n bißchen was hören, wasse reden.


  »Wieviel kannste besorgen?«


  Changmann zuckt die Achseln. »Hab zwanzig dabei. Wie viele wollen die Subs?«


  »Weißnich.« Halber guckt weg. »So viele, wie du besorgen kannst.«


  Chang beugt sich vor un’ patscht Halber aufs Knie, als war der große Sub’n ängstliches Kiddie. »Iss okay, wennde’s sagst, weil ich dich nich’ reinleg. Wie viele Permas brauchste?« Ich spann mich an, weil ich mir denke, daß der Sub Chang eine knallt, weiler ihm mitter Hand aufs Bein gepatscht hat.


  Halbers Stimme wird ganz leise; ich kann nich’ mehr alles mitkriegen. »... macht’s schon? Hab dir gesagt, was wir wollen. Du sollst uns nur.«


  Chang schüttelt n den Kopf. »Die Subs könn’m ollen Chang nich’ mehr trauen, okay okay, sucht euch ‘nen anneren Handelsmann. Die Mids un’ Broads bringen genug Eintausche, damit Chang zu futtern hat.« Er steht auf. Jetzt iss mir klar, daß der Alte ‘ne Macke hat. Ich hoff nur, dassich nich’ mittem zusamm’ allegemacht werd. »Lad’n Karren voll«, sagter. »Wir gehen nach Hause.«


  »Sei nich’ sauer«, knurrt Halber, schlägt die Beine übernanda un’ wieda aussenanda, als wärer nervös. Er winkt Chang, dasser sich wieda setzen soll. »Möchte nich’, dasses die annern Stämme mitkriegen.«


  Chang setzt sich, sagt aber nix.


  »Zweihunnert«, sagt Halber ganz leise. Er flüstert noch was anneres.


  Chang guckt nich’ erstaunt. Er nickt. Ich frag mich, wo willer denn nen paar hunnert Permas herholen? Ich bin im Laden rumgelaufen; er hatse nich’.


  »Vergiß die Overalls«, sagter. Er bleibt still un’ denkt nach. »Okay okay, ‘n paar Overalls. Aber Chang möcht vor allem Hilfe eintauschen.«


  Halber rollt mitten Augen. »Immer noch dieselbe alte Idee? Hab’s dir schon mal gesagt, ‘s klappt nich’, Changmann.«


  Chang sieht traurig aus. »Müssen’s versuchen. Wasser bleibt weg.«


  »Iss zu spät. Unser Methode iss bessa. Die Regierungsfritzen werden nich’ wissen, wasse machen sollen, wenn wir.« Er schaut sich um un’ wird leiser.


  ‘ne Hand schüttelt mich. Ich fahr hoch, ‘n Mädchen iss ganz nah un’ grinst. »Was für’n Stamm?« Sie spricht leise, damitse die großen Subs nich’ stört.


  »Hau ab!« Ich schieb die Hand weg; möchte nich’ vonnen Subs angefaßt werden. Meine Mutta hat früher imma Gruselstories von Subs erzählt.


  »Was für’n Stamm, Junge?« Ihr roter Overall iss noch kaum zerfleddert, im’ sie hat’n gelbes Band umme Birne.


  Ich denk mir, mitten inner Brust iss die richtige Stelle für die Piekse, wennse noch näher kommt. Aber sie mag nich’ weggehen, solang ich’s ihr nich’ sag. »Mid Drei fünf.« Ich red ganz stolz.


  »Kennich nich’, Drei fünf«, sagt sie. Sie kriegt Falten im Gesicht. »Mids Vier eins sin’ dasselbe?«


  »NeeDreifünf-Lagerger isses Beste auf er Welt. Dumme Sub!


  »Ich bin Allie.« Sie hält die Hand hoch, als wolltse mir die Finga zeigen. Weißnich, wasse möchte. »Wie heißter Midboy?«


  Ich möcht Chang zuhören, also sag ich nix.


  Nach ‘ner Minute nimmtse die Hand wieda runner. »Arschloch Midboy«, sagt sie verächtlich. »Weiß nich, wie’r heißt. Hat ‘ne Macke.« Sie dreht sich um un’ ruft ‘nem anneren Typ zu: »Guck mal, ‘n Midboy mit Macke! Hat kein’ Namen!«


  Ich werd böse un’ sag: »Weg hier, Miststück, bevor Pook sauer wird!«


  »Yah, klar! Denkste, wir würden.«


  ‘n Klaps iss zu hören, ‘n erwachsner Sub steht inner Nähe. Dürrer Typ, langes Haar mit Locken. Er guckt Halber an, dann wieda uns un’ legt’n Finger anne Lippen. Allie nickt, lehnt sich zurück, »‘kay, Chaco«, sagtse leise.


  Das annere Kid wartet, bis Chaco weg iss. Er beugt sich nah ran un’ flüstert: »Pook? Heißte so?«


  »Yeah.« Schade, dasses mir rausgerutscht iss.


  »Red leise. Chaco iss cool, mach’n nich’ sauer.« Er hebt die Hand, zeigt alle fünf Finga, ganz dicht. »Krand.«


  Ich guck aufe Hand. Kein Ring. Was willer mir zeigen?


  Allie flüstert: »Blöde Mids!«


  Ich werd hitzig. »Wieso hackste auf Pook rum, heh? Hab doch nix getan!«


  »Midboy hält sich für zu gut, umme Sub anzufassen!«


  Ich schlucke. Wüßtes nich’. Heb die Hand, echt vorsichtig, für’n Fall, dasses Schwindel iss.


  Allie hält ihre Hand an meine dran, berührt Fläche un’ Finga. »Treffen cool.«


  Sie wartet, stößt mir inne Rippen. »Sag cool!«


  »Treffen cool«, nuschel ich un’ komm mir bescheuert vor.


  Krand hebte Hand. Wir drückense aneinanda. »Cool.«


  Er iss noch klein, vielleicht elf. Aber Allie hat schon echte Titten.


  Ich guckse bewundernd an.


  Einmal hat Bigsis es mich bei ihr machen lassen, ums mal zu probieren. Ich hab ihre Titten die ganze Zeit festgehalten, un’ sie hat gelacht. Das Lachen hat mir nich’ gefallen, aber ich war froh, dasse mich gelassen hat, also habich nix gesagt. Jetzt, wo ich groß bin, mussich wissen, wie’s geht.


  Ich dreh mich zur Seite un’ denk schnell an was anneres, ehe Allie mir von vorne aufe Hose guckt.


  Chang redet immer noch mit Halber.


  Sie flüstert: »Wieso biste beim Handelsmann?«


  »Helfm mittem Karren.« Damitse nich’ denkt, ich war nur’n Kiddie, sag ich auch noch: »Er hat mir ‘ne Menge Wasdrin gegeben un’ sagt, bitte, Pook, Chang kann’s nich’ alleine machen.«


  Sie guckt mich staunend an. »Zeig mal’s Wasdrin!«


  »Ich, ahm. ‘s iss im Lager«, sag ich grad noch rechtzeitig. »Denkste, Pookboy bringt die Sachen runner ins Sub un’ verliertse vielleicht?«


  Sie guckt mit ganz großen Augen.


  Krand sagt verächtlich: »Er schwindelt dich an, Allie.«


  Sie beißt sich aufe Lippe, guckt erst Krand an un’ dann mich. »Schwindel?«


  »Klar doch. Guck’n dir an.« Er zeigt auf mich. »Hemd kaputt, voll mit Schmutz. Kein Ring, keine Kette. Siehter vielleicht aus, als wär für ihn ‘ne Menge drin? Was denkste, Allie?«


  Ich denk mir, Krand würd mittem zweiten Mund im Hals gut aussehen.


  ‘ne Hand fällt mir aufe Schulter. Der Changmann. »Zeit zu gehen, Junge.«


  Ich freu mich echt, ihn zu sehen, weil ich dann Krand keine Antwort zu geben brauch. »Ja, Mista Chang.« Ich steh auf, ganz würdevoll. »Gehen wir.«


  Allie steht auch auf. »Komm, Krand, gehen wir mit bis zur Treppe.«


  Chang un’ Halber marschiern vorneweg. Ehe wir wieda im Dunkeln sin’, piekst mir Allie innen Arm. »War schön, dich zu sehen«, sagtse.


  Ich bin ganz stolz.


  9. Kapitel ROBERT


  Beim Frühstück füllte ich mein Saftglas nach. »Wann entscheidet er sich?«


  Adam Tenere riß sich vom Anblick des kurzgeschnittenen Rasens los, der im Sonnenlicht lag. »Vielleicht - der Kommandant ist nicht sehr. Sie können. Ich weiß es einfach nicht.« Er rieb sich die Augen.


  Ich schürzte die Lippen, war mir nicht sicher, wieviel Druck ich machen sollte.


  Adams Frühstück stand unberührt da. Er goß sich eine zweite Tasse Kaffee ein. »Entschuldigen Sie. Ich habe nicht viel Schlaf gefunden, Robbie.«


  Ich sagte nichts. Er hatte die Macht, mich mit einem einzigen Wort in die Jugend zurückzuversetzen. Robbie.


  »Aah.« Adam wedelte mit der Hand, als wollte er seine Zerstreutheit vertreiben. »Sehe ich das richtig, daß Sie eine klare Stellungnahme brauchen?«


  Ich nickte.


  »Im Kern ist er kein Politiker«, sagte er.


  Das war er ganz sicher nicht, nicht in Dads Sinn. Wo Dad im sozialen Austausch des politischen Lebens aufblühte, war der Käpten ein durch und durch persönlicher, privater Mensch. Mein Vater liebte es, Gemeinsamkeiten zwischen Parteien zu finden, die um ihre eigenen Interessen besorgt waren. Käpten Seafort strebte nach der moralischen Wahrheit und betrachtete alles, was dahinter zurückblieb, als Fehlschlag. Dad genoß aufrichtige Sympathien bei Politikern beider Parteien. Der


  Käpten wurde respektiert und von manchen Kreisen verehrt. Das war alles.


  Als ich endlich aufblickte, sagte Adam: »Es ist lange her, als wir noch Fähnr. als Sie noch Kadett waren, aber erinnern Sie sich an die Inspektion durch den Senator?«


  Ich mußte grinsen. »Nein, aber Dad hat mir oft genug davon erzählt.«


  »Wir Fähnriche dachten, der Kommandant hätte den Verstand verloren. Er haßte es, wenn ein Haufen Politiker in Farside herumschwärmte, also steckte er sie alle wie eine Gruppe Erstklässler in die Kadettenunterkünfte, ohne sich um die politischen Reaktionen zu scheren. Einige von ihnen waren verdammt sauer!«


  »Dad sagte, er hätte in dieser Woche eine Menge Gefieder glattstreichen müssen.«


  »Mr. Keene wies uns an, zu tun, was wir konnten, um die Leute zu beruhigen, damit sie keinen Sturmangriff der Marines auf die Basis befahlen.« Adams Lächeln verblaßte. »Sehen Sie, der Kommandant versteht nichts von Ausgleich und


  Bündnissen. Je mehr man ihm zusetzt, desto stärker sträubt er sich. Und Rob, er hat das Gefühl, daß Sie ihm zusetzen.«


  Ich wußte, daß ich Adams Warnung ernst nehmen mußte.


  Nach der Abwehr eines wütenden Alien-Angriffs auf das Heimatsystem war Nick Seafort in ein Kloster der


  Neobenediktiner geflüchtet, verloren in der Dunkelheit seiner Seele.


  Zehn Jahre vergingen.


  Vielleicht wäre er immer noch dort, hätte ihn nicht Eddie Boß aufgesucht, ein Transpop-Matrose, der sein Hausdiener


  gewesen war. Eddie bat ihn um Hilfe gegen einen Erneuerungsplan der Territorialisten-Partei für die Städte.


  Der Käpten schickte ihn mit scharfen Worten weg, aber innerhalb eines Monats tauchte er doch auf und ertrug das gnadenlose Licht der Holokameras. Er verkündete seine Kandidatur für den Senat und verdammte mit den härtesten Worten die Pläne von GenSek Anjour, die Slums um die UNZentrale zu räumen.


  Durch die Stellungnahme Seaforts sahen sich die Territorialisten gezwungen, die UNAF-Truppen von den Straßen abzuziehen. Die Trannies nahmen wieder ihr altes Leben auf, also eine Existenz in Schmutz, Verwahrlosung und Elend. Seaforts Begriff dafür lautete »Unabhängigkeit«.


  Egal. Der Käpten hatte, indem er auf dieser Frage herumritt, einen Senatssitz für Nordengland ergattert. Dad beharrte darauf, die Frage wäre auf Seafort herumgeritten, aber der Effekt war der gleiche.


  Eine Zeitlang verhöhnte der Käpten straflos politische Regeln und gab ein Beispiel an harscher Wahrhaftigkeit und unnachgiebiger Aufrichtigkeit. Eine abgöttisch in ihn verliebte Wählerschaft hob ihn schließlich ins Sekretariat, und mit ihm gelangte unsere Supranationalisten-Partei an die Macht.


  Sobald er im Amt war, erwies sich Seaforts Weigerung, sich nötigen zu lassen, mehr als Ärgernis denn als Tugend. Immer wieder scheiterten Absprachen, die Dad mühsam zustande gebracht hatte, an seiner Unnachgiebigkeit.


  Hätten Dad und seine Kollegen beim Port-of-London-Skandal weniger heftig darauf gedrängt, daß der Käpten jede Schuld von sich wies, dann hätte der GenSek vielleicht auf sie gehört, und ihre Regierung wäre nicht gestürzt. Ich seufzte. Seaforts Karriere spielte keine Rolle mehr, wohl aber die Dads.


  »Ich schaue mal, was ich tun kann.« Adam senkte erneut den Blick auf seine halbleere Tasse. »Rob.«


  »Ja, Sir?«


  »Ach, um Gottes willen, hören Sie auf damit! Sie sind ein Abgeordneter, kein Kadett mehr. Und ich bin nur Leutnant im Ruhestand.« »Es ist ein Ausdruck des Respekts, Adam, und ich fühle mich durchaus wohl dabei.«


  Sein Lächeln glättete die Falten um die Augen. »Jetzt klingen Sie wie P.T.«


  »Ich verstehe das als Kompliment. Er ist ein guter Junge.«


  »Ja.« Adams Züge verdunkelten sich jedoch, als zöge eine Wolke vor der Sonne vorbei. Für einen Moment war er still. Dann fragte er: »Haben Sie gestern abend irgend etwas Wichtiges mit Ihrem Vater besprochen?«


  Was für eine komische Frage! »Wieso möchten Sie das wissen?«


  Adam wurde rot. »Entschuldigen Sie, das war unhöflich. Und es steht mir nicht zu.« Er stand abrupt auf. »Herr Jesus, ich kann nicht einfach hier sitzen und so tun, als.«


  Ich ging zu ihm hinüber. »Was ist los, Sir?«


  Für einen Moment dachte ich, er würde mich in meine Schranken weisen, wie es ein Fähnrich mit einem lästigen Kadetten tat. Dann ließ er die Schultern hängen. »Es geht um Jared. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Als Vater tauge ich nichts.«


  Ich preßte die Lippen zusammen. »Was hat er angestellt?«


  »Es steht mir nicht zu, Ihnen das zu sagen.« Er steckte sich die Hände in die Taschen und begutachtete die elegante Fassade von Seaforts Haus. »Jedenfalls ist es wieder so ein Zwischenfall. Gott, ich wünschte mir, Elena wäre hier!«


  »Er ist in einem wilden Alter.«


  »Diese Ausrede gilt bei mir nicht mehr.« Er klang bitter. »Ich habe die Karre in den Dreck gefahren, Rob. Ich. schäme mich.«


  Meine Hand fuhr zu seiner Schulter und blieb für einen Moment dort liegen, ehe ich sie wieder zurücknahm. Ich schuldete ihm das, für Jahre, die weit zurück lagen. »Sie haben immer noch Zeit.« »Er ist schon über fünfzehn.«


  Ich sagte: »Als ich zur Akademie ging, glaubte ich, ich hätte dort eine leichte Zeit, wegen Dad. Von Anfang an war der Käpten so. kalt, schätze ich. Das schockierte mich. Meine Beziehungen waren ihm egal. Als er mich in sein Büro zitierte und verprügelte, war das ein fürchterlicher Schock.«


  »Ich weiß.« Wie konnte es auch anders sein? Er hatte mir geholfen, damit fertig zu werden.


  »Es war ein Ansporn für mich, erwachsen zu werden, Adam.«


  Er blickte mir in die Augen und nickte. Nach einer Weile wandte er das Gesicht ab. »Ich kann es nicht tun, Rob. Es ist nur so. ich kann nicht.« Seine Stimme klang belegt.


  Alles, was ich sagte, kam mir entsetzlich unzureichend vor. »Der Herrgott weiß, daß ich kein Experte bin, aber Sie könnten strenger mit ihm sein. Selbst wenn Sie ihn nicht schlagen möchten.«


  Ein kurzes Lächeln. »Ich war es, gestern abend. Ich denke, ich habe ihn erschreckt.«


  »Gut.«


  »Aber heute war ich rückfällig und habe nichts unternommen. Es ist schwer, sich zu ändern.«


  »Ihnen wird schon etwas einfallen.«


  Wie albern konnte ich noch werden? Ich blickte verstohlen auf die Uhr. Zu meiner Verärgerung bemerkte es Adam.


  Er stand sofort auf. »Ich bringe Sie zu Ihrem Heli.«


  »Danke.« Dad war schon vor dem Frühstück aufgebrochen, um an einer Spendenveranstaltung im Sheraton Skytel teilzunehmen.


  »Robbie.« Adam hörte sich widerstrebend an. »Warum haben Sie nie geheiratet?«


  Ich schlug einen lockeren Tonfall an. »Ich habe noch nicht geheiratet. Das ergibt sich schon.« Falls ich irgendwann die


  Furcht überwand, mein Leben und intime Gedanken mit jemand anderem zu teilen. Jemandem, der sie vielleicht beurteilte und mißbilligte.


  Ich lächelte. »Abgesehen davon, sind die Guten schon alle vergeben.« Zum Beispiel Arlene Sanders, seit dreizehn Jahren Arlene Seafort.


  Arlene Sanders hatte im Alien-Krieg mitgekämpft, sowohl auf der Wellington als auch später an Bord der U.N.S. Brentley über dem Caltech-Planeten. Die Leute, die sie gekannt hatten, beschrieben sie als harten, ernsthaften Offizier. Bei den schlimmsten flottenfeindlichen Ausschreitungen nach dem Krieg hatte sie einmal eine Abteilung geführt, die mit dem Schutz des neuen Flottenflügels auf Station Earthport beauftragt war, und Gerüchte behaupteten, sie hätte mehrere Plünderer eigenhändig getötet.


  Während unserer Zeit im Flottendienst hatte ich sie nie kennengelernt, aber als Kadett auf der Akademie war sie Käpten Seaforts Saalkameradin gewesen.


  Als der Käpten Jahre später wieder aus seinem Kloster auftauchte, einsam und nachdenklich, stieg er ohne Gefährtin in die Politik ein.


  Seine erste Frau war an Bord eines Schiffes gestorben; seine zweite, Annie Wells, ließ sich während seiner langen Abgeschiedenheit in Lancaster von ihm scheiden.


  Auf Empfängen und diplomatischen Versammlungen stand er allein da, nippte sparsam an dem einen Getränk, das er sich abends gönnte, und ertrug die Speichellecker, die ihn umringten. Sein Unbehagen war so unverkennbar, daß ihm mein Herz zuflog. Wenn sich unsere Blicke begegneten, erhellte sich seine Miene und zuckten seine Mundwinkel, als wollte er sagen: »Die Pflicht.«


  Ich weiß nicht, bei welchem Anlaß er Arlene begegnete. Kurz darauf war sie eine ständige Erscheinung an seiner Seite und stellte sich zwischen ihn und die übelsten Quälgeister.


  Seitdem beschützte sie ihn mit gnadenloser Wachsamkeit. Ich hegte den Verdacht, daß es mehr ihr Einfluß als der des Käptens war, der P.T. an der Kandare hielt, obwohl, um die Wahrheit zu sagen, dem Jungen die Disziplin nichts auszumachen schien. So sehr ich ihn auch mochte, ich verstand ihn kein bißchen. Er war phänomenal intelligent und so beunruhigend geradlinig wie sein Vater.


  Ich blinzelte den Tagtraum weg, als Adam und ich über den Rasen zum Haus gingen. Ich holte meine Tasche aus dem Zimmer. Auf dem Helilandeplatz packte ich Adam am Arm. »Dad macht sich wirklich Sorgen, was das Stadtentwicklungsgesetz angeht. Wir müssen so schnell wie möglich erfahren, was der Käpten dazu sagt.« Ehe Dad die Brücken hinter sich abbricht und einen alten Freund zerstört.


  »Ich bringe es noch einmal zur Sprache. Überlassen Sie es mir, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.«


  »Beeilen Sie sich«, sagte ich und stieg ein.


  10. Kapitel PEDRO


  Pookboy kam, Pookboy ging. Vielleicht hatte er sich mit Karlo geeinigt, vielleicht nich’. Er kam fast jeden Tag vorbei. Ich fragte’n, ob er wieda bei’n Mids war, aber er zuckte nur die Achseln. Vielleicht hatte er’n annern Platz gefunden, wo er wohnen konnte, aber das war eigentlich nich’ die Art vonnen Mids. Sie sin’ Lagertypen.


  Ich machte ‘ne lange Reise ins Zentrum, um die restlichen Permas zu kriegen, die Halber Subboß verlangt hatte. Ich machte mir Sorgen, wasser tun wollte, wenner genug hatte, dachte mir aber, es war schlimmer, sie ihm gar nich’ zu geben.


  Am nächsten Tag belud ich’n Karren un’ machte mich auf’n Weg zu’n Subs. Pookboy kam angelaufen und fragte, ob ich Hilfe wollte. Dummer Midboy, der versuchte, Pedro Telamon Chang anzuschwindeln! Nee, sagte ich, komm gut alleine klar. Endlich half er mir umsonst, statt für Eintausche. Weißnich, warum er mitkommen wollte, aber konnte den Wunsch in seinen Augen lesen; noch konnter’s nich’ verstecken. Er würde nie’n Handelsmann werden. Hinterher gab ich ihm trotzdem Büchsen, nur so.


  Wenigstens konnte ich wieda in Ruhe lesen, ohne daß’n Pookboy wie ‘ne nervöse Katze durch’n Laden taperte. Wußte nich’, was mit dem Jungen los war; konnte einfach nich’ für ‘ne Minute stillsitzen. Ich hatte drei Bücha durchgelesen, die Frad als Eintausche mitgebracht hatte. Weißnich, warum Lenin versucht hat, Philosophie zu schreiben; seine Politik war schon schlimm genug. War ‘ne Verschwendung meiner Büchsen.


  Jeden Tag las ich Holozine, brauchte aber keinen täglichen Nachrichtenchip, um zu sehen, wie’s Wasser immer brauner wurde. Inzwischen kriegte der olle Sen Boland sein Gesetz durch. Er würde nich’ wieda Regierungsleute schicken müssen, um die Trannies zu verjagen, wie GenSek Anjour vor Jahren. Die Stämme würden einfach verdursten und verdunsten.


  Bislang war’s noch kein Problem für Chang; ich hatte’n großes Auffangbecken aufem Dach, gefiltert, unnen elektrischen Zaun ringsrum mit ‘nem Haufen Permas für die Ladung. Seit Jahren wußten die Stämme, daß sie sich nich’ mit Pedro Chang anlegen durften. Sogar’n Neut konnte ‘nen Stammesmann allemachen, wennern erwischte, wie er sein Zeug klaute. Harte Sache, mußte aber sein. Sonst hättense alles geklaut, was ich hatte.


  Ich kontrollierte die Abflußrohre, die vom Dach zur großen Zisterne im Keller führten. Keine Risse. Genug Wasser für zwei, drei Monate, solang ich es abkochte. Un’ solange verzweifelte Trannies nix von erfuhren, wennse selbst kein Wasser mehr hatten. Mit Glück hielten die Stämme vielleicht bis Ende vom Sommer durch. Im Winter gib’s immer viel Regen. Vielleicht ging ja alles gut bis nächsten Sommer.


  Nachts saß ich neben ‘ner Valdez-Perma aufem Stuhl. Der Tee war heiß und der Laden still.


  Marx un’ Lenin hatten in einer Sache recht: Organisieren. Trannies aller Lända, vereinigt euch. War der einzige Weg, aber sie wollten einfach nich’ auf mich hören. Ravan dachte, ich hätt ‘ne Macke, als ich ihm sagte, dasses Wasser nich’ mehr fließen würd. Halber hat zugehört, es vielleicht sogar geglaubt. Er hat nich’ gesagt, was die Subs tun wollten.


  Die Subs waren meine beste Chance. Die Subtunnels führten überall hin, unnerer Erde. Alle Stämme hatten Respekt vor’n Subs. Niemand ging runner, selbst wenn die Treppe nich’ bewacht war. Eindringlinge kriegten lebendig die Haut abgezogen, zur Warnung. Wie Halber sagte - niemand legte sich mitten Subs an.


  Sie konnten die Stämme führen. Vereint konnten die Trannies vielleicht erreichen, daß die Regierung ihnen zuhörte.


  Jemand klopfte anne Tür.


  Ich machte nachts nie auf. Die Stämme respektierten’n Neut für gewöhnlich. Nachts kam aber vielleicht mal’n Einzelgänger vorbei, um zu gucken, was der Handelsmann über’m Laden versteckte. Der alte Handelsmann würde sich sicher nich’ beschweren, wenner mit ‘ner Piekse inner Brust aufem Boden lag.


  Klopfte noch mal, laut.


  Sie wußten, daß ich hier drin war; hatte kein’ Sinn, nix zu sagen. Ich ging zur Tür.


  »Haut ab; ham geschlossen.«


  »Ich bin’s, Pook.«


  »Iss mir egal, ob du Arthur, König von England bist; wir ham geschlossen.«


  »Laß mich rein, Changmann!«


  Ich sträubte mich. »Pah, hättest ja am Tag kommen können, eh’s dunkel wurde. Warste zu dumm, um zu wissen, daß Chang nachts nich’ aufmacht? Hau ab!« Ich ging zurück zum Stuhl.


  ‘ne gedrückte Stimme kam vonner Tür. »Bitte, Mista Chang. Pookboy tut auch, wasde sagst.« Pause. »Bitte.«


  ‘s Haar auf meinem Nacken ging hoch. Irgendwas stimmte nich’. Ich lief durch’n Raum, öffnete’s Versteck, holte was Spezielles raus, was ich seit Jahren aufbewahrte. Trabte zur Tür. »Wer imma da beim Pookboy iss, legt euch nich’ mittem alten Chang an! Er zeigt’s euch sonst!« Ich zog einen Riegel auf, dann noch einen.


  Endlich hatte ich die Tür aufgeschlossen. Öffnete’n letzten Riegel, schwenkte sie auf, war bereit.


  War nur Pookboy, ganz alleine.


  Ich packte’n am Arm, zog ihn rein, knallte die Tür zu. »Was machst’n da mitten inner Nacht?« Ich packte sein Ohr und drehtes. War manchmal die einige Art, dasser mir zuhörte. »Wennde im Changladen bleiben willst, mußte arbeiten! Mußte Tag un’ Nacht arbeiten!«


  »Ja, Mista Chang.« Er wich nich’ zurück wie sonst.


  Ich ließ’n los, machte mir Sorgen. »Wass’n los, Pook?«


  Er drehte sich zur Seite. Ich mußte echt kräftig Luft holen. »Allmächt’ger Gott, König vom Universum, rette’n un’ beschütze’n!«


  Ich zerrte’n zum Tisch mitter Teekanne, packte mir das Tuch, das ich zum Wischen benutzte, un’ tupfte’n blutigen Schlamassel unter seinem Arm ab. »Wie schlimm isses? Setz dich, Pook. Wir müssen dir’s Hemd ausziehen.«


  Er sah, was ich auf’n Tisch legte, und machte große Augen. »Chang hatt’n Laser? Wo hast’n gefunden?«


  Hätt’n ihm nich’ zeigen dürfen; würde später Ärger geben. »Setz dich. Muß dich wieda hinkriegen, eh de umkippst.«


  Er setzte sich gehorsam. Das machte mir noch mehr Sorgen, weil’s hieß, dasser schwer verletzt war.


  Ich fummelte mit meinen alten Fingern am Hemd rum un’ gab wieda auf. Ich tätschelte ihn, damitter sich setzte, suchte seine Piekse und schnitt ihm damit das Hemd weg. Mußte feststellen, daß ich vor mich hin schwatzte. »Mach dir keine Sorgen wegen dem Zwirn, Pookboy. Wir suchen dir’n anneren.« Seine Seite sah zerfetzt aus. »Kommt wieda in Ordnung. Chang kriegt dich wieda hin.« Ich goß heißes Wasser aufs Tuch und tupfte anner Wunde rum. Der Junge zischte, wurde steif, saß dann ruhig da. Blut sickerte raus.


  Ich packte seine breiten Schultern und drücktese sachte. »Ich hol Medis, um’s wieda hinzukriegen. Bleib still sitzen, okay okay?«


  Er nickte. Er mußte auf einmal zittern un’ zuckte vor Schmerz zusammen.


  Ich lief ins Hinterzimmer, packte mir ‘ne Perma, um Licht zu haben, und lief die Treppe rauf.


  Trannies nahmen für gewöhnlich keine Medis. Hatte kein’ Sinn für mich, so was als Eintausche aufzubewahren; die Stämme konntense sich nich’ leisten, un’ sie dachten sich, wenn’s Zeit war für sie zum Sterben, dann würdense halt gehen. Früher mal nahm’ die Krankenhäuser inner Stadt Trannies un’ Obies auf, einfach jeden.


  Früher mal.


  Als ich im zweiten Stock war, war mein Herz richtig am Wummern. Konnte’m Pookboy aber nich’ helfen, wenn ich hier oben starb. Konnte aber auch nicht warten, bisser verblutet war. Meditaschen; ich hatte zwei davon - wo warense nur? Denk nach, Pedro! Werd nich’ grad jetzt senil.


  Inner Ecke. Ich trabte über’n knarrenden Boden durch’n dunklen Raum un’ umging dabei vermoderte Stellen. Fummelte nach ‘ner Schachtel un’ zog die Medikiste mit zittrigen Fingern raus.


  Mußte oben aufer Treppe stehenbleiben un’ zwomal tief Luft holen. Durfte jetzt nich’ die Treppe runnerfallen, jetzt nich’. Vorsichtig stieg ich runner. Pook saß aufem Stuhl un’ guckte ins Licht. Seine Augen waren naß.


  Während ich am rummachen war, schimpfte ich mittem, damit’s sich wie immer anhörte. »Dumm vom Midboy, sich schneiden zu lassen. Sollte lernen, nachts im Lager zu bleiben, damitter nich’ Zoff kriegt.« Ich tupfte die Wunde ab, so sachte, wie ich konnte, »‘n Junge kann nich’ nachts einfach rumstreunen, oderse machen’n alle. Bleib lieber im Lager!« »War ich.«


  Ich blickte auf. »Hamse dich im Lager geschnitten?«


  Er nickte. »Karlo.«


  »Aii! Junge, solltest dir aber Manieren angewöhnen, wennde’n großer Mid werden willst!« Die Haut war aufgeschnitten, aber’s schien nich’ durche Rippen gegangen zu sein. Vielleicht war’s ja doch nich’ so schlimm. Würde man mitter Zeit sehen; Filmumelf. »Pook kann nich’ immer die große Lippe riskieren.«


  »Ja, Mista Chang.« War ganz fügsam.


  Während ich am Arbeiten war, dachte ich voller Haß übers System nach. Hätte’n hübscher Obiejunge sein können, dieser Trannie-Junge. Schlank, ‘n hübsches Gesicht, wenn man sich ‘ne alte Narbe über’m Auge wegdachte. Wär’s Leben anners gelaufen, hätter auf ‘ne schicke Obieschule gehen un’ im Turm leben können. Oder, wenner nich’ inner Stadt geboren war, hätter jemand werden können, der ehrliche Arbeit für die Obies tat. Aber er würd nie was sein, vielleicht sogar sterben, eh’er sich’s erste Mal rasierte.


  Ich wusch die Seite noch mal ab, diesmal mittem Desinfekt außer Meditasche. Der Junge wimmerte.


  »Sachte, Pook. Bin fast fertig.«


  »Mir iss kalt.«


  »Iss vielleicht der Schock.« Wußte ich nich’; war kein Meditech. Fragte mich nur, warum ich mir die Mühe machte un’ die Wunde säuberte; die Bakterien waren wohl schon drin. Der Junge war schmutzig, wie immer. Was sollte man erwarten, wenn man aufer Straße hauste.


  Die Trannies konnten’s nich’ ändern, merkten’n Geruch nich’ mal mehr.


  Inner Obieklinik hätter’n Hautpflaster gekriegt un’ wär schnell geheilt. Ich hatte so was nich’, konnte’s auch nich’ aufbewahren, weil’s schnell verdarb. Ich überlegte mir, ob ich’s aufe altmodische Tour nähen sollte, dachte mir aber, daß der Verband bestimmt hielt un’s Nähen dem Jungen weh tun würd.


  Ich holte’n Breitspek-Antibi ausser Tasche. »Schluck’s runner.«


  »Wass’n das?« Er verzog’s Gesicht und guckte’s argwöhnisch an.


  Ich hob die Hand un’ wolltem eine runnerhauen, tat’s aber nich’. Nich’ heut abend. »Damit fühlste dich bessa.« Gehorsam schluckte er’s. Ich goß Tee ein und tat’n Haufen Zucker dazu. Egal, wasses kostete. Er mußte was trinken; ‘s halfm vielleicht über’n Schock weg.


  Ich umwickelte’n mit Gaze. »Ich müssen Verband fest zuziehen, Pook.« Ich zupfte. Er schrie auf und schubste meine Hände weg.


  »Halt still!«


  »Lasses; ich werd schon wieda!«


  Genug war genug. Ich knuffte ihm anne Seite vonner Birne. »Ja, Mista Chang!«


  Der Junge blickte auf, mit großen Augen wie’n Hündchen. Ich drehte mich gleich um; ‘n Handelsmann konnte sich keine großen Gefühle leisten. Ich zog’n Verband so fest zu, wie ich konnte, ohne dasses zu weh tat. Schimpfend steckte ich die restlichen Medis wieda inne Kiste.


  »Schuldigung.« Pook zog die Nase hoch, un’ seine Augen waren naß. »War nich’ so gemeint.«


  Das war nich’ fair! ‘n alter Mann kann nur so viel ertragen un’ nich’ mehr. Ich drückte mir sein’ Kopf anne Brust un’ wiegte’n hin un’ her un’ hielte’n fest. »Pookboy kommt wieda in Ordnung. Kann bei Chang bleiben, solang’s sein muß. Iss schon in Ordnung.«


  Der Junge wurde nur langsam gesund, aber das Breitspek-Antibi tat seine Wirkung. Ich hab nich’ verraten, wieviel ich für jede Schachtel mit Medikisten eintauschen mußte. War auch egal.


  Am nächsten Tag fragte ich’n, wasser getan hatte, was Karlo so sauer gemacht hat.


  Pook guckte mich verlegen an. »Hab ihm gesagt, Ravan hätt von nix ‘ne Ahnung.«


  »Was iss’n mit dir un’ Ravan?«


  »Rohre. Ravan sagt Karlo, die Mids brauchen ‘ne gute neue Leitung oder müßten’s Lager wechseln.« Er drehte sich auf seinem Bett um un’ zuckte zusammen.


  »Bah.« Ich wackelte mittem Finger. »Solltest dich da raushalten.«


  »Er weiß’n Scheiß.« Er klang stur. »Er sagt immer wieda, Changmann hätt ‘ne Macke. Sagt.« Pook brach ab.


  »Red weiter.«


  »Nee.« Schüttelte’n Kopf.


  Ich stand auf, ging innen Laden un’ fragte mich, was da los war. Das Klopfen anner Tür kam’n paar Minuten späta. Ich kriegte Arbeit un’ tauschte Overalls un’ Büchsen ein. Am Abend wurd’s wieda ruhig. Ich fütterte Pookboy mit ‘ner Büchse Hühnerfleisch. War erst der zweite Tag nacher Verletzung, un’ ich wollte nich’, dasser schon wieda rumlief, außer aufs Klo. Hab ihn im Bett gefüttert. Er schlang’s Huhn runner im’ guckte sich um, als hoffter, daß noch ‘ne annere Büchse da wär.


  Als er mittem Essen fertig war, stand ich auf. Er legte mir die Hand auf’n Arm un’ zog mich wieda runner. Ich schlug ihm aufe Hand; ich brauchte kein’ Midboy, der sich wie’n Baby an mir festhielt.


  »Bleib ‘ne Minute.« Er klang schüchtern.


  Okay okay, ich setzte mich wieda. Mal sehen.


  »Weißnich, was los iss; die Mids zanken die ganze Zeit über Wassa.« Er guckte mir prüfend inne Augen und fand, dasser ruhig weiterreden konnte. »Ravan hat ‘ne Macke, nich’ Chang.«


  »Was hatter gesagt?«


  »Daß Changmann ‘ne Macke hat, weil er gesagt hätt, ‘s Wasser würd aufhören. Wenn die Rohre nich’ mehr gut sin’, müßten die Mids umziehen oderse wieda hinkriegen. Besser, se wieda hinkriegen, sagt er. Er meint, falls.« Er wurde still.


  Konnte jetzt nich’ nachhaken. Pook würd’s sagen, wenn er soweit war, oder auch nich’. Ich fuhr’m mitter Hand durch’s Haar un’ drückte ihm sacht den Hals. Dann stand ich auf un’ machte mitter Büchse rum, machte se sauber, um’s Metall aufzusparen.


  Pookboy sagte zur Wand: »Wenn Chang’s Rohr nich’ eintauscht, wollen’s die Mids einfach holen. Wollen in Changs Laden einbrechen.«


  Mein Atem zischte. Kam’s jetzt soweit, daß’n Neut nich’ mehr sicher war? Schlechte Zeiten!


  »Also habich Karlo gesagt, Ravan hätt’n Sonnenstich. Wenn Changmann sagt, dasses kein Wasser mehr gibt, sollten die Mids zuhören.«


  Ich knurrte: »Dummer Midboy! Denkste vielleicht,


  Changmann könnte nich’ auf sich selber aufpassen, hah?« Ich machte die Büchse flach und packtese zu’n anneren.


  »Ravan will mich allemachen. Karlo sagt nee, aber’s gab auch kein Großzieh’n für’n Kiddie, das lieba Neut als Mid sein möchte. Sagt mir, ich sollt abhauen un’ wegbleiben. Ich sag’m, er sollte sich lieba selba ficken statt ständig Bigsis. Er packt seine Piekse, un’ ich bin nich’ schnell genug.«


  »Das wird wieda okay, Midboy. Du wartest ‘ne Zeitlang und bringst dann Wasdrin mit, wie letztesma’.«


  »Vielleicht. Weißnich, obich möcht.«


  »Natürlich möchteste! Mid muß mitten Mids leben, oder?«


  Er gab keine Antwort. Später, ehe ich’s Licht ausmachte, fragte’r: »Wie wird’n Trannie’n Handelsmann?«


  11. Kapitel PHILIP


  Ich hätte eigentlich nicht wissen sollen, daß Jared erwischt worden war. Ohne Mom hätte ich es auch nicht. An dem Abend, als die Bolands zu Besuch kamen, lag ich noch lange im Dunkeln wach und spielte mit Basis-acht-Umwandlungen herum.


  Als ich unsere Gäste auf der Treppe hörte, wußte ich, daß Mom bald bei mir hereinschauen würde. Ich drehte mich auf die Seite, damit sie sah, daß ich die Augen noch offen hatte; sie kam dann unweigerlich herein. Eine Pawlowsche Reaktion: Eltern machen sich stets Sorgen, wenn ihre Kinder nicht schlafen können.


  Nach einer Weile sah sie herein und setzte sich zu mir auf die Bettkante. »Was ist los, liebes Kind?«


  Ich lächelte. Mir wird immer ganz kribbelig, wenn sie mich so nennt. »Nichts, Mom.«


  »Möchtest du mit mir reden?«


  »Kommt drauf an. Wie müde bist du?«


  Sie zauste mir das Haar. »Ich bin wach.« Sie legte sich auf die Bettdecke. »Eine Münze für deine Gedanken!«


  Mit Mom konnte ich auf eine Art und Weise reden, wie ich es bei Vati nie wagte. Nicht, daß er Einwände erhoben hätte, aber ich mußte vorsichtig sein, damit ich ihm keinen Kummer machte.


  Ich erzählte ihr von meinem Tag und hörte mir die Geschichte von ihrem an.


  Nach einer Weile gähnte sie, blickte auf die Uhr und startete ihre Beruhigungsroutine.


  Ich weiß nicht, warum ich ihre Geschichten über die frühe Zeit, als sie Vater begegnet war, so liebte, aber sie halfen mir dabei, mich zu entspannen, damit ich schlafen konnte. Ich hörte mir an, was sie mir über den Gouverneursball und ihren Flirt erzählte.


  Die Daten hatte ich mir schon lange ausgerechnet. »Das war zwei Jahre nach dem Kloster.«


  »Ja, er war Senator, und wir.«


  »Mom, hat er sich sehr verändert, seit er alt geworden ist?«


  »Alt?« Sie kicherte. »Na ja, jetzt, wo er uralt ist, fast senil, und schon schnaufend aufs Grab zutorkelt.«


  »Mom! Vergiß nicht, daß er vier Komma viermal so alt ist wie ich! Aus meiner Sicht.«


  »Ich weiß, Liebster.« Sie kicherte wieder. »Und ich bin ja auch so alt! Abgeschlafft, runzelig, reif für den Rollstuhl.«


  Ich umarmte sie, weil ich wußte, daß sie dann aufhören würde. »Wie war er?«


  Sie wurde still. Dann sagte sie: »Ich kannte ihn in drei Stadien seines Lebens. Als Junge war er.«


  Ich wartete.


  »Er war nicht von der Sorte, daß ich mir gedacht hätte, ich würde mich mal in ihn verlieben - so reserviert und qualvoll schüchtern. So ernst. Wir waren Saalkameraden.«


  »Die Krane-Unterkunft.«


  »Auf Farside«, bestätigte sie. »Er half mir, als ich bei einer Übung im Raumanzug in Panik geriet. Er riskierte um meinetwillen Schläge, ohne einen Augenblick zu zögern.«


  »Sarge war gemein zu dir?«


  »Nein, sie war okay. Eines Tages wirst du das verstehen. Als wir unseren Abschluß machten, erlebten Nick und ich unseren ersten Urlaub gemeinsam, ehe wir uns zum Dienst meldeten. Wir. lernten uns dabei gut kennen.«


  Ich hätte das übersetzen können, aber damit hätte ich sie aus ihrer Stimmung gerissen.


  »Jahre später war ich auf der Wellington, als die Fische angriffen. Dort kamen wir nicht gut miteinander zurecht.« Sie bewegte sich und blickte erneut auf die Uhr.


  »Und danach?«


  »Er hatte sich verändert. Was auf der Trafalgar zwischen ihm und den Kadetten passierte. oder vielleicht war es auch schon vorher; ich habe keine Ahnung. Er hat so viele Tragödien erlebt.«


  Stille trat ein. »Red weiter.«


  »Er ist. verletzlich. Er ist sich in moralischen Fragen seiner selbst weiterhin so sicher wie eh und je, aber er hat seine Zuversicht verloren, daß er das Recht hat, auf dieser Grundlage zu handeln. Manchmal sagt er, er würde jedes Mal, wenn er sich einmischt, alles verschlimmern.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Natürlich nicht, P.T.« Sie schwieg so lange, daß ich schon glaubte, sie wäre eingeschlafen. Dann: »Die Politik ist hart mit ihm umgesprungen, besonders durch die Art und Weise, wie seine Karriere endete. Er ist sehr zerbrechlich. Wir müssen ihn schützen.«


  »Was macht ihm Kummer?«


  Sie klang jetzt zögernd. »Kann ich dir davon erzählen, ohne daß du es weitergibst?«


  Ich reagierte verächtlich. »An wen? Jared?« Ich richtete mich auf einen Ellbogen auf und sagte ernst: »Du hast mein Wort!«


  »Gott, du klingst wie dein Vater! Im Grunde macht er sich keine Sorgen; er steht nur unter Druck. Sie lassen ihn einfach nicht in Ruhe.«


  »Wer?« »Die blöden Politiker.« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Sie haben ihn in Schande aus dem Amt gejagt, wollen jetzt aber seine Weihe. Man sollte denken, das wäre egal.«


  »Warum ist es das nicht?«


  »Weil sie ihn hinter der Fassade weiterhin so respektieren wie früher auch.« Sie deutete zum Fenster und zum Tor. »Was denkst du, warum sich jeden Tag da draußen die Menschen versammeln, obwohl sie wissen, daß er sie nicht empfangen wird? Er steht für etwas. Integrität, oder Ehre, oder.« Vielleicht war es ein Schluchzen, was ich da gehört hatte.


  Sie packte mich am Arm. »P.T. es sind nicht nur die Bolands und seine alten Freunde in der Raumflotte. Wir müssen ihn vor den ganzen Leuten dort draußen schützen. Er darf nicht auf ihre Bitten hören. Sie würden ihn auffressen. Er ist zu instabil, um noch einmal in diese - diese Löwengrube zurückzukehren!«


  »Mach dir keine Sorgen, Mom, das wird er nicht!«


  Eine Weile später küßte sie mich und ging.


  Einige Zeit danach hörte ich Vaters Schritte, wie er wieder in sein Arbeitszimmer hinunterging.


  Ich blieb wach. Irrationale Zahlen schienen nicht zu helfen.


  Die Bolands waren zu Besuch. Vielleicht versuchten sie, ihn wieder unter Druck zu setzen. Mom schlief inzwischen und konnte ihn nicht schützen. Ich zog die Pantoffeln an, tappte die Treppe hinunter und ging über den weichen Teppich zu Vaters Arbeitszimmer.


  Drinnen war alles ruhig. Ich wollte erst anklopfen und ihn fragen, was er denn tun konnte, um seine Zerbrechlichkeit zu heilen.


  Es war aber besser, wenn ich still blieb; die Frage machte ihm womöglich Sorgen. Vielleicht konnte ich mir morgen früh online ein paar Daten besorgen, die mir halfen, alles besser zu verstehen.


  Ich rollte mich vor seiner Tür zusammen. Ich würde eine Zeitlang hier sitzen, um sicherzustellen, daß niemand ihn belästigte.


  Stimmen. Ich fuhr aus dem Schlaf hoch.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie leid mir das tut.« Es war Mr. Tenere. Er mußte durch Vaters Verandatür eingetreten sein, denn andernfalls hätte er über mich hinwegsteigen müssen.


  »Um Gottes willen, Adam!« Vater klang gereizt.


  »Ich wollte nicht. Es tut mir leid.« Eine Pause, die mehrere Sekunden dauerte. »Nun, ich schätze, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir.«


  »Sehr gut, Fähnrich.« Ich konnte das müde Lächeln richtig aus Vaters Stimme heraushören. »Aber es geht hier nicht ums Stottern. Sie müssen lernen, daß Sie sich nicht für die Taten anderer entschuldigen können.«


  Ich hätte nicht lauschen sollen. Es war unehrenhaft. Trotzdem drückte ich mich enger an die Tür.


  »Ich habe mich dafür entschuldigt, daß ich Jared zu dem gemacht habe, der er heute ist.«


  »Quatsch. Der Junge ist selbst für das verantwortlich, was er tut.«


  »Sie nannten es verachtenswert. Ich stimme dem zu.«


  »Adam, Sie müssen ihn unter Kontrolle bekommen. Nein, nicht meinetwegen; in Ihrem eigenen Interesse. Und in seinem.«


  »Ja.« Eine Pause. »Ich weiß einfach nicht, wie.«


  »Heute abend haben Sie einen Anfang gemacht.«


  »Als ich ihn anschrie? Was soll ich als nächstes tun?«


  Vater hörte sich traurig an. »Ich bin der letzte, den Sie danach fragen können. Ich habe die Kinder zerstört, die mir anvertraut wurden.«


  Mich konnte er damit nicht meinen. Meinen Bruder Nate? Sonst jemanden?


  »Sagen Sie das nicht, Sir. Bitte.«


  Vater seufzte. »Er ist Ihr Sohn. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Was Richard angeht: Ich denke, wir sollten ihm Bescheid sagen, oder?«


  »Daß sich Jared vor seinem Fenster herumgedrückt hat? Zu welchem Zweck?«


  Ich rückte noch näher heran. Wieso spionierte Jared an Schlafzimmerfenstern? Objektiv gesagt, mußte bei ihm eine Schraube locker sitzen.


  »Richard hat ein Recht auf Privatsphäre.« Das war Vater.


  »Sie stehen mächtig unter Druck, sowohl er als auch Rob.« Mr. Tenere überlegte. »Ich würde die Sache auf sich beruhen lassen. Die beiden haben schon genug um die Ohren.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte Vater zweifelnd. »Ich habe mich da draußen fast vergessen. Jared weiß gar nicht, wie knapp er davongekommen ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wäre er mein Sohn.« Ich konnte die Schritte hören, mit denen Vater auf und ab ging.


  »Das wäre besser für ihn.« Mr. Tenere klang bitter. »Sir, nächstes Mal. Ich meine, sollten Sie ihn noch mal erwischen.« Eine Pause trat ein, als raffte er seinen Mut zusammen. »Bitte behandeln Sie ihn, als wäre er Ihr eigener Sohn.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Vollkommen.«


  »Sehr gut.« Vaters Ton war hart. »Es wird Jared nicht gefallen.«


  Sie wandten sich anderen Themen zu. Ich blieb lange vor der Tür liegen.


  Ich erwachte mit Vaters Hand auf der Schulter. Eine Ewigkeit lang blickte er mir in die Augen. »Was tust du hier, P.T.?«


  »Ich weiß nicht, Sir.« Das traf zu. Tränen traten mir in die Augen. »Ich mache mir Sorgen.«


  Sein Ausdruck wurde weicher. »Worüber, mein Junge?« Er half mir auf die Beine und führte mich zur Treppe. Ich wußte, daß er mich getragen hätte, wäre ich nicht schon so groß gewesen.


  Über dich, Sir. Aber das konnte ich nicht aussprechen. »Ich weiß nicht, Vati.«


  Sachte steckte er mich ins Bett.


  Drei Tage später packte Vater seine Tasche, verabschiedete sich, drückte mich kurz und brach zu seinem jährlichen Aufenthalt im Lancaster-Kloster auf. Mom und ich brachten ihn noch zum Helilandeplatz. Im schwülen Dunst des Nachmittages kehrten wir zum Haus zurück. Ich fühlte mich unbehaglich, wie ich da ihre Hand hielt, und versuchte die Gaffer zu ignorieren, die durch das Tor lugten.


  »Es ist nicht für lange, Liebes. In drei Wochen kommt er wieder nach Hause.«


  »Ich weiß, Mom.« Wir blieben an der Treppe zur Veranda stehen.


  Ihre Augen wurden schmal. »Falls du dir überlegst, seine Reise wäre ein Grund, weniger hart für die Schule zu arbeiten, überleg es dir lieber noch einmal!«


  »Nein, Ma’am.« Einmal Leutnant, immer Leutnant. »Ich hab’ gestern nach zusätzlichen Technikaufgaben gefragt. Ich mache sie noch heute nachmittag fertig, denke ich.«


  »Sehr gut. Einmal drücken gefällig?«


  Ich nickte. Es tat mir wie immer gut.


  Während die Tage vergingen, wurde ich immer unruhiger. Wäre ich erwachsen gewesen, hätte ich weggehen können, wann ich wollte, aber als Kind war ich darauf angewiesen, daß Mom mich fuhr. In der ersten Woche konnte ich sie nur zweimal zu einem Besuch der Rodin-Ausstellung überreden.


  Es war zu schwül, um im Freien zu spielen, und Jared reagierte weder auf den Rufer, noch wollte er zu uns ins Haus kommen. Mom sagte mir, ich sollte mich von seinem Bungalow fernhalten. Kümmere dich nicht um die Gründe, junger Mann; tu einfach, was dir gesagt wird.


  Um meinen Lehrern eins auszuwischen, bat ich um zusätzliche Aufgaben, machte sie innerhalb einer Stunde fertig, nachdem ich sie mit nach Hause genommen hatte, und schickte sie mit Zeit und Datumsstempel online zurück.


  Mr. Skeer meinte, meine Frustration läge an Langeweile, und ich erklärte ihm in ziemlich scharfem Ton, daß ich ihn nicht drei Stunden die Woche besuchte, damit er mir erzählte, was ich schon wußte. Dann entschuldigte ich mich; er gab sich wirklich Mühe, mir zu helfen, und hatte gelegentlich auch Erfolg dabei.


  Ab und zu befiel mich eine Nervosität, die Dad als >hochdrehen< bezeichnete. Ich wußte nicht, warum mir Gedanken mit einer Million Meilen pro Stunde durch den Kopf brausten. Ich hatte das Gefühl, die Beherrschung zu verlieren, und das ängstigte mich. Manchmal hatte ich dabei gute Ideen, aber gewöhnlich kaute ich nur auf den Fingernägeln und zupfte an meinem Hemd herum. Wenn Vater mich so sah, hielt er mich fest, bis ich wieder ruhig wurde, aber dann machte ich mir Sorgen, daß ich seine Last vergrößert hatte, und das verschlimmerte es nur noch.


  In einem Punkt irrte sich Mr. Skeer: Ich brauchte keine zusätzlichen Freunde meines Alters. Was wirklich zählte, war, mit Erwachsenen auszukommen. Was hätte es genützt, die Verhaltensweisen >normaler< Zwölfjähriger zu verstehen? Ich war nicht >normal<, dem Herrgott sei Dank, und würde ohnehin nicht lange zwölf sein.


  Obwohl ich gar nicht scharf darauf war, die Pubertät durchzumachen, falls Jared in irgendeiner Weise ein Maßstab dafür war.


  Am vierten Tag nach Vaters Abreise spazierte ich zum Bungalow hinüber, denn ich dachte mir, daß Morris Ermahnung wahrscheinlich abgelaufen war. Die Tür stand offen; ich ging zu Jareds Zimmer.


  Er lag auf dem Bett.


  »Hallo.« Ich ging zu seinem Comp und zog einen Stuhl heran.


  »Verpiß dich, du Penner.«


  Ich blickte über die Schulter. »Bist du sicher?«


  »Du dürftest nicht hier sein.«


  »Hat das was mit Privatsphäre zu tun? Wolltest du, daß ich anklopfe?«


  »Nein!« Er drehte sich um und betrachtete mich mürrisch.


  Ich ging zur Tür. »Sag mir Bescheid, wenn du wieder Mensch geworden bist.«


  »Das kann ich nicht, du bescheuertes Arschloch!« Er schlug mit der Faust ins Kissen. »Er läßt mich nicht!«


  Vielen Heranwachsenden fiel es schwer, sich zusammenhängend auszudrücken, wenn meine Online-Dateien recht hatten. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Er sprang auf und schubste mich zur Tür. »Du Pfeife! Raus, ehe ich. raus hier!«


  Ich duldete, daß Jared mich auf den Flur hinausschob und die Tür zuknallte. Ich zuckte die Achseln. Er hatte wieder eine seiner Launen. Ich wollte gerade zu unserem Haus zurückkehren, hatte aber noch nicht den halben Weg geschafft, als sein Fenster aufging.


  »P.T. warte.«


  Ich seufzte und drehte mich um. »Ja?«


  Er gab mir mit einem Wink zu verstehen, daß ich umkehren sollte. »Komm zurück.«


  Er schloß das Fenster.


  Ich latschte zurück in sein Zimmer. »Nun?«


  »Sieh mich nicht so an; es ist nicht meine Schuld.« Er setzte sich wieder aufs Bett und legte den Kopf in die Hände. »Es ist nicht fair. Dad ist verrückt geworden.«


  Ich wartete.


  »Er hat nur herumgebrüllt. Ich dachte, damit wäre es auch erledigt.«


  »Was ist passiert?«


  »Er hat mich erwi. gefunden, wo ich eigentlich nicht hätte sein dürfen.« Er machte ein düsteres Gesicht. »Er hat mich angeschrien, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich bin in mein Zimmer gegangen und habe die ganze Nacht darauf gewartet, daß er hereinkam und die Sache in Ordnung brachte. Am Morgen schien es, als hätte er es komplett vergessen. Ich bin wie üblich zur Schule gegangen.«


  »Er ist über dich verbittert.«


  »Ich brauche keine solchen Sprüche von dir, du Penner!«


  »Nimm das zurück.« Ich sagte es ganz leise.


  »Geh und fick.«


  »Nimm das zurück, Junge! Ich meine es ernst.« Ich stand auf und gab mir Mühe, nicht zu zittern. Er war viel größer.


  Er wich meinem Blick aus. »In Ordnung, bleib cool.« Er setzte hinzu: »Entschuldige.«


  Ich setzte mich wieder und war froh über das Ende der Konfrontation. »Red weiter.«


  »Zwei Tage lang hat Dad überhaupt nichts gesagt. Vor ein paar Tagen ist er abends ausgeflippt. Kam in mein Zimmer gestürmt und sagte, er hätte jetzt genug. Einfach noch mehr Worte, habe ich mir gedacht. Er ist nur der Handlanger deines Vaters.«


  Ich wäre am liebsten gegangen, zwang mich aber, still sitzen zu bleiben.


  Jareds Gesicht wurde dunkel. »Ich sagte ihm, er sollte mich in Ruhe lassen, und er lachte. Sagte, er würde mich von der Schule nehmen, weil es mir nichts nützte. Außerdem hätte ich Hausarrest und dürfte nicht mal mein Zimmer verlassen, außer ins Bad oder zum Essen. >Bis sich dein Verhalten gebessert hat<, was immer das heißen soll. Ich darf dich nicht anrufen oder dich hierhaben. Er hat sogar meinen Netzzugang gesperrt! Sieh mal!« Er schaltete seinen Comp ein und aktivierte die Online-Software: Nur ein leerer Bildschirm. »Du kannst dir nicht vorstellen, welchen Unsinn er ausgespuckt hat. Ein gottgegebenes Talent würde verschwendet, warum ich meine Compfertigkeiten nicht konstruktiv nutzen könnte, bla bla bla.«


  Jar schnitt eine Grimasse und ließ sich aufs Bett zurückfallen. »Er kann es nicht durchsetzen - das macht es ja so verrückt. Ich kann rausgehen, wann immer ich möchte.«


  »Warum tust du es dann nicht?«


  »Werd ich noch.«


  »Aber du hast es noch nicht getan.«


  »Es ist erst ein paar Tage her, um Gottes willen!«


  Ich schwieg angesichts der Blasphemie. Ich bin mir nicht sicher, woran ich sonst noch glaube, aber ich weiß, daß der allmächtige Gott keinen Gefallen daran findet.


  »P.T.?«


  Ich starrte auf den leeren Bildschirm.


  »Philip!«


  »Was ist?«


  Er klang unsicher. »Ich hab’ Angst.«


  Ich ging zum Bett hinüber. »Wovor?«


  »Ich weiß es nicht. Dad. Von der Art und Weise, wie er sich aufführt. Er hätte nicht so wütend werden sollen. Die Schule ist vergeudete Zeit, aber dadurch hatte ich wenigstens was zu tun. Ich möchte wieder hin.«


  Wenn er jetzt sah, daß es mir leid für ihn tat, hätte er sich nur noch schlechter gefühlt. »Benimm dich wenigstens mal eine Zeitlang. Das ist alles, was er möchte.« Ich piekste seinen Arm. Ich wußte, daß ihm Kontaktspiele gefielen.


  Er hörte mir nicht zu. »Ich zeig’s ihnen! Allen beiden!«


  Ich kniff ihm in die Rippen und erlangte damit seine Aufmerksamkeit. »Heh, immer mit der Ruhe! Tu einfach eine Zeitlang, was er von dir verlangt.«


  »Hände weg, du Pfeife!« Er schlug mit einem Kissen nach mir. Das war schon besser. Wieder mehr wie der alte Jared. Ich schlug mit dem Kissen zurück.


  »Armdrücken?« Dabei schlug er mich immer, und ich wußte, daß er Spaß daran hatte.


  »Zwei Unimäuse pro Wurf?«


  »Keine Chance.« Diesen Fehler hatte ich nicht mehr gemacht, seit ich sieben war. Ich drehte mich auf den Bauch und hob die Hand.


  Jared hatte mit seinen fünfzehn Jahren einen Vorteil, was Gewicht und Größe anging. Ich probierte es dreimal und machte ihm weis, daß ich glaubte, gewinnen zu können.


  Beim dritten Mal rammte er meinen Arm nieder und drehte mich um. Es tat ein bißchen weh. »Hast du vielleicht gedacht, du wärst Manns genug, es mit mir aufzunehmen, P.T.?«


  Ich sagte: »Vielleicht nicht heute, aber bald.« »Klar doch.« Er stieß mir in die Rippen. Ich schrie auf und stieß ihn weg, aber er rang mich nieder und hielt meine Arme fest. Die Dominanzgeschichte; Jared war ständig auf die Bestätigung seiner überlegenen Kraft erpicht.


  »Laß mich los!«


  »Vielleicht.« Er hielt meine beiden Hände mit einer Hand fest und kitzelte mir mit der anderen die Rippen.


  »Hör auf!« Ich riß eine Hand los und packte sein Haar. »Laß mich los, oder.«


  Er warf sich auf mich, drückte mich auf den Rücken und setzte sich auf meine Hüften. Ich wußte nicht recht, ob wir spielten oder kämpften. Er hielt meine Handgelenke fest umklammert und zwang mich, die Arme über den Kopf auszustrecken. Ich strampelte und bäumte mich auf und schaffte es beinahe, ihn abzuwerfen.


  »Nein, das wirst du nicht tun.« Er drückte mir die Handgelenke mit ganzer Kraft aufs Bett, senkte den Kopf und stieß damit meine Schulter herab. »Ich hab’ dich, du Penner.«


  »Jared, tu’s nicht. Laß meine.«


  Abrupt legte er sich auf mich.


  Ich wurde steif. »Jared.« Seine Beine umklammerten mich fest.


  Er schloß die Augen und legte mir den Kopf an die Schulter. Wie zufällig streiften seine Lippen meinen Hals.


  Ich wurde schlaff, zwang meine Muskeln, sich zu entspannen. Einen Augenblick später rammte ich ihm das Knie in die Beingabelung.


  Er schrie auf, fuhr zurück und drehte sich zur Wand um, wobei er sich die Hoden hielt. Mit dunkelrotem Gesicht rollte er sich hin und her.


  Ich flog förmlich vom Bett hinunter, wich zum Fenster zurück und wischte mir das Kribbeln seiner Lippen von der Haut.


  Jemand schluchzte.


  Mein Blick fiel auf den Monitor des Comps. Ich machte einen Satz zur Tastatur, rief Jareds Verzeichnisse auf, gab einen Löschbefehl ein und knallte die Hand auf die Returntaste. Dann wirbelte ich wieder zum Bett herum, wo er sich vor Schmerzen hin und her wälzte. Mit schriller Stimme rief ich: »Du bist ein Witz! Wir lachen über dich, wir alle! Vater und ich, sogar dein Dad! Du versagst bei allem, und wir wissen es!«


  »ET.!« Ein krächzender Laut, der vielleicht eine Bitte war.


  Ich schlug einen rauhen Ton an. »Ich bin froh, daß es weh tut! Damals, als du mich im Schach geschlagen hast, habe ich dich gewinnen lassen! Sieh dir mal die Lopez-Variationen an, wenn du nicht zu faul bist. Das letzte Paßwort deines Dads ist dein Geburtstag in der Basis zwölf, aber du warst zu dumm, das rauszukriegen, selbst als ich es dir gesagt habe!«


  »Bitte.«


  Ich lief zur Tür. »Alle wissen, daß du nachts abhaust; du bist der einzige, der das für ein Geheimnis hält! Nebenbei, die Schule hat deinen Dad gebeten, dich herunterzunehmen! Du bist der traurigste Penner auf dem ganzen Anwesen!«


  »Warte!« Ein Aufschrei der Qual.


  »Ich vergeude meine Zeit nicht mit dir!« Ich lief auf den Hof und prallte fast gegen Mr. Tenere.


  »P.T.? Wohin. Was ist passiert?«


  »Nichts. Tschüß.« Ich stürmte zum Haupthaus, rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu.


  Ich setzte mich in die Ecke, umschlang mich mit den Armen und zupfte an meinem Hemd. Erneut wischte ich mir den Hals ab.


  Ruhig, Philip. Sechsundsiebzig mal tausenddreihundertvierundneunzig. Ich drehte hoch, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich zerrte an meinen Kleidern herum.


  12. Kapitel JARED


  Immer, wenn mich Dad zum Essen rief, gehorchte ich ohne Protest. Er sagte mir, ich sollte mein Zimmer saubermachen, also tat ich es. Auf seine Anweisung hin bereitete ich sogar das Abendessen zu. Jetzt, wo der Alte zu seinem Voodoo in brauner Robe abgereist war, verbrachte Dad die meiste Zeit damit, an seinem Schreibtisch im Haupthaus Arbeit nachzuholen. Ich saß allein in meinem Zimmer und wartete auf den richtigen Zeitpunkt.


  Ich begriff einfach nicht, warum Dad so bösartig geworden war, besonders angesichts von etwas so Unbedeutendem, wie auf der Veranda herumzuspazieren. Jeden Abend, wenn er müde dem Weg zu unserem Bungalow folgte, verspannte sich mein Bauch. Ich wußte, daß Dad mich haßte, und ich entschied, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Hin und wieder flitzte P.T. über den Rasen, aber ich winkte nicht aus dem Fenster. In Anbetracht von Dads Verhalten kam es für mich nicht in Frage, den Rufer zu benutzen, und ich wußte ohnehin nicht, was ich dem kleinen Frettchen hätte sagen sollen. Wir hatten doch nur miteinander gerungen, um Himmels willen! Er war richtig durchgedreht, hatte mir weh getan und einige Dinge gesagt, an die ich mich wirklich nicht erinnern konnte.


  Ich wollte ihm nicht begegnen. Ich beobachtete ihn durch die Vorhänge, wie er mit seinem Fußball auf dem Rasen hin und her lief. Er war dünn und biegsam. Er blickte nie zu mir herüber oder lächelte, obwohl er wußte, daß ich einsam war.


  Drei weitere Tage lang blies ich auf meinem Zimmer Trübsal.


  Endlich hatte ich den Comp neu geladen.


  Ich mußte vom Grundstück entkommen; soviel war sicher. In aller Stille stellte ich die Netzverbindung wieder her, richtete mit Rolf ein Basislager ein und setzte ihm die Idee auseinander, die ich ausgearbeitet hatte. Er war angemessen beeindruckt, aber er brauchte zwei endlose Tage, um sich zu entschließen, ob er mir helfen wollte.


  Derweil las ich die jüngste Ausgabe von Holoworld durch. Die Rede des alten Bolands war über die ersten Bildschirmseiten ausgebreitet. Gut. Das bedeutete, daß man sich für seine Pläne interessieren würde, den Einfluß des Alten zu untergraben. Ich mußte jedoch vorsichtig sein.


  Ich baute die Verbindung über Interlodge auf. Drei Schichten falscher Signaturen und eine rasche Fahrt durch das Tal der Anonymität. Dann auf dem gleichen Weg zurück, wobei ich frischen Schnee über meine Spur streute.


  Ich hatte alles niedergeschrieben, woran ich mich von den Äußerungen der Bolands erinnern konnte. Durch Interlodge schickte ich Holoworld ein paar Leckerbissen, um ihren Appetit zu wecken. Ob sie an einem Treffen interessiert waren?


  Falls wir uns in der Nähe des Grundstücks trafen, konnte jemand eine Vermutung wagen, aus welcher Quelle das stammte, also brauchte ich eine öffentliche Bühne. Ich suchte mir das Sheraton Skytel in New York aus; Dad hatte mich einmal dorthin mitgenommen, und ich konnte mich dort orientieren.


  Ich dachte mir, daß ich mindestens als Siebzehnjähriger durchgehen würde, aber selbst unter diesen Umständen zeigten sich alte Vögel wie die Medienleute vielleicht unbeeindruckt. Ich teilte den Holoworld-Typen also mit, daß ich meine ID nicht preisgeben wollte und deshalb einen Sendboten mit den Daten schicken würde, die ich zum Verkauf anbot. Sie konnten ihm ihre Antwort ausrichten.


  Ich war mir nicht sicher, was sie zahlen würden, aber darauf kam es mir nicht an. Was zählte, war, es ihnen allen zu zeigen! Mit Dad die Rechnung für sein abscheuliches Verhalten zu begleichen und mit dem Alten die für seine beschissene Scheinheiligkeit. Sollte er ruhig aus seinem dummen Kloster direkt in einen Holoworld-Exklusivartikel hinein zurückfliegen, der davon handelte, wie er seine Gäste ausspionierte und die Notizen in seinem Comp abspeicherte. Ich fand, daß es die Geschichte heißer machte, wenn ich sie mit ihm in Verbindung brachte.


  Ich wünschte, ich hätte auch etwas über P.T. in der Hand gehabt, aber ich war mir nicht sicher, wie ich es hätte nutzen sollen. P.T. war nicht nachrichtenwürdig; Arlene Miststück Seafort verhinderte stets entschlossen, daß sein Name auf den Monitoren auftauchte, obwohl die Kameraleute hin und wieder ein paar Aufnahmen von ihm aus der Ferne machen konnten, wenn sie mal nicht so gut aufpaßte.


  Man hatte aufgehört, Medienleute über das Grundstück zu schicken, als Arlene Seafort einmal mit lediglich einem gutgezielten Handlaserschuß das Heckruder eines Helis wegballerte. Niemand hatte es gewagt, sie dafür zu belangen, und ich denke, die übrigen Politiker waren insgeheim froh, daß endlich mal ein Opfer zurückgeschlagen hatte.


  Tagelang mußte ich noch in dem beschissenen Bungalow herumhängen, ehe Holoworld endlich anbiß.


  Das Treffen wurde für Mittwoch um fünf vereinbart. Ich würde Dienstag anreisen und im Sheraton übernachten; damit hatte ich reichlich Zeit, mich vorzubereiten.


  Übers Wochenende bemühte ich mich dermaßen, Dad hinters Licht zu führen, daß er mich sogar zu meiner neuen


  Einstellung beglückwünschte. Ich konnte mir gerade noch das Lachen verkneifen. Nachts, während er schlief, reservierte ich mir für Dienstag einen Platz im Suborbitalflieger und belastete damit das Terrex-Konto, das ich in Dads Comp entdeckt hatte. P.T. hatte recht gehabt; mein Geburtstag hatte für das Paßwort hergehalten. Dumm von ihm. An die Karte zu kommen, war der schwierigste Teil. Ich mußte bis Montagnacht warten; falls ich sie mir früher aneignete, bemerkte er es vielleicht, obwohl er sie nur benutzte, wenn er das Grundstück verließ. Ich wartete bis Montagabend, als er unter der Dusche stand. Ich brauchte nur eine Minute, um in sein Zimmer zu schleichen, in die Hosentaschen zu greifen und mir die Karte zu schnappen.


  Ich würde es ihnen allen zeigen!


  Am Dienstagmorgen weckte mich Dad, wie er es an jedem Tag seit unserem Streit getan hatte.


  »Zeit zum Aufstehen, Junge.«


  »Okay.« Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Ich hatte mich bis tief in die Nacht hin und her geworfen.


  »Sofort bitte.«


  Ich seufzte. In ein paar Stunden hatte ich es hinter mir. Wieso sollte ich ihm nicht die Überzeugung gönnen, daß er im Begriff stand zu gewinnen? »Ja, Sir.« Ich richtete mich auf.


  Er legte mir einen Arm um die Schultern. Ich gab mir Mühe, nicht zusammenzuzucken. Er sprach zögernd: »Ich habe mir überlegt. Erinnerst du dich noch an unsere Reise nach Quebec?«


  »Mit Mom? Das ist lange her.«


  »Würde es dir gefallen, wenn wir noch mal hinfahren?«


  »Wieso?«


  »Nur. für uns. Ich könnte mir ein paar Tage freinehmen.«


  Drei oder vier Tage, die ich wie ein Kiddie an ihn gebunden war, ohne jede Fluchtmöglichkeit? Ich hätte am liebsten gekotzt. »Zarky, Dad! Wir könnten eine Menge machen.«


  Er drückte mich. »Das Abendessen steht im Kühlfach. Burger und Gemüseallerlei.«


  »Okay.« Ich wartete darauf, daß er ging.


  Er blieb an der Tür stehen. »Benimm dich weiter so gut, dann darfst du bald wieder ins Netz.«


  Ich wandte mich rasch ab, bevor er sah, wie ich die Lippen kräuselte. »Danke.«


  Er ging.


  Der Morgen verstrich in qualvoller Erwartung. Ich konnte nicht vorzeitig verschwinden; falls Dad nicht mit Arlene zu Mittag aß, kam er vielleicht nach Hause. In diesem Fall war ich besser noch da. Er durfte von meiner Flucht erst erfahren, wenn ich schon etliche Stunden unterwegs war. Dann war es für ihn zu spät.


  Natürlich bestand die Chance von eins zu tausend, daß er ausgerechnet heute außer Haus essen wollte und mit der Terrex zu bezahlen versuchte. Das war es, was das Leben interessant machte, obwohl ich mich nicht übertrieben sorgte. Ich konnte die Karte immer noch wegwerfen und behaupten, ich wüßte von nichts.


  Mein Shuttle startete um zwei.


  Mittag. Das Glück war gegen mich. Dad und Arlene nahmen ihre Sandwiches mit auf die Veranda und blieben schier endlos dort sitzen. Ich ging in meinem Zimmer auf und ab, den Rucksack unterm Bett versteckt. Ich konnte auf der Rückseite des Hauses durch Vaters Fenster steigen, aber was nützte das? Ich mußte trotzdem durchs Tor, und den Torweg konnte man von der Veranda aus einsehen. Die Hölle würde ausbrechen, wenn Dad mich draußen sah, solange ich eigentlich Hausarrest hatte.


  Wären nicht die Gaffer am Tor gewesen, hätte ich über die Wand klettern und verschwinden können, aber falls ich das versuchte, lief die Alarmanlage Amok. Ich mußte das Tor benutzen, wo die Aufgabe der Wachen darin bestand, Leute draußen zu halten, nicht uns im Inneren. Für sie spielte es keine Rolle, wenn ich hinaus auf die Straße ging.


  Wenn ich erst mal an Dad vorbei war, hatte ich freie Bahn. Die Gaffer waren nicht an mir interessiert; ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Alten und seiner Familie.


  Endlich nahm Dad seinen Teller und seine Tasse wieder auf und kehrte ins Haupthaus zurück. Arlene streckte sich und folgte seinem Beispiel. Gut; alles, was mir jetzt noch gefehlt hätte, war, daß sie eines ihrer beschissenen Nickerchen im Freien abhielt.


  Als die Luft rein war, schnappte ich mir den Rucksack, trabte Richtung Tor und verlangsamte auf Schrittempo, als ich das Wachhäuschen erreichte. Ich öffnete das Eisentor von innen und nickte dem nächststehenden Posten zu, während ich vorbeispazierte. Ein paar Gummihälse glotzten mich an; ich mußte mich richtig beherrschen, um ihnen nicht den Stinkefinger zu zeigen. Was für Idioten - hier um den Alten herumzuhängen, als wäre er ein Heiliger! Seafort war ein aufgeblasenes Arschloch, das als Politiker ebenso gescheitert war wie mit allem anderen.


  Ich schaffte es, im Schritt zu gehen, bis ich um die Ecke war. Dann legte ich einen Sprint bis zum Ende des Blocks ein. Manchmal kamen Touristen mit dem Taxi, gafften durchs Fenster und fuhren weiter, aber andere verließen das Taxi und spazierten rings um das Grundstück. Tagsüber fuhren stets Taxis auf unserer Straße hin und her, um Tölpel aufzulesen, die endlich einsahen, daß es hier außer dem Wachhäuschen und den Büschen nichts zu sehen gab.


  Ich trat vom Bürgersteig herunter und winkte ein Taxi heran. »Potomac Shuttlehafen, schnell!«


  Der Fahrer musterte mich von Kopf bis Fuß. »Hast du Geld, Junge?«


  »Sicher. Wofür halten Sie mich - für einen Trannie?« Ich knallte die Tür zu.


  Ich hatte genug fürs Taxi, aber nicht viel mehr. Ich plante, mir mit Hilfe von Dads Karte in einer Terrex-Kabine auf dem Shuttlehafen Geld zu besorgen. Ich überlegte mir, daß er die Karte in ein paar Tagen vermissen und sperren würde, also sollte ich mich lieber eindecken, bis die Unimäuse von Holoworld regneten.


  Dank Dads verdammtem Picknick mit Arlene schaffte ich es gerade noch rechtzeitig, den Shuttlehafen zu erreichen. Ich stürmte zum Tor und stieg an Bord, als die Warnlampen der Rampe bereits blinkten. Ich stopfte den Rucksack unter den Sitz, schnallte mich an und schnappte nach Luft, während die Rampe wegfuhr.


  Ich rang mit mir, ob ich mir etwas zu trinken bestellen sollte. Die falsche ID sah gut aus - verdammt, ich hatte in der Schule schließlich genug dafür bezahlt! -, aber falls ich aufflog, war ein Shuttle mitten im Flug der falsche Platz, um erwischt zu werden. Ich hatte hier keine Chance zu flüchten, und selbst ein Erstdelikt konnte mich schon in die Bundesjugendstrafanstalt bringen. Jedenfalls durfte man erst ab einundzwanzig trinken, und ich war mir nicht sicher, ob ich bereits danach aussah, obwohl ich mich gelegentlich rasierte.


  So begnügte ich mich mit einem Softdrink.


  In New York suchte ich den nächsten Terrex-Automaten auf und verschaffte mir ein sicheres finanzielles Polster. Vor dem Flug in Washington hatte ich dafür keine Zeit mehr gehabt. Die Auszahlung tauchte letztlich auf einem von Dads Auszügen auf, und somit würde er früher oder später feststellen, daß ich in New York gewesen war.


  Zu schade, daß ich nicht daran gedacht hatte, vor dem Aufbruch noch seine Finanz-Paßwörter zu vermurksen, um mehr Zeit zu gewinnen.


  Egal. Sobald Holoworld mich bezahlt hatte, war ich schon auf dem Weg irgendwohin, wo es echt zarky war.


  13. Kapitel POOK


  Iss ‘ne schlimme Zeit für mich, seit Karlo mich geschnitten hat. Ich werd mürrisch, kann nix dran ändern. Was für’n Mid soll Pookboy ohne Großzieh’n denn werden?


  Unne Seite tut mir weh. Kann nich’ heulen, wenn Changmann dabei iss; muß immer warten, bisser draußen iss.


  Jeden Tag gehter Alte mittem Karren los un’ macht überall Eintausche mitten Stämmen. Eher geht, setzter sich zu mir anne Pritsche, streicht mir durchs Haar un’ fragt mich, wie’ch mich fühle. Okay, sag ich ihm. Schnüffel nich’ rum, wode nix verloren hast, sagt er. Ruh dich aus im’ werd wieda gesund. Ja, Mista Chang. Ich tu, wasde sagst. Er lächelt.


  Ich fühl mich nich’ so gut. Iss zu schwierig, die Treppe raufzugehn un’ mich umzugucken, selbst wenn’s meine beste Chance iss zu sehen, was Changmann versteckt, ‘n anneres Mal. Ich steh langsam auf un’ guck mich im Laden um. Die übliche Eintausche. Wenn ich mir was nehme, siehter’s schnell un’ haut mich. Oder vielleicht guckter mich nur an, so dassich mich mies fühl. Also lassich die Schachteln in Ruhe.


  Die Regale im Hinterzimmer sin’ volla Bücha. Könnte mir ‘ne Menge davon schnappen; der alte Mann hat so viele, dasser’s nie merken würd, aber wozu solltich? Wer will schon Bücha außer’m bekloppten ollen Changmann?


  Nach’n paar Tagen fühl ich mich bessa. Abends sitz ich mit Chang anner Perma, er auf sei’m wackligen Stuhl, ich aufem flachen Hocka. Er erzählt mir Geschichten aussem Buch über ‘ne Zeit, wo lange her iss, wo’n Stamm namens Ritta mit ‘nem annern Stamm innem Lager Zoff hat, was Buag heißt. Dumme Gruselstory! Was iss das für’n Stamm, der’n Zoff gewinnt un’ die anneren weglaufen läßt? Ich frag’n, wieso machen die Ritta nich’n ganzen Haufen alle, nachdemse die Buag umgehau’n ham? Sonst kommter Buagstamm zurück un’ rächt sich.


  Er sagt, iss Zivilassion, Pook. Iss nich’ so, dasse ganze Welt’s macht wie de Trannies. Blödärsche, sag ich; wieso soll ich mir was anhören üba Stämme, die ‘ne Macke ham un’ nich’ wissen, wie man’s richtig macht? Die sin’ so schlimm wie die Subs, die Finga zusamm’legen un’ sagen: Cooles Treffen. Bekloppt, alles.


  Der Alte seufzt mächtig. Ich sitz still un’ hör mir ‘ne annere Buchstory an, damitter sich bessa fühlt.


  Nach’n paar Tagen willich wieda raus. Changmann sagt nein. Ich rieht mich auf un’ sag, Pook geht, wohinner möchte, un’ kein alter Mann wird’n aufhalten. Okay okay, sagt er, un’ machte Tür auf. Raus, un’ komm nich’ wieda. Dummer Alter! Ich musses machen, wie er will. Bitte, Mista Chang. Laß mich ‘ne Zeitlang raus, nur, ummen bißchen rumzulaufen.


  Er meckert mächtig nun, gibt mir’n Haufen Warnung’, renn nich’, damitte nich’ hinfällst, bleib weg von Karlo, so’n Zeug. Hälter mich für blöd? Endlich ziehter mittem Karren auf Eintausche los un’ läßt mich raus.


  Er sagt mir: »Okay okay, dummer Midboy, sei hier, wennich wiedakomme, wennde’n Platz brauchst, wode die Nacht schlafen kannst.«


  »Jo.« Ich zuck de Achseln, geh raus inne Sonne un’ blinzel. Er schließt ganz vorsichtig die Tür ab. Winkt mich ran, un’ ich muß stillstehen, solanger Theata mittem Band um die Wunde macht un’ ‘ne Ausrede findet, mich zu drücken. »Geh schon, Mista Chang, ich bin okay.«


  Er verduftet mitter Klapperkarre am Block runner. Ich guck mich um un’ seh nix alssen toten Hund, den jemand vergessen hat, innen Suppentopf zu packen, aber jetzt isser schon zu aufgeblasen. Ich tret gegen Steine. Ich gehe inne Nähe vom Lager, unne Seite tut’n bißchen weh, aber nich’ zu schlimm. Hoffe, daß Bigsis mal rauskommt, geh aber nich’ zu dicht dran, damittich nich’ auf Karlo stoß.


  Keine Bigsis, aber auch kein Karlo, also isses okay.


  Ich spazier mm un’ langweil mich. Muß warten, biss Changmann wiedakommt, damittich rein kann. Kann nich’ mehr lang hin sein.


  Lärm. Motor.


  Heli.


  Midtypen renn’ vorbei zum Lager, damitse sicher sin’. Ich mach mir keine Sorgen; iss Tag un’ reichlich Platz, sich zu verstecken. Innern Heli sitzen meist Jerries, könn’ aber auch Obies sein. Hin un’ wieda landen Touristen, gucken sich um, unne Wachen zeigen ihre Laser. Meistens komm’ die Touristen mittem Graybus, alle Fenster total vergittert. Normalerweise haltense nur an Vier zwo.


  ‘s Knattern vonner Maschine wird lauta. Gibt ‘ne Menge Staub. Der Heli landet mitten aufer Straße vor Changs Haus.


  Motor bleibt stehen. Keine Jerries. Nur’n Helitaxi mifn paar beschissenen Obies.


  Nach ‘ner Weile kommen die Mids aussem Lager, um sich die Touristen anzugucken.


  Nachts landet kein Obie mit sei’m Heli aufer Straße. Wir machen’n sonst alle. Tags laufen sogar die Trannies inner Sonne rum, solangses aufm eigenen Land tun. Obies sin’ nich’ Willkomm’, sin’ manchmal aber zu blöd, um’s zu wissen.


  Die Helitür geht auf un’ zwei Typen komm’ raus. Einer iss echt groß un’ irgendwie ganz breit. Er guckt sich echt vorsichtig um un’ hilft dann’m anneren, rauszuspringen. Der zweite iss ganz mager, un’ sein Zwirn iss zerrissen wie bei ‘nem Trannie. Aber das kann nich’ sein; kein Trannie steigt je innen Helitaxi.


  Der Taximann wartet im Heli. Ich kann keine Wachen sehen.


  Der große Mann haut feste auf Changs Tür. »Jo! Changmann! Mach auf!«


  Ich mag das nich’. Wie soll Chang bei’n Stämmen Respekt behalten, wenn Obies ihn anmachen?


  »Jo! Chang!«


  Ich zeig ‘ne drohende Haltung. »Hau ab, Obie!«


  Er kümmert sich nich’ um mich un’ bollert weita. »Wach auf, alter Mann!«


  Mids gucken zu. Ich markier’n Stolzen un’ zieh die Piekse. »Los, weg hier!« Ich stell mich vor die Tür. »Lass’n in Ruhe!«


  Bigman macht ganz schmale Augen, allsser die Piekse sieht. »Paß nur auf, Kleiner.«


  Er will nich’ weggehen, also komm ich näher un’ halt die Piekse ganz unnen, wie Karlo’s mir gezeigt hat. »Flieg mit dei’m Scheißheli wieda aufen Turm! Du auch, Knochengestell!« Sie kümmern sich nich’ um mich, also spring ich auf sie los. »Was denkter eigentlich.«


  Bigmans Hand zuckt vor, packt mich am Handgelenk, reißt mir die Piekse aussen Fingern un’ schmeißtse aufe Straße.


  »Laß mich los, du blöder.«


  Er haut mir mitter flachen Hand inne Fresse. Hört sich an, als würd’n Stock kaputtgehen. Ich schrei.


  Er iss ganz abfällig un’ schubst mich. »Geh spielen, eh du dir was tust, Kleiner.«


  Ich kann mich festhalten, eh ich hinfalle. »Fick.« Er kommt näher, un’ ich halt schnell die Klappe. Die Mids, die zugucken, fangen an zu kichern.


  Weißnich, wassich machen soll. Will am liebsten’n starken Mann markieren, aber der Typ wirkt nich’ wie’n Obie, iss zu grob. Ich lauf aufe Straße un’ pack mir die Piekse. Frag mich, kann ich’n schaffen? Musses versuchen, weil zu viele Mids zugucken. Ich umkreis’n vorsichtig.


  Er fragt: »Wo iss Changmann?«


  »Fick dich selba!« Jetzt kann ich’s sagen, weil ich mitter Piekse sicher bin.


  Der annere Typ, der dürre, zuckt de Achseln. Er sagt: »Lassen in Ruhe, der Kleine wird dir nix.«


  Ich mach’n Satz, erwisch se, alsse beide nich’ aufpassen. Steck dem großen Macker die Piekse inne Rippen.


  Nur, ich schaffs doch nich’, weiler sich zu schnell bewegt. Bigman packt mein’ Arm un’ verdreht’n. Meine Piekse fliegt weg. Er schubst mich anne Wand, haut mir’n paar runner, irgendwie leicht, als würd er sich langweilen. »Wo iss Changmann? Lebter noch hier?«


  Ich quiekse un’ versuch loszukommen, kann’s aber nich’.


  Watsch. »Wo isser, Junge?« Watsch. »Gib Antwort!« Watsch.


  Ich heul wie’n Kiddie, kann nich’ anners, greif nach seiner großen Hand, mit derer mich haut, als endlich ‘ne vertraute Stimme zu hören iss. »Okay okay, was machste mit mei’m Pookboy? Was iss los?«


  Bigman knurrt: »Frag’n nur, wode bis’, mehr nich’.« Haut mir noch eine runner.


  »Laß’n los, iss nur’n Junge.« Changmann kommt angetrabt un’ grabscht nach Bigmans Hand, als hätter gar keine Angst. »Laß’n los, sag ich!«


  Bigman läßt mich los un’ wartet ungeduldig, bis Chang mit einer Hand die Tür aufmacht, während er mich mitter annern festhält. Ich bin ganz verlegen, weil Chang gesehen hat, wie ich geheult hab. Iss nich’ fair. Obie iss zu groß.


  Changmann meckert rum. »Verklopp nich’ mein’ Pook. ‘s Kiddie hat nur versucht, mich zu schützen.« Ich wart drauf, daß Chang’n Laser aussem Mantel zieht unnen großen Kerl röstet. Statt dessen geht er rein un’ läßte Tür für Bigman offen. Ich guck erstaunt.


  Bigman kommt rein, guckt sich um. »Hat sich nix verändert.«


  »Wieso auch?« Der Alte gibt mir die Teekanne un’ schiebt mich nach hinten, als solltichse mit Wassa füllen. Harter ‘ne Macke oder so was? Da piß ich doch lieber rein, damitter Obie’s trinkt. Ich schüttel’n Kopf.


  »Mach schon, Pook. Ich möcht mein’ Tee.« Er schiebt mich sachte.


  Dummer alter Mann, dem’s egal iss, was Großarsch Bigman mit Pook gemacht hat! Ich zieh die Nase hoch un’ füll die Kanne. Reib mir’s Gesicht. Iss wohl jetzt alles geschwollen.


  Als ich wiedakomme, sitzense im Laden, als wär’s ganz normal für Obies, Trannies zu besuchen. Ich stell die Kanne aufe Heizplatte un’ guck böse.


  »Pook.« Chang winkt mich zu sich. »Komm, ich möcht dir’n Freund vorstellen, den ich vor langer Zeit kennengelernt hab.«


  »Mag nich’.« Ich dreh Changmann den Rücken zu.


  Bigman grinst. »Wenn ich das probiert hab, haste mir’s Ohr verdreht. Sieht aus, als wärer so alt wie ich damals.«


  Woher weißer, daß Chang Ohren dreht? Ich hör auf zu schniefen un’ hör zu.


  »Komm her, Junge«, sagt Bigman. Ich guck zum Vorhang, wär am liebsten dahinter verschwunden, aber der große Kerl iss mir zu nah un’ iss brutal. Un’ Chang würd nur dasitzen un’ gucken. »Komm her«, sagt Bigman noch mal.


  Ich geh näher ran un’ behalt’nvorsichtig im Auge.


  Er streckt die Hand aus. »Früha hab ich bei Changmann gewohnt.«


  Ich werd ganz abfällig. »Jetzt weiß ich, daßte echt ‘ne Macke hast. Kein Obie lebt bei.«


  »Ich bin Jiddie.«


  Ich weiß noch, dasses ‘n Name aus ‘ner Changgeschichte iss. Un’ ich merk, dasser nich’ so hochnäsig wie’n Obie quatscht. Ich guck Chang an un’ wünschte mir, er würd nich’ so grinsen, als hielter mich für blöd.


  Eddie brummt: »Sorry, dassich dich verkloppt hab. Ich mag’s halt nich’, wenn’n Typ mit ‘ner Piekse ankommt.«


  Ich markier’n Stolzen. »Hab kei’m weh getan.«


  »‘türlich nich’.« Er hält mir immer noch die Hand hin, un’ ich müsse nehmen. Er schüttelt meine vorsichtig, als wollterse nich’ zerdrücken. Ich bin froh, als ich se wiedakriege. Er sagt: »Boney un’ ich sin’ den ganzen Weg mittem Heli gekommen un’ ham Changmann gesucht.«


  Der Alte wird böse. »Changmann, ja? Wie sollich’m Midboy Respekt beibringen, wennde redest wie’n.«


  »Okay, okay. Mista Chang, wolltich sagen.« Bigman rollt mitten Augen. »Hab’s nich’ bös gemeint.«


  Chang nörgelt was vor sich hin. Er wartet drauf, dasser Tee heiß wird.


  »Setz dich.« Eddie packt mein’ Kragen, un’ ich setz mich schnell hin. »Mach Mista Chang kein’ Ärger, Junge. Er iss’n prima Neut.«


  Ich guck’n mir an. »Wer biste? Wieso belästigste Mista Chang?«


  Eddie grinst’n ollen Chang wieda an. »Er hat jedenfalls Mumm.« Dann guckter mich an, irgendwie ernst. »Ich bin Eddie Boß. Dassis mein Freund Boney.«


  »Was für’n Stamm?«


  Er markiert’n Stolzen. »Ich bin Mace.« Dann guckter traurig. »Iss lang her.«


  »Gibt keine Maces. Iss nur ‘ne Gruselstory von Mista Chang.«


  »Früher gab’s welche. Ich war Boß, dritter Stock.« Er starrt aufe Kanne un’ seufzt tief. »Deshalb sin’ wer zum


  Changmann. zu Mista Chang gekomm’. Wollen rausfinden, was wir tun können.«


  Chang gießt Tee ein un’ reicht’n rum. Jetzt weiß ich genau, daß Eddieboß Changs Freund iss; er kriegt Tee statt Kaffee. Ich trink un’ tu so, als würd’s mir schmecken.


  Sie reden, als wär ich gar nich’ da. Iss mir egal; so hab ich wenigstens Zeit zum Nachdenken.


  »Du mußt helfen, Mista Chang.«


  »Wie? Was soll ich machen?«


  Sie reden ganz anners, wennse nich’ mit mir reden. Klingt mehr wie Obiesprech, aber ich kann’s verstehen.


  »Ich verlier meine Maces!«


  Boney rührt sich. »Sin’ bereits verloren, die meisten von uns.«


  »Die Unies verdrängen die Easters, un’ die Easters probieren’s mitten Maces. Ich war zu Besuch, un’ Sam war tot un’ Armon un’ Bally un’ Kit.« Eddie guckt hoch. »Sie sin’ mein Stamm!«


  Chang steht auf, schlurft zu Eddie un’ tätschelt’n sachte. »Jetzt nich’ mehr; das darfste nich’ vergessen.«


  »Sie waren’s un’ werden’s immer sein!«


  »Nein.« Chang klingt bestimmt. »Jetzt biste’n Stamm mit Annie.«


  »Mädchen kann nich’ an die Stelle vom Stamm treten.« Eddieboß guckt hoch un’ lächelt schüchtern. »Sie iss jetzt meine Frau, obiemäßig.«


  »Ich weiß.« Chang wartet.


  »Trotzdem muß ich immer mal wieda die Maces besuchen. Sie mag nich’. Sie möchte nich’ mitkommen, aber sie hat Verständnis dafür.« Er schlürft Tee. »Diesmal bin ich zum UN-Square gegangen, hab ein Helitaxi genommen un’ bin an der üblichen Stelle südlich vonnen Easters gelandet.«


  Boney schüttelt’n Kopf. »Er wußte nich’, dasse uns verjagt hatten.«


  »Meine Maces sin’ nich’. waren nich’ da. Die Gegend war total verwüstet, schlimmer als früher.«


  »Du hast ihn gefunden.« Chang zeigt auf Boney.


  Aus Eddies Mund kommt’n Knurren. »Mußte’n Haufen Easters verkloppen, damitse mir erklärten, daß ich weiter im Süden gucken mußte. Fünf Blocks weit waren die Maces verscheucht worden.« Er brütet vor sich hin. »Scheiß-Easters! Hab mir nie was aus denen gemacht.«


  Wir warten, bis Bigman Eddie wieda hochguckt. »Ich bin nach Süden gegangen un’ könnt nich’ glauben, was ich fand. Mister Chang, sie trinken aussem Fluß! Kein Wunder, dasse sterben!«


  Boney zuckt hilflos mitten Achseln. »Iss kein Wasser mehr inner Leitung. Deshalb konntense uns auch verscheuchen. Hat kein Sinn, ‘n Gebiet zu halten, wo man nich’ mehr leben kann.«


  Chang seufzt un’ schaukelt hin un’ her.


  Eddieboß klingt gestreßt. »Mister Chang, sag mir, was ich tun soll! Sie können nich’ aussem Fluß trinken; das machtse krank wie Tier. Warum iss kein Wasser mehr inner Leitung? Was sollen die Maces tun?«


  Chang ballt ‘ne Hand zur Faust. »Was sollen alle Trannies machen?« flüstert er.


  Mein Schnitt juckt, un’ ich hätt mich gern gekratzt, sitz aber still, damittich alles höre.


  »Sollen wir die Easters verjagen? Wenn ich helfen würde, könnten wir vielleicht.«


  Chang blickt auf, un’ seine Augen sin’ naß.


  »Eddie, es sin’ nich’ die Easters, die die Maces verscheuchen.« »Klar sind sie’s! Boney, sags’m. Vor’n paar Monaten fing’s damit an.«


  »Nicht die Easters. Es waren die Unie-Regierungsleute.«


  Ich werd ganz kribbelig. Iss was inner Stimme vom Alten.


  Chang sagt: »Sie möchten uns loswerden, Eddie Boß. Alle Stämme. Die Mids, Ports, Easters, Subs, Neuts. Sie werden uns vertreiben.«


  Eddie guckt Mista Chang scharf ins Gesicht. Er fragt vorsichtig: »Haste ‘ne Macke?«


  Der Alte wird nich’ böse, schüttelt nur’n Kopf. »Iss wahr, was ich dir gesagt hab.« Er steht auf, macht mitter Kanne rum, gießt allen was ein. Er setzt sich wieda. »Iss wie damals, alsses GenSek Anjour versucht hat.«


  Eddie rückt nach vorn. »Es sind diesmal keine Unie-Truppen auf er Straße, alter Mann.«


  Chang nippt am Tee un’ macht’n Gesicht, als wärer zu heiß. »Okay okay, ich erzähl euch was vonner Geschichte.« Er guckt mich an. »Hör zu, kleiner Midboy, vielleicht lernste was. Vor langer Zeit hat GenSek Anjour. Weißte, dasser’n Territorialer war?«


  Eddie poltert: »Partei iss egal. Alle Leute vonner Regierung sin’ Obies.«


  »Oh, ‘s spielt doch ‘ne Rolle. GenSek Anjour wollte die Stämme vom Fluß wegjagen un’ mehr Türme bauen. Hat ‘ne Menge Jerries losgeschickt, unnen UNAF. Truppentransporter kam hinterhergerumpelt.«


  »‘türlich weiß ich davon. Sie sin’ auf Mace los. Damals.«


  »Du bis’ zum ollen Chang gekommen, wolltest’n Wunder, genau wie jetzt.«


  »Letztes Mal haste geholfen!«


  »Iss zu hart für die Trannies, gegen die Leute vonner Regierung zu kämpfen.« Chang blickt auf. »Die Maces sollten’s wissen. Waren nich’ viele Jerries nötig, um die Maces aussem Laden zu vertreiben, damals.«


  Eddie wird böse. »Sie hatten Laser, Stunner.«


  »Ich weiß. Aber damals unner Anjour wolltense euch vertreiben, wie vorher aussem Laden. Ich wußte nich’, wie man sie aufhalten sollte, aber ich wußte, wer’s tun würde.«


  Eddie guckt aufen Boden. »Ich mochte den Teil nich’.«


  »Was für’n Teil?« Ich fahr richtig hoch, als ich meine eigene Stimme hör.


  Eddie sagt: »Changmann un’ ich sin’ zum Fischer


  gegangen.«


  »‘s gibt kein’ Fischer. Iss nur ‘ne Gruselstory für.«


  Eddie packt mein’ Kragen, als wollter sagen, halt sofort die Klappe, Pookboy. Ich bin gleich still. Er knurrt: »Sin’ zum Fischer gegangen. Mister Chang un’ ich. Ins Kloster, wo’r wohnte.«


  Ich guck hoch. Chang nickt.


  »Wollte nich’ hin. Chang hat mich dazu gebracht.« Eddies Augen gucken weich, als wär ihm’n alter Schmerz wieda eingefallen.


  Chang sagt: »Er mußte dich sehen. Sonst härter nich’ geholfen.«


  »Aber ich mußte ihn nich’ sehen. Nich’ nach der Sache mit Annie.«


  Ich guck ganz verwirrt.


  »War erst seine Frau, dann hab ich se genommen. War’s zweite Mal, dassich’n verraten hab. Ich wär nich’ nach Lancaster gegangen, wären die Stämme sonst nich’ ausgerottet worden.« Chang nickt, als würd er denken, gutes Wort, Eddieboß.


  »Lancaster. Kloster. Großes altes Ding aus Stein. Mönche mit Roben. Chang un’ ich warten. Gehen dann mit anneren zum Beten rein. Endlich kommt er. Wir knien inner Bank, mitten ganzen Touristen. Warten drauf, daß er uns sieht, aber er will nich’ die Leute angucken, die nur kommen, um ihn zu sehen, manche mit kranken Kindern, als dächtense, wenn er sie anfaßt, werden sie wieda gesund.«


  Ich hab keine Ahnung, ob Eddieboß weiß, daß seine Augen naß sin’.


  »Der Fischer kniet aufm Boden, ganz hager, un’ betet. Einmal kann ich’m inne Augen sehen, un’ sehen ganz krank aus von innen. Die Mönche singen ausländisch. Changmann hält mich am Arm, als wollter sagen, iss okay, Eddie, du bist stark genug. Ich sitz auf ‘ner harten Bank un’ wart aufe Hölle, wenn der Fischer mir ins Gesicht guckt un’ ihm wieda einfällt, was ich getan hab.«


  Chang steht leise auf, trabt zu Eddie rüber un’ tätschelt’m die große Schulter.


  Ich hab Angst, ‘n Mucks zu machen, damit mich Eddie nich’ zu Matsche macht.


  »Gottesdienst iss zu Ende, Zeit für die Leute von draußen, wieda zu gehen. Wir warten alle drauf, daß die Mönche rauskommen. Jetzt, Eddie, sagt Chang. Ich krieg aber kein’ Ton raus, wenn’s dazu führt, daß der Fischer mich sieht.«


  Eddie wischt sich so nebenher mitter Hand übere Augen. »Er iss fast schon ausser Halle. Ich steh auf un’ schrei: Käp’n, guckense mich an! ‘n Mönch kommt an,, aber ich schüttel’n ab. Käp’n! Er geht weita. Um Gottes willen, Käp’n, guckense Eddie an! Endlich drehter sich um un’ guckt. In mich rein. Durch mich durch.« Bigman hört auf. Ganz langsam steh ich auf. Herz klopft feste. Ganz vorsichtig faß ich seine Backe an un’ wisch sachte mittem Ärmel drüba. Eddieboß packt meine Hand un’ läßtse nich’ mehr los.


  »Wachleute schubsen, sagen uns, wir sollten jetzt gehen. Der Fischer kommt zu mir. Ich steh da wie’n dummer Ochse, hoffe, er erinnert mich an Annie un’ haut mich, irgendwas.


  Wie geht’s dir, Eddie, sagter. Ich guck Chang an. Er nickt nur. Käp’n, sag ich, ich brauch Ihre Hilfe.« Eddie hört auf un’ drückt mir’s Handgelenk, daß ich fast schreien muß. Er kann nich’ weiterreden.


  »Erzähl weiter«, sagte der alte Chang leise. »Werd’s los.«


  »Brauchte echt Mumm, ihn um Hilfe zu bitten, nach dem, wie ich ihn verraten hab. Weiß gar nicht mehr, wie ich’n überhaupt fragen konnte. Iss schon in Ordnung, Eddie, sagter, als würd’s keine Rolle spielen. Iss alles vorbei, ‘n alter Mönch kommt dazu, will wissen, was los iss, un’ Käp’n sagt: Bitte, Abt, lassense uns reden. Er war mein Schiffs.«


  Eddie springt auf un’ geht zur Tür.


  Ich guck zu. Er haut sich mitter großen Faust ans Bein, als wolltet sich bestrafen. Nach ‘ner Weile flüsterter zur Tür: »Schiffskamerad. Also läßter Abt uns reden. Ich erzähl’m Käp’n, was die Unies mit meinen Maces tun. Ich sag, ich kenn keinen, der helfen kann, außer Ihnen.


  Er sagt: Ich bin niemand. Ich kann nich’ mehr helfen. Mein Platz iss hier. Un’ ich sag: Nein! Sie sin’n Käp’n, jetzt un’ immer! Sie sin’ Fischer! Er schüttelt traurig den Kopf. Er sagt: Alles, was ich tue, macht’s nur schlimmer, Eddie. Das iss mein Fluch.


  Nein, sag ich ihm. Mein Volk stirbt. Die Unies hören auf Sie. Sagense’n, sie sollen aufhören.«


  Eddie starrt inne leuchtende Perma. »Ich weiß, was ich tun muß. Iss wie einmal im Kreis gehen. Ich versteh’s. Mein Volk stirbt, Käp’n. Ich bitte Sie. Un’ ich sink aufe Knie, wie er’s mal vor mir gemacht hat. Ich bitte Sie, für meine Maces. O Herr Jesus, sagt er, tu’s nich’. Bitte. Aber ich sag, ich bitte Sie. Bitte, Sir, ich fleh Sie an!«


  Alles war still.


  Ich laß’n Atem wieda raus, hab gar nich’ gemerkt, dassich’n angehalten hab. »Un’?« »Er kommt. Nich’ sofort, aber wenig später kommt er. Er greift Anjour un’ seine Unies an un’ sagt, er würd selbst inne Politik gehen, wenn’s nötig iss. Un’ er tufs.«


  Ich guck zu Chang. Isses wahr? Er nickt.


  Boney sagt, als wollter’n trösten: »Er hatse rechtzeitig aufgehalten. Wir sin’ nich’ verjagt worden. Waren gute Jahre danach, un’ der Stamm hat sein Land behalten. Bis heute.«


  Eddie seufzt un’ reibt sich mittem Arm übers Gesicht. »So ham wir den alten GenSek Anjour geschlagen. Damals.« Er guckt hoch. »Aber jetzt fängt’swieda an. Ich hab’n Dutzend Maces krank im Keller liegen sehen, alsse aussem Fluß getrunken ham. Wir ham keine Medis. Wir ham nich’ viel Zeit.«


  »Ich kann nix machen«, sagt Changmann wieda, jetzt lauter. »Wofür hältste mich’, für’n Wunderwirker? Bin nur’n alter Neut, der sich so durchschlägt.«


  »Was sollen wir machen? Warten, bis wir alle tot sin’?«


  »Ich weißnich!«


  Boney sagt wütend: »Die Maces gehen zugrunde, Mista Chang! Du mußt uns helfen!«


  Chang sieht jetzt echt alt aus. Ich guck’n besorgt an. Er sagt: »Die Obies würden mir nich’ zuhören. Ich bin nur’n Trannie wie ihr.«


  ‘s klopft anne Tür.


  Chang steht auf un’ tappt durch’n Raum. »Wir ham zu!«


  ‘ne Stimme, die ich nich’ kenne. »Es wird dunkel. Ich muß starten!«


  Eddie steht auf. »Iss der Taximann.« Er macht die Tür auf. »In Ordnung, Sie können abfliegen. Wir bleiben.« Ziehfn Bündel Unimäuse raus. Ich guck erstaunt. Eddie gibt’m Typen ‘n paar davon. »Danke.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie bleiben möchten? Ach verdammt, es ist Ihr Leben, nicht meins.« Helimann faßt sich anne Mütze un’ dreht sich um. Eddie macht die Tür zu un’ setzt sich wieda. ‘ne Minute lang wackelt der Laden vom Motorkrach.


  Als der Heli weg iss, sagt Eddie: »Okay, du biss kein Wunderwirker. Aber vor Jahren haste mir Ratschläge gegeben, ob ich sie wollte oder nich’. Jetzt frag ich dich: Was sollen wir machen, alter Mann?«


  Chang wird böse. »Alter Mann, heißtes jetzt? Hießes >alter Manne, als’n Macekiddie anne Tür klopfte unnen Platz brauchte, wo’s bleiben konnte, oder hießes Mista Chang, hah?«


  Eddie guckt mich an un’ blinzelt. »Bleib cool. War nich’ bös gemeint. Du bist Mister Chang, wennde’s so willst. Aber wenn du nich’ ‘ne Macke hast, weil du so alt bist, gib uns Antwort.«


  »Denkste, ich würd nich’ merken, daß du mich manipulierst? Glaubt der dumme Maceboy immer noch, er könnt Pedro Telamon Chang anschwindeln, hah?« Der Alte macht mit’m Tee rum.


  Wir warten.


  Changmann dreht sich wieda um un’ sieht jetzt echt sauer aus. »Ich hab schon gesagt, ich weiß es nicht! Wenn du ‘ne Antwort willst, geh zum Fischer! Vielleicht hilft er. Laß’n alten Mann in Ruhe!«


  Eddie läßt sich hängen. »Kann ich nich’. Nich’ noch mal.«


  »Sicher kannste. Du mußt nur.«


  Eddie packt’nam Arm, un’ der Alte zuckt zusammen. »Nein. Nicht für die Maces un’ für gar nix. Nie wieda! Nich’ mal für Annie. Ich träum seitdem immer vom Käp’n. Seh sein Gesicht vor mir un’ sein Horror, als ich niederknie. Kann’s nich’ mehr machen, auch nich’, wenn alle Maces sterben.« Er guckt zu sei’m Freund. »Sorry, Boney.«


  »Aber.«


  Eddie schüttelt’n Kopf un’ flüstert: »Kann nich’ mehr ertragen, sein’ Schmerz zu sehen.«


  Wir sin’ alle still, während’s dunkel wird. Von draußen kommt’n schriller Schrei. Jemand wird allegemacht.


  14. Kapitel ROBERT


  Ich diktierte meinem Comp Eleen ein weiteres Memo. Solange ich im Weltraum war, würde sie auf Grundlage meiner Anweisungen Chipnotizen versenden sowie meine Briefe unterzeichnen und zustellen. Mittlerweile kannte sie meinen Stil besser als ich selbst.


  Van, mein Verwaltungsassistent, blickte herein. »Ihr Dad wollte um sieben abgeholt werden.«


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  Ein kurzes Lächeln umspielte seine Augen. »Daß Sie sich um zwanzig Minuten verspäten würden, er sich aber keine Sorgen machen sollte. Sie würden das Shuttle noch erreichen.«


  Ich wandte mich wieder der Tastatur zu und zeigte den Stinkefinger, mußte aber trotzdem lächeln. Vor langer Zeit hatte ich mal ein Shuttle zur Station Earthport versäumt, und seitdem ging Dad stets davon aus, daß ich mich zu Verabredungen hoffnungslos verspäten würde. Eine unverdiente Reputation.


  Heute hatte ich reichlich Zeit. Ich plante, mein Washingtoner Büro um zwei zu verlassen, obwohl das Shuttle erst um sieben Uhr dreißig in New York starten sollte. Zeit für eine gemütliche Dusche in meiner Turmwohnung und einen Drink vor dem Abendessen. Ich mußte etwas Leichtes zu mir nehmen, um nicht während der Beschleunigung dafür zu büßen.


  Der Rufer summte, aber ich kümmerte mich nicht darum. Van nahm gewöhnlich meine Anrufe entgegen. Er arbeitete seit sieben Jahren für mich, und ich konnte mich darauf verlassen, daß er Wähler abspeiste, ohne sie zu kränken.


  Ein letzter Blick auf den Schreibtisch; ich haßte es, in ein wüstes Durcheinander zurückzukehren.


  »Rob, den sollten Sie lieber übernehmen.« Van deutete auf den Rufer.


  Ich seufzte. »Wer ist es?«


  »Tenere.«


  Ich konnte Adam aus dem Heli oder sogar beim Duschen anrufen; ich hatte in jedem Winkel und jeder Nische meiner Wohnung Rufer verteilt. Adam ging jedoch meinen Anrufen nie aus dem Weg, und ich tat es bei seinen auch nur selten, obwohl ich aufsteigender Jungabgeordneter der Küstenstädte war und er nur unbedeutender Assistent eines Politikers im Ruhestand.


  Ich nahm ab. »Boland.«


  Adam klang angespannt. »Könnten Sie für ein paar Minuten vorbeikommen?«


  »Ich wollte gerade.«


  »Bitte!«


  Ich wechselte die Gangart. ». aufbrechen. Bin gleich da.«


  Im Heli fragte ich mich, welchen Grund seine Aufforderung hatte. Der Käpten war gerade auf seinen jährlichen Einkehrtagen, also konnte es nicht um das Stadtentwicklungsgesetz gehen. Es sei denn, Dad hatte bereits seinen verdeckten Feldzug gestartet, um den Einfluß des Käptens auszuschalten, und Adam hatte davon Wind bekommen.


  Aber Dad hatte versprochen zu warten, auch wenn die letzten Kommentare des Käptens nicht ermutigend geklungen hatten. Seafort schlug vor, mehr Geld in die Unterstädte zu stecken, was politisch unmöglich war, besonders beim gegenwärtigen rauhen Klima. Jeder außer dem Käpten hätte das eingesehen.


  Ich blickte auf Washington hinunter, während wir zu den Vororten schwebten. Ungeachtet der Bemühungen, den Verfall umzukehren, gab es weiterhin Gegenden, wo niemand gerne mit überhitztem Rotor landete.


  Obwohl Seaforts Idealismus bewundernswert war, hatte sich unsere Wirtschaft noch nicht wieder von der Katastrophe erholt, die durch den Angriff der Fremdwesen ausgelöst worden war. Bombay, Marseilles und Melbourne existierten nicht mehr, und zahlreiche andere Städte trugen noch die Narben der Bomben. Und schlimmer noch - unsere Flotte war dezimiert. Wir hatten weniger Geld als früher.


  Jeder Unidollar, den wir in verfallene Stadtstraßen steckten, fehlte bei den Türmen und anderen lohnenden Projekten. Nur durch Konsolidierung unserer finanziellen Basis konnten wir ein Wirtschaftswachstum für die gesamte Gesellschaft erzielen.


  Trotzdem vermutete ich, daß die Sache Seafort unter Kontrolle war. Adam hatte den Käpten daran erinnert, daß Dads und meine politische Zukunft von dem Gesetz abhing, und wir wußten, daß Seafort persönlich an unserem Erfolg interessiert war. Eher meinem als Dads, vermutete ich; schließlich war ich einer der Günstlinge des Käptens.


  Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen ins Sonnenlicht und entdeckte das Anwesen. Mein Pilot schwenkte auf den Helilandeplatz ein.


  Der allmächtige Gott allein wußte, wo der Käpten nach dem Zusammenbruch seiner Regierung gelebt hätte, wäre er sich selbst überlassen geblieben. Dad gehörte zu den Förderern einer Generalsekretärsstiftung, die Gelder für den Ruhestand des Käptens beschafft hatte.


  Von einer dankbaren Bevölkerung, hieß es im Prospekt, und zum großen Teil stimmte das auch. Woran es ihm auch immer als politischer Führungsgestalt fehlte - indem er die Fische vertrieb, hatte Nick Seafort unsere Zivilisation gerettet und verdiente einen komfortablen Ruhestand. Viele verehrten ihn nach wie vor. Wie stets reagierte er auf diese Lobhudeleien mit entrückter Gleichgültigkeit.


  Wir flogen über die Mauern des Grundstücks. Das auf der Kuppe eines alten Fairfax-Anwesens liegende Gelände vereinigte Hochsicherheitseinrichtungen mit dem kostbarsten Gut einer übervölkerten Welt: Privatsphäre. Die drei Meter hohen Mauern erlaubten es dem Käpten und Arlene, ihren Jungen frei vom grellen Licht der Medienscheinwerfer großzuziehen.


  Abgesehen natürlich vom ständigen Strom der Hubschrauber, die Gäste wie mich brachten. Wir hatten dem Käpten erst seine Mauern zugestanden und überwanden sie dann laufend wieder, als wäre es selbstverständlich.


  Ich sprang aus der Maschine, als die Rotorblätter sich noch drehten. P.T. duckte sich unter dem Arm eines Wachtpostens hindurch, der ihn auf sichere Distanz gehalten hatte. »Hallo, Mr. Boland! Mom ist drinnen. Mr. Tenere ist im Bungalow, aber ich bin sicher, er kommt gleich. Er hat jedesmal am Landeplatz nachgesehen, wenn ein Heli vorbeiflog.«


  »Hallo, Philip.« Verlegen umarmte ich den Jungen. Es dauerte nicht mehr lange, dann war er ein schlaksiger Teenager. Schon jetzt wurde seine Stimme tiefer.


  »Ich bin mit dem Modell fertig, das Sie mir geschenkt haben. Ich habe dem Hersteller geschrieben und auf die Fehler hingewiesen. Die Challenger hatte drei Lasertürme achtern, nicht zwei. Mit zweien wirkt das Modell symmetrischer, und ich vermute, daß sie es deshalb falschgemacht haben.« Er brach ab und holte Luft. »Da kommt Mr. Tenere. Bleiben Sie zum Abendessen?«


  »Ich denke nicht.«


  »Ooch!« Er machte ein langes Gesicht. »Ich hatte gehofft. Ich war.« Er wurde still. Dann ergänzte er in seinem besten Kind-an-Erwachsenen-Tonfall: »Schön, Sie wiederzusehen, Sir.«


  »Hallo, Rob.« Adam reichte mir die Hand. »Bereit für einen Drink?« Geistesabwesend streichelte er P.T.s Nacken.


  »Nur etwas Leichtes.« Tenere führte mich zu seinem Bungalow, und der Junge folgte uns. Wenige Minuten später saßen wir dort auf der Veranda.


  »Rob, ich brauche.« Adam schluckte. »Wenn Sie vielleicht. Ich meine, ich.« Ich wartete, während er wortlos zählte. Dann: »Jared ist von uns gegangen.«


  Ich platzte hervor: »Tot?« Auf der anderen Seite der Veranda weiteten sich P.T.s Augen.


  »Himmel, nein!« Adam machte ein trauriges Gesicht. »Zumindest hoffe ich das. Er ist gestern nachmittag ausgerissen.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Heute morgen, als er immer noch nicht zurück war.« Adam stand auf und wanderte auf und ab. »Ich hatte die ganze Zeit gehofft, daß er wieder durch sein Fenster steigen und ich ihn im Bett finden würde. Die Jerries haben sein Holobild in ihre Netze eingespeist, aber sie gehen damit nicht an die Öffentlichkeit. Ich möchte den Kommandanten aus der Sache heraushalten. Ich hoffe sogar, daß er nie davon erfährt. Sie wissen ja, in welche Stimmung ihn Lancaster bringt. Ihm jetzt eine neue Last aufzubürden.« Er wandte den Blick ab und wurde rot. »Ich dachte, mit Ihren Verbindungen könnten Sie vielleicht.«


  »Natürlich«, sagte ich kurz angebunden. »Wenn ich Ihren Rufer benutzen dürfte?« Dads und mein kombinierter Einfluß reichte aus, um jedes Jerryhaus an der Ostküste auf Trab zu bringen. Man würde den Jungen finden und in Schande nach


  Hause schleppen. Etwas anderes hatte er auch nicht verdient; Adam war grau vor Sorge. Ich rief Van an und erklärte ihm, was ich wollte. Ich wußte, daß er unmittelbar nach unserem Gespräch Privatnummern in Stadtverwaltungen unseres ganzen Bezirks zum Klingeln bringen würde.


  Als ich aus dem Haus zurückkam, war P.T. verschwunden. Adam brummte: »Ich danke Ihnen.«


  »Das war doch gar nichts«, sagte ich und meinte es ernst. »Was kann ich sonst tun?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wie suchen wir nach einem vermißten Teenager?«


  »Wir überlassen Profis die Aufgabe.« Ich leerte das kalte Getränk und zog meinen Stuhl aus der heißen Sonne. »Andererseits: Hat sich der Käpten nicht persönlich auf die Suche nach seiner ersten Frau gemacht?«


  »Das war etwas anderes; Annie war von ihren Medikamenten benebelt, als sie auf die Straßen flüchtete. Selbst Jared weiß, daß er Trannie. Transpopzonen aus dem Weg gehen muß.« Erneut lief er auf und ab. »Es muß doch irgend etwas geben, was ich tun kann!«


  Ja, den Welpen enterben. Ich behielt den Gedanken für mich. »Weiß P.T. etwas?«


  »Er sagte, wenn er gewußt hätte, daß Jared ausreißen wollte, hätte er erwogen, es mir zu sagen.« Das schiefe Lächeln von einst. »Das war das Wort, das er gebrauchte: erwogen. Ah, na ja. Er ist ein guter Junge.«


  Vielleicht hatte der Drink mich mutig gemacht. »Sie haben einen Sohn wie ihn verdient. Nicht Jared.« Ich hielt die Luft an und wartete auf die Explosion.


  Sie kam nicht. »Manchmal wünschte ich mir.« Was es auch war, ich bekam es nie zu hören. Er seufzte und stand auf. »Danke für Ihre Hilfe. Können Sie bleiben?«


  »Eigentlich nicht. Dad und ich fliegen heute abend zur Station Earthport ab. Parteiangelegenheiten.« Wenn man bedachte, wie viele Ballsäle und Kongreßzentren in den Türmen der Stadt zu finden waren, war es eine Ironie, daß ausgerechnet die Bauvereinigung ihre Jahresversammlung im Earthport Hilton veranstaltete. Ich sah auf die Uhr. »Ich sollte lieber nicht zu spät am Shuttlehafen eintreffen.«


  Adam begleitete mich zum wartenden Heli. »Falls ich. Wenn ich ihn wiederhabe, behandele ich ihn anders. Ich habe beobachtet, wie der Kommandant es mit Philip macht. Soviel der Junge ihm auch bedeutet - er tut immer, was er für das Beste hält, nicht einfach das, was sein Sohn möchte. Ich habe es nie geschafft, ihm nachzueifern.«


  »Und jetzt?«


  Seine Miene wurde hart. »Ich werde tun, was nötig ist.«


  Einen Moment später schrumpfte das Anwesen unter unseren Kufen zusammen. Adams Gestalt schwand dahin. Würde er seinen Entschluß in die Tat umsetzen? Unwahrscheinlich; Menschen ändern sich nicht so leicht.


  Für Adam war es eine Schande. Er stand in dieser Frage ja nicht allein da; die Institutionen der Gesellschaft konnten ihm jederzeit bei der Erziehung des Jungen helfen. Notfalls konnte er sogar beantragen, Jared als unberechenbaren Jugendlichen in staatliche Verwahrung zu nehmen. Das Rebellische Zeitalter von vor zweihundert Jahren galt heute als Abirrung. Bis zu seiner Volljährigkeit mit zweiundzwanzig stand der Junge rechtlich unter der Obhut der Eltern.


  Der Besuch auf dem Anwesen hatte mich nicht mehr als eine Stunde gekostet, so daß ich nach wie vor Zeit hatte. So blieb mir schleierhaft, warum ich zehn Minuten zu spät zu dem Treffen mit Dad erschien, und ich ignorierte betont seine häufigen Blicke auf die Uhr.


  Auf dem Shuttlehafen trug uns der VIP-Status mühelos durch die Abfertigungsformalitäten. Dad verstaute Chipkoffer und Holovid und schnallte sich an; sein Verhalten wirkte gereizt.


  Das Tosen der Triebwerke, während das Shuttle die Rollbahn hinabfuhr, machte jedes Gespräch unmöglich. Als wir in der Luft waren und die Sitze sich in der vorgeschriebenen zurückgeklappten Position befanden, drehte ich mich zu Dad um, wenige Augenblicke, ehe die Haupttriebwerke zündeten. »Was macht dir zu schaffen?«


  Er brummte. »Ich hasse diese verdammten Spendenveranstaltungen.«


  Ich betrachtete die Kabinenleuchttafel. »Dad, du hast sie selbst anberaumt.«


  »Erinnere mich nicht daran! Die Tatsache, daß wir das Geld brauchen, bedeutet noch lange nicht, daß mir die Sache gefällt.«


  Das Licht sprang auf Rot und ersparte mir die Antwort. Ich stützte mich im Sitz ab. Sobald die Beschleunigung aufgehört hatte, beschäftigte ich mich, indem ich noch einmal meine Chipnotizen prüfte. Es gab nur wenig, was unsere wohlhabenden Förderer mehr zu schätzen wußten, als von den Politikern persönlich erkannt zu werden, um deren Gunst sie buhlten. Meine Notizen enthielten zu jedem Unternehmer Angaben über Geschäft, Standort und Familienangehörige, die auf meinem Holovid neben dem Gesicht eingeblendet wurden. Ein fast idiotensicheres System, obwohl ich schon zweimal durch einen überraschenden Bart aus dem Tritt gebracht worden war.


  Dad tippte mir aufs Handgelenk. »Ich habe vor, ihnen zu sagen, daß New York das Pilotprojekt wird.«


  »Eine heikle Sache, wenn man bedenkt, daß die Hälfte der Gäste aus Boston/New Hampshire stammt. Ich würde versuchen, es so hinzubiegen.« »Wir sollten in diesem Fall nicht hinterrücks agieren.« Ungeachtet all seiner politischen Fertigkeiten sprach Dad manchmal ganz unverblümt zu seinen Wählern und kam damit durch. »Verdammt, es hat bereits begonnen, vom Freiräumen des Geländes mal abgesehen. Die übrigen Türme werden folgen. Und vergiß nicht, daß zwei Drittel unseres Wahlkampfetats aus New York stammen.«


  Mein Magen kippte ein klein wenig. »Warum wir unsere Parteitage durch das halbe Sonnensystem verstreuen, werde ich nie begreifen«, murrte ich.


  »Es ist doch nur Station Earthport. Und das Hilton liegt direkt neben dem neuen Flottenflügel, so daß wir die hohen Tiere von der Flotte zu unserem Büfett eingeladen haben. Das letzte, was wir gebrauchen können, wäre ein Konflikt zwischen unseren beiden Wählerschaften.«


  Ich tat unschuldig. »Ich dachte, dein Wahlbezirk wäre der Nordöstliche Quadrant.«


  »Und hier haben wir einige seiner herausragenden Bürger.« Dad musterte mich. »Sohn, hast du ein Problem mit unserem Vorhaben?«


  Ich gab meinen Plauderton auf. »Nein. Tut mir leid.« Ich dachte nach. »Obwohl ich es lieber hätte, wenn wir uns nicht mit alten Freunden entzweien würden.«


  »Wieder dein Käpten.« Dad machte eine hilflose Geste. »Wie lautete sein letztes Wort?«


  »Daß er ein für allemal mit der Politik fertig ist, daß wir ihn nicht weiter quälen sollen, eine Position zu beziehen, die er mißbilligt, und daß er hofft, du würdest gewählt, der alten Zeiten wegen.«


  »Ich. verstehe.«


  Ich wartete, während Dad das abwog, was er gehört hatte. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Unverblümt, wie immer. Erinnere mich morgen früh daran, Jim Wiler von


  Holoworld anzurufen.« Sein Blick verriet kaum etwas. Hatte er die gemeinschaftliche Herabsetzung seines alten Verbündeten schon eingeleitet? Ich konnte es nicht feststellen.


  »Auf die Franjee-Türme, Phase zwei. Mögen sie bald gebaut werden.«


  Wir hoben unsere Gläser.


  Admiral Jeffrey Thorne, OB der Heimatflotte, gab sich jovial. »Und auf die Nordamerikanischen Schiffsrumpfgießereien.«


  Dad erwiderte meinen Blick ausdruckslos, aber ich erkannte trotzdem seine innere Erheiterung. Er sagte: »In den nächsten drei Jahren sind vier neue Schiffe geplant. Damit sind Sie fast wieder auf Vorkriegsstärke.«


  Der Admiral zuckte mit keiner Wimper. »Ja, etwa die Hälfte dessen, was wir heute brauchten.« Arvil Peabody, ein Mitglied der Bauwirtschaftsgruppe, schnaubte abschätzig. Rings um uns liefen die Kellner des Hilton mit Tabletts voller Hors d’oeuvres herum.


  Admiral Thorne bannte Peabody mit einem mißbilligenden Blick. »Die Katzenjaulstationen ermöglichen es unserer Flotte, die Kolonien wieder zu versorgen, aber wir haben Jahre an Arbeit verloren. Die Erforschung neuer Welten ist zum Stillstand gekommen. Die Eröffnung der Casablanca-Kolonie mußten wir um zwei weitere Jahre hinausschieben.«


  Suliman Franjee, der berühmte ehemalige Stellvertretende GenSek, tätschelte Thorne in seiner weißen Galauniform die Schulter. »Ach, kommen Sie, Jeff. Die Flotte wird reichlich Geld erhalten.«


  Ich sagte: »Was wir entschieden unterstützen.« Ringsherum wurde genickt. Dad hatte sich als Vorsitzender des Ausschusses für Flottenangelegenheiten seine Sporen verdient, und er übte dieses Amt nach wie vor aus.


  Franjee warf ein: »Ich ebenfalls. Nebenbei, wir haben die Baulanderöffnung für den Oktober angesetzt. Damit haben wir etwa einen Monat lang Zeit, das Gelände zu räumen.«


  Ein untersetzter Bursche aus Hartford schien beeindruckt. »So schnell? Handelt es sich nicht um zwanzig Blocks im Quadrat?«


  Franjee lächelte. »Dort wohnen keine Wähler. Das Gebiet enthält keine Türme.«


  So war es schon immer gewesen. Politiker konnten nicht anders, als Stimmkarten zu zählen, ehe sie Stellung bezogen. New York hatte praktisch alle Dienstleistungen an die Bronx eingestellt, als die Standhaften endlich doch weichen mußten. Lange hatten uns ihre Stimmen aufgehalten, aber inzwischen wurde die alte Bronx Block für Block eingeebnet und neu bebaut. Ihre wilden Tranniestämme wurden dabei weggefegt und zerstreut. So würde es letztlich auch der Kernstadt ergehen.


  Franjee mußte gehätschelt werden, sowohl als Bauunternehmer wie als Parteifunktionär. Ich sagte: »Wir wissen Ihre Arbeit für die Städte zu schätzen, Sir. Hoffen wir, daß Sie nächstes Jahr die Phase drei einleiten können.«


  »Grundgütiger!« Er wirkte verlegen. »Nein, elf Türme werden uns schon einige Zeit beschäftigen.« Er hielt einen Kellner auf und nahm sich einen weiteren Drink.


  Jeff Thorne blieb friedlich, aber als er eine Chance erblickte, nahm er Dad mit auf die Seite. Neugierig folgte ich ihnen.


  ». so schnell, wie man sie nur bauen kann. Allein für Aufgaben, die wir nicht aufschieben können, mußten wir fast die gesamte Flotte nach draußen schicken. Sind Sie sich darüber im klaren.« Der Admiral deutete nach Osten zu den Flottenhangars. ». daß wir kaum noch eine Heimatflotte haben? Wir verlassen uns fast ganz auf Nick Seaforts Katzenjaulstationen. Sollte eine Gefahr im Heimatsystem auftauchen, hätten wir größte Schwierigkeiten, für Gegenmaßnahmen ein Schiff aufzutreiben.«


  »Gefahr?« Dad zog eine Braue hoch. »In unserer Zeit kaum noch wahrscheinlich. Obendrein sind die Fische kein Faktor mehr, und was eine Rebellion angeht.« Er wedelte mit der Hand Richtung Schott, hinter dem das geräumige neue Hauptquartier der Flotte lag. Das alte hatten die Fische in Lunapolis auf der Mondoberfläche zerstört. »Sollte ein heimisches Problem auftreten, sind Ihre Laserstellungen sicherlich ausreichend, um es zu beseitigen. Zumindest haben Ihre Konstrukteure uns das versichert.«


  Thorne bezog eine defensive Position. »Natürlich. Earthport ist im geosynchronen Orbit. New York und Washington liegen stets in Reichweite, und wir können vier Laser auf Dauerfeuer einstellen. Kein Feind könnte einen solchen Beschuß überleben. Was Europa angeht, wäre es gegebenenfalls möglich, die Orbitalgeschwindigkeit von Earthport zu erhöhen. Obwohl es eine höllische Aufgabe wäre, anschließend wieder die geostationäre Position zu beziehen.« Er brach ab. »Sollte es nötig werden, können wir praktisch jeden Punkt innerhalb von vierzig Grad zum Äquator aufs Korn nehmen. Haben Sie die Lasereinrichtung schon mal besichtigt? Das Pressebüro wird die Zeremonie in etwa einem Monat anberaumen, aber wir sind bereits online, und ich würde mich freuen, Sie hindurchzuführen.«


  Ich ächzte.


  Dad ließ sich niemals die Gelegenheit entgehen, eine Flotteneinrichtung zu besuchen.


  Vielleicht hatte er das Geräusch gehört. Er lächelte süß. »Rob und ich würden uns sehr freuen. Vielleicht nach dem Abendessen?«


  Ich entfernte mich, ein starres Lächeln auf den Lippen. Auch ich liebte die Flotte, die meine erste Heimat gewesen war, aber ich hatte mich auf eine frühe Nachtruhe gefreut, nicht auf eine weitere Stunde, in der ich mich durch den Irrgarten von Station Earthport schleppte.


  Sie war unsere älteste und größte Orbitalstation. Durch ihre vielen Flugsteige ergoß sich ein konstanter Strom von Fahrgästen und Frachten, die die Reise zu unseren expandierenden Kolonien antraten. Earthport empfing seinerseits die landwirtschaftlichen Erträge und industriellen Güter, die das Leben auf dem Heimatplaneten verbesserten.


  Zig Mitarbeiter waren auf der Station tätig und lebten auch hier. Das Hilton, in dessen Bankettsaal wir uns aufhielten, war eines von vier Luxushotels, deren sich Earthport rühmen konnte. Die »A«-Promenade strotzte vor Restaurants der verschiedensten Arten.


  Ich blieb stehen, plauderte mit einer Gruppe Bauunternehmer einer Carolinas-Kooperative und versicherte ihnen, daß auch sie ihren Anteil an den Aufträgen im Rahmen des Entwicklungsgesetzes erhalten würden.


  Ich wußte, daß Admiral Thornes Sorgen um die Flotte berechtigt waren. Der Wohlstand der Erde hing in hohem Maße von den Importen aus den weit verstreuten Kolonien ab. Dafür war der Transportdienst der Rotte von lebenswichtiger Bedeutung, aber ihre Arbeitsmöglichkeiten waren seit der Invasion angespannt.


  Der Handel lief weiter, jedoch zu explodierenden Preisen. Derek Carrs lästige Hope-Nation-Regierung hatte zum Beispiel die Zölle auf Importe von der Erde verdoppelt, um uns das heimzuzahlen, was sie als exorbitante Transportkosten betrachtete, die ihr früher von der Flotte aufgedrückt worden waren.


  Solche Probleme machten das Sekretariat für Kolonialangelegenheiten zur zweitwichtigsten Position in der Regierung, mächtiger sogar als der Stellvertretende GenSek.


  Nicht einmal Dad wußte, daß ich sie seit Jahren im Auge hatte.


  Zuerst der Senat. Dann würde meine Stunde kommen.


  15. Kapitel PEDRO


  Ich schimpfte mit Pook, bisser mir half, ‘n Karren zu beladen. War wieda Zeit für’n Ausflug zu’n Subs. Diesmal meckerte der Junge nich’ darüber, dasser mitkommen mußte. Schien richtig scharf drauf.


  Sollte heißen: Bis wir anner Subtreppe ankamen. Er wurde echt ruhig un’ hängte sich mir annen Arm, als wir runnergingen. Ich haute ihm aufe Hand. »Haste’n Problem, Pookboy? Iss die Treppe voller Eis?« Es war mitten im Sommer.


  »Iss dunkel.« Er machte noch’n Schritt un’ legt mir wieda die Hand auf’n Arm. »Fall nich’ hin, Alter.«


  Ich lächelte. Der Junge war dreizehn, vielleicht vierzehn, hatte aber auch noch was vonnem sechsjährigen Kiddie an sich. Ich fischte meine Pfeife ausser Tasche un’ wartete drauf, daß die Subs von hinten ankamen, wie sie’s gern machten. Sie hatten ja auch’n Recht auf ihren Spaß, solang’se uns nich’ ‘ne Piekse reinsteckten wie früher.


  Rumhüpfende Stammesleute führten uns durch’n Tunnel zum Lager, wo Halber wartete. Pookboy blieb dicht bei mir, bisser’n paar Subkiddies sah, die er kannte. Er setzte sich inne Ecke un’ redete leise mit ihnen, wobei’r immer wieda mal zu mir hinguckte, als wollter fragen: Biste noch da, Mista Chang?


  »Wieviel mehr kannste noch kriegen?« Halbers Gesicht schimmerte gelb im Licht vonnen Permas.


  »Soviel de willst«, versicherte ich ihm. Un’ fügte rasch hinzu: »Vorausgesetzt, du hast genug Eintausche.«


  Er grinste. Schlechte Zähne, manche gar nich’ mehr da. »Türlich. Chang iss ja’n Handelsmann.«


  Ich wartete.


  »Vielleicht noch siebzig, achtzig.«


  Ich guck hoch. »Was haste vor, Halber Sub? Möchteste ganze Unnergrundbahn wieda ans Laufen bringen?«


  Er guckte finster. »Woher weißte, daß wir wieda mit’n Zügen fahren?«


  Ich tat ganz blasiert. »Möchteste Pedro Telamon Chang anschwindeln, hah?« Vielleicht hatte niemand Halber gesagt, daß der Maceboy, der vor langer Zeit mit’m Fischer inner U-Bahn gefahren war, mein Eddie war.


  »Chang.« Er sah nachdenklich aus. »Waste gesagt hast, alle Trannies zu’m Treffen zu rufen. Wie kriegen wir die Stammesbosse zusamm’?«


  Ich verbarg meine Freude. »Weißnich so recht. Warum willstes auf einmal?«


  Er brütete vor sich hin. »‘ne Menge Stämme sin’ in letzter Zeit verjagt worden. Weißnich wieso, aber bald wissen wir nich’ mehr, wer über uns iss.« Er spuckte aus. »Inner Bronx, nix als Crypsnbloods. Blaue Bänder, Tätos, das iss alles. Kein Grips, kein Stamm. Nur Haß. Möchte nich’, daß aus Hattan’s gleiche wird.«


  Inner Ecke gab’s Theater. Subkiddies meckerten rum. Klang ganz so, als gäb’s dort bald’n Minizoff. Halber stand auf. »Chaco, verklopp diese Kiddies! Sie sollen still sein!« Der Submarin lief los. Halber streckte die Hand aus, damitter noch wartete. Er fragte mich: »Möchteste selba dafür sorgen, daß dein Kiddie ruhig wird?«


  »Nee.« Pookboy mußte’s lernen, bevor er mal zu weit ging.


  Schreie, dann Stille. Halber setzte sich. »Wie viele Neuts kennste?«


  Ich zog ‘ne Braue hoch, »‘n paar.« Wieso wollter das wissen?


  »Kannste die Neuts dazu bringen, dasse die Stämme informier’n, wir würden’n Bossen sicheres Geleit versprechen, wenn sie nach Sub runnerkommen? Damit alle Stämme zuhören?«


  Vorsichtig, Pedro! Halber sollte schließlich den Plan unnerstützen. »Dazu brauchenwer ‘ne Garantie, die die Subs nich’ verletzen könn’.«


  Er dachte drüber nach im’ fragte dann vorsichtig: »Wie soll’s gehen?«


  Zeit für’n paar Streicheleinheiten, »‘türlich iss Chang mit Sub wort zufrieden. Aber du mußt verstehen, die annern Stämme fürchten die Subs. Sie gehen nich’ innen Tunnel, solange.« Ich wartete, bisser ungeduldig wurde. »Solange sie nich’n paar Subtypen als Garantie kriegen.«


  Er sah schockiert aus. »Subs aufer Straße? Draußen?«


  Ich nickte.


  »So’n Blödsinn!«


  Zeit, die Zügel anzuziehen. »Ham deine Jungs Angst?« Seine Hand fuhr zur Piekse, wie ich’s erwartet hatte. Ich saß still. »Weil Angst der einzige Grund iss, die eigenen Jungs nich’ als Geiseln anzubieten.«


  Wärer wie Karlo vonnen Mids gewesen, hätt ich so was nie probiert, aber ich wußte, daß Halber’n bißchen Verstand hatte. Seine Wut ließ langsam nach. »Wo sollense festgehalten werden?«


  »Weißnich. Iss eigentlich egal. Sollen’s die Stämme entscheiden. Wenn die Bosse wieda sicher zu Hause sin’, komm’ die Subs wieda frei.«


  »Wie viele?« Er kostete die Idee. Gut.


  »‘n Haufen. Genug, damit die Subs nich’ aufe Idee kamen, ‘n miesen Trick zu probieren.« »Wir nehm’ keine Subkiddies dafür!« warnte er. »Un’ nich’ zu viele!«


  »Das können wir so hinkriegen.« Ich tätschelte ihm’s Knie. »Überlasses dem alten Chang. Wann?«


  Aufem Rückweg schmollte Pookboy. Ich meckerte mit’m rum, damitter wachsam blieb. Un’ vielleicht an was anneres dachte.


  »Laß mich in Ruhe, Mista Chang.«


  »Ich seh kein Blut«, neckte ich ihn. »Er hat dich nur’n bißchen verkloppt. Nich’ schlimmer alsser Midboß.«


  »Darum geht’s nich’.« Er zog die Karre übern Bordstein. »Hat kei’m weh getan.« Er wurde schüchtern. »Allie hat gesagt, sie würd mir die Tunnels zeigen, könnt’s aber nich’, solang die ganzen Subbosse zugucken.«


  »Was iss so besonders an Tunnels? Die ganze Subweit sin’ Tunnels. Einer wie’r annere. Heh! Wennde’n Karren umschmeißt, verpaß ich dir’n paar!«


  »Schmeiß kein’ Karren um«, knurrte er. »Weiß gar nicht, was so Besonderes im Karren iss.« Er wartete, während wir das Broadgebiet durchquerten. Zwei Büchsen, wie immer. Verdammtes Wasdrin. Wir gingen weiter.


  »Allie sagt.« Er senkte die Stimme. »Die Subs machen sich bereit, ‘n Parkatunnel zu öffnen, umse zu überraschen. Ich darfs kei’m sagen.«


  Ich mußte mehr erfahren. Gab dafür nur eine Möglichkeit, bei Pook. »Red kein Unsinn, Kleiner. Die Subs machen keine Eintausche mit’n Parkas.«


  »Sin’ fast schon bereit, die Treppe aufzuschließen, sagt sie. Anner Ecke vom Park, ‘ne Menge Subs sin’ hingezogen un’ wohnen jetzt da. Halten sich bereit.«


  Was führte Halber im Schilde? Die Subs waren inner ganzen Stadt gefürchtet; kein Wunder. War’n rauher Stamm. Aber die


  Parkas. Tiere waren das. Wie die Crypsnbloods inner Bronx. Niemand ging nah annen Park ran, weder tags noch nachts. Der Centralpark war ganz zugewuchert mit hohen Bäumen un’ Büschen. Wenn Trannies reinging’, kamense nich’ mehr raus. Obies auch nich’.


  Wenn Halber vorhatte, ‘n Tunneleingang am Rand vom Park zu öffnen, dann dachte er sich was dabei. Keine Ahnung, was. Filmumelf.


  Ich sollte’s aber lieber rausfinden, ehe ich’s Treffen aller Bosse organisierte.


  Inner Nacht saß ich da un’ schaukelte im Licht meiner Perma. Stillsitzen machte Pook nervös. Voller Tatendrang, dieser Junge.


  Er begriff einfach nich’.


  War mir auch nich’ sicher, ob ich’s tat. Ich durfte ‘ne Zeitlang nich’ mehr dran denken, bis ich alles klarer sah.


  Inzwischen wurde das Wasserproblem für alle Stämme schlimmer.


  Ich hatte mir richtig Mühe gegeben, Eddie zu überreden, dasser seinen Käp’n noch mal besuchte. Er hatte nein gesagt un’ es ernst gemeint. Ich konnte’n nich’ weiter drängen; hätt mich nur’n alten Freund gekostet. Trotzdem war der Käpten der einzige Obie, den wir kannten, der auch nur’n Scheiß aufe Trannies gab. Un’ selbst bei ihm war’s nich’ genug.


  Ich saß da un’ schaukelte hin un’ her.


  Pookboy quälte mich, laß mich raus, bitte. Halt’s im dunklen Zimmer nich’ mehr aus. Bitte, Mista Chang, ich hab die Schachteln getragen, wie du’s gesagt hast.


  Ich ließ ihn raus, damit ich ‘ne Zeitlang Ruhe hatte. Saß da un’ trank Tee.


  Daß Halber jetzt’n Trannietreffen abhalten wollte, war eigentlich viel zu spät. Vielleicht konnten wir die Trannies irgendwann zu ei’m richtigen Stamm zusammenbringen statt


  Bruchstücken, die sich bekriegten. Ich bezweifelte aber, daß wir noch genug Zeit hatten, die Obies zu stoppen, eh alle Stämme futsch waren. Früaspäta würdense die Leute vonner Regierung schicken un’ alles abreißen, wie se’s mit Mace gemacht hatten. Dann noch mehr Türme, hoch un’ stolz.


  Kaputte Häuser abreißen war nich’ so schlimm, ‘s Problem war: Was machtense mitten Trannies darin? Keine Pläne da. Sie rausschmeißen, sie umbringen, wennse Ärger machten. War egal. Niemand machte sich was aus ihnen. Selbst wennse Hunderte umbrachten, vielleicht mehr, würd niemand die Story innen Holozinen lesen.


  Wie sollten wir sie aufhalten?


  Pookboy kam zurück, war müde un’ glücklich. Lief rum wie der kleine Junge, der er auch war. Wieso lebten wir inner Welt, wo er ‘ne Piekse rumtragen mußte, nur um am Leben zu bleiben?


  Eine Tranniewelt.


  So war’s nun mal, Chang. Mach kein Theater deswegen. Trink noch etwas Tee.


  Trotzdem.


  Ich konnte nich’ ewig nur Tee trinken, bis die Raupen’n Laden abrissen. Das Treffen im Sub war’n guter Anfang, aber wir brauchten noch ‘ne Trumpfkarte. Nur für alle Fälle.


  Pookboy setzte sich auf’n Schemel. »Denkste, daß Bigman Eddie sicher nach Hause kommt?«


  Ich lachte. »Mach dir keine Sorgen um’n ollen Eddie. Wer sollte’n aufhalten?«


  Er stützte’s Kinn auf meine Armlehne. »Warum isser so traurig wegen’m Fischer?«


  Ich tätschelte ihm den Kopf. »Er hat’m Käpten die Frau weggenomm’, zwomal.«


  »Nee! Kann nich’ sein, oder der Fischer hätt’n allegemacht.« »Der Fischer iss. anners.« Ich wurde still und dachte daran, wie ich’m Käpten zwomal begegnet war, einmal im Laden, einmal im Kloster.


  Sollte ich’s noch mal machen?


  War’n weiter Weg für’n alten Mann, der anne Stadt gewöhnt war. Aber war schon aus New York weggewesen. Einmal hatte ich mit’n Zähnen geknirscht un’ ‘nen Lebensvorrat an Knete angegriffen, um’n Ticket für’n Suborbitalflieger zu kriegen; ging fast der halbe Zaster bei drauf. Eddie hatt sich selber eins kaufen müssen. War egal, Eddie kriegte ‘ne Pension, Chang aber nich’.


  Maceproblem war Eddies Problem gewesen, nich’ meins. Aber er konnte nich’ zu sei’m Käp’n ohne Chang an seiner Seite, als wärer noch’n kleiner Junge. Also hat sich der olle Chang innen Overall geschmissen, sich vorortmäßig ‘s Haar geschnitten un’ iss mit.


  Es hatte geklappt. Hätt wieda klappen können, wenn’s Eddie nur probieren würde, aber er hatte zuviel Angst. Im Gesicht vom Käp’n sah er die eigene Schuld.


  Pook rührte sich. »Fischer hat nur Schiß vor Eddieboß, weil Eddie so groß iss.«


  »Der Fischer hat vor nix Angst. Das iss seine Stärke.«


  Ich saß da un’ dachte darüber nach, was ich gesagt hatte.


  Und dann wurd’s mir klar.


  Ich würd’n wohl nich’ zu sehen kriegen, mußte’s aber probieren. Ich sah Pook an. »Vielleicht nehm ich dich auf noch ‘ne annere Reise mit.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Zu’n Subs? Okay, Mista Chang. Ich tu, waste sagst.«


  »Nee.« Ich gluckste. »Iss weiter weg.«


  Ich brauchte’n Tag oder so, mich bereitzumachen. Zuerst brauchte ich’n guten Zwirn für Pookboy. Das war einfach. Hatfich ‘ne Menge von oben.


  Das nächste war schwieriger. Mußte dafür sorgen, daß Pookboy auch nach jemand’ aussah, den die Leute von Hitrans innen Zug ließen. Trannies wurden am Tor aufgehalten; die Stämme schleppten zu viele Waffen mit. Das wollte Hitrans nich’ ham.


  Zuerst Pooks Haare. Aissich se zu schneiden versuchte, führte er sich auf wie Samson. Endlich verlor ich die Geduld im’ haute ihm’n paar runner, damitter ruhig wurde. Er fühlte sich besser, alsser wußte, wer der Boß war, aber Herrimhimmel, er haßte es, die Haare geschnitten zu kriegen! Guckte immer wieda innen Spiegel un’ streckte die Zunge raus, wenn er sich selbst sah.


  Das Waschen sparte ich bis zum Schluß auf. Nicht nur so tun, als würde er sich waschen, wie er’s ‘n paarmal probiert hatte. Sorgte dafür, dasser sich richtig saubermachte un’ dabei ‘ne Menge Seife benutzte. Auch ‘ne Menge von Changs kostbar’m Wasser, aber war egal.


  Dachte schon, dabei hätt ich’n verloren. War schließlich ganz verzweifelt, scheuchte ihn mit Tritten aussem Laden un’ sperrte die Tür ab. War der einzige Weg, um’n zu halten. Als ich’n endlich wieda reinließ, setzte er sich hin. Machte’n grimmiges Gesicht, hielt aber meist still, während ich ihm half, sich abzuschrubben. Hin un’ wieder, wenner zu heftig fluchte, haute ich ihm’n paar runner. Dann fühlten wir uns beide besser.


  Endlich waren wir soweit. Ich machte’n Laden zu, schaltete die Permas aus, schnaufte zum Dach rauf un’ kontrollierte die Sicherungsdrähte. Alles okay. Stieg wieda runner un’ schloß die Vordertür auf. »Komm schon, wir verlieren nur Zeit.«


  »Geh nich’ mit.« Pook war ganz mürrisch.


  »Okay okay, ich komm auch ohne dich klar.« Nahm die Tasche auf. War schwer. Wußte, daß ich Pook brauchte, um se zu tragen un’ mir noch auf annere Art zu helfen.


  »Komm nich’ mit, hab ich gesagt!«


  »Okay okay, iss schon klar. Was willste noch?« Der Junge war unmöglich.


  »Mag kein’ Overall tragen; seh ich mit wie’n blöder Broad aus.« Er zupfte am neuen Zwirn rum.


  Ich ging auf’n zu un’ guckte grimmig. »Chang iss’n geduldiger Mann. Musser sein, hat immer mitten Stämmen zu tun. Kommt sogar mit Pook klar - meistens je’nfalls. Iss’n sehr geduldiger Mann. Nur jetzt nich’. Nimm die verdammte Tasche! Schaff dein’ Arsch aufe Straße, ehe Chang dir reintritt. Wir sin’ spät dran. Los!« Ich schubste’n. »Der dumme Midboy iss ja zum Steinerweichen! Raus!«


  Er ging raus, vor allem, weil er überrascht war. Vergaß ganz, dasser’n Overall anhatte, bis die Tür abgeschlossen un’ es zu spät war.


  Die Midkiddies waren auch keine große Hilfe; sie pfiffen, alsse Pook sahen, un’ lachten über sein’ Haarschnitt. Der Junge guckte mich an, als wollter sagen: Irgendwann zahl ich dir’s heim, Alter!


  Aber er beschloß, sich nich’ umme Midkiddies zu kümmern. Nahm die Tasche auf un’ marschierte ganz stolz dahin, als würd er aufer Straße immer’n glänzenden neuen Overall tragen. Nach ‘ner Weile konnte ich sehen, wie’r sich entspannte. Dachte mir, dasses ihm vielleicht sogar gefiel.


  Türme waren unnen anner Straße immer dicht. Die Stahltüren waren fest zugeschlossen; Obies un’ Lieferungen kamen mittem Heli. Wenn die Obies auf Tour gingen, nahmense’n Graybus. Also konnten wir nich’ rein unnen Heli zum Zug nehmen.


  Es gab nur’n paar Stellen, wo wir uns unner die Obies mischen konnten.


  Wir gingen zu ei’m davon. In meiner schweren Tasche steckte ‘ne Menge Wasdrin, um Durchgang zu erkaufen, jetzt un’ später, wenn wir zurück wollten. So machten wir unsere Deals mit Broad un’ Mids bis Vier zwo un’ gingen dann nach Osten. Noch mehr Mids, dann Easters. Die Tasche wurde leichter. Pook wurde ruhiger auf fremdem Gebiet. Gut. Wieso war ich mit Pook geschlagen un’ konnte nich’ Eddie ham? Türlich war auch Eddie nich’ einfach gewesen, alsser noch jung war. Gab ‘ne Menge Kopfweh für’n alten Pedro. War mein Schicksal im Leben: Kopfweh wegen Trannies.


  »Wo gehen wir hin, Alter?«


  Ich hielt nach Läden Ausschau, ‘n paar waren an Vier zwo offen, aber hatte jetzt keine Zeit für Eintausche.


  »Sag’s mir!«


  In einem davon gab’s Compzeug. Hatte ich bereits viel von. Die Trannies konnten’s aber nich’ gebrauchen.


  Der Junge seufzte. »Bitte, Mista Chang. Sag mir, wohinwer gehen. Ich frag ja auch ganz nett.«


  Besser. Ich deutete voraus. »Unie.«


  »Wie? Der Stamm?«


  »Das Haus.«


  War lange her, daß die Leute vonner Regierung beschlossen, aus Prinzip dürfte jeder inne öffentlichen Bereiche vom UNGebäude, sogar Trannies. Soweit ich wußte, galt das immer noch. Den Obies gefiel’s nich’ besonders. Es wollten aber sowieso nur wenige Trannies hin, selbst wennse Wasdrin für’n Durchgang mitbrachten. Die Jerries am Tor gaben ihnen’s Gefühl, dasse nich’ willkommen waren.


  »Weswegen?«


  Ich zuckte mitten Achseln. »Möchte Pook nich’ sehen, wo die Leute vonner Regierung herkomm’? Was lernen?«


  Ausnahmsweise benutzte der Junge mal sein’ Kopf. »Deswegen mußtich doch nich’ mittem Haar rumpfuschen un’ so’n doofen Overall anziehen! Wenndes mir nich’ sagen willst, iss okay für mich.« Zog ‘ne Schnute. »Brauchst mich nich’ anzuschwindeln.«


  War stolz auf ihn. Schien, als würde er endlich was lernen. »Okay okay, wir fahren mittem Hitrans.«


  Die Stimme des Jungen war voller Verachtung. »Gibt hier aber kein’ Hitrans, Changmann. Wünschte, ich hätte gewußt, daßte ‘ne Macke hast, ehe ich mitgekomm’ bin.«


  »Wo iss denn Hitrans, hah?«


  »Innen Vororten. Hab ich mal im Holo gesehen.«


  »Da gehen wir hin.«


  Er dachte nach, während wir weitergingen. Dann ganz vorsichtig: »Wie?«


  »Besuchen Uniehaus. Nehmen dann ‘nen Heli zur Hitrans.«


  Er entspannte sich, war ganz sorglos. »Das wird nie was. Ich paß auf dich auf, wennde zu sehr durchtickst.«


  War’n langer Weg quer durche Stadt. Vielleicht hätt ich mit Halber reden sollen, damitter mich mit’m Unnerwagen fuhr. Aber er wußte ja nicht, daß ich darüber Bescheid wußte, und hätt Ärger gemacht.


  Mußten alle paar Blocks durch Nieman’sland. Mußte noch mehr drin sein un’ mußte noch mehr reden. Un’ Pook im Auge behalten, für’n Fall, dasser die Piekse zieht. Man konnte nie wissen bei dem Jungen!


  Endlich, nach’n paar Stunden, waren wir durchs letzte Nieman’sland durch. Vor uns standen die großen Unigebäude aus Stahl, umgeben von ‘nem großen Zaun mit Wachen. Regierungsbüros, Rotunde, Senat, Vollversammlung, war alles da. Bunte Flaggen wehten.


  Ich packte Pook fest am Arm un’ sagte ihm, was ich tun würd, fallsser nich’ mitging, wo ich hinwollte, und nicht aufpaßte, was seine Hände anstellten. Achtete drauf, dasser mir inne Augen guckte un’ mir glaubte, dassich’s ernst meinte. Ich nahm ihm die Piekse weg, was ihm gar nicht gefiel.


  Ich wartete, bis’n Graybus am Tor parkte, un’ wir mischten uns dann, so gut’s ging, unner die letzten Leute, die reingingen.


  Der Metalldetektor ging an, was ich erwartet hatte. Die Wachen sahen gelangweilt aus, waren aber vorsichtig. »Öffnen Sie bitte die Tasche.«


  Ich nahm sie Pook ab. Der Mann guckte sich die Büchsen an un’ schnaubte abfällig. »Trannies!« Machte die Tasche wieda zu. Tätschelte Pook, der die Zähne bleckte wie’n gefangener Wolf. Ich guckte ihm inne Augen, schüttelte’n Kopf, ganz entschlossen. Jetzt war der Junge auf mich wütend, was mir egal war.


  Endlich waren wir drin. Sobald ich konnte, suchte ich uns ‘ne stille Ecke, machte die Tasche auf, kramte die Piekse wieda unter’n Büchsen vor und gabse Pook. Er würdese noch mehr brauchen als ich.


  Jetzt fühlte sich der Junge wieda besser, blieb aber dicht an mir hängen, ohne daß ich’n dazu hätte auffordern müssen. Zu viele Obies auf ihrem eigenen Boden. Pook war hier’n Außenseiter un’ wußte’s. Ich wartete inner Schlange am Fah’stuhl. Sah zu, wie die Tür zuging un’ der volle Fah’stuhl nach oben fuhr, ‘ne Weile später ging die Tür auf un’ war der Aufzug leer. Pook packte mich anner Hand. »Ich geh da nich’ rein, Mista Chang!«


  »Iss nur’n Fah’stuhl, Pook. Haste schon ‘ne Menge von gesehen.«


  »Nicht mit Türen, wo von alleine aufgehen un’ die Leute fressen, die rein sin’!«


  »Sin’ nur damit gefahren. Ich zeig’s dir. So sollte’n Fah’stuhl eigentlich funktionieren.« Ich schlurfte mitten anneren rein.


  Der Junge mußte mir folgen oder alleine bleiben. Tat mir fast leid, aber dann mußte ich an’s ganze Theater mit Waschen und Haareschneiden denken.


  Aufem Dach warteten wir aufs Helitaxi. Pook trat von einem Fuß aufn anneren, als wollter was sagen, aber er tat’snich’. Die Taxe kam, un’ ich schob’n rein. »Hitrans-Terminal.«


  Der Pilot drückte’n automatischen Türschließer. »Okay.« Er startete. Ich behielt’n Taxameter im Auge un’ achtete drauf, daß der Pilot nich’ schwindelte. Ich hatte genug Knete für die Reise, wollte aber hinterher wieda’n Teil mit nach Hause nehm’.


  Der Taximann guckte innen Rückspiegel. »Was iss’n mit dem Jungen los?«


  Pook hielt sich anner Schlaufe fest, un’ sein Gesicht war grün. Ich tätschelte ihm’s Knie; er rührte sich nich’. Unner uns huschten die Dächer vorbei. »Er hat’smit den Nerven«, brummte ich und’ machte mein’ Sprech obiemäßiger. »Er ist schon mal abgestürzt. Iss schon. Ist schon okay mit ihm.«


  »Wäre besser.« Der Pilot hörte sich verdrossen an. »Kann gut drauf verzichten, daß’n Kiddie hier das Kotzen kriegt.«


  Pook warf mir’n verzweifelten Blick zu un’ stöhnte. »Möchte nach Hause!«


  »Bald.« Ich zeigte mit’m Finger. »Da, guck mal schnell! Der Centralpark.«


  Er blickte runner un’ schauderte. »Iss nur’n Haufen Bäume.«


  »Nur?« Ich redete ganz leise, damitter Flieger nix hörte. »Wie viele haste vorher schon gesehen, hah?« Aufen Straßen war’n Baum grad gut genug, ummen zu verbrennen, un’ sonst nix.


  Der Junge schluckte, war immer noch bleich. Hielt sich anner Schlaufe fest. »Mista Chang, im Unihaus... wieso’n Fah’stuhl un’ niche Treppe?« »Uniehaus iss zu groß, um die Treppe zu nehmen, ‘n Junge könnte’s vielleicht, aber kein alter Mann.«


  »‘s Midjager hat auch’n Fah’stuhl.« Er dachte nach. »Iss anners als im Uniehaus. Steht still. Isser früher mal raufun’runner?«


  »Alle Fah’stühle sin’ früher raufun’runner.«


  »Nee. Häuser sin’ kaputt. Wie könnten.« Seine Augen weiteten sich vor Staunen. »Waren nich’ immer kaputt?«


  Ich hielt den Atem an. War ‘ne schwierige Idee für’n ungebildeten Tranniejungen.


  »Wenner Fah’stuhl lief, war’s dann mal’n Obiehaus? Mit Licht? Guten Rohren?«


  »Früher mal«, sagte ich leise. »Iss lange her.«


  Er dachte ‘ne Zeitlang nach. Legte mir die Hand aufs Bein, um sich zu beruhigen, un’ guckte zum Fenster raus. Sah zu, wie die Häuser vorbeizogen. Dächer, viele verrottet, vom Einsturz bedroht.


  Wir schwenkten um ein Skytel, riesengroß vor dem Hintergrund der zerstörten Stadt. Pook umklammerte sein’ Oberkörper, wartete, bis wir wieda gradaus flogen un’ guckte wieda runner. Guckte zurück zum Skytel.


  »War aber ‘ne große alte Stadt, Mista Chang.« Erneut guckte er das Skytel an. »Die Türme müssense gefressen ham.«


  Sinnlos, die Hitransfahrt mit Pookboy zu schildern. Es reicht, wenn man sagt, daß man’s nich’ ohne die Geduld Hiobs probieren sollte, vielleicht auch nich’ ohne Fußfesseln. Weißnich, wer am meisten froh war, als der Hochgeschwindigkeitszug in Washington einfuhr: ich, Pook oder die anneren Passagiere.


  Ich guckte mir die Bodentrans-Schilder an, während Pook aufgeregt rumhüpfte, immer noch’n bißchen sauer darüber, wie ich ihm seine Vorstellung von Spaß verdorben hab, vorher im Zug. ‘nen alten Mannes Bürde.


  Wir waren sicher, solang’wer im Terminal blieben. Waren ‘n Haufen Sicherheitstypen hier, mit Uniform un’ ohne. Aber wir mußten nach draußen unnen Taxi oder’n Bus zum Seafort-Anwesen nehmen. Ich hatte mir schon vor der Abreise Karten angeschaut un’ wußte, wo wir hinmußten. Dahinkommen war’s Problem.


  Ich hatte Unimäuse fürs Taxi, sah aber kein’n Grund, sie zu verschwenden, wenn mich der Bus nur’n paar Stunden später auch hinbrachte. Ich nahm Pook mit aussein Bahnhof raus und suchte nach’m Busschild. Rings um uns sammelten Bodenwagen Familien auf und warteten Taxis inner Reihe, ‘n Haufen Typen lümmelte anner Wand mm un’ musterte gierig meine Tasche, die ich ganz festhielt. Sie guckten auch Pook an. Überlegten sich, was wir für Typen waren. Pook guckte alle böse an, mich eingeschlossen.


  Ich entdeckte die Buslinie. Machte mich aufen Weg dorthin.


  »Heh, alter Mann, brauchste Hilfe mitter Tasche?« Der Typ hatte noch’n Kumpel, der sich im Hintergrund hielt. Konnten vonnem Stamm sein, aber ich wußte’s nich’ sicher, da das hier nich’ mehr mein Gebiet war.


  Ich ignorierte’n, wollte kein’ Ärger. Pook hielt mit mir Schritt un’ war still.


  »Was hast’nda, alter Mann?«


  Ich sagte laut un’ deutlich zu Pook: »Wenner noch’n Schritt näha kommt, machst’nalle.«


  Pook zückte seine Piekse. »Ja, Mista Chang. Ich tu, waste sagst.« Hatte noch nie gehört, dasser’s mit solcher Begeisterung sagte. Die Typen verdrückten sich ruckzuck. Ich gab Pook’n Zeichen, dasser die Piekse wegstecken sollte, eh’n Jerry vorbeikam.


  War der Grund, warum ich Pook mitgenomm’ hatte. Früher hatte ich selbst ‘ne Piekse benutzt, ‘ne Machete, was nötig war. ‘n Neut mußte sich Respekt verschaffen, wenn er überleben wollte. Jetzt wurd ich alt. Eines Tages würd ich die Treppe über’m Laden raufsteigen, runnerfallen un’ nich’ mehr aufstehen. Bald, vermutlich. Filmumelf.


  Im Bus bezahlte ich’n ganzen Unidollar für je’n von uns, war aber immer noch ‘ne Menge weniger als im Taxi oder Heli. Vielleicht hätt ich’s Taxi nehm’ sollen. Weißnich. Der Bus roch wie’n Gebäude, mit dem die Mids fertig waren. Wanzen krochen aus Löchern innen Sitzen. Der Fahrer saß innem kugelfesten Käfig, un’ die Passagiere waren sich selber überlassen.


  Ich stieg fast schon wieda aus, sagte dann aber Pook, er sollte die Piekse aufm Schoß bereithalten, un’ sagte ihm immer wieda laut, reg dich möglichst nich’ auf, kriegst ja deine Medizin, sobald wir zu Hause sind. Muß funktioniert ham; niemand belästigte uns.


  Stiegen dicht beim Anwesen aus’m Bus; ich sagte Pook, er sollte seine Piekse wegstecken. Gingen zusamm’ zum Tor.


  Riesenproblem.


  Die Wachleute sagten, der Fischer wär weg.


  16. Kapitel PHILIP


  Ich sagte mir, daß es mir gutging. Fast hätte ich es schon geglaubt.


  Wenn ich nachts wachlag, wußte ich es besser. Walter Cranston schreibt in Abnorme Psychologie, Band 3, Prentice Hall 2134, daß Schuldgefühle eine verzehrende Kraft sind. Unberechtigte Schuldgefühle sind krankhaft, schreibt er in einem anderen Kapitel. Aber meines war verdient.


  Mein Psycho Mr. Skeer meinte, er müßte Mom anrufen. Ich erklärte ihm, daß ihm dieser Weg offenstand - ich war schließlich nur ein Kind und konnte ihn nicht aufhalten -, aber falls er es tat, würde ich ihm nie mehr etwas anvertrauen, so wahr der allmächtige Gott mein Zeuge war.


  Wir übten fast die ganze Stunde lang meine Entspannungstechniken. Endlich erklärte er sich bereit, Mom nicht zu informieren, rang mir aber die Zusage ab, nichts Überstürztes zu unternehmen, ohne vorher mit ihm zu sprechen.


  Ich versprach es. Ich war nicht voreilig.


  Es war alles meine Schuld. Ich war in Panik geraten, als Jared mit mir rang, und hatte seinem Verstand üble Schläge versetzt. Er war meinetwegen ausgerissen. Vater sagte, ein Mann wäre für das verantwortlich, was er tat. Jeder Versuch, die Schuld von sich zu weisen, wäre ein Affront gegen den Herrgott und die Wahrheit.


  Vater war weise. Ich hätte jetzt gern an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft und mit ihm über mein Dilemma gesprochen, aber das war nicht möglich. Er würde erst in einigen Tagen aus dem Kloster zurückkehren, und selbst dann würde er zuviel im Kopf haben. Ich durfte ihm nicht noch mehr Bürden aufladen. Wie Mom sagte: Er war durch die Hölle gegangen und hatte den Weg zu uns zurück gefunden, aber die Erinnerung blieb.


  Armer Jared! Für einen kurzen Moment hatte er seinen Begierden nachgegeben, und ich hatte seine Seele verwüstet, weil ich nicht damit fertig geworden war. Der Tritt in seine Eier war nicht das Problem; wahrscheinlich hatte er das in der Schule schon erlebt. Was viel schlimmer wog, war, daß ich ihm meine Verachtung gezeigt hatte.


  Damit kam er nicht klar. Er trug selbst zuviel Verachtung in sich.


  Vielleicht hatte ich sogar ein bißchen übertrieben. Ich hatte nicht klar gedacht. Ich wußte nicht, warum. Mr. Skeer meinte, ich wäre sexuell in Panik geraten, aber das bezweifelte ich. Ich war noch zu jung für sexuelle Empfindungen. Aber als Jared mich anfaßte, es war schön, in der Ecke zu sitzen, mit dem Rücken zur Wand, die Knie angezogen. Wenn ich ruhig blieb und langsam atmete, wußte ich, daß nichts in meinem behaglichen Zimmer mir weh tun konnte.


  Mr. Tenere sorgte sich seit Jars Verschwinden ständig. Trotzdem ging er seiner Arbeit im Vorzimmer nach, und manchmal setzte sich Mom zu ihm.


  Jared wurde jetzt seit zwei Tagen vermißt. Die Polizei hatte ihn nicht gefunden. Sie wußte nicht, wo sie ihn suchen sollte.


  Die Jerries kamen am ersten Abend, als Mom und ich gerade aßen. Sie suchten Mr. Teneres Bungalow auf. Ich vermute, daß sie sich dort umsahen; dies gehörte schließlich zu ihrem Job.


  Sobald Mom mich von der Rodin-Ausstellung zurückgebracht hatte, spazierte ich allein über das Anwesen. An den Mauern gab es vertraute Stellen, Plätze zum


  Nachdenken, wo ich mit den Händen über den Anstrich fahren und vielleicht ein paar kleine Blätter von den Azaleen pflücken konnte.


  Der Bungalow wirkte ganz still.


  Mr. Tenere war im Haupthaus, aber ich wußte ohnehin, daß es ihm nichts ausmachen würde, wenn ich in Jareds Zimmer ging. Ich schloß die Tür hinter mir, setzte mich aufs Bett und verdrängte dabei eine grelle, unschöne Erinnerung. Darüber war ich hinaus.


  Ich hoffte, daß die Jerries ihn noch fanden. Jar war nicht alt genug, um auf eigenen Füßen zu stehen, und objektiv gesagt, war er auch zu ungestüm.


  Ich öffnete die Tür zu seinem Wandschrank. Auf dem Schrankboden entdeckte ich das übliche Durcheinander -schmutzige Kleider, Überreste vergessener Spiele, alte Schuhe. Ich sollte eigentlich seine Privatsphäre respektieren. Vater sagte, daß Respekt vor einem selbst mit dem Respekt vor anderen begann. Er hatte normalerweise recht.


  Ich durchwühlte ein Fach. Wenn ich mir genug von Jareds Kleidern ansah, konnte ich daraus Rückschlüsse ziehen, was er zur Zeit trug. Das könnte einen Hinweise darauf geben, wohin er wollte.


  Die Tür ging auf. »Jared?« Es war Mr. Tenere mit sehnsüchtigem Tonfall.


  Ich drehte mich um.


  »Oh.« Es klang so traurig, dieses einsame Wort. Ich hätte ihn gern an mich gedrückt und getröstet.


  »Ich suche nach Hinweisen, Mr. Tenere.«


  Ein flüchtiges Lächeln. »Tu das. Sag mir dann bitte, welche Schlußfolgerungen du ziehst.«


  »Ja, Sir.«


  Er ging wieder.


  Jetzt, wo ich Mr. Teneres Erlaubnis hatte, fühlte ich mich besser. Ich schaltete den Comp ein und öffnete Jareds Netzzugang.


  Eine Ansammlung codierter Dateien, die zu knacken ich keine Zeit hatte. Sonst nicht viel.


  Verzweifelt ging ich wieder hinaus und wanderte die Grundstücksmauer entlang zum Tor.


  Jede Woche kamen Hunderte von Menschen zum Anwesen, bewegt von der Hoffnung, Vater zu sehen. Manche waren geistesgestört. Einige brachten Briefe mit, andere versuchten, Geschenke zu hinterlassen. Die meisten waren nur Gaffer. Mom hatte gesagt, ich sollte dem Eingang fernbleiben, es wäre dort gefährlich. Als ich Einwände erhob, schlug sie ihren Drillsergeantenton an, so daß ich wußte, daß sie es ernst meinte.


  Zuzeiten ging ich trotzdem zum Tor, aber nur selten, denn die Leute zeigten auf mich oder schalteten ihre Holorecorder ein. Jared meinte, ich sollte ihnen den nackten Hintern zeigen; sie würden dann aufhören. Ich antwortete jedoch, daß er es zuerst probieren sollte. Soweit ich wußte, hatte er es nie getan.


  Die Wachleute waren ehemalige Flottenangehörige. Ich fühlte mich bei ihnen sicher.


  Auch heute war die übliche Menge versammelt. Die Hände in den Taschen, spazierte ich zum Wachhäuschen. »Hallo, Mr. Vishinsky.«


  »Hallo, Junge.« Sein Ton war liebenswürdig, aber sein Blick schweifte unablässig weiter über den Bürgersteig.


  »Soll ich Ihnen Kaffee bringen?«


  »Wir haben gerade eine frische Kanne fertig.« Er sah auf die Uhr. Die Abendschicht würde seine Crew um fünf ablösen.


  Ich verdrückte mich ins Wachhäuschen, während eine fette Touristin ihre Töchter vor dem Tor aufbaute und ihre


  Holoschnappschüsse machte. Als sie fertig war, blickte ich hinaus.


  Mr. Vish legte mir die Hand auf die Schulter. »Fünf Jahre, und es kommen weiter so viele wie eh und je. Als wären sie auf einer Pilgerfahrt.«


  »Sie glotzen nur«, sagte ich. »Was suchen sie eigentlich?«


  Er schwieg eine Zeitlang. »Erfüllung.« Ehe ich fragen konnte, was er damit meinte, war er weg. »Treten Sie bitte zurück. Nicht so dicht ans Tor.« Ein alter Mann ignorierte ihn und hielt sich am Arm seines Enkels fest.


  »Zurück bitte, Sir. Bleiben Sie hinter der gelben.«


  »Ich möcht’n Käpten sehen.« Er drückte sich übertrieben bedächtig aus.


  »Mr. Seafort hat die Stadt verlassen. Tut mir leid.«


  »Wann kommt er zurück?«


  Mr. Vishs Augen wurden schmal. »Es steht mir nicht zu, darüber zu reden.«


  »Ich warte, wenn’s sein muß.«


  »Der GenSek empfängt keine Besucher. Er ist im Ruhest.«


  »Mich empfängt er vielleicht. Ich kannte ihn.«


  »Viele taten das.« Der Wachmann war höflich, aber ich wußte, daß seine Geduld strapaziert wurde. »Er wird Sie nicht empfangen, alter Mann, egal wie.«


  »Iss wichtig.« Der alte Mann fischte in seiner Tasche herum. »Ich hab ‘nen Brief.«


  »Er ist in Lancaster. Wir würden es vorziehen, wenn Sie Ihren Brief.«


  Der Junge rührte sich, steckte die Hand in die Tasche. Er blickte bedrohlich. Ich wich in den Schatten zurück.


  Der alte Mann wedelte warnend mit dem Finger; der Junge gab nach. »Bitte, nehmen Sie’n.«


  Mr. Vish seufzte und nahm das zerknitterte Papier entgegen. »In Ordnung. Ich schicke es ins Haus.«


  »Bitte.«


  »Wenn meine Schicht vorbei ist, geht der Brief zusammen mit den anderen hinüber. Jedenfalls bekommt der Käpten Ihr Schreiben noch tagelang nicht, bis er wieder zu Hause ist. Bitte gehen Sie jetzt.«


  Der alte Mann spähte mit kurzsichtigen Augen am Wachtposten vorbei zur Einfahrt. Er seufzte und wandte sich ab.


  Wenige Augenblicke später duckte sich Mr. Vish in den Schatten des Wachhäuschens. »Leute!« Er warf den zerknitterten Brief in einen halbvollen Papierkorb. »Du solltest lieber wieder gehen, Junge, ehe die Mizz dich sieht.«


  »Ja, Sir.« Ich fuhr mit den Fingern an seinem dicken, schimmernden Schlagstock entlang. Ich hatte nur einmal gesehen, wie er ihn benutzte, als ein Paar betrunkene Typen seine Warnung mißachtet und versucht hatten, die Mauer zu übersteigen. Danach hatten er und Mr. Tzee mit dem Schlauch die Blutflecken vom Bürgersteig gespült.


  Ich spazierte zum Haus zurück. Mom diktierte gerade ihrem Comp; sie winkte mir freundlich zu, ohne das Diktat zu unterbrechen.


  Ich wollte schon auf mein Zimmer gehen, blieb jedoch stehen. Adam Teneres Comp stand abgeschaltet im Vorzimmer. Vor ein paar Tagen hatte Jared versucht, die Dateien seines Dads zu knacken.


  War es ihm gelungen? Ich hatte ihm genug Tips gegeben. Ich sah mich um und setzte mich vor die Konsole. Falls Mom mich erwischte, würde sie mich auf mein Zimmer schicken, versorgt mit einer Lektion, nach der ich mich sicher nur schlechter fühlte. Sollte Mr. Tenere mich erwischen, dann vertraute er mir vielleicht nie wieder.


  Andererseits hatte Jared vielleicht Hinweise hinterlassen. Und Mr. Tenere hatte es mir in gewisser Weise ja gestattet.


  Ich knackte seine Paßwörter und sichtete die Dateien. Briefe und Memoranden. Nichts, wofür Jared sich interessiert hätte. Ich löschte den Bildschirm und dachte nach. Müßig überprüfte ich das Zugangslog, wohl wissend, daß Jared nicht so dumm gewesen sein konnte, eine Spur zu hinterlassen.


  Aber er hatte.


  Drei Zugriffe von seinem eigenen Comp aus. Ich machte mich daran, jüngst geänderte Dateien zu öffnen.


  Die Shuttle-Flugpläne! Interessant. Jared konnte mit den entsprechenden Anschlüssen inzwischen jeden Ort der Welt erreicht haben.


  Reservierungen im Intercontinental Sheraton. Das mußte sein Dad gewesen sein; Jared hatte nicht genug Geld für ein Skytel.


  Die einzige andere Datei war Mr. Teneres Terrex-Konto. Das ging mich absolut nichts an. Meine Hand fuhr zur BildschirmLöschtaste, zögerte dann aber.


  Sicherlich hatte sich Jared nicht ins Terrex-Konto hineingehackt; das wäre mehr als Ungehorsam - ein Verbrechen. Aber wenn wir Jared nicht bald fanden, mußten wir Vater davon erzählen, und wir durften ihn einfach nicht noch mehr aufregen, besonders nicht nach Lancaster.


  Ich öffnete die Datei und wählte den weltweiten Terrex-Comp an.


  »Paßwort?«


  Ich versuchte es mit ihren Geburtstagen.


  »Kein Zugang.«


  Mr. Teneres Geburtstag in der zwölften Basis.


  »Kein Zugang.«


  Ich hörte ein Geräusch und wirbelte zur Tür herum. Wenn sie mich erwischten, war meine Ehre erledigt. Nein, Philip, sie war schon erledigt; die anderen hätten es lediglich erfahren.


  Mit brennenden Ohren probierte ich weitere Kombinationen.


  Es war Mr. Teneres Geburtstag rückwärts.


  Ich sichtete die Monatsauszüge und forderte Tagesangaben an. Jared war seit zwei Tagen verschwunden; ich mußte mir den gestrigen Tag und,


  Vierhundert Unidollar, abgehoben auf dem Shuttlehafen New York.


  Jared war in New York.


  Ein dumpfer Schlag; eine Außentür war ins Schloß gefallen. Ich schaltete hastig den Comp aus und lief die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Ich setzte mich in die Ecke, legte den Kopf auf die Knie und zupfte an meinem Hemd.


  Alles meine Schuld. Wegen meines bösartigen Angriffs war Jared ein Verbrecher geworden, vielleicht sogar in Gefahr geraten. Ich probierte es mit beruhigenden Mantras und zog die Knie noch dichter an den Körper. Meine Schuld.


  Mom kam um elf, um mir den Gutenachtkuß zu geben. Ich drückte sie extra fest.


  Um elf Uhr dreißig war alles ruhig geworden. Ich stand auf, wußte genau, was ich nun zu tun hatte. Ich hatte es den ganzen Abend lang geplant, statt mich um ein weiteres Kapitel Mathematik zu kümmern.


  Kleidung. Ich brauchte zwei Garnituren zum Wechseln; ehe ich mehr benötigte, war ich wieder zurück. Im Dunkeln öffnete ich meinen kleinen Koffer, den mit den Initialen am Rand. Echtes Leder, eines der wenigen Produkte, die heute noch daraus hergestellt wurden. Teuer. Vater hatte ihn mir vor unserem Ausflug nach Lunapolis zum Geburtstag geschenkt. Ich packte meine Kleider sorgfältig in den Koffer, so, wie es Mom gefiel.


  Geld. Ich zog meinen Schemel zum Wandschrank und stieg darauf, um das oberste Fach zu erreichen.


  Ich war entschlossen, eher zu Fuß nach New York zu wandern, als Geld zu stehlen, wie es Jared getan hatte. Einmal hatte ich, mit fünf, ein Spielzeug aus dem Haus eines Freundes gestohlen. Vater und ich führten ein ernstes Gespräch darüber, und ich hatte fest vor, nie wieder etwas zu stehlen. Nichts lohnte ein solch mieses Gefühl.


  Ich war ohnehin nicht darauf angewiesen, etwas zu stehlen. Ich öffnete meinen Spielzeugsafe, nahm dreihundert Unidollar heraus und schloß ihn sorgfältig wieder. Mom und Vater erwarteten von mir, daß ich einem von ihnen Bescheid sagte, ehe ich mehr als zehn Dollar herausnahm. Später würde ich sicherstellen, daß sie mich bestraften; ich brauchte schließlich ihre Anleitung. Aber nicht jetzt.


  Das Geld gehörte mir. Als ich vor vier Jahren Vater die Idee erläutert hatte, reagierte er ganz ungläubig. Ein Achtjähriger, der mit Taschengeld an der Börse spekulierte? Er gab mir seine Zustimmung, warnte mich jedoch, daß es illegal war, da ich noch nicht volljährig war; falls man mich erwischte, würde er sagen, ich wäre der Sohn irgendeines Bergmanns, ein Junge, den er auf Callisto aufgelesen hatte. Ich glaube nicht, daß er es ernst meinte, aber ich wurde nie erwischt. Ich tätigte Börsengeschäfte auch nicht oft, sondern nur so einmal die Woche über Jareds Netzanschluß.


  Ich steckte das Geld gefaltet in die Platinklammer, die Mom mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Ich hatte ein solches Instrument bei Senator Raines gesehen und später erwähnt, wie sehr es mir gefiel.


  Ich warf einen Blick auf meine Notizen. Ich hatte vergessen, einen Rufer einzupacken. Ich öffnete noch einmal den Koffer und stopfte meinen roten und gelben persönlichen Rufer hinein. Erwachsene denken immer, daß Kinder grelle Farben mögen. Vielleicht tun es ein paar.


  Der nächste Posten, der zu meinem Schuldgefühl beitrug. Ich erinnerte mich daran, daß ich es für Jared tat; eigentlich sogar für Mr. Tenere. Das sollte es im Grunde rechtfertigen, besonders, wenn ich nicht darüber nachdachte. Ich nahm mir vor, beim nächsten Termin mit Mr. Skeer darüber zu sprechen.


  Immer noch im Dunklen, tappte ich auf Zehenspitzen zu meinem Comp und wählte den Moms an, den sie in ihrem Büro stehen hatte. Sie wechselte ihre Paßwörter nicht oft, und ich kannte ihre Denkweise recht gut. Ich tippte die Notiz ein, die ich mir überlegt hatte:


  »AN DEN BETREFFENDEN: Mein Sohn Philip ist unterwegs zum Sanders-Familientreffen in New York. Bitte unterstützen Sie ihn auf jede Weise, sollte es erforderlich werden. Er soll jeden Tag zu Hause anrufen. Arlene Sanders Seafort.« Ich schickte den Brief von ihrem Comp aus an meinen, damit die Datei ihren persönlichen Codestempel aufwies. Ich aktivierte den Eprom und wartete darauf, daß der Chip in den Auffangkasten purzelte.


  Vielleicht eine überflüssige Vorkehrung, aber jeder, der meinen Brief jetzt über Moms Comp prüfte, bekam ihn automatisch bestätigt. Es bestand die Chance, daß die Rezeption des Skytel eine solche Prüfung anforderte.


  Ehe ich meinen Comp ausschaltete, dachte ich nach.


  Ich hatte Mr. Tenere versprochen, ihm auszurichten, was ich entdeckte, aber jetzt stand ich im Begriff, Jared zu folgen, ohne einen Hinweis zu hinterlassen. Andererseits zögerte ich mit dem Eingeständnis, daß ich sein Terrex-Konto überprüft hatte.


  Ich übermittelte seinem Bürocomp eine Nachricht: »Vorschlag von P.T.: Sehen Sie mal nach, welches Geld Jared mitgenommen haben könnte.« Ich hoffte, daß das reichte.


  Kleidung, Geld, Rufer, Brief. Ich öffnete vorsichtig die Tür, schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und deponierte eine hingekritzelte Nachricht auf dem Küchentisch, damit


  Mom sie morgen fand; darin behauptete ich, ich hätte mich von einem Wachmann zu meinem Geschichtslehrer fahren lassen und würde von dort direkt mit dem Taxi Mr. Skeer aufsuchen. Ich suchte mir zwei alte Pfannen aus und nahm sie mit.


  Draußen war alles ruhig. Ich schleppte mich den Weg zum Tor entlang, und der Koffer schlug mir dabei leicht an die Seite. Objektiv betrachtet, freute ich mich jetzt auf das Abenteuer, obwohl ich mir ein wenig Sorgen machte, daß Vater vielleicht davon erfuhr, falls nicht alles glattlief. Ich hoffte, ihn damit nicht so stark zu provozieren, daß er sein Versprechen brach und mir eine Tracht Prügel verabreichte. Das hätte ihn nur erschüttert.


  17. Kapitel JARED


  Mein Flug landete pünktlich auf die Minute auf dem Von-Walther-Shuttlehafen. Ich nahm mein Handgepäck und folgte der Herde zu den Flugsteigen und der Gepäckausgabe. Ich hatte reichlich Geld für ein Helitaxi. Ich durfte nicht vergessen, in ein oder zwei Tagen weitere Mittel von Dads Terrex-Konto abzuheben. Ich gab dem Taximann zehn Unimäuse Trinkgeld; er lächelte und legte die Hand an die Mütze.


  Im Sheraton einzuchecken war zarky. Ich hatte unter dem Namen Jer Adamson reserviert; ein kleiner Scherz konnte nicht schaden.


  Ich bezahlte bar. Heutzutage ungewöhnlich, aber immer noch legal. Meine größte Sorge war, daß irgendein übereifriger Typ mein Alter in Frage stellte, aber niemand schien sich darum zu scheren, dank meiner Voraussicht, von zu Hause aus zu reservieren.


  Sobald der Page gegangen war, ließ ich die Tasche fallen und warf mich auf das riesige, luxuriöse Bett.


  Das Treffen war für morgen nachmittag angesetzt; heute brauchte ich mich nur zu amüsieren. Ich entschied mich für das Penthouse-Restaurant unter dem Dachfoyer. Dann eine ordentliche Nachtruhe. Ich hüpfte noch einmal auf dem Bett hoch. Das war das wahre Leben!


  Ich zog die gute Jacke über meinem grünen Lieblingshemd an, kämmte mir das Haar und fuhr hinauf.


  Beim ersten Tisch, den mir der Ober anbot, machte ich ein finsteres Gesicht und steckte dem Mann einen Zwanziger zu, ganz wie ich es in den Holos gesehen hatte. Augenblicke später saß ich an einem supertollen Tisch neben dem Springbrunnen, und ein unterwürfiger Kellner schob für mich den Stuhl zurecht. Ich sah mich um und stellte fest, daß die Jacke gerade förmlich genug war, um nicht aufzufallen. Bedauernd überging ich die Weinkarte. Ein einziger törichter Fehler konnte alles verderben.


  Ich öffnete die Menükarte und schluckte angesichts der Preise, ehe mir einfiel, daß sie keine Rolle spielten; ich hatte reichlich Bargeld und darüber hinaus Dads Terrex-Karte. Als Vorspeise bestellte ich echte Garnelen, keinen Synthofraß; Dad war stets zu knauserig für so was.


  Der Kellner half mir bei der Auswahl interessanter Gerichte aus dem Durcheinander ausländischer Namen. Falls sie scheußlich schmeckten, konnte ich sie ja zurückschicken.


  Der Kellner schloß die Menükarte. »Und was möchten Sie trinken, Sir? Dürfte ich eine Flasche Pinot Noir empfehlen?«


  Ich blickte ihm kurz in die Augen, entdeckte aber nichts, was meinen Argwohn erregte. Ach, zum Teufel! Es war seine Idee gewesen, nicht meine. »Sicher.« Falls jemand nach meiner ID fragte, konnte ich immer noch behaupten, ich hätte die Brieftasche auf dem Zimmer gelassen, und den Alkohol wieder abbestellen.


  Erneut ging ich meine Notizen durch. Ich hatte nicht gut geschlafen, und der Kopf tat mir weh. Noch eine Stunde bis zu meiner Verabredung. Ich wusch mir ein weiteres Mal das Gesicht und setzte mich in den Sessel.


  Nach dem gestrigen Abendessen war ich in bester Stimmung gewesen. Als die Rechnung eintraf, entschied ich mich dagegen, das restliche Bargeld zu vergeuden, und belastete statt dessen Dads Terrex-Konto. Obwohl der Solleintrag dort sofort erschien, bezahlte Dad seine Rechnungen erst am Monatsende, und bis dahin war ich lange weg.


  In meinem Hotelzimmer hoffte ich jetzt, daß er keine Gelegenheit fand, seine Karte zu benutzen; das letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine Sperrung, weil er sie verloren zu haben glaubte. Ich nahm mir vor, mir für alle Fälle vor dem Abendessen noch etwas mehr Bargeld zu besorgen.


  Mir war nicht sonderlich nach Frühstück oder Mittagessen zumute gewesen, obwohl ich normalerweise einen gesunden Appetit hatte. Selbst jetzt war mir noch immer leicht übel.


  Ich ging erneut ins Bad und fuhr dann hinauf ins Foyer, wo wir uns treffen wollten.


  Ich wartete darauf, daß der Mann an der Rezeption von seiner Konsole aufblickte. »Ist ein Mr. Echart eingetroffen? Ich sollte ihn hier treffen.«


  »Dort drüben.« Er deutete mit dem Daumen hinüber und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Ich funkelte ihn an, erreichte damit aber nichts. In Anbetracht dessen, was ich hier bezahlte, stand mir. Später, Jar. Ich würde mich beim Geschäftsführer beschweren, wenn ich meinen Handel abgeschlossen hatte.


  Ich strich mir die Jacke glatt, ging noch einmal mein gedankliches Manuskript durch und marschierte hinüber in die Wartezone mit ihrem Couchtisch und den Stühlen. »Mr. Echart?«


  Ein kräftig gebauter Typ, noch älter als Dad, saß neben einer Frau, deren hageres Gesicht einen harten Eindruck machte. »Yeah?«


  »Ich bin der. ein Sendbote. Ich erwartete hier einen.«


  »Du?« Er musterte mich von Kopf bis Fuß und wechselte einen Blick mit seiner Begleiterin. Beide blieben sitzen.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich bin nur ein Sendbote. Man hat mich angewiesen, in Erfahrung zu bringen, ob.« »Für wen arbeitest du?«


  Ich hätte mich am liebsten auf den Fersen umgedreht und wäre davonstolziert. Statt dessen fing ich noch mal von vorne an. »Sehen Sie, ich sollte hier zwei Leute von Holoworld treffen. Ich schätze, das sind Sie, aber woher soll ich das mit Sicherheit wissen?«


  Die Frau griff in die Tasche ihres Overalls, holte eine Brieftasche hervor und klappte sie auf, um mir ihren Presseausweis zu zeigen. Ich hatte schon eine Menge davon gesehen. Ein Vorteil, wenn man unter dem Dach des Alten lebte.


  Ich musterte die Karte. »Ms. Granyon? Schön, Sie zu sehen.«


  »Klar doch.« Sie klappte die Brieftasche zu. »Was hast du für uns?«


  »Der Mann, für den ich arbeite, hält sich im, in der Nähe des Hotels auf«, sagte ich. »Er sagte, Sie würden mir ein Angebot für seine Geschichte machen.«


  Echart schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir? Er hat sie uns bereits gegeben.«


  »Noch nicht das Beste. Wenn Sie.«


  »Woher weißt du, was darin vorkommt?«


  Das Gespräch lief komplett in die falsche Richtung. Nach meinen Planungen hätte ich die Führung übernehmen sollen. »Er hat es mir erzählt. Warum verschwenden Sie meine. unsere Zeit, wenn Sie nicht interessiert sind? Möchten Sie den Knüller über Boland oder nicht?«


  Erneut wechselten sie Blicke. Ms. Granyon sagte: »Klar, Kleiner. Nur.«


  »Nennen Sie mich nicht so!« Ich schäumte. »Ich wette, daß World Newsnet mich anhört, wenn Sie es nicht tun. Vergessen wir die ganze verdammte Geschichte!«


  Der Mann grinste. »Ich dachte, du wärst nur der Sendbote.« Ich brach ab. Er schob mir mit dem Fuß einen Stuhl hin. »Leg uns nicht rein, Klei. Junge. Wir machen auch mit einem Teenager einen Deal, wenn es sein muß. Verdammt, ich würde sogar mit dem Teufel ein Geschäft abschließen, wenn er mich auf die erste Bildschirmseite bringt. Und jetzt mal Klartext!«


  Ich setzte mich; meine Beine zitterten. »Ich möchte Geld.«


  »Wieviel, und wofür?«


  »Für die Niederschrift eines Gesprächs zwischen Senator Boland und seinem Sohn, dem Abgeordneten, in dem sie planen, wie sie ihren alten Freund erledigen können, den GenSek Seafort.«


  »Niederschrift? Hast du irgendeinen Beweis?«


  Verdammt! Ich hätte einen Recorder benutzen sollen. »Ich war Zeuge. Ich habe alles niedergeschrieben, und ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Wer bist du?«


  »Wozu brauchen Sie diese Information?« fragte ich.


  Er schlug einen sachlichen Ton an. »Was sollte irgend jemanden daran hindern zu behaupten, er hätte ein Gespräch mitgehört, und es dann zu erfinden? Beweise uns, daß du es belauscht hast.«


  Ich biß mir auf die Lippe. »Behandeln Sie das vertraulich?«


  »Die Story ist nicht viel wert, wenn wir die Quelle nicht angeben können.«


  »Nein.« Ich stand auf. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich wußte, daß ich es nicht hätte ertragen können, wenn P.T. erfuhr, was ich getan hatte. Oder sogar der Alte. »Tut mir leid, es hat nicht sollen sein.« Ich wich zurück. »Vergessen Sie, daß ich.«


  »In Ordnung, du bleibst unerwähnt.« Er klang angewidert. »Wer bist du, und was hast du für uns?«


  »Ich wohne auf dem Anwesen des Alten - von GenSek Seafort, und ich habe gehört, wie sie miteinander redeten. Meinen Namen erfahren Sie später. Ich habe mitbekommen, was ich Ihnen schon sagte, dazu irgendeinen Scheiß über die Turmleute, die sich für das Wiederaufbaugesetz stark machen, sowie über Bolands Plan, nächstes Jahr als Kandidat anzutreten.«


  »Verdammt, jeder weiß, daß er zur Wiederwahl.«


  »Als GenSek.« Damit brachte ich ihn zum Schweigen. Ich rieb mir die Finger. »Unidollars.«


  »Wie viele?«


  Ich war am Ende meiner Planungen. Ich war mir nicht sicher, wieviel ich verlangen sollte. »Fünftausend.«


  »Ach, komm!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Fünftausend. Nehmen Sie die Story, oder lassen Sie es. Und versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen. Sonst gehe ich.«


  Echart wandte sich an seine Begleiterin. Sie schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Greif zu.«


  Ich hatte gewonnen. Ich widerstand der Versuchung, auf den Stuhl zu springen und laut zu jubeln. »Wo sind die Mäuse?«


  »Nicht so schnell! Wir zeichnen deine Geschichte auf und bezahlen anschließend.«


  »Ich erwarte eine schriftliche Zusage, daß Sie mich bezahlen, ehe ich rede.«


  »Nur fair. Wir betrügen unsere Informanten nicht, Junge. Sie würden sich nur an jemand anderes wenden. Du hast deinen Deal.«


  »Zarky!« Ich räusperte mich. »Gut, meine ich. Wann fangen wir an?«


  »Wir sind um acht mit einem Kameramann wieder da. Eine Stunde. Hast du ein Zimmer?«


  »3023. Ich meine.« Zu spät. Ich wurde rot. Jetzt würden sie meinen Namen herausfinden. Oh, meinetwegen. Wie sie gesagt hatten: Ein Geschäft war ein Geschäft.


  »Bist du allein hier?«


  Ich nahm eine drohende Haltung an. »Was geht Sie das an?«


  »Ich habe mich nur gefragt. Du bist ausgerissen?« Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist nicht zufällig der Sohn des GenSeks? Nee, der ist jünger.«


  »Er ist zwölf.«


  »Yeah. Sag es mir nicht, falls du ausgerissen bist, Kleiner, oder ich melde dich. Gesetz ist Gesetz. Sehen wir dich um acht?« Er streckte die Hand aus.


  Wir schüttelten uns die Hände, und ich sah den beiden nach.


  Fünftausend Unimäuse! Genug, um mich aus der Stadt zu bringen, runter vom Kontinent. Verdammt, runter vom Planeten, wenn ich herausfand, wie ich die Papiere fälschen konnte!


  Ich drängelte mich in den Fahrstuhl und wartete, während er abwärts fuhr. Fünf Riesen. Kein schlechter Anfang! Vielleicht sollte ich danach mein Geld verstecken, als reumütiger Sohn aufs Anwesen zurückkehren und ein paar Recorder im Gästezimmer anbringen. Leichtverdientes Geld.


  Der Fahrstuhl hielt oft; es war kurz vor dem Abendessen, und die Leute wollten in ihre Zimmer, um sich umzuziehen. Endlich erreichte ich mein Stockwerk, trottete den Flur hinunter und fischte nach meinem Schlüssel.


  Ich sah mir eine Tür an und blieb stehen. Verdammt! Ich war auf der Einunddreißigsten ausgestiegen, anstatt auf der Dreißigsten. Ich traf Anstalten, zur Phalanx der Aufzüge zurückzukehren, entschied dann aber, daß die Treppe der schnellere Weg war. Ich nahm mit jedem Schritt zwei Stufen, riß die Tür auf und lief auf den Flur hinaus.


  Zwei Männer standen vor meiner Zimmertür. Ich erstarrte.


  Sie klopften erneut an.


  Der Dicke trug eine Hoteluniform. War der andere ein Jerry? Unmöglich, sich da sicher zu sein.


  Der Rätselhafte blickte in meine Richtung; gelassen drehte ich mich um, schlenderte zu den Aufzügen und steckte den Schlüssel in die hintere Hosentasche; ich hoffte, daß sie es sahen.


  Ich drückte den Rufschalter und lauschte.


  »Er ist nicht da.« Das war der Hotelmann.


  »Benutzen Sie den Hauptschlüssel.«


  »Habe ihn auf dem Schreibtisch liegen gelassen. Außerdem brauche ich dazu das Einverständnis des Managers.« Wo blieb der blöde Fahrstuhl?


  »Für einen Ausreißer?«


  »Für jeden Gast, Mann.« Komm endlich, Fahrstuhl! »Außerdem hat unserer Verbindungen. Das Innenministerium hat angerufen und gesagt, wir müßten besonders vorsich.«


  »Dann gehen Sie schon hinauf. Ich bleibe hier, für den Fall, daß er auftaucht.«


  Ärger! Großer Ärger!


  »Klar. Zeigense mir noch mal das Holo. Man weiß ja nie.« Der Dicke musterte es forschend. »Ja sag mal.« Er warf einen Blick in meine Richtung.


  Ich sprintete den Flur entlang und beschleunigte dabei wie eine Suborbitalmaschine. Woher, zum Teufel, wußten sie es nur?


  Am Ende des Korridors ein weiteres Treppenhaus. Nach oben oder unten? Keine Zeit zum Nachdenken.


  Das Foyer war oben. Dann lieber die andere Richtung. Ich konnte ein paar Stockwerke weiter unten einen Fahrstuhl nehmen. Ich stürmte die Stufen hinunter und gab mir Mühe, nicht zu stolpern. Die achtundzwanzigste Etage.


  Woher wußten sie es nur? Meine Reservierung lautete auf den Namen Adamson. Ich hatte beim Einchecken bar bezahlt. Ich hatte Dads Karte benutzt, aber am Shuttlehafen. Siebenundzwanzig.


  Verdammt! Ich hatte Dads Karte auch mit dem gestrigen Abendessen belastet. Aber wie hatten sie bloß die Verbindung hergestellt zu. Jesus, ich hatte für das Abendessen unter Angabe der Zimmernummer reserviert!


  Ich stürmte um den Treppenschacht herum und blickte die endlosen Stufen hinunter. Ich würde aus dem letzten Loch pfeifen, sobald ich unten eintraf. Ich riß die Korridortür auf und spähte hinaus. Sechsundzwanzig. Ruhig, Jar! Du hast Zeit. Ich trabte zu den Fahrstühlen und drückte auf den Ruf Schalter.


  Eine endlose Wartezeit, in der ich langsam wieder zu Atem kam.


  Die Glocke läutete. Eine Kabine auf dem Weg nach oben. Nein. Ich wartete.


  Verdammt! Bei diesem Tempo war selbst die Treppe schneller. Wie kam es bloß, daß ständig nur Fahrstühle nach oben fuhren und nie nach.


  Endlich! Ich konnte mich überwinden, die Kabine in normalem Schrittempo zu betreten, statt hineinzustürzen. Ich drückte auf Eins und wartete, daß die endlosen Zwischenaufenthalte an mir vorüberzogen.


  Ich sah mich um. Niemand kümmerte sich um mich. Die Passagiere wahrten das übliche Fahrstuhlschweigen, die Augen nach vorn, abgesehen von einer Frau, die ihren Kragen in der gespiegelten Seitenwand zurechtzupfte. Ein Superaufzug war das! Spiegel auf allen Seiten, schmale Türen aus Alulegierung, Messingschalter; sogar die Sicherheitskamera hatte ein Messing.


  O Gott! »Anhalten!« Ich schob mich an einer verärgerten Matrone vorbei. Wo, zum Teufel, war ich? Fünf. Die unterste Etage mit Gästezimmern.


  Ich zögerte, fragte mich, ob ich wieder nach oben gehen sollte. Hatte man mich entdeckt? Wie gut war die SheratonSicherheit?


  Eine Treppenhaustür ging auf. Zwei Wachleute. »Da ist er!«


  Zu gut, verdammt. Ich stürmte zum Treppenhaus am anderen Flurende. Ein Wachmann schnarrte Instruktionen in seinen Rufer.


  Fünf Treppenfluchten lagen unter mir. Ich stürmte hinunter, stolperte, prallte von der Wand ab. Sachte, Junge! Über mir donnerten Schritte.


  Vier. Mach schnell, aber bleib auf den Beinen! Der Wachmann stürmte hinter mir her.


  Drei.


  »Heh du! Warte!«


  Sicher. Ich warte hier, Officer, während Sie mir Handschellen anlegen. Na ja, vielleicht auch nicht. Ich wußte, daß Dad nicht auf einer Anklage bestehen würde. Selbst wenn er damit liebäugelte, konnte ich es ihm wieder ausreden. Aber verdammt noch mal, ich hatte nicht vor hinzunehmen, daß meine Pläne vereitelt wurden! Ich brauchte nicht mehr zu tun, als Holoworld anzurufen und zu vereinbaren, daß mein Interview besser in ihrem Büro stattfand.


  Der Eingang nach Zwei ragte vor mir auf. Noch eine Treppenflucht, und.....


  Bestimmt warteten sie unten auf mich. Ich riß die Tür zur zweiten Etage auf. Ein weiteres Treppenhaus wartete am anderen Ende des Korridors, und ich konnte schneller laufen als die Wachleute.


  »Aus dem Weg!« Mit gebleckten Zähnen stürmte ich an einem älteren Herrn vorbei, der mit einer Armladung Pakete kämpfte. Hinter mir ertönten unnachgiebige Laufschritte. Waren die Wachleute bewaffnet? Mein Rücken juckte. Nein, sie würden nicht schießen. Ich hatte Verbindungen.


  Ich riß die gegenüberliegende Tür auf, stürmte die letzte Treppe hinunter, erreichte die unterste Etage.


  Staubig, schlecht beleuchtet. Ein schmutziger Fliesenboden. Fleckiger Teppich. Wohin sollte ich.


  Ein Wachmann kam um die Ecke getrampelt und nahm mir die Entscheidung ab. Ich sprintete in die andere Richtung.


  »Warte, Junge! Wir tun dir doch nichts.«


  Ich stürmte in einen Seitenkorridor und prallte gegen einen Stapel aufgetürmter Stühle. Jesus! Ich rollte mich ab, kam wieder auf die Beine.


  Eine Tür, mit einer Kette gesichert. Ich lief weiter, suchte nach einem Fluchtweg.


  Ich erreichte eine Ecke des Flurs. Vor mir eine Sackgasse. Nein, verdammt! Ich wirbelte herum, prallte von der Schulter des Wachmanns ab. Ich lief geduckt an ihm vorbei, zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Fluchend folgte er mir.


  »Wir haben ihn!« Die Wachleute aus der zweiten Etage erwarteten mich am Ende des Korridors.


  Vor der mit der Kette gesicherten Tür blickte ich in beide Richtungen. Nein, sie würden mich nicht zu Dad zurückschleppen wie irgendeinen Jungen.


  Die Wachleute gingen koordiniert vor. Ich beugte mich zurück und versetzte dem Vorhängeschloß einen kräftigen Tritt. Die Kette zerriß. Ich zerrte an den Gliedern. Eine Hand landete auf meiner Schulter. »Sachte, Junge. Du kannst doch nicht.«


  Ich rammte den Riegel. Quietschend öffnete sich die schwere Metalltür. Ich riß mich aus dem Griff des Wachmanns los und stürzte auf die Straße hinaus. Die Wachleute zögerten. Ehe sie einen Entschluß gefaßt hatten, raste ich um eine Ecke und war außer Sicht.


  Ich war in Sicherheit.


  Ein heißer Sommerabend. Die Läden hatten geschlossen, obwohl es noch hell war. Ich verlangsamte auf Schrittempo und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich mußte einen Rufer finden und mit Echart oder seiner Freundin Kontakt aufnehmen.


  Die Straße war schmutzig. Dem schlimmsten Abfall wich ich aus. Vier oder fünf Typen beobachteten mich aus einer Tür heraus. Ich blickte mich um. Noch mehr Leute bummelten weiter entfernt die Straße entlang, aber die eben genannten waren mir am nächsten.


  »Entschuldigt mal; wo finde ich einen Rufer?«


  Der vorderste spuckte aus und verfehlte nur knapp meinen Schuh. Na ja, ich hatte schon gehört, daß die Straßenleute nicht ganz dicht waren. Einmal hatte der Alte eine wüste Geschichte erzählt, wie.


  Ein Teenager tanzte um mich herum. »Was machst’n hier aufer Straße, Obie?«


  Ich runzelte die Stirn, wurde aus seinem Gequassel nicht ganz schlau. »Ich? Ich suche nach einem Rufer.«


  Er wieherte, »‘s gibt keine Rufer inner Tranniestadt.«


  Ich wich vor dem scharfen Gestank zurück und lief unbehaglich davon. Ich konnte zwar nicht ins Hotel zurückkehren, sollte aber doch zusehen, zumindest wieder die Zivilisation zu erreichen.


  Zwei Teenager folgten mir. Ich wirbelte herum. »Verpißt euch!« Ich steckte eine Hand in die Tasche und ballte sie zur Faust. »Ihr wollt doch wohl keinen Ärger kriegen?«


  Einer von ihnen kicherte. Ich lief weiter und versuchte, den Abstand zu ihnen zu vergrößern, ohne daß ich richtig rannte.


  Zwecklos. Sie hielten mit mir Schritt. »Die Scheißobies denken, daß’n die Welt gehört. Du bis’ jetzt aufer Straße, Macker!«


  Der andere grinste. »Un’ bald wird’s Nacht! Lauf lieba zur Mama!«


  Der wagemutigere von den beiden zupfte an meiner Jacke. Ich ging auf ihn los und versetzte ihm einen Schubs. Er fiel lang in die Gosse. Mit flammenden Augen sprang er wieder auf. »Ich mach dich alle, wennde dich mit’n Broads anlegst!«


  Ich schlug einen kalten Ton an. »Fick dich selbst!« Er zögerte angesichts meiner Selbstsicherheit, und ich marschierte davon.


  Ich atmete jetzt leichter. Alles, was man brauchte, war Selbstbewußtsein.


  Leute in armseligen Klamotten starrten mich an, wenn ich vorüberging. Ich hielt Ausschau nach einem Straßenschild, entdeckte aber keins. Ich mußte einen anderen Turm finden und dort so lange an die Tür hämmern, bis man mich einließ. Ein Stand für Helitaxis hätte es auch getan. Mein Geld reichte dafür, wenn auch nicht für viele zusätzliche Ausgaben.


  Ich wurde angerempelt, geriet ins Stolpern, ging dann jedoch weiter.


  Jemand wieherte. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Trannie-Teenager waren wieder da. »Soll’nwer dir’n Weg zeigen, Obie?« Zwischen grinsenden Lippen tauchte eine Zahnlücke auf.


  »Fick dich selbst.« Diesmal erzielte ich damit nicht den gleichen Effekt. Im schwindenden Tageslicht setzte ich eilig meinen Weg fort. An der Ecke würde ich den nächsten Turm über den umstehenden Gebäuden aufragen sehen. Jemand packte meine Jacke. Ich warf mich herum, schlug nach dem nächststehenden Trannie und rannte los.


  Schreie, zupackende Finger. Ich schlug sie weg, stürmte zur Ecke und herum. Auf der anderen Straßenseite lümmelte eine Gruppe zerlumpter Trannies herum. Mitten auf der Straße riskierte ich einen Blick zurück. Meine Verfolger hatten aufgegeben.


  Mit langen Schritten nahm ich Kurs auf den Bürgersteig. Einer von mehreren verwahrlosten Männern trat mir in den Weg. »Iss nich’ mehr Tag, Obieboy. Es sin’ unsere Straßen.«


  »Fick dich selbst.« Das wurde langsam zur Litanei. Ich ging um ihn herum und marschierte weiter. Es mußte doch irgendwo einen verdammten Rufer geben!


  »Läßt Karlo sich das von ‘nem Obiekiddie gefallen?«


  »Nee!« Trampelnde Schritte setzten mir nach.


  Ich rannte los.


  Ich war schneller als die meisten meiner Verfolger, aber einer von ihnen machte Boden gut. Sein Grunzen drang scharf durch die schwüle Stille. Er griff nach meinem Rücken. Ich schüttelte die Hand ab, spürte sie aber einen Augenblick später erneut. Der Trannie packte mich am Kragen und warf mich fast zu Boden. Seine Spießgesellen waren nur wenige Schritte hinter uns. Ich fluchte, wand mich aus der Jacke, rannte weiter. Eine beschissene Jacke war es nicht wert, dafür umgebracht zu werden. Holoworld kaufte mir bestimmt eine neue.


  Der Trannie folgte mir.


  Ich schaffte es bis zur Ecke und stürmte über die Straße. Ich blickte zurück und atmete leichter. Der Bastard hatte aufgegeben.


  Dieser Block wirkte verlassen. Nein, nicht ganz. Vor mir sah ich einen gutgekleideten Jugendlichen. Danke, lieber Gott, auch ein Oberer New Yorker! Ich lief auf ihn zu. »Heh! Wo finde ich den nächsten Turm?«


  Er lächelte.


  18. Kapitel POOK


  Am Tag, als wir aus Washinton zurück sin’, iss der Alte still, als wärer zu müde. Sitzt’n ganzen Tag im Laden rum un’ schaukelt aufm Stuhl rum, mit sei’m Tee. Möchte nich’ mal die Tür für Eintausche aufmachen, als Mids oder Broads anklopfen. Immer wieda sag ich ihm: Komm schon, Mista Chang, du bis’ doch’n Handelsmann, also mach Eintausche. Die Trannies warten drauf.


  Nee, sagt er. Laß mich in Ruh, Pook.


  Bitte, Mista Chang, du kannst doch nich’n Laden im Stich lassen. Wo bleibt dein Respekt? Er lächelt un’ tätschelt mich. Okay okay, sagt er, un’ macht die Tür auf. Iss vielleicht’n müder alter Mann, aber nich’ so müde, dasser nich’n Trannie über’n Tisch ziehn kann, der zum Eintauschen kommt. Kriegter wohl sogar im Schlaf hin.


  Der dumme Alte lacht, alssich ihm sag, dassich’n Overall behalten möchte. Du konnts’n nich’ von allein anziehen, Pook, un’ du kommst nich’ mehr von allein raus. Iss doch egal, sag ich. Ich trag, was ich möchte. Wenn die Midjungs lachen, mach ich se komplett alle.


  Red nich’ so, sagt er. Ich zuck die Achseln.


  Am nächsten Tag sitzt er wieda da un’ schaukelt, genau wie vorher.


  »Biste krank, Mista Chang?«


  »Nee. Iss Depri.«


  Kenn ich nich’. Er hat ‘ne Macke. Ich möcht raus, aber er sagt nich’ ja un’ nich’ nein, also lauf ich rum, stell Fragen un’ heb Sachen auf, bisser seufzt un’ die Tür aufmacht. »Okay okay, du machst mich verrückt. Die nächste Kreatur, die ich großzieh, wird ‘ne ausgestopfte Eule. Raus mit dir.«


  »Ja, Mista Chang, ich tu, wasde sagst.« Schon bin ich weg.


  Ich guck mich aufer Straße um. Achte drauf, ob ich Karlo seh, weil ich mich vor ihm verstecken möchte, aber er iss nich’ unnerwegs. Ärmere Mids nicken mir zu un’ reden höflich, ‘ne Rotznase macht Witze über mein’ Overall, also verklopp ich’n. Da hälter die Klappe. Ich fühl mich gut. Hab nix zu tun, also geh ich innen altes Haus gegenüba vom Lager un’ guck mich um.


  Hab’s Haus schon’n anneres Mal gesehen, aber sieht jetzt anners aus, nachdem ich’s Haus vonner Regierung gesehen hab. Im Flur am Fah’stuhl hau ich aufe Knöpfe, passiert aber nix. Iss alles kaputt. Wär ‘ne scharfe Sache, ‘s wieda hinzukriegen, weiß aber nich’ wie. Oben hängt ‘ne Tür offen vor ‘nem Loch, wo mal’n Fahrstuhl war. Ich guck runner. Nur’n paar Fuß weit unner mir iss ‘ne große Kiste mit ‘ner kleinen Klapptür oben drin. Ich kletter runner un’ guck mir die Sache mal an. Drin isses zappendüster, aber sieht ganz wie’n Fah’stuhl aus, mit Knöpfen un’ allem. Ich schätze, iss früa mal raufunrunner gefah’n.


  Die Hütte iss total im Eimer, unne Fenster sin’ kaputt. Frag mich, ob Changmann wirklich Ahnung vonner Sache hatte, alsser mir erzählt, das war mal gewesen wie’s Uniehaus.


  Ich krieg Langeweile.


  Ich geh zurück zum Laden un’ boller anne Tür, bis Changmann mich reinläßt.


  »Warum steilste die Perma so schlapp ein, Mista Chang? Iss ja dunkel wie die Nacht hier drin.«


  Er hantiert mit ‘nem Stapel Unimäuse rum. »Der Midboy kann ja wieder rausgehen, wenn ihm der Changladen nich’ gefällt.«


  Ich werd sauer. »Das iss keine Antwort.« Ich dreh’s Licht hoch. Er guckt mich böse an, läßtes aber gut sein. Hinten guck ich innen Spiegel. Mein Haar iss immer noch total daneben. Blöder Alter, ‘s mir zu schneiden! Wenn’s Haar kurz sein soll, wieso wächstes dann, hah?


  Chang steht auf. »Ich seh kein’ anneren Weg«, sagt er.


  »Wovon redeste da, Mista Chang?«


  »Muß wieda los.«


  »Auf kein’ Fall!« Er schleppt mich nich’ mehr mit auf’n Hitrans! Eher mach ich’n alle!


  »Hab nich’ dich gemeint, Pook. Diesmal nur Chang.«


  Ich nehm ‘ne drohende Haltung an. »Wohin gehste, wo Pook nich’ gut genug iss, um’n mitzunehmen?«


  »Lancaster?«


  »Was’n das?«


  »Am annern Ende vom Ozean. Mit’m Suborbital.« Er gießt sich Tee ein. »Kann dich nich’ mitnehmen. Da suchense nach Pieksen un’ findense auch. Je’nfalls bin ich zu alt, um dich so ‘ne weite Strecke mitzunehmen. Hab nich’ mehr die Geduld wie früher.«


  »Wieso gehste hin?«


  »Wegen’m Fischer.« Er setzt sich. »Muß mittem reden, Pook. Eh’s zu spät iss.« Guckt aufe Uhr. »Heut abend. Geh durche Stadt zu’n Unies un’ nehm’n Helitaxi zum Von Walther. Hab grad noch genug Knete.«


  Ich krieg Angst. »Wenn’n Trannie versucht, sich deine Tasche zu schnappen, was machste dann ohne Pook?«


  »Iss kein Problem mehr, wenn ich aus N’Yawk weg bin. Ich geh dahin, wo die Obies sin’.« Er seufzt. »Wird mich so ziemlich meine letzten Unimäuse kosten. Egal. Krieg neue, früäspäta.«


  »Ich möcht mit!« »Nein. Hab nich’ genug Knete für uns beide.« Er trinkt’n Tee aus un’ steht auf. »Muß packen. Geh Karlo suchen und find raus, wieviel drin sein muß, damitte wieda nach Hause kannst. Ich geb’s dir dann.«


  »Fick dich selba!« Ich mecker jetzt richtig. »Ich brauch kein’ alten Mann, der.«


  Er zieht ‘ne Braue hoch. »Kein Kiddie redet so mit Chang in sei’m eigenen Laden!«


  »Fick dich selba! Fick dich selba! Ich will mitkomm’!«


  Er bewegt sich ziemlich schnell für’n alten Mann. Trabt durchs Zimmer un’ packt mich am Arm, alssich ganz automatisch nacher Piekse greife. Haut mir eine aufe Klappe. Ich fang an zu heulen. »Iss nich’ fair!«


  Er haut mich wieda, zieht mir die Piekse ausser Tasche, nimmt se selba inne Hand.


  »Laß mich in Ruhe, Changmann! Laß mich los!«


  Watsch. Ich muß jetzt richtig heulen. Kann nich’ anners.


  »Hab’s dir gesagt: Kein Kiddie putzt Pedro Telamon Chang in sei’m eigenen Haus runner!« Der Alte iss so böse, wie ich’n noch nie gesehen hab. »Setz dich!« Ich setz mich. »Halt die Klappe, bis ich was anneres sage!«


  Ich bin mürrisch, aber er kümmert sich nich’ drum. Meckert, während er seine Tasche packt. Da gibt man ‘nem Midboy’n hübschen Overall, un’ er fängt an zu reden wie’n Obie un’ auch so zu tun, als wärer einer. Hat kein’ Respekt mehr. Kein Wunner, daß Karlo ihm nich’s Großzieh’n erlaubt. Ich schniefe.


  Er packt. Er geht die Treppe rauf, kommt nach ‘ner Weile wieda un’ keucht schwer.


  Ich guck böse. »Möcht raus!«


  »Hab ich gesagt, daßte wieda reden darfst, hah?« Er kommt auf mich zu, aber ich kann sehen, dasser nich’ mehr böse iss.


  »Laß mich raus!« »Zurück ins Midlager?«


  Ich markier’n Stolzen. »Ich brauch kein Lager! Iss okay so. Gib mir die Piekse, un’ ich bin weg.«


  Er seufzt. »Ich bin morgen zurück. Ganz bestimmt aber am nächsten Tag.«


  »Iss mir egal.« Ich streck die Hand aus.


  Er guckt nur.


  Immer musses auf seine Art gehen! »Bitte, Mista Chang. Gib mir die Piekse.« Er gibtse mir, als härter gar keine Angst, dassichse ihm reinstecke. Es juckt mich. Dummer alter Mann. Ich hass’n.


  Er macht die Tür auf. »Möchteste Wasdrin für Karlo?«


  »Nee.«


  Er zuckt die Achseln. »Der Midboy wird nich’ in ein oder zwei Tagen verhungern.« Wir gehn raus, un’ er schließt die Tür ab. »Komm anklopfen, wenn ich wieda da bin.« Glaubt der Alte, dassich wiedakomme, nachdemer mich verkloppt hat? Aber klar!


  Ich geh über die Straße, wo ich sicher bin. Er geht weg, schleppt seine Tasche mit.


  »Fick dich selba!«


  Er tut so, als hätter’s nich’ gehört.


  »Ich red nie wieda mit dir, Changmann! Hoffentlich stirbste!«


  Ich guck ihm hinterher. Iss nich’ fair, dasser Pook nich’ mitnimmt. Letztes Mal hab ich ihm geholfen, wenner’s gesagt hat.


  Ich warte aufer annern Straßenseite, gegenüba vom Lager, bis Bigsis rauskommt. Kein Karlo, also lauf ich zu ihr rüber. »Hallo.«


  Sie lächelt, guckt sich aber um, ob’s auch sicher iss. »Geh lieba weg, eh dich Karlo sieht.«


  »Isser immer noch sauer?« »Yeah. Wahrscheinlich jetzt für ‘ne ganze Weile.« Sie zuckt die Achseln. »Hättst nich’ Ravan un’ Karlo auf einmal sauer machen sollen.«


  »Was’n das?« Ich guck mir’n Laserstift an, dense inner Hand hat.


  »Eintausche. Brauch Büchsen.«


  »Darf ich helfen?«


  »Nee. Geht nich’, jetzt, wo Karlo unnerwegs iss.« Sie bleibt stehen. »Am besten hauste ab, Kleiner.«


  »Yeah.« Ich tret gegen’n Bürgasteig. »Man sieht sich.«


  Den Rest vom Tag spazier ich durche Gegend un’ achte drauf, dassich auf Midland bleibe, aber nich’ zu nah beim Stamm. Hab Langeweile.


  ‘s wird dunkel. Ich mach mir keine Sorgen un’ überleg mir, dassich im Haus gegenüba vom Lager schlafen kann. Hab mich schon mal da versteckt, als Karlo sauer war.


  Ich geh zur Ecke un’ guck mal, was bei’n Broads los iss. Da iss irgend’nen Theata zugange, ‘n Junge rennt da lang un’ die Broads sin’ hinter ihm her.


  Kommt näher.


  Iss’n Obie.


  Ich guck inneressiert zu. Wennse’n erwischen, wird’s lustig.


  Fast kriegense’n. Packen seine Jacke, aber er windet sich raus. Er läuft übere Straße auf Midland. Ich guck mich um. Niemand da. Ich hoffe, daß’n die Broads verfolgen. Gute Chance, damit Karlo nich’ mehr sauer iss, wenn ich ‘ne Warnung brülle.


  Die Broads bleiben stehen, eh se auf Midland sin’. Sie wollen kein’ Zoff anfangen.


  Obie läuft aufm Bürgasteig lang. Er sieht mich un’ wird’n bißchen langsamer. »Heh! Wo find ich’n nächsten Turm?« Er iss größer als ich.


  Ich grinse un’ wink ihm, er soll mit innen Ladeneingang komm’. Ganz ruhig steh ich davor.


  Hinter mir komm’ Leute angerannt. Ich werf mich run.


  Sin’ nur Jag un’ Swee. Sin’ Midteenager, aber Karlo hafn schon’s Großzieh’n gegönnt. Nich’ fair, das! Sie dürfen schon bei’n Großen sitzen, un’ ich bin doch genauso groß.


  »Wen haste da, Pook?«


  »‘n Obie!«


  »Geh weg da.« Swee schubst mich aufe Seite.


  Ich beschwer mich. »Das iss meiner!«


  »Weg hier, Kleiner!« Jag spuckt aus.


  Beim Großzieh’n hat Jag gejammert un’ geheult. Un’ doch hat Karlo’s bei ihm gemacht un’ nich’ bei mir. Als ich daran denk, werd ich sauer un’ zieh die Piekse. »Hau ab, Jag! Er iss meiner!« Ich duck mich. »Mach dich alle, wenn ich muß!«


  »Sachte!« Jag weicht zurück, hat Angst.


  Der Obiejunge möchte zur Tür rausschleichen. »Ich dachte, du wärst. ich muß gehen.« Ich schubs’n zurück. Er macht’n Satz, um vonner Piekse wegzubleiben. »Heh!«


  »Er iss meiner!« Ich bleck vor Swee un’ Jag die Zähne wie’n Wolf.


  Swee weicht zurück. »Bleib cool.«


  »Ärger?«


  Swee un’ Jag gucken sich an. »Cool bleiben.«


  Ich dreh mich zum Obie um. »Guckenwer mal, wen ich da hab!« Ich geh dicht ran.


  Er iss ganz rotznäsig. »Hau ab, Trannie!«


  Hinter mir holt Jag Luft, dasses zischt. Ich knurre: »Was sagste da?«


  »Blöder Trannie! Verpiß dich, oder ich ruf die Jerries!«


  Ich grinse ganz nett. »Iss schon okay, Obie. Wir sin’ Freunde.« Ich geh’n Schritt vor, zieh’n Kopf ein un’ ramm ihn kräftig innen Bauch.


  Er macht uuf, krümmt sich un’ hält sich’n Bauch. Guckt hoch un’ hat ganz nasse Backen. »Wieso haste.«


  Ich schwenk’n Fuß hoch. Tret ihm mittem kaputten alten Schuh ans Kinn. Er dreht die Augen hoch, kippt um un’ liegt still.


  Jag un’ Swee machen ganz große Augen.


  Ich bin richtig stolz. Brauch nich’s Großzieh’n, um erwachsen zu sein. Ich knie mich hin, dreh’n Obie um un’ mach’m die Taschen leer. Knete. Unimäuse, ‘n ganzer Haufen. Hatte so was noch nie. Ich steckse in mein’ Overall, ehe Jag se sieht.


  Swee kommt näha. »Murkst’n ab?« Hat echt Respekt; war früa nich’ so.


  Ich bin mächtig stolz. »Werd ich wohl.« Ich stoß’n mit’m Fuß an. »Blöder Obie! Redet mit’n Mids, als wärense Scheiße.«


  »Die sin’ alle gleich.« Jag nickt weise.


  Im Hemd hat er’n schönen Laserstift, wie Bigsis ein’ hatte. Dafür kann ich Büchsen eintauschen. Dann hab ich kein’ Hunger, wenn der Alte zurückkommt. Ich zeig’s ihm!


  Jag sagt: »Karlo sagt, vor langer Zeit hätten die Rocks’n Obie geschnappt un’ versucht’n einzutauschen. Obie gegen Unimäuse.«


  Sonst iss nix innen Taschen. »Un’? Was iss passiert?«


  »Jerries ham immer weita nach’m gesucht. Mußten’n abmurksen, weils sicherer iss. Karlo sagt, wenner mal die Chance kriegt, machter’s richtig, nich’ wie die dumm’ Rocks.«


  »Vielleicht solltenwer’n zu Karlo bringen.« Das war Swee.


  »Nee.« Immer sagen irgendwelche Typen Pook, wasser machen soll. Changmann, Karlo, Bigsis. Als könnt Pook nich’ für sich alleine entscheiden. Ich steh auf. »Ich behalt n.«


  Jag lacht. »Hier im Eingang?«


  »Ich hab ‘ne Stelle.« »Wie willst’n hinschaffen?«


  Iss’n Problem. Weißnich. Ich denk erst mal nach. »Ihr helft mir. Wir tragen’n hin, eher aufwacht.«


  Jag fragt: »Was drin?«


  Bin froh, dasser die Unimäuse nich’ gesehen hat. »Laserstift?« Will’n eigentlich nich’ hergeben, aber fair iss fair. Wieso solltense sonst helfen, wenn für sie nix drin iss?


  »Nee.« Jag tritt dem Obieboy vors Bein. »Die Schuhe.«


  »Ach Blödsinn!« höhn ich. »Keine Chance!«


  »Dann trag’n selba!« Er verschränkt die Arme.


  Ich seufze. Jag iss’n Blödmann, aber stur. »Okay okay«, sag ich, eh ich merke, dassich mich wie Changmann anhöre. »Nich’ die Schuhe, ‘s Hemd.« Ich befinger den Obiezwirn. »Hübsch un’ neu.«


  »Reicht nich’.«


  »Gürtel.«


  Jag guckt Swee an. Nickt. »Wohin bringst’n?«


  »Hab da ‘ne Stelle.« Ich guck beide an. »Iss geheim, wie’s Lager. Pookplatz. Dürfter nix drüber sagen.«


  Sie sin’ ganz aufgeregt. »Wo?«


  »Ich zeig’s euch. Aber Pook macht euch alle, wenn ihr drüber quatscht! Das schwör ich. Legt euch nich’ mit mir an!«


  »Alles paletti.« Jag macht’s Freundeszeichen. »Bleib cool.«


  Ich pack’n Kopf unne Arme vom Obie, Jag nimmt die Mitte. Swee hält die Beine. Iss jetzt dunkel. Da wird man nervös.


  Ich führse die Straße runner zum Haus gegenüba vom Midlager. Im Dunkeln die Treppe rauf. Dach iss voller Löcher, so daß der Mond Licht gibt. Wir halten an, schnappen Luft, steigen noch ‘ne Treppe rauf.


  »Wülste die ganze Zeit bei ihm bleiben, damitter nich’ wegrennt?« Swee hört sich höhnisch an.


  Ich wünschte, ich hätt Changmann da, um ‘ne Antwort zu geben; er weiß, wie man Sachen richtig macht. Jetzt muß ich ers’mal selba schlau draus werden. Mussich aber schnell machen, damit Jag weiter Respekt hat.


  »Ich hab’n Platz dafür.« Versuch so zu tun, als hättich’s schon die ganze Zeit geplant. »Oben aufm nächsten Stock.« Sie stöhn’ un’ meckern rum, komm’ aber mit. Sin’ jetzt neugierig.


  Wir schleppen’n Obie innen dritten Stock. Ich führe Jag un’ Swee durch’n Flur. »Hier.« Ich spring aufs Dach vom Fah’stuhl. »Gebt mir’n Obie.«


  »Wo tust’n hin?«


  »Da rein.« Ich zieh annen Beinen vom Typ, bisser auf’n Fah’stuhl fällt. Ich schieb’n zur Klapptür un’ zieh se auf. »Haltet’nam Arm fest, damitter nich’ so fest hinfällt.« Wir stecken seine Beine rein un’ halten’n annen Armen, bis die Beine dicht überm Boden sin’. Als wir’n loslassen, purzelter hin.


  Swee tut ganz abfällig. »Du hast ‘ne Macke, Pookboy. Er springt einfach hoch un’ steigt raus.«


  »Nee. Ich zeig’s dir.« Ich lauf innen dritten Stock rauf innen Zimmer, wo ich schon vorher war. Inner Minute binnich wieda zurück un’ steig runner innen Fah’stuhl.


  »Was hast’n da?«


  Ich zeig’n das Seil. Erst zieh ich’m Obie’s grüne Hemd aus, bin vorsichtig, damit’s nich’ kaputtgeht. Iss jetzt meins. Ich geb’s Swee, wie ich’s versprochen hab. Jag zieht’m Typen den Gürtel aus un’ bindet’n sich selbst umme Hüfte. Ich reib’s Gesicht vom Obiejungen. Iss glatt wie meins. Iss nich’ alt genug zum Rasieren. Seine Brust iss weich un’ glatt; hat schon kleine Haarbüschel unnern Armen. Da iss’n Geruch wie von Blumen.


  Ich dreh’n Obie auf’n Bauch, zieh ihm die Hände aufen Rücken und bind se fest.


  »Kommt.« Ich kletter rauf. Jag un’ Swee kommen hinterher. Wir gucken runner. »Jetzt sagt mir noch mal, dasser rausspringt.« Ich red ganz abfällig.


  Jag schüttelt’n Kopf. »Keine Chance, Pook.« Wieda hört er sich respektvoll an.


  Ich reiß die Piekse raus un’ haltse ihm vors Gesicht. »Ich murks dich ab, wennde quatschst! Er iss meiner!«


  »Bleib cool, Pook. Es iss deiner.« Auch Swee nickt.


  Iss jetzt zu spät inner Nacht, um noch Eintausche mit Büchsen zu machen; muß hungrig bleiben. Iss egal. Hatte früa schon Hunger. Überleg mir, im Fah’stuhl zu schlafen und zuzugucken, wie’s Obiekiddie aufwacht, aber nee. Ich möcht für mich sein un’ mir ‘ne Menge ausdenken, wie ich’n blöden Changmann allemachen kann. Geh runner innen ersten Stock, ans annere Ende vom Haus.


  Iss schwer zu schlafen, wenn man nich’ im Lager iss. Keine Decke, keine Matte. Alssich am Morgen aufwach, fühl ich mich schlecht un’ bin sauer, ‘s regnet, aber ich geh trotzdem raus auf Eintausche un’ komm mit drei Büchsen Gemüse wieda. Ich werd bessa; bin nich’ reingelegt wor’n. Stell Becha aufe Fenstabretter un’ krieg ‘ne Menge Regenwasser rein.


  Ich zähl meine Unimäuse. Denk mir, ich könntese Karlo als Wasdrin geben, aber nee.


  Pookboy braucht keine Mids, die kein’ Pook brauchen.


  Ich mach ‘ne Büchse auf un’ ess’ kaltes Gemüse. Fühl mich bessa. Wird Zeit, mir was mittem Obie zu überlegen. Vielleicht mach ich’n lieba alle. Ich steig die Treppe rauf un’ geh durch’n Flur.


  Er brüllt: »Hilf mir doch jemand! Bitte! Helft mir!«


  Ich spring aufen Fah’stuhl runner un’ hock mich hin. Obie guckt hoch. Wir gucken uns gegenseitig ins Gesicht.


  Er sagt ‘ne Minute lang nix. Dann: »‘s tut weh.« Er wackelt mitten Fingern hinterm Rücken.


  Könnte für die Hose fünf, sechs Büchsen eintauschen. Für die Schuhe? Weißnich. ‘ne Menge. Mindestens zwei, drei Büchsen. Da braucht sich Pook keine Sorgen mehr wegen Futter zu machen, bis zum Winta. Ich spring innen Fah’stuhl rein.


  »Glotz doch nich’ bloß rum! Hilf mir, um Gottes willen! Ich heiße Jared Tenere, und ich. Ich hab mich verlaufen. Es gibt ‘ne Belohnung!«


  Weiß nich, bei wem iche Schuhe eintauschen könnte. Könntes beim Changmann probieren, aber vielleicht legter mich wieda rein. Da muß ich vorsichtig sein.


  Ich fahr mitter Hand über sein Schuh un’ bewunder’n. Jag iss echt verrückt, wenner denkt, ich würd ihm so was Gutes als Wasdrin geben.


  Der Obie reißt sein’ Fuß weg, aber ich setz mich schnell auf seine Beine un’ haltse fest. Langsam schnür ich die Schuhe auf, weil ich nich’ so recht weiß, wie’s geht.


  »Nimm deine Hände weg!« Er strampelt un’ tobt.


  Ich reiß’m die Schuhe runner un’ jubel vor Freude.


  »Verdammt! Gibse mir zurück!« Sein Gesicht iss ganz rot vor Wut.


  »Blöder Obie!« Ich spuck’n an; er dreht sich weg. Iss lustig. Ich spuck wieda.


  Er qietscht un’ weicht der Spucke aus. »Blöder beschissener Trannie-Abschaum!«


  Das mag ich nich’. »Halt die Klappe, Obie.«


  »Laß mich gehen!« Er versucht, mich zu treten.


  Ich werd sauer, erinner mich aber dran, dasser meine Eintausche iss. Bringt vielleicht ‘ne Menge Unimäuse. »Hab Büchsen mitgebracht. Gemüse.« Ich zeigse’m.


  »Jesus, wo bin ich? Laß mich gehen!« Er probiert, seine Hände loszumachen, kann’s aber nich’. »Wer bist du?«


  »Hab dich gefang’genomm’.« Iss’n Changwort. Der Alte war stolz, wenn er’s wüßte. Ich rück dichta ran un’ versuch’n hochzuziehen, damitter sitzt. Muß’n ja füttern.


  »Faß mich nich’ an!« Tritt mir heftig ans Schienbein. Ich hüpfe. »Hau ab, du schmutziger.«


  Ich werd wütend. Pack sein Bein, drück auf seine Brust. Runner mit ihm! »Glaubste, du wärst was Bessres als’n Trannie? Denkste, dir gehört die Welt? Ich zeig’s dir!«


  »Abschaum! Abfall! Faß mich nich’.«


  Ich werf’n hin un’ setz mich auf sein’ Bauch. Zieh die Piekse.


  »Jesus, tu mir nich’.« Er wirft sich hin un’ her, kriegt aber seine Hände nich’ hinter’m Rücken vor.


  »Du bis’ kein Obie mehr! Nur’n Trannie wie wir annern auch! Jetzt biste’n Mid!« Mitter scharfen Spitze vonner Piekse schneid ich ihm’s Midzeichen inne Brust, ganz tief, damitte Narbe bleibt. »M« mit’m Midschwanz am Ende.


  Er brüllt: Gott o Gott, bitte nein, Jesus lieber Gott! Strampelt un’ schreit schlimmer als Jag, als Karlo sein Großzieh’n gemacht hat. Ich kletter zur Falltür rauf un’ guck von oben aus zu. Er rollt sich inner Ecke zusamm’, heult wie’n Kiddie, un’s Blut tropft’m aufen Bauch. Auch aufe Hose, aber ich kannse waschen, eh ich se eintausche.


  O Gott, rette mich, kreischt er, helf mir doch jemand! Er jammert wie’n Nino.


  Ich guck zu un’ frag mich, ob ich seine Büchse Gemüse essen oder se aufsparen soll.


  Dumme Obie-Großmäuler! Die glauben, dass’n die Welt gehört.


  19. Kapitel ROBERT


  Ich saß gemütlich in meiner Wohnung in Washington und hatte gerade nach einem langen Abendschwätzchen mit Mutter aufgelegt, als der Rufer erneut klingelte. Ich betrachtete ihn mit Abscheu.


  Wie jeder, der im öffentlichen Leben stand, hatte ich eine Liste von Freunden und Bekannten, deren Anrufe ich auch zu Hause entgegennahm. Wie bei jedem, der ein Wahlamt bekleidete, wuchs diese Liste allmählich in unübersehbare Proportionen, damit ich nicht irgendeinen Förderer beleidigte, der das Vorrecht des direkten Zugangs zu seinem Abgeordneten wünschte.


  Der Rufer klingelte erneut, und ich fühlte mich versucht, ihn zu ignorieren. Ich seufzte und nahm ab. »Boland.«


  »Rob? Gott sei Dank!«


  »Arlene? Sie klingen. Was ist passiert?«


  »Können Sie kommen? Ich kann nicht. Adam ist nicht in der Verfassung.«


  Ein Stich der Furcht. »Ist mit dem Käpten alles in Ordnung? Mit Adam?«


  »Ja, wir.« Gedämpfte Stimmen im Hintergrund; ihr Ton wurde scharf. »Dann sehen Sie noch mal nach! Nein, lassen Sie die Hoflaternen die ganze Nacht über an, und halten Sie das Tor offen.«


  Ich hatte Arlene noch nie anders als ruhig und gesammelt erlebt, sogar damals, als sie auf den Idioten von Worldnet in seinem tieffliegenden Helikopter geballert hatte. »Ich bin gleich dort. Schalten Sie die Landebeleuchtung ein.«


  »Danke, Rob. Ich weiß wirklich zu schätzen.«


  »Wir sehen uns.« Ich schlüpfte in meine Schuhe. Wenn Arlene aufgewühlt war, ging es um etwas Ernstes. Ungeachtet unserer politischen Differenzen mußte ich hinfliegen.


  Zu dieser Stunde war mein Pilot zu Hause bei seiner Familie. Nicht nötig, ihn zu stören; ich hatte selbst Schlüssel. Ich nahm den Fahrstuhl hinauf aufs Dach und wartete ungeduldig darauf, daß sie meinen Heli brachten. Wenige Augenblicke später war ich schon in der Luft.


  Das Anwesen lag nur dreißig Meilen von meinem Turm entfernt. Bei Nacht war das Fliegen etwas anstrengender als bei Tag, wenn man auf Sicht navigierte, aber ich schaltete mich auf zweitausend Fuß in das Funkleitsystem ein. Unter mir folgte ein stetiger Strom von Lichtern den zwölf Flugschneisen des Expreßrings.


  Als ich mich dem Anwesen näherte, schaltete ich den Transponder ein. Der Wachhauscomp bestätigte dann meine ID. Etwas war schiefgegangen, und jemand hatte vielleicht einen nervösen Finger am Abzug. Auf einen Unfall war ich nicht scharf.


  Ich setzte im Zentrum des Helilandeplatzes auf, angeleitet von den geschwenkten Lampen eines Wachmannes. Ich schaltete den Motor aus und sprang aus der Maschine, während die Rotorblätter allmählich zum Stillstand kamen.


  »Hallo, Sir. Sie finden Mrs. Seafort in.«


  »Mr. Vishinsky, nicht wahr? Soll ich an der Seite parken?«


  »Nicht nötig; wir erwarten sonst niemanden.« Sein Gesicht wirkte angespannt. »Aber Sie könnten Ihre Schlüssel dalassen.«


  »Natürlich.« »Rob?« Es war die Stimme einer Frau, am Ende des Landeplatzes.


  »Hallo, Arlene.« Sie eilte mir auf halbem Weg entgegen. Ich sagte: »Wenn ich das richtig verstehe, wurde Adams Junge gefunden. Ist er.?«


  »Philip ist verschwunden.« Sie sah verstört aus.


  »Allmächtiger! Wann?«


  »Wir haben es heute nachmittag entdeckt. Ich komme fast um den Verstand.« Sie packte mich am Arm. »Nick ist auf seinen Einkehrtagen. Ich könnte ihn frühzeitig zurückrufen, aber. Ist es wirklich nö.« Ihr versagte die Stimme.


  Ich führte sie zum Haus hinüber. »Es kommt wieder alles in Ordnung.« Ich war der perfekte Politiker; eine beruhigende Albernheit für jede Krise. »Haben Sie etwas gegessen? Das dachte ich mir. Wir setzen uns in die Küche, und Sie erzählen mir alles, was passiert ist.« Wir trafen vor ihrer Tür ein, und ich wollte sie hindurchfuhren.


  Sie setzte die Hand an den Türrahmen, als wollte sie Widerstand leisten. »Rob, tun Sie nicht leutselig. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  »Ich. aber.« Ich schluckte.


  »Wenn ich etwas esse, muß ich kotzen. Ich habe Angst um dieses hirnlose Genie von einem Sohn. Falls. Wenn wir ihn finden, vermöbel ich ihm den dürren Hintern, aber im Moment bin ich krank vor Sorge.«


  »Natürlich. Es ginge mir nicht anders.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie hatten nie ein Kind.« Sie nahm hastig die Hand vor den Mund. »O Rob, verzeihen Sie mir! Sagte ich Ihnen nicht, daß ich von Sinnen bin?«


  »Ich habe Verständnis dafür.« Ich bemühte mich um einen ausdruckslosen Tonfall.


  Sie vergrub das Gesicht an meiner Schulter. »Es tut mir so leid. Sie sind der letzte Mensch, den ich verletzen möchte.«


  Mein Widerstand schmolz dahin. »Natürlich, Arlene.« Ich sah mich mit vagem Unbehagen um. Wenn irgendein Depp die Szene mit der Holokamera einfing, bereitete er uns damit Peinlichkeiten ohne Ende. Sie führte mich ins Innere und in die Küche. »Ein Getränk? Ein Sandwich?«


  »Was immer Sie dahaben.« Während sie Teetassen in die Mikrowelle stellte, lockerte ich mir die Krawatte. »Welche Informationen haben wir?«


  »P.T. ist nie bei seinem Hauslehrer aufgetaucht. Oder seinem Psycho.« Sie schob mir eine Notiz über den Tisch. Ich las mir die jungenhafte Handschrift durch.


  »Haben Sie die Wachleute befragt?«


  »Der Brief ist eine Lüge. Er hat keinen Wachmann gebeten, ihn zu fahren.«


  »Wie ist er durch das Tor gekommen?«


  »Sie sind sich nicht sicher. Wahrscheinlich in der Nacht. Sie hörten etwas krachen und scheppern. Der Wachmann ging hinaus, um nachzusehen, entdeckte aber niemanden. Ich vermute, daß P.T. in diesem Augenblick durchgeschlüpft ist. Die Alarmanlage reagiert nicht, wenn die Tür des Wachhäuschens von innen geöffnet wird.«


  »Was war das für ein Geräusch?«


  »Ein paar Bratpfannen. Meine.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem widerwilligen Lächeln. »Ich schätze, er hat sie über die Mauer geworfen, um Mr. Tzee abzulenken. Wenn ich ihn erwische.« Sie schenkte uns Tee ein und setzte sich wieder.


  »Warum ist er ausgerissen?«


  »Wer weiß?« Ihr kamen die Tränen. »Behandeln wir ihn nicht gut?«


  »Was sagt Adam dazu?«


  »Er weiß nicht so recht, was er davon halten soll. Sein Zustand, seitdem Jared verschwunden ist.« Sie nippte an dem


  Tee. »Jared ist wirklich abscheulich; er hat seinem Vater die Terrex-Karte gestohlen. Ohne Philip.« Sie erläuterte mir P.T.s Vorschlag, Adams Konten zu durchsuchen.


  »Besteht da ein Zusammenhang?«


  »Mit P.T.s Verschwinden? Jesus, ich hoffe nicht!«


  »Haben Sie eine Terrex?«


  Sie preßte die Lippen zusammen.


  »Ja, und sie steckt nach wie vor in meiner Brieftasche. Das Konto ist nicht belastet worden. Philip würde nie stehlen, es sei denn, ich kenne ihn wirklich nicht.« Sie schwenkte ihren Tee. »Adam hat der Polizei seine fehlende Karte gemeldet, und sie hat die Kreditnetze alarmiert.«


  »Schon Glück gehabt?«


  »Sie konnten die Karte bis zum Von-Walther-Shuttlehafen verfolgen. Seitdem nichts mehr.«


  »Das bedeutet also, daß er in New.«


  »Nein, es bedeutet, daß die Karte dort ist. Jared könnte längst mit durchschnittener Kehle irgendwo im Graben liegen.« Sie bedeckte das Gesicht. »Und P.T. ebenfalls.«


  Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Man hatte mich schon einmal wegen Banalitäten zurechtgestutzt. Nicht nötig, brutal zu werden, aber Arlene verdiente die Wahrheit. »Das ist möglich.« Sie blickte ruckartig auf. »Aber höchst unwahrscheinlich«, fuhr ich rasch fort. »Philip wird zurückkommen. Ist er bereits alt genug, um eine Freundin zu haben?«


  »Höchstens in einer platonischen Beziehung.« Sie lächelte. »Um die Wahrheit zu sagen: Er hat fast keine Freunde, die annähernd in seinem Alter sind.« Ihr Lächeln verschwand. »Außer Jared.«


  »Hat Jar das vielleicht organisiert? Oder ihn angerufen?«


  »Wir hatten keine Anrufe. Ich habe allerdings noch nicht nachgesehen, ob E-Mail vorliegt.«


  Schritte; jemand klopfte an. »Darf ich mich dazusetzen?« Es war Adam.


  Arlene stand auf.


  »Natürlich. Irgend etwas Neues?«


  »Nichts.« Adam wandte sich mir zu. »Rob.«


  »Gut, Sie zu sehen, Sir.« Ich drückte ihm die Hand. »Die Jerries haben mich zweimal angerufen, was die Suche nach Jared angeht. Es gibt keine Spur von ihm. Sie konzentrieren sich auf New York.«


  Er setzte sich müde. »Was sollen wir tun?«


  »Warten«, sagte ich. »Sonst können wir nichts unternehmen.« Ich sah Arlene an. »Haben Sie die Polizei über Philip informiert?«


  »Nein.« Sie ballte die Faust.


  Adam sagte: »Ich habe sie dazu gedrängt, aber sie hört nicht auf mich.«


  Sie versetzte: »Morgen oder wann immer könnte P.T. von allein zurückkommen. Wenn wir um Hilfe bitten, wird Nicks Gesicht in jedem Holozin des Heimatsystems verbraten, und das wäre eine Demütigung für ihn.«


  Ich sagte: »Der Käpten würde sich wünschen.«


  »Darüber hinaus würde eine öffentliche Bekanntmachung jeden Irren auf dem Kontinent auf Philips Spur setzen; es könnte ihn in Gefahr bringen.«


  Ich räusperte mich. »Warten wir einen Tag und schauen, was passiert.«


  »Wenigstens wissen wir, daß Jared nach New York geflogen ist«, sagte Adam. »Ohne P.T.s Hinweis würden wir noch im dunkeln tappen.«


  »Haben Sie Ihre Karte sperren lassen?« fragte ich.


  »Nein.« Er wurde rot.


  »Adam!« »Ich habe zwei Gründe. Wenn er in Schwierigkeiten steckt, braucht er vielleicht.«


  »Zum Teufel damit! Er verdient es.«


  »Und sie könnte dabei helfen, ihn aufzuspüren.«


  Soweit hatte ich gar nicht gedacht. »Aber er könnte Sie auch in den Bankrott treiben.«


  »Er ist mein Sohn.« Adam klang müde. »Ja, ich weiß. Manchmal verachte ich mich selbst.«


  »Schluß damit!« schnauzte Arlene. »So etwas kriege ich schon von Nick genug zu hören.« Ein sanfter Druck ihrer Hand nahm den Worten die Schärfe. »Adam, Sie tun Ihr Bestes.«


  Daß die beiden Jungen innerhalb weniger Tage verschwunden waren, war kein Zufall. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein kluger Junge wie Philip viel Respekt vor einem Kerl wie Jared hatte, aber man konnte sich nie sicher sein. Hatten sie die Sache gemeinsam ausgeheckt? Wenn ja: Warum waren sie nacheinander ausgerissen? Warum sollte Philip Jareds Vater in Sachen der Terrex-Karte alarmieren, wenn.


  »Es gibt einen Zusammenhang.« Ich blickte auf und unterbrach ihr leises Gespräch. »P.T. ist ausgerissen, weil Jared es vorher getan hat. Ich bin bereit, meine Karriere darauf zu verwetten. Und diese Kreditkarte. Zeigen Sie mir noch mal P.T.s Brief.«


  Adam holte ihn wieder zum Vorschein.


  Ich las laut vor: >»Sehen Sie mal nach, welches Geld Jared mitgenommen haben könnte.< Er wußte es schon, Adam. Er hat Sie praktisch mit der Nase draufgestoßen.«


  »Warum konnte er es mir nicht offen sagen?«


  »Vielleicht ein Rest von Loyalität. Wer weiß? Der Punkt ist: Ich weiß, was mit P.T. passiert ist.« Die beiden starrten mich an, als rechneten sie mit dem Weisheitsspruch eines Orakels. »Er ist auf die Suche nach Jared gegangen.«


  Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit, obwohl sie nicht bereit waren, mir zu glauben. Je mehr wir stritten, desto sicherer wurde ich mir, und desto erregter reagierte Arlene. Sie schritt in der Küche auf und ab, die Lippen in einer schmalen Linie, während Adam und ich alle anderen Möglichkeiten durchgingen und verwarfen.


  Endlich hob sie eine Hand. »Das ist alles Spekulation. Warten wir bis morgen; vielleicht erfahren wir bis dahin mehr. Dann werden Sie mir helfen zu entscheiden, ob ich Nicky nach Hause rufen soll.« Sie musterte uns beide. »Sie wissen, was diese jährlichen Einkehrtage für ihn bedeuten. Die Benediktiner erlauben normalerweise keine Anrufe, aber ich denke, ich könnte durchkommen. Andererseits.« Sie durchquerte den Raum, blieb stehen und starrte mir in die Augen. »Rob, diese Sache bleibt unter uns, ungeachtet jeder Politik. Einverstanden?«


  Ich zögerte nicht. »Sie haben meinen Eid darauf.«


  »Ich. habe Angst um Nicky. Wenn irgend etwas pass. Wenn P.T. einen Unf.« Sie schlug einen entschlossenen Ton an. »Wenn P.T. stirbt, begeht Nicky vielleicht Selbstmord.«


  »Grundgütiger!«


  »Er ist anfällig. Sie können sich gar nicht vorstellen, was ihm sein Sohn bedeutet. Er hat schon zwei Familien verloren. Ich glaube nicht, daß er es ertragen würde, noch jemanden zu verlieren.« Für den Bruchteil einer Sekunde bebten ihre Lippen. »Wenn ich anrufe, bereite ich ihm damit qualvolle Sorgen, ob er nun Lancaster verläßt oder nicht. Ich würde ihm das gern ersparen, wenn ich wüßte, daß P.T. wieder mit seinem albernen Grinsen anspaziert käme. Aber falls ich Nick nicht erreiche und irgend etwas passiert.«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Wir einigten uns wortlos darauf, daß ich auf dem Anwesen übernachtete. Zum Glück fanden zur Zeit keine Sitzungen der Vollversammlung statt, also konnte ich über meine Zeit verfügen. Ehe ich das Licht ausschaltete, rief ich Dad an und teilte ihm mit, daß ich aufgrund einer dringenden persönlichen Verpflichtung nicht an den Anhörungen zum Ausbau des Hudson-Süßwasserprojekts teilnehmen konnte. Er war nicht begeistert, fragte aber nicht nach den Einzelheiten. Gesunden Menschenverstand gestand er mir zu, wenn schon nicht Pünktlichkeit.


  Ich warf mich hin und her und war mir schmerzlich der Tatsache bewußt, daß Dad und ich erst vor einer Woche in genau diesem Schlafzimmer in aller Ruhe geplant hatten, unseren Gastgeber in Mißkredit zu bringen.


  Politik.


  Am Morgen frühstückten wir auf der Terrasse. Immer noch keine Nachricht von P.T. aber Adam nahm einen Anruf des Polizeipräsidenten des Bezirks New York entgegen. Er lauschte, brummte vor sich hin, stellte ein paar scharfe Fragen.


  Als er auflegte, zuckte er die Achseln. »Ich schätze, in gewisser Weise ist es eine gute Nachricht. Jared wurde gestern im Sheraton Skytel von New York gesehen.«


  »Sind sie sicher, daß er es war?«


  »Er entsprach dem Holobild, das wir herausgegeben haben, und er benutzte meine Terrex-Karte.«


  »Phantastisch!«


  »Aber er ist aus dem Hotel verschwunden. Niemand weiß, wohin.«


  Ich warf die Serviette hin. »Wie konnten sie nur zulassen, daß. Die Hälfte aller Metro-Jerries hätte auf den Ruf reagieren sollen. Ich habe an so gottverdammt vielen Fäden gezogen.«


  »Sachte, Rob.«


  Als Adam mich so plötzlich unterbrach, hätte ich beinahe »Aye aye, Sir« hervorgesprudelt. Nach zwei Jahrzehnten hatte er immer noch diese Macht über mich. »Tut mir leid.«


  Arlene kaute langsam ein Brötchen. Nach einer ganzen Weile seufzte sie. »Ich rufe Nick an.«


  »Warum?« fragte ich.


  »Wir müssen davon ausgehen, daß Sie recht hatten, daß P.T. hinter Jared her ist.«


  Sie nahm den Rufer zur Hand. »Am besten fange ich gleich an. Diese Mönche sind stur, und ich dringe vielleicht nicht durch.«


  Ich hob die Hand. »Falls die Nachricht ihn hart trifft, sollte jemand bei ihm sein. Es sind nur drei Stunden bis London.«


  Sie nickte. »Sie haben recht.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich mache mich fertig. Adam, wenn Sie für mich reservieren würden.«


  Ich schnitt eine Grimasse. Meine Rolle bestand darin, all die unbeliebten Maßnahmen vorzuschlagen. »Arlene, bleiben Sie lieber hier, für den Fall, daß Ihr Sohn anruft. Oder für den Fall, daß Sie, ah, schnell zu ihm müssen.« Der Allmächtige mochte die Vorstellungen verhindern, die mir durch den Kopf geschossen waren: Ein Sterbebett, oder schlimmer noch, ein Leichenschauhaus.


  »Nick braucht mich.«


  »Philip ebenfalls«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich fliege.« Es war das mindeste, was ich tun konnte. Bei der Erinnerung an das Gespräch mit Dad hatte ich nicht allzugut geschlafen.


  »Wenn Sie. Ich schätze. Zum Teufel mit diesem Jungen!« Sie bemühte sich erkennbar darum, sich zu entspannen. »In Ordnung. Aber falls Nick.« Sie blickte mir forschend ins Gesicht. »Rob, wissen Sie, was zu tun ist?«


  Adam sagte: »Das geht schon in Ordnung. Ich begleite ihn.«


  »Nein«, sagte ich. »Wenn Jared anruft, sollten Sie lieber hier sein, um.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch; die Gläser hüpften. »Arlene wird den Anruf entgegennehmen. Ich möchte, daß Jared am Leben bleibt, aber darüber hinaus schere ich mich nicht besonders um seine Gefühle.« Abrupt stand er auf. »Gehen wir.«


  »Sind Sie sicher.«


  »Die Ablenkung wird mir guttun. Arlene, bleiben Sie in der Nähe des Rufers?«


  »Ich bin nicht glücklich darüber.« Seufzend stand sie auf. »Aber falls Philip auftaucht, bin ich wenigstens da, um mich mit ihm zu befassen.« Als ich ihr grimmiges Gesicht sah, hoffte ich beinahe, daß P.T. die Klugheit besaß, sich fernzuhalten.


  Auf dem Weg zum Shuttlehafen wandte ich mich prahlerisch an Adam: »Jetzt erleben Sie mal mit, welche Vergünstigungen ein solches Amt mit sich bringt.« Ich telefonierte mit meinem Büro und wies Van an, VIP-Verbindungen nach London und Lancaster zu arrangieren. Adam gab keine Antwort, und wenige Augenblicke später lief ich dunkelrot an, als ich mich erinnerte, daß er persönlicher Adjutant des GenSek gewesen war, während ich es bislang nur zum Abgeordneten gebracht hatte. Ich suchte nach Worten der Entschuldigung, aber er tätschelte mir das Knie und lächelte.


  Wenigstens konnte ich mein Versprechen realisieren. Das Flughafenpersonal beförderte uns auf schnellstem Weg vom Parkplatz in den Präsidentensalon, von wo uns ein Wagen direkt zum Flugsteig beförderte, mit den Getränken noch in der Hand. Wir hatten eine Erste-Klasse-Sektion direkt für uns, komplett mit einem aufmerksamen Steward.


  In London erwartete uns ein Pilot mit Jethelikopter auf der Landebahn. Ich fragte mich, aus wessen Haushalt die Mittel stammten. Wahrscheinlich dem der Bauunternehmer oder auch der Wasserrecycler. Manchmal hakte man lieber nicht nach.


  Jeder von uns hatte Gepäck für eine Übernachtung dabei, nur für alle Fälle. Ein höflicher junger Mann von der Fluggesellschaft trug unsere Taschen zum Heli, wünschte uns einen guten Flug und verschwand. Wenige Augenblicke später waren wir in der Luft.


  Wir trafen um siebzehn Uhr Ortszeit in Lancaster ein.


  Der Benediktiner-Komplex war von einer uralten Mauer umgeben, ähnlich der, die um das Anwesen des Käptens lag. Vielleicht hatte Mr. Seafort seine Eremitage nie wirklich verlassen.


  Das Kloster lag auf hügeligem Gelände, auf dem störrische Grasbüschel zwischen unzähligen Gesteinsbrocken wuchsen. Ein großer Parkplatz stand beinahe mit Autos voll. Ein Pfad führte von ihm zum Tor hinauf und zum abgenutzten Weg, der sich von dort zu den Gebäuden erstreckte. Einen Helilandeplatz fand man innerhalb der Mauer nicht, also wies ich den Piloten an, uns auf dem Parkplatz abzusetzen. Wir forderten ihn auf, zu warten, bis wir wieder zum Vorschein kamen, wie lange das auch immer dauerte.


  Während wir redeten, fuhren bereits weitere Autos auf den Parkplatz. Adam und ich schlenderten bergauf zu den schmiedeeisernen Toren.


  Kein Rufer, keine Klingel. Dafür ein Schild mit der Aufschrift: »Keinerlei Aufzeichnungsgeräte gestattet.«


  Zweifelnd fragte ich: »Sollen wir hineingehen?«


  »Ich habe.«


  »Entschuldigen Sie.« Ein korpulenter, unordentlicher Bursche drängte sich an uns vorbei. »Ihr Typen solltet euch lieber beeilen, wenn ihr die Abendandacht noch mitbekommen wollt.« Er blieb vor einem wackeligen Unterstand stehen, der sich ein paar Schritte weit hangaufwärts erhob, sprach ins Fenster hinein, nickte, zog die Brieftasche, legte eine Banknote auf die Brüstung und eilte weiter. Wir folgten ihm.


  Ehe wir den Unterstand erreichten, tauchte ein alter Bursche in brauner Robe auf. »Verzeihung, der Saal ist voll.« Er näherte sich uns und dem Tor. »Hab gerade den letzten Platz verkauft.«


  »Wir sind hier, um.«


  »Versuchen Sie es zur Frühmette. Sieben Uhr früh.« Er gackerte zwischen seinen Zahnlücken hindurch. »Oder, falls das zu früh für Sie ist, zur Novene.«


  »Aber wir müssen.«


  »In der Kapelle sind nur fünfundsiebzig Plätze frei, außer unseren.« Er bugsierte uns zum Tor. »Sie schaffen es noch, daß ich mich verspäte. Der Abt mag das nicht. Gehen Sie bitte hinaus.«


  Mit fester Stimme entgegnete ich: »Wir sind hier, um Käpten Seafort zu sehen.«


  »Natürlich. Das sind sie alle, abgesehen von den Familien Martins und DeLange, die uns regelmäßig besuchen. Darum ist die Kapelle ja auch voll.« Wir fanden uns vor seinem hartnäckigen Geschimpfe auf dem Rückzug wieder. »Es ist nicht jede Woche so, daß man kaum noch einen Elektrowagen auf dem Parkplatz dazwischenschieben kann. Neunundvierzig Wochen im Jahr sind nur zwei Bänke mit Besuchern besetzt, und dann kommt das hier!«


  »Sir.«


  »Sie denken, Sie könnten Ihren Status anheben, indem Sie ihn angaffen. Eitelkeit! Das wird den Herrn kaum beeindrucken, falls Bruder Timothy das mal für Ihn sagen darf. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  Adam warf ein: »Bruder, dürfen wir eine Spende geben?« Er hielt ihm einen Geldschein hin.


  »Natürlich, aber denken Sie ja nicht, Sie hätten damit die Absolution, morgen früh nicht mehr zu zahlen. Pro Person fünf Unies freiwilliger Zehnt.«


  »Ich.«


  »Jeden Tag. Sie befinden sich auf der falschen Seite des Tores, das ich abschließen muß, und ich bestehe wirklich darauf, daß Sie jetzt gehen, damit mir bei der Hast den Berg hinauf nicht das Herz stehenbleibt. Sie können unseren berühmten Bruder Nicholas ein anders Mal anstarren.«


  Ich schnauzte: »Jetzt sehen Sie mal, Alter.« Adam legte mir die Hand auf den Arm und wackelte mahnend mit dem Finger.


  Mein Freund schlug einen versöhnlichen Ton an. »Bruder, wir sind keine Gaffer. Ich bin Kommandant Seaforts persönlicher Adjutant, und wir haben dringende.«


  Bruder Timothy richtete sich auf und antwortete steif: »Sie befinden sich auf geweihtem Boden des Ordens der Neobenediktiner von der Katholischen Synode der Wiedervereinigten Kirche. Sie glauben vielleicht, einen törichten alten Mann in faltiger Robe vor sich zu sehen, aber dieser Alte repräsentiert die geistliche und zeitliche Autorität der einen wahren Kirche. Die Bezirkspolizei von Lancaster achtet diese Autorität, selbst wenn Sie es nicht tun. Wenn ich den Rufer in meinem Schuppen benutze, treffen die Beamten innerhalb kürzester Zeit ein, und sie gehen nur selten wieder, ohne eine Verhaftung vorgenommen zu haben.«


  Er legte eine Pause ein, um dringend benötigte Luft zu holen. »Raus, sage ich!« Er trieb uns erneut vor sich her, indem er uns den Saum seiner Robe um die Knie schlug. »Raus!«


  Adams Mundwinkel zuckten. »Sir, mein Arbeitgeber ist Mr. Seafort. Wir sind gekommen, um ihn über einen familiären


  Notfall zu informieren. Wir wollten ihm die Nachricht nicht per Rufer übermitteln.«


  »Als hätten Sie auch nur die Chance eines Engels in der Hölle gehabt, durchzukommen!« Der Mönch schnaubte und legte dann den Kopf schief. »Was für ein Notfall?«


  »Eine Privatangelegenheit«, sagte Adam und betonte dabei den Anfang des zweiten Wortes. »Aber dringend. Ich kann mich ausweisen, falls Sie.«


  »Pah!« Bruder Timothy schob sich an uns vorbei und schloß die beiden Torhälften zusammen. »Papiere beweisen gar nichts. Vor sieben Jahren legte ein Dämon von Holoworld ein ärztliches Attest vor, demzufolge er taub war und in der ersten Reihe sitzen mußte!«


  Ich dachte, er bliebe unnachgiebig, aber endlich deutete er auf den Pfad.


  »Folgende Regeln gelten, oder Sie müssen mich niederrennen, um hineinzukommen. Lassen Sie ihn in Ruhe, bis der Gottesdienst vorüber ist. Sie sagen nichts, bis er sich entschließt, von Ihnen Notiz zu nehmen. Sollte der Abt ihm nicht erlauben zu sprechen, ist die Angelegenheit damit erledigt; versuchen Sie es morgen noch einmal. Einverstanden? Falls nicht, rufe ich zwei Novizen, die Freude an nachdrücklicher körperlicher Tätigkeit haben.« Er stemmte sich die knorrigen Hände in die Hüften. »Nun?«


  »Sie haben meinen Eid.« Das war Adam.


  »Dann schnell. Der Abt wartet!«


  Bruder Timothy drehte sich auf den Fersen um und huschte bergan. Ich mußte längere Schritte machen, damit er mich nicht abhängte. Am Eingang zur Kapelle huschte der Alte zum Seiteneingang und überließ es uns, allein die hohen Türen aus verwitterter Eiche zu durchschreiten.


  Die Kapelle war wirklich voll. Adam drückte sich in eine Bank in der letzten Reihe; ich fand einen Platz auf der gegenüberliegenden Bank und ignorierte dabei ärgerliche Blicke. Vor dem Geländer war das Mittelschiff leer.


  Über uns begann eine große Glocke zu läuten.


  Sie schlug fünfmal an und durchbrach das erwartungsvolle Schweigen in der Halle.


  An der Seitenwand der Kapelle wurden zwei verschrammte Holztüren geöffnet. Eine Reihe braungewandeter Mönche schritt vorbei, die Gesichter unter den Kapuzen verborgen. Vor dem Altar blieb jeder von ihnen stehen, bekreuzigte sich und ging weiter zu seinem Platz auf einer der Bänke zwischen Geländer und Altar.


  Jemand zischte: »Da ist er!«


  »Schhh.«


  »Nein, das ist er nicht.«


  »Er.«


  Ich suchte unter den gewaltigen Roben nach dem Käpten, konnte ihn aber nicht eindeutig ausmachen.


  Der Abt, ein abgezehrter alter Geselle, der eine rote Schärpe über dem Gewand trug, schlug die Bibel auf und begann mit heiserer Stimme zu lesen.


  Mit dreizehn hatte ich die Raumflotte vergöttert, wie sie durch Kapitän Nicholas Ewing Seafort verkörpert wurde. Als ich dann mein erstes Jahr auf der Akademie abschloß und er seine Pflichten und seine Karriere aufgab und sich ins Mönchsleben stürzte, erweckte das mein Interesse an religiösen Fragen.


  Eine Zeitlang malte ich mir mit dem Eifer der Jugend aus, wie ich mit dramatischer Geste meinen Flottendienst beendete und mich einem Kloster als Novize vorstellte, wahrscheinlich einem in Lancaster, obwohl ich mir kein Bild vom tatsächlichen Zufluchtsort des Käptens machen konnte.


  Adam Tenere hatte mir geholfen, wieder zu mir zu finden, wofür ich ihm ewig dankbar war. Trotzdem konnte ich keinen Gottesdienst aufsuchen, ohne mir schmerzlich bewußt zu werden, daß mein Glaube niemals an den meines angenommenen Vaters heranreichen würde.


  Deshalb ging ich auch nur selten in die Kirche, außer wenn es aus politischen Erwägungen vorteilhaft schien.


  Irgendwo zwischen den gebeugten Rücken und diesen berobten Gestalten, die Antworten sangen und sich von Zeit zu Zeit hinknieten, um sich zu bekreuzigen, steckte der Mann, den wir suchten. Obwohl es noch keine zwei Wochen her war, daß ich ihn zu Hause besucht hatte, wirkte er hier irgendwie transformiert, um so mehr, als ich ihn zwischen seinen Brüdern nicht erkennen konnte.


  Ein paar Besucher auf den Bänken schienen ins Ritual vertieft, während andere herumzappelten. Ein alter Mann, der vor uns am Zwischengang saß, bedachte seine Bibel mit keinem Blick; er wiegte sich vor und zurück, als wäre die Kirchenbank sein Lieblingsstuhl. Sein Overall wies einen merkwürdigen Schnitt auf, als wäre er um Jahre aus der Mode. Wie fühlte sich der Käpten wohl, wenn er unter dermaßen neugierigen Blicken in sein altes Zuhause zurückkehrte? Sicherlich war er es inzwischen gewöhnt; genauso hatte man ihn in den Jahren behandelt, die er hier gelebt hatte.


  Ein paar Reihen vor uns verzichteten zwei Frauen inzwischen ganz darauf, ein Interesse an der Andacht vorzugeben. Sie stießen einander an und zeigten mit den Fingern. Der finstere Blick des alten Abtes nützte wenig; endlich gab er zwei hochgewachsenen Gestalten einen Wink und deutete auf die beiden Missetäterinnen. Die beiden Kapuzenmänner kamen hinters Geländer und bezogen mit verschränkten Armen Aufstellung zu beiden Seiten der Bank, auf der die Frauen saßen.


  Stille herrschte.


  Endlich war die Andacht vorüber.


  Erneut läutete die Glocke. Die Mönche standen auf, knieten einer nach dem anderen vor dem Kreuz nieder und zogen in einer Reihe hinaus.


  Diesmal gingen sie am Geländer entlang und näherten sich der Rückseite der Kapelle. Ihre Gesichter wurden erkennbar.


  Ich fing Adams Blick auf. Er nickte.


  »Da ist er!« Eine der Frauen streckte Papier und Stift aus. »GenSek, würden Sie.«


  Ein weiterer Mönch baute sich ohne Hast zwischen dem Käpten und der Frau auf. Mit der Schulter drückte er den ausgestreckten Zettel zur Seite.


  »Sieh mal seine Augen!«


  Ich hätte die murmelnden Stimmen am liebsten erstickt. Bildeten sie sich ein, daß er sie nicht hören konnte?


  Der alte Mann, den ich schaukeln gesehen hatte, erhob sich, lehnte sich in den Zwischengang und sagte deutlich: »Im Namen Ihres Volkes, halt!«


  Der Blick des Käptens zuckte zu seinem Gesicht. Erkennen. Versteinert wandte er sich wieder ab. Ein Novize drängte sich an den Zuschauern vorbei, packte die Schulter des Alten und drückte ihn wieder auf den Sitz. »Ruhe, bitte. Die Mönche dürfen nicht gestört werden.«


  Die Stimme des Alten klang heiser. »Im Namen von Eddie Boß und den Maces! Und den Subs! Für sie, nich’ für mich! Ich bitte darum!«


  Der Käpten ging zwei Schritte weiter, bis er fast Adams Reihe erreicht hatte. Sein Blick drückte Schmerz aus. Er drehte sich um. »Bitte, lassen Sie mich doch in Ruhe.«


  »Kann ich nich’. Ein paar Worte! Muß sein!«


  »Nein, ich.« Der Käpten senkte den Kopf. Er ballte die Fäuste. Andere Mönche schritten an ihm vorbei.


  Der alte Abt trat hinzu. »Komm mit, Bruder Nicholas.«


  »Ja, Vater. Dieser Mann, er ist. Ich kenne ihn von vor langer Zeit. Er wäre nicht hier, wenn nicht. Darf ich mit ihm sprechen?«


  »Bist du sicher, daß du das möchtest?«


  »Nein, Sir. Ich bin mir nur sicher, daß ich es tun muß.«


  Der Abt brummte. »Im Garten.«


  Er setzte den Weg fort. Der Käpten folgte ihm. Er kam gerade in einem Fuß Entfernung an Adam vorbei, der schwieg.


  Der Alte schüttelte die Hand des Novizen ab, stemmte sich von der Bank hoch und ging hinterher.


  Ich schob mich an den Gemeindemitgliedern vorbei zum Mittelgang und rief: »Sir, ich.«


  Jemand packte meinen Arm mit stählernem Griff. Adam Tenere. »Nein.«


  »Aber wieso? Er.«


  »Mein Eid. Er hat sich dafür entschieden, keine Notiz von mir zu nehmen.«


  Mein Ton war bitter. »Dieser törichte Alte hat sich nicht durch einen Eid gebunden. Wer ist er denn in Gottes Namen.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Na ja, ich habe nichts geschworen. Kommen Sie, ich werde seinen Blick auf mich ziehen.«


  »Rob.« Es klang bestimmt, wie ein Fähnrich gegenüber einem Kadetten. Ich wurde still.


  »Wenn er mit dem alten Herrn fertig ist, sieht er uns vielleicht. Falls nicht, dann morgen.«


  An meiner Schläfe pochte eine Ader. Wer war Adam denn, daß er mich maßregelte? Ich war Abgeordneter der Küstenstädte, und er nur Assistent eines gescheiterten Politikers, der.


  Ich seufzte. »Verzeihung, Sir.« Ich konnte nicht anders. Er hatte sowieso recht.


  Wir warteten unter der Tür der Kapelle, während die übrigen Besucher zu ihren Wagen gingen. Der Käpten saß auf einer steinernen Bank in knapp zwanzig Metern Entfernung, hörte konzentriert zu und stellte eine oder zwei Fragen. Der alte Mann redete ausgiebig.


  Der Käpten stand auf und marschierte hin und her. Er sagte etwas zu dem alten Herrn und schüttelte den Kopf.


  »Bitte.« Der heiße Sommerwind trug dieses eine Wort zu uns.


  Erneut schüttelte der Käpten den Kopf. Er legte dem Alten die Hand auf die Schulter, als wollte er sich entschuldigen, und schüttelte wiederum den Kopf. »Nein. Das würde bedeuten. Nein. Nie wieder.« Ohne einen Blick zurück verschwand er durch den Bogengang in der Priorei.


  Niedergeschlagen humpelte der Alte hangabwärts zum Tor.


  »Das war’s dann«, brummte ich. »Jetzt müssen wir ein Riesentheater machen, um ihn noch zu sprechen.«


  »Wir warten, wie wir es versprochen haben.«


  »Jared und P.T. sind.«


  »Denken Sie doch an die Uhrzeit. Es wäre schon nach Mitternacht, wenn wir wieder zu Hause eintreffen. Was könnten wir dann schon ausrichten?«


  »Entschuldigen Sie.« Es war der junge Mönch, die Hände in einer demütigen Geste gefaltet. »Die Andacht ist vorüber. Besucher müssen nun gehen.«


  Die Ungeduld ging mit mir durch. »Wir müssen den Käpt.«


  »Wir waren schon auf dem Weg.« Adams Finger schlossen sich um meinen Arm. »Wann wird das Tor morgen früh wieder geöffnet?«


  »Zur Morgendämmerung.«


  »Wir sind dann zurück, mit einer Nachricht für den Abt.«


  Der Mönch verbeugte sich leicht. Adam führte mich, gegen meinen Protest, von der Kapelle weg.


  Draußen explodierte ich vor Wut. Er hörte mir zu, bis ich zu Ende war, und zuckte die Achseln. »Also hat P.T. noch eine Nacht Zeit, um von allein wieder zurückzukommen. Vielleicht brauchen wir den Kommandanten gar nicht zu belästigen.«


  »Und Jared?«


  »Ich kann nichts unternehmen, was wir nicht schon in Gang gebracht haben.«


  Wir riefen im voraus an und erhielten in einem passablen Hotel zwei Zimmer. Auf meinem Zimmer rief ich Arlene an. Sie hatte von beiden Jungen bislang nichts gehört.


  Mein nächster Anruf galt Dad. Er pfiff leise, als er hörte, warum wir nach Lancaster geflogen waren. »Ein Jammer für Seafort. Der Junge bedeutet ihm viel.«


  »Ja.«


  Dad zögerte. »Rob, du hältst dich da besser raus. Wie es auch ausgeht - es könnte Auswirkungen haben.«


  »Welcher Art?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Falls Philip umkommt, wird das Gefühle gegen die Trannies lostreten. Sollten wir damit in Verbindung kommen?«


  »Sie stehen unseren Türmen im Weg.«


  »Natürlich, aber sollen sich doch die Territorialisten die Finger schmutzig machen. Und wer weiß schon, wie der GenSek reagiert, wenn Philip gefunden wird.«


  Ich sagte: »Um so mehr Grund, daß ich dranbleibe. Ich könnte den Ausgang beeinflussen. Abgesehen davon.«


  Er wartete, aber ich redete nicht weiter. »Ja?«


  »Sie brauchen mich, Dad. Er und auch Adam.«


  Ich wußte, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen, während er schwieg. Ich hatte immer noch nicht gelernt, Politik und Gefühle zu trennen; darüber hatten wir uns bereits auseinandergesetzt. Andererseits hatte sich Dad vor Jahren einen mächtigen Senator zum Feind gemacht, um den Käpten vor einer Erpressung zu schützen. Welchen politischen Vorteil hatte er sich davon versprochen?


  Wir setzten das Gespräch noch eine Zeitlang fort, und ich legte auf. Noch im Griff der Zeitverschiebung stellte ich den Wecker auf vier Uhr früh und schlief ein.


  Am Rand des östlichen Himmels schimmerte Licht; ungesehene Vögel grüßten einander frisch und munter. Ich gähnte. »Ich dachte, er hätte was von Morgendämmerung gesagt.«


  »Geduld.« Adam wirkte abgezehrt. Das lange Warten auf seinen Sohn mußte schon einen schlimmen Tribut verlangt haben.


  »Wenn wir zu Nick durchdringen, könnten wir zur Mittagszeit wieder in Washington sein.«


  »Das hoffe ich. Arlene war heute morgen außer sich.«


  »Neuigkeiten?«


  »Nichts. Und meine Terrex-Karte ist nicht mehr benutzt worden.«


  Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war. Während ich darüber nachdachte, entdeckte ich eine Gestalt in brauner Robe, die zum Torhaus trottete. »Da!« Ich zeigte hinüber.


  Adam war bereits aus dem Heli gestiegen und ging mit langen Schritten zum Tor. »Guten Morgen, Bruder. Wir möchten den Abt sprechen.«


  Der rotbäckige Mönch schüttelte den Kopf. »Vereinbaren Sie schriftlich einen Termin.«


  »Ehrwürdiger Bruder, das ist nicht möglich. Richten Sie Ihrem Abt freundlicherweise aus, daß Mr. Tenere um sein


  Einverständnis ersucht, Bruder Nicholas zu sprechen, und das in einer Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.«


  »Sie werden.«


  »Fragen Sie ihn.« Adam sprach mit ruhiger Zuversicht. Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Mauer.


  Der Mönch war unschlüssig. »Warten Sie draußen auf dem Weg.«


  Ein paar Minuten später kehrte er zurück und führte uns hinauf zu einem efeuüberwucherten Gebäude, das an die Kapelle angrenzte.


  »Ich bin Vater Ryson. Warum stören Sie uns?«


  »Ich heiße Adam Tenere. Das hier ist Mr. Boland, ein Freund. Bruder - Kapitän Seaforts Sohn ist ausgerissen. Wir sind gekommen, um es ihm zu sagen.«


  »Wir dulden nicht, daß die Belange der Welt hier eindringen.«


  Adam beugte sich über den Schreibtisch des Abtes. »Es geht um seinen Sohn!«


  »Was möchten Sie, daß er unternimmt?«


  Adam sagte: »Was er möchte.«


  »Welcher Mensch genießt schon diese Freiheit?« Der Abt zuckte die Achseln. »Ich denke darüber nach. Bitte warten Sie im Vorzimmer.«


  Draußen marschierte ich mit wachsendem Zorn auf und ab. »Das war völliger Blödsinn! Ich packe einen Lautsprecher auf den Heli und brülle die Nachrichten der ganzen Priorei ins Ohr! Setzen Sie sich dort hin, belästigen Sie uns nicht, warten Sie, bis er Sie sieht.«


  »Haben Sie Geduld.« Adam saß mit gesenktem Kopf da.


  »Und was ist mit P.T.?« brauste ich auf.


  »Und Jared.«


  Ich schluckte. Für einen Augenblick hatte ich seinen Sohn tatsächlich vergessen. »Verzeihen Sie.« Ja, Adam vermittelte mir ein Gefühl der Unzulänglichkeit, aber nur, weil ich unzulänglich war.


  Ein Geräusch. Ich blickte auf. Kapitän Nicholas Seafort stand an der eichenen Tür; er hatte die Kapuze der braunen Robe zurückgeklappt und die Fäuste geballt. »Ist mit Arlene alles okay?«


  »Ja, Sir.« Adam stand auf. »Wir dachten, Sie.« Er schürzte die Lippen und setzte erneut an. »P.T. ist weggelaufen und nicht auffindbar. Arlene und ich dachten, Sie sollten es erfahren.«


  Seafort lehnte sich an den Türrahmen und schloß die Augen. Langsam und tief holte er Luft. Allmählich öffnete er die Fäuste wieder. »Wann?«


  »Vor zwei Tagen.«


  Er bewegte die Lippen in einem stummen Gebet. Einen Moment später öffnete er wieder die Augen. Sein Ausdruck war so traurig, daß ich den Atem anhielt. »Warum?«


  Ich sagte: »Wir sind uns nicht sicher, Sir. Wahrscheinlich wegen Jared. Er ist auch weggelaufen.«


  »Teilen Sie mir mit, was Sie wissen.« Er ging zu einer Bank und hörte konzentriert zu.


  Als wir fertig waren, seufzte er. »Ich benötige das Einverständnis des Abtes.«


  Er war lange weg. Als er endlich zurückkam, benutzte er eine andere Tür. Er trug Straßenkleidung und hatte die Reisetasche in der Hand. »Ich vermute, Sie sind mit einem Heli da?«


  »Ja, Sir.« Adam nahm ihm die Tasche ab.


  Im Heli blickte der Käpten zum Fenster hinaus. Adam, der mit ihm auf dem Rücksitz saß, störte ihn nicht. Ich nahm neben dem Piloten Platz und beschäftigte mich damit, den Heimflug zu arrangieren.


  In London hatten wir einen kurzen Aufenthalt, während unser Suborbitalflieger bereitgemacht wurde. Ich kam von den


  Ruferkabinen zurück, fing Adams Blick auf und schüttelte den Kopf.


  Der Käpten starrte das Terminalschott an, die Hände in den Taschen. Ich sagte: »Sir, Philip wird zurückkehren. Es tut mir leid, daß wir Ihre Einkehrtage unterbrechen mußten.«


  Er klang traurig. »Entschuldigen Sie sich nicht. Es war. Fügung.«


  »Sir?«


  »Ich fühlte mich allmählich fast. ah, gut.« Er blickte zum Fenster hinaus. »Geht der Flug nach New York?«


  »Washington. Ich dachte.«


  »Sehr gut.« Er drehte sich um. In seinen Augen stand unerträgliche Trauer. Endlich wandte er wieder den Blick ab.


  Während ich mir den Kopf zerbrach, was ich sagen sollte, stieß Adam mich an und legte einen Finger auf die Lippen.


  Stunden später landeten wir im Sonnenlicht auf dem Landeplatz des Anwesens. Ich weckte Adam und streckte mich. Der Käpten duckte sich durch die Tür und griff nach seiner Reisetasche.


  Arlene Seafort kam über den Landeplatz. »Nick!« Sie umschlang zur Begrüßung seine hagere Gestalt. Ich räusperte mich und sah weg.


  »Irgend etwas Neues?« fragte der Käpten.


  »Immer noch nichts. Er wird okay sein. Mach dir keine Sorgen.«


  »Und Jared?«


  Sie schüttelte den Kopf. Adam preßte die Lippen zusammen.


  Wir setzten uns in die Küche und knabberten Käse und Cracker, während die Kaffeemaschine lief. Im Verlauf des spartanischen Mahls erläuterten wir dem Käpten, warum wir glaubten, daß P.T. Jared gefolgt war.


  Als wir fertig waren, meinte Seafort: »Es gibt keine andere Erklärung, außer er hat den Verstand verloren. Was ist sonst noch bekannt?«


  Arlene sagte: »Ich habe P.T.s Zimmer durchsucht. Er hat seinen Comp benutzt, aber das ist unser einziger Hinweis.«


  »Hinweis? Zwischen seinen Fraktalen und seiner Börsenspekulation klebt er förmlich an der Kiste! Ich sollte sie ihm wegnehmen.«


  Ich gähnte.


  Der Käpten tätschelte mir die Hand. »Danke für alles, Rob. Gehen Sie etwas schlafen. Adam, begleiten Sie mich?«


  »Wohin, Sir?«


  »Nach New York natürlich.« Er stand auf. »Zu Jareds Hotel. Dort bleiben wir sogar über Nacht, wenn wir ihn nicht finden.«


  Adam stand auf. »Ich werde. Was immer Sie. Ich meine.«


  »Wenn wir uns beeilen, bleibt uns immer noch ein großer Teil des Nachmittags.« Er beugte sich über seine Frau, gab ihr einen Kuß und nahm die Reisetasche zur Hand. Arlene sagte kein Wort.


  Zögernd warf ich ein: »Ich könnte helfen.«


  »Sie sind erschöpft, und Arbeit wartet.«


  »Nicht erschöpfter als Sie, und New York ist mein Bezirk. Meine schwarze Liste erweist sich vielleicht als praktisch.«


  Seine Miene hellte sich auf, aber er sagte: »Rob, es ist möglich, daß Jared entführt wurde. Oder schlimmer noch: Er ist vielleicht auf der Straße unterwegs, obwohl ich denke, daß sogar er mehr Verstand hat.« Er schwieg kurz. »Es könnte gefährlich werden. Sind Sie sicher, daß Sie mitkommen möchten?«


  Das war ich vorher nicht gewesen. »Ja, Sir. Wenn Sie es gestatten.«


  »Ich bin Ihnen dankbar.«


  Wir gingen hinaus und überquerten die Wiese zum Heli. Der Käpten wurde langsamer und drehte sich zu seiner Frau um. »Arlene, bleib mit uns in Verbindung, für den Fall, daß.«


  »Natürlich, Nick. Von überall, wo ich hinzugehen beabsichtige.«


  ». er anruft. Was?«


  Ihre Augen flammten. »Du scheinheiliger Mistkerl!« Mit jedem Wort kam sie einen Schritt näher. »Denkst du vielleicht, ich warte hier auf deine Rückkehr? Fick dich selbst! Für wen in drei Teufels Namen hältst du mich eigentlich, irgendein hilfloses Weib, das man in die Höhle sperrt, wenn es gefährlich wird?«


  Mit offenem Mund ging ich ihr aus dem Weg.


  »Arlene.«


  Sie schubste ihn so heftig, daß er beinahe hinfiel. »Komm mir nicht mit >Arlene<, du Mistkerl, du Insekt, du.«


  Sie brach ab, um sich neu zu arrangieren.


  »Was habe ich denn.«


  »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Wenn du mich zurückläßt, wirst du in ein leeres Haus zurückkehren. P.T. ist mein Sohn. Ich habe jetzt drei Tage lang gewartet; wenn ich ihn finde, werde ich ihn fest an mich drücken und dann umbringen. Wenn du auf die Suche gehst, komme ich mit. Vielleicht brauchst du mich sogar!«


  Er stotterte: »Liebes, ich. Wir wissen nicht mal, wo Philip oder Jared stecken. Eine Stadt wie New York ist brutal. Du hast ja keine Ahnung, wie bösartig.«


  »Nick, ich habe in jedem verdammten Kampfkurs besser abgeschnitten als du. Sogar beim Zielschießen. Oder erinnerst du dich nicht mehr, wie ich dich bei drei von vier Gelegenheiten in Deckung gezwungen habe und Sarge gemeint hat.«


  »Das ist dreißig Jahre her! Wir sind keine Kad.«


  Sie schrie: »Mein Kind ist da draußen!« Sie senkte die Stimme. »Einmal hast du meinen Mut herausgefordert, und ich habe versagt. Nie wieder!«


  »Ich habe nicht eine Minute lang daran gedacht.«


  »Ich liebe dich innig, du dummer Kerl, aber soll ich jetzt packen, um dich zu begleiten, oder um fortzugehen? Deine Entscheidung!« Eine schmerzliche Entschlossenheit leuchtete aus ihren Augen.


  Nick Seafort musterte uns einen nach dem anderen und zeigte Verwirrung. Ich lächelte heimlich, aber sein Blick wanderte schon weiter. »Bitte, Arlene, warte. Er nimmt vielleicht Kontakt mit uns auf.«


  »Nein. Es ist schon zuviel Zeit vergangen.« Sie wartete auf seine Antwort, bekam aber keine zu hören. »Ich packe meine Sachen. Solltest du fort sein, wenn ich wieder hier bin, hast du deine Wahl getroffen.« Sie drehte sich auf den Fersen um und ging.


  Ich studierte die Motorenverkleidung.


  Adam hustete. »Sir.«


  »Wir warten.« Nick Seafort lächelte schwach. »Sie mußte ihre Gefühle unterdrücken, bis ich wieder zu Hause war.«


  Adam meinte: »Sie ist vor Sorge fast von Sinnen. Und nicht am wenigsten.« Er brach ab. »Ich sollte nicht.« Er zögerte. »Es steht mir nicht zu, Sie.«


  »Weiter.« Es war ein Befehl.


  »Sie hat sich Sorgen gemacht, wie Sie es aufnehmen«, platzte Adam heraus. »Und wir auch. Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«


  »Natürlich.« Der Käpten steckte die Hände in die Taschen. »Ich sorge mich um meinen Sohn; er ist zu jung, um in einer großen Stadt herumzuspazieren. Zu naiv.« Er atmete langsam und gründlich aus. »Adam, es tut mir schrecklich leid wegen Jared.« »Ich. danke Ihnen.«


  »Wir werden nicht aufhören zu suchen, bis wir beide gefunden haben. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Sir, das ist nicht nötig. Jared könnte überall stecken, und ich bin für ihn verantwortlich. Verpflichten Sie sich nicht selbst, ihn.«


  »Bis wir beide Jungen gefunden haben. Adam, Sie haben durch Katastrophen und durch die Schande hindurch zu mir gehalten. Ich weiß, daß drei Senatoren Ihnen Angebote gemacht haben, als unsere Regierung stürzte.«


  Eigentlich fünf, darunter Dad.


  »Ich weiß nicht, warum Sie bei mir geblieben sind, aber ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Ihren Sohn zu finden, ist für mich so. fast so wichtig wie der eigene.«


  »Danke.« Es war ein Flüstern.


  Ein Lichtstrahl fiel heraus, als die Fronttür aufging. Es war Arlene Sanders Seafort in einem Arbeitsoverall, und sie hatte eine Reisetasche dabei.


  Sie marschierte zum Heli hinüber.


  20. Kapitel PEDRO


  Ich kam zurück nach Hause, so schnell’s der alte Körper erlaubte.


  Was konnte ich sonst noch unternehmen?


  Keine Hilfe vom Fischer. Sagte, er wär ausgebrannt. Kein’ Ehrgeiz mehr. Hätt schon zuviel Schaden angerichtet.


  Quatsch, das. Hieß doch, dasser sich nix aus mein’ Trannies machte.


  Aber wieso sollter auch? Er war’n Obie, würd’s immer bleiben. Was hieß es da, dasser nich’ in ‘nem Turm geboren worden war? Cardiff, Wales, oder Sheraton Skytel - das machte kein’ Unterschied. Keine Stadt, keine Tranniestraßen.


  Ich saß allein im Laden, schaukelte vor mich hin un’ nippte an Tee, der kalt wurde, ohne dassich’s merkte.


  Was sollte ich machen? Niemand schwindelte Pedro Telamon Chang an, hah! Abgesehen vonner Zeit.


  Niemand schwindelte meine Trannies an. Abgesehen vom Leben.


  Bald würde ich sterben, un’ alle Sorgen waren vorbei.


  Bald würden auche Trannies sterben. Nix blieb dann mehr inner Stadt als kalte Türme im’ vielleicht die Crypsnbloods inner Bronx. Tiere waren das; in ihren wilden Augen spiegelte sich’s Licht der hohen Türme auf den grasüberwucherten Straßen wider.


  Jetzt, wo Pook weg war, war’s zu still im Laden. Ich hatte den Midboy nich’ mehr gesehen, seit ich abgereist war, während er aufer Straße rumtänzelte un’ Flüche hinter mir herbrüllte.


  Vielleicht hätt ich’n nich’ verkloppen sollen. Konnte’s dem Midboy aber auch nich’ erlauben, mir in meinem eigenen Laden zu sagen, dassich mich selber ficken sollte, oder er würd nächstes Mal ‘ne Piekse nach mir werfen statt ‘ner Beleidigung. Ich mußte’n Vorteil gegenüber dem Jungen behalten.


  Ah, Fischer, ich hatte gedacht, du würdst noch mal helfen, der alten Zeiten wegen! Für deine Frau Annie, für dein’ alten Freund Eddie. Für den Stamm der Subs, nachdem du mal behauptet hattest, du wärst’m beigetreten.


  Dummer alter Chang!


  Es kam nur noch’n Rinnsal auss’n Wasserleitungen. Es regnete heftig, also war mein Wasserspeicher fast voll. Die Stämme aufn Straßen waren unruhig. Die Hitze hing überer Stadt wie’n dunkler, brütender Geist. Die Flutwellen umspülten die runden Stümpfe vom alten Trade Center. Was hattenwer mit unser’m Planeten gemacht, hah? Die Ozonschicht kaputt, die Pole halb geschmolzen. Die Bowery war fast schon im schmutzigen Ruß versunken. Anner Wall Street hielt der Deich aber noch.


  Nur zwei Tage lang war ich weg gewesen. Kam mir wie’n Jahr vor.


  Ich machte’n Laden auf un’ ‘nen bißchen Eintausche mit’n Mids. ‘n paar Easters kamen mit Wasdrin vorbei, um freies Geleit zu kriegen. Wollten Wasserflaschen eintauschen.


  Zeit für ‘ne Entscheidung, Pedro! Du könntest als oller Neut ganz für dich bleiben, oder mitten Subs gemeinsame Sache machen. Halber war nich’ der große Boß, nich’ so, wie’s ein paar annere gewesen waren, aber ich mußte halt mit ihm auskommen.


  Also würd ich weitermachen, wie ich’s schon geplant hatte. Halber war schon damit einverstanden, sich mitten annern Bossen zu treffen, sogar Subleute als Geiseln zu’n anneren Stämmen zu schicken, damit die Bosse sicheres Geleit hatten. Ich gab die Nachricht an die Easters, die Rocks un’ Unies weiter, dasses’n Treffen geben würde. Die Courtlands waren einverstanden zu kommen, un’ die Washhites auch. Ich würd Halber bitten, dasser’s Treffen für morgen ansetzte. Mach es schnell, wollt ich ihm sagen, damit die störrischen Stämme keine Zeit fanden, Ärger zu planen.


  Am Abend schloß ich’n Laden ab, kritzelte mit Kreide’n Auge aufe Tür un’ wanderte durch Trannietown zu’n Subs.


  Halber verschränkte die Arme un’ machte’n stures Gesicht. »Nächste Woche.« Wir saßen einander im verrauchten Sublager auf alten Stühlen gegenüber.


  Ihm zuliebe meckerte ich rum. »Weißnich, was so wichtig iss, daßte’s Treffen verschieben mußt, nachdem ich allen Stämmen Nachricht geschickt hab.«


  »Du weißtes nich’, hah?« Er musterte mich skeptisch. »Changmann weiß mehr über Subsachen alsse Subs selba.«


  Ich machte’n unschuldiges Gesicht. »Halber iss Subboß, un’ Subs sinner wichtigste Stamm. Wer weiß das nich’?«


  »Wer probiert jetzt jeman’ reinzulegen, hah?« War aber besänftigt, das konnte ich erkennen. »Wozu die Eile?«


  »Wegen’m Wasser«, sagte ich.


  »Wieda mal?« Er zuckte die Achseln. »Im Somma gibt’s immer weniger Wasser. Es verdunstet wegener Hitze.«


  »Hah! Erzähl mir bloß nich’, dasse Subleitungen nich’ voller Schlamm sin’! Erzähl mir bloß nich’, die Subkiddies würden nich’ meckern!«


  Halbers Stimmung schlug auf einmal um. Er beugte sich vor un’ guckte ganz gefährlich. »Was weißte drüber, Alter? War für’n Großmaul-Subboy was drin für?«


  Jetzt hing mein Leben inner Schwebe. Wußte nich’, ob ich’s durchziehen konnte. Ruhig sagte ich: »Brauch kein’ Subspion, damitter mir sagt, was sowieso klar iss. Ihr habt auss’m gleichen Grund kein gutes Wasser wie alle Trannies. Die Regierung dreht’s ab, wie ich’s dir schon erklärt hab. Somma, Winta, iss egal. Sauberes Wasser iss für immer weg.«


  »Bah.« Er winkte ab. »Wasser iss gut.« Kam aber zu spät. Alsser mich fragte, ob was drin war, damit ich’s erfahren hab, hatter mir schon verraten, dasses Gegenteil stimmte. Er brauchte nur ‘ne Minute, ums selber einzusehen.


  Ich saß ganz still un’ hoffte, dasser mich nich’ abmurkste, um’s Geheimnis doch noch zu wahren.


  »Was soll’n Stammestreffen sowieso nützen, wasses Wasser angeht? Sollenwer Wasser zusamm’ eintauschen?« Er lachte rauh.


  Ich entspannte mich, alsser lachte. »Was kann irgend’n Stamm selba machen, sogar die Subs? Vielleicht kommse auf was, wennse sich zusamm’setzen un’ überlegen.« Und was dann, Pedro Chang? Sollten die Stämme mitter Regierung verhandeln? Wer würd’n zuhören, ohne Hilfe vom Fischer?


  Egal. Konntich mir noch später drüber Sorgen machen. Der erste Schritt war, dasse Stämme miteinander redeten. Mußte schnell passieren, ehe’s mittem Wasser kritisch wurde. Zeit für ‘ne kleine Bestechung. Vorsichtig sagte ich: »Ich hab hundert Permas aufgetrieben, fallsde die noch brauchst.«


  Er holte zischend Luft. »Wann?«


  Hundert Permas waren ‘ne schwere Ladung. Pook war da nützlich gewesen, aber er war weg. Innerlich seufzte ich. »Übermorgen, wenn ich Hilfe krieg, umse zu karren.«


  »So schnell?«


  Ich fragte mich, warum er so scharf drauf war, un’ auf einmal kannte ich sein’ Plan.


  Cleverer Bursche! Hätt’nguten General abgegeben.


  Sein Ziel war, die Parkas zu verjagen unnen Park un’ die Stadtmitte für die Subs zu übernehmen. Er glaubte, dasses Chang nich’ wußte, aber warum sollter sonst die Tunnels beim Park aufmachen un’ die U-Bahn wieda in Gang bringen?


  Halber begriff nich’, dasses keinen Sinn hatte, aber wenn ich’s ihm gesagt hätte, wärer sauer auf mich gewesen.


  Ich mimte’n Angeber. »Du kriegst deine Permas. Mach’s Treffen am selben Tag.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kann ich nich’ so schnell. Du verstehtes nich’. Sobald wir die Permas ham.« Er preßte die Lippen zusamm’, damitter nich’ mehr sagte.


  Sobald Halber genug Permas hatte, würde er Zoff lostreten. Dann waren die Mids und Parkas und Broads aufgestört, und welche Chance hatte noch’n oller Neut, die Stämme zu vereinigen?


  Der Mund wurde mir auf einmal trocken. Großes Risiko, mußte’s aber eingehen. Ich beugte mich vor. »Halber, hör mal. Du möchtest unbedingt Permas. Chang möchte sein Treffen noch mehr. Kein Treffen, keine Permas.«


  »Aber sobald wir sie.«


  Ich rappelte mich auf un’ stählte mich für’n Fall, daß seine Piekse kam, aber ich war verzweifelt. »Ersts Stammestreffen. Dann die Permas. Sonst keine.«


  »Hurensohn! Arschloch!« Er schleuderte sein’ Stuhl durche Gegend. »Ich zieh dir die Haut ab, wie früa!« Bei seinem Geschrei versammelte sich schnell der ganze Stamm, auch die Kiddies. »Chaco! Raulie! Ruft die Subs zusamm’, damitses sehen! Packtn!«


  »Ich bin Neut!«


  Es nützte nix.


  Alsse auf mich zukamen, hatte ich noch die Zeit, um einmal was zu sagen. Ich brüllte: »Los, macht’n Traum vonnen Subs alle! Keine Permas mehr! Ich binner einzige Neut inner Tranniewelt, der so viele kriegen kann! Braucht zwanzig Jahre, um ohne mich an hunnert Permas zu komm’!« Das stimmte sogar, weitgehend.


  Sie packten mich. Ich ging zu Boden. Kriegte durch den Druck keine Luft mehr.


  »Halt still!«


  Spürte ‘ne scharfe Piekse anner Kehle.


  Schwere Schritte, ‘n Stiefel trat mir inne Seite. Wurde hochgezerrt.


  Halbers Augen waren voller Haß. »Isses wert, dafür zu sterben, dieses Treffen?«


  Ich schnappte nach Luft. »Isses wohl.« Ohne Treffen starben wir sowieso alle.


  »Isses wert, die Subs als Feinde zu ham?«


  »Wohl nich’.« Ich zuckte wieda die Achseln un’ zitterte, weil ich so müde war. Mit’n Subs als Feinden war’s nich’ mehr möglich, die Stämme zu vereinigen. »Was für ‘ne Wahl hab ich schon? Müssen uns treffen, ehe ihr die Parkas verscheucht un’.«


  Halber machte’n Ton tief inner Kehle.


  Ich brach ab, zu spät. Oh, du dummer blöder Neut! Du hattst’n grad! Jetzt biste ‘ne wandelnde Leiche.


  Seine Stimme klang heiser. »Woher weißtes? Wer hat’sdir gesagt?« Er wirbelte herum. »Mer, warst du’s? Chaco?« Sie duckten sich unner seiner Wut.


  »Niemand.« Ich packte nach’m Stuhl, weil die Beine nich’ mehr wollten.


  »Woher dann?«


  Ich strengte mich an, um so richtig großkotzig zu sein. »Denkste, du kannst Pedro Telamon Chang anschwindeln, hah? War doch offensichtlich. Warum sonst brauchste wohl Permas?«


  Er machte’n häßliches Gesicht. »Red weita!«


  Ich versuchtet eingebildetes Gesicht zu machen. Sie würden mich sowieso abmurksen, also konnte ich se genausogut beeindrucken. »Halber Subboß, er kann vielleicht nich’ lesen un’ hat keine Ahnung von Geschichte, aber er iss trotzdem’n großer General. Subland iss überall ummen Park rum; was iss natürlicher, als dasse Subs probieren, auch die Innenstadt zu kriegen? Stecken aber zu viele Parkas innen Büschen, als daß die Subs sie alle aufstöbern könnten. Un’ der Park iss groß. Der Substamm iss nich’ so groß, dasser’n Park umzingeln kann. Außer.«


  Mein Herz klopfte heftig; ich mußte ‘ne Pause machen un’ Luft holen.


  ». Außer Halber kann die Parkas austricksen. Er muß seine Subs aber schnell transportieren, von einer Seite zur anneren, von oben nach unnen, weil die Parkas die Mitte halten. Man kann nich’ rings ummen Park rennen un’ noch Luft haben, um Zoff zu machen. Man könnt’s aber, wenn die Subs die Unnerwagen reparieren. Wennse innen Unnerwagen fahren, können se auftauchen un’ kämpfen, wo niemand mit rechnet.«


  Alles war still.


  »Woher weißtes?«


  Ich kniff die Augen zusamm’ un’ machte für Halber’n Zeichen, dasselbe Sechseck, dassich benutzte, um den Mids un’ Broads Angst zu machen, damitse nich’ innen Laden einbrachen.


  Er zuckte zusammen. »Verhex mich nich’, Neut!«


  Ich spuckte aus. »Ich verhexe, wen ich möchte. Mein Zeichen hat dein’ Krieg grad schwieriger gemacht.


  Dreißig Subs mehr werden sterben, wennses versuchen.«


  Er knurrte. War egal, wenn ich sowieso schon tot war.


  Ich sagte noch lauter: »Das iss noch gar nix, verglichen mittem Zeichen, dassich für nachher gemacht hab, wenner mich abmurkst. Los, macht’s schon un’ seht mal. Erinnert euch nur annen alten Chang, wenn der Stamm verfault und die Subtunnels einstürzen. Wenn Subbabies ohne Finger aufe Welt komm’ un’ Easters auf Subland rumlaufen. Denkt dran, dasses der tote Chang war, der’s gemacht hat!« Meine Stimme wurde kräftiger. »Ihr kriegt dann auch keine Permas un’ könnt’n Park nich’ erobern. Aber daran denkter schon nich’ mehr, bei all dem Weinen.«


  Die Brust war mir ganz eng vor Schmerz, aber ich kam irgendwie doch wieda aufe Beine, un’ meine Stimme machte’n richtiges Geschrei. »Wenn ganz Sub überflutet iss un’ die U-Wagen kaputtgehn, wenn die Kiddies blind werden und die Mids Halbers Knochen fressen.«


  »HÖR AUF!«


  Ich guckte ganz offen in sein entsetztes Gesicht.


  »Chang, tu’s nich’.« Ein Krächzen. »Bitte!«


  Ich blinzelte. Also würdense mich leben lassen. Was nütztes mir, wo mir die Brust ganz zugegangen war?


  Die Herzpillen steckten inner Meditasche im Laden, falls ich es da wieda hinschaffte.


  »Bringt mich nach Hause«, sagte ich würdevoll. »Chang iss zu alt für eure Grobheiten. Kann nich’ mehr laufen.«


  »Was iss mit’m Hexenzeichen?«


  »Wenn ich morgen noch lebe, isses Zeichen wieda futsch. Für heute isses zu spät. Kann ich nix dran machen.«


  Halber war käseweiß. Er trieb die anneren mit ‘nem Wink zur Eile an. »Chaco, Mer, Barth! Ihr geht alle rauf! Bringt’nChangmann schnell nach Hause. Nehmt Wasdrin für Passage mit!«


  Ich keuchte, redete aber ruhig. »Was iss mittem Treffen?«


  »Tauschte dann Permas ein?«


  »Danach.« Ich nickte.


  Er zuckte mitten Achseln, eine müde Geste der Niederlage. »Wennde möchtest. Morgen, wennde uns nich’ wegstirbst.«


  Weißnich, wie ich’s wieda bis zum Laden schaffte. Sie steckten mich innen Tragestuhl, un’ ich setzte mich. Als wir Drei vier erreichten, kriegte ich wieda’n bißchen Luft, genug, um die Subs mitten Händen zu verscheuchen unnen Laden aufzuschließen. Ich ging hinter’n Vorhang, fummelte durche Meditasche un’ schluckte die Pille, die ich gleich hätte mitnehmen sollen. Setzte mich un’ wartete, dasses besser wurde. Die Brust kam langsam wieda frei, un’ der Schmerz ließ nach. Dummer Alter, nächstesmal stirbste, wennde so was wieda probierst! Nimm ab jetzt immer die Pillen mit.


  Als letztes hatte ich zu Chaco gesagt: »Sag Halber, er soll’s Treffen morgen nachmittag machen.« Entweder lebte ich dann noch un’ würd’s Treffen haben wollen, oder ich war tot un’ scherte mich nich’ mehr drum.


  Als ich wieda soweit fit war, packte ich Wasdrin zusammen, ging raus un’ fand Mids, die bereit waren, die Nachricht an alle anneren Stämme weiterzugeben. War immer noch viel vom Tag über; wennse also schnell machten, konntense alle informieren. Sogar die Parkas.


  Inner Nacht fuhrwerkte ich im Laden rum un’ fragte mich, wie iche Stämme überreden sollte, dasse was gemeinsam unternahmen. Wenn ich die Anführer dazu brachte, dasses taten, konnten wir’n Tranniesprecher zu’n Unies schicken. Un’ wenn die Regierung nich’ auf uns hören wollte, dann redeten wir vielleicht mit Holoworld. Die gaben einen Scheiß aufe Stämme, aber wenn die Tranniebosse was zusammen machten, war da ‘ne Story drin.


  Jemand klopfte anne Tür.


  ‘s Herz klopfte. »Wir ham zu.« Ich schlurfte hin.


  »Ich bin’s.«


  Pook.


  Ich lehnte’n Kopf anne Tür un’ schimpfte mit mir selber. Er iss nich’ dein Kiddie, dummer Chang, sondern nur’n wilder Junge ohne Stamm. Es tat mir richtig leid, dassich mich so freute. »Na un’? Hau ab. Ich mach nich’ auf für’n Kiddie mit ‘ner großen Klappe.«


  Er knurrte, aber dann redete er extra ruhig. »Bitte, Mista Chang.«


  Ich machte mir gleich Sorgen. »Biste verletzt?«


  »Nee.«


  »Hungrig, hah? Zu schade. Du kannst Chang nich’ zubrüllen, daßte’n am liebsten tot sehen würdest, un’ am nächsten Tag betteln kommen, daß.«


  »Möchte was eintauschen.«


  »Du? Was haste denn, was ich ham möchte, hah? ‘n schmutzigen Overall? ‘n Haufen alten Draht? Nee, Pook!«


  »Gute Sachen. Guckse dir mal an.«


  »Tag iss für Eintausche. Nacht iss zum Schlafen da. Wenn die Stämme sehen, dassich nachts aufmache, gibt’s früaspäta Ärger.«


  »Kann nich’ am Tag kommen.« Sein Ton zeigte, dasses mit seiner Geduld bald zu Ende war. »Wenn Mids sehen, was ich habe, versuchense’s mir wegzunehmen. Möchteste, dasse Pook allemachen?«


  Ich lächelte. Pook konnte nix bei sich haben, was so gut war, dasser Angst haben mußte, es am Tag rumzutragen. Aber er war auch noch kein Vollmitglied bei’n Mids, un’ Karlo war immer noch sauer, so dasser vielleicht wirklich in Gefahr war. »Okay okay, aber du solltest mich lieber nich’ anschwindeln!« Ich machte ein Schloß nach’m annern auf un’ hoffte, daß Pook nich’ so verrückt war, dasser gleich die Piekse zog, wenner drin war, unnen ollen Chang ein für allemal erledigte. Ich schwenkte die Tür auf. »Kommste rein oder nich’?«


  Er guckte sich rasch um. Er schlüpfte rein, un’ ich machte gleich die Tür wieda zu.


  »Na, was. Wo haste’n das her?« Ich wußte, dassich mich jetzt anhörte wie’n bekloppter Trannie, der keine Ahnung von Eintauschen hatte, könnt’s aber nich’ ändern.


  Pook hatte schöne Obieschuhe an. Teure Dinger, die für immer halten.


  Er streckte die Brust raus. »Hab dir ja gesagt, daß Pook auf sich selba aufpassen kann.«


  Ich gucktese mir genau an. Waren kaum getragen. »Wo hastse her?«


  Er machte’n finsteres Gesicht, als hätt ich ‘ne Macke. »Iss doch egal, oda?«


  Stimmte. Weißnich, was ich mir gedacht hatte. »Okay okay, was möchste eintauschen?«


  »Büchsen. Fleisch un’ Gemüse.«


  Vorsichtig fragte ich: »Wie viele?«


  »Was bieteste?«


  »Was soll ich denn mit ‘nem neuen Paar Schuhe?« knurrte ich, um mittem Feilschen anzufangen.


  »Hab noch mehr. Ich kann.« Er klappte’n Mund wieda zu.


  »Yeah?«


  Seine Miene verriet auf einmal nix mehr. Ich war stolz, dasser’s endlich gelernt hatte, ärgerte mich aber auch, weil seine Cleverness ‘s Eintauschen schwerer machte.


  Nachdem wir ‘ne Weile hin un’ her geredet hatten, erkannte ich, dasses Pook nich’ eilig hatte, sondern bereit war, sich Zeit zu lassen, vielleicht sogar woanders hinzugehen un’ seine Eintausche zu machen. Gut für ihn, aber nich’ für’n alten Chang. Ich wurde ägerlich, um Tempo zu machen; wenn ich morgen’n Treffen mitten Stämmen hatte, mußte ich schlafen.


  »Wie können wir tauschen, wennde nich’ sagst, wasde möchtest oder wasde sonst noch hast?«


  Pook wirkte unsicher. »Du legst mich rein, wennde’s weißt.«


  ‘türlich; das war ja der Sinn dabei zu wissen, was die anneren wollten. Aber hier hatte ich’s mit Pook zu tun, un’ er würd nie was aus sich machen, wenn ich ihm nich’ ‘ne Chance gab. Ich seufzte. »Okay okay, ich halt mich zurück. Sag’s mir.«


  Er holte tief Luft. »Genug Büchsen, um durch’n Winta zu komm’.«


  »‘n ganzen Winta, für ein lausiges Paar eingetauschte Schuhe? Denkste, du kannst.«


  »Genug Büchsen für zwei.«


  »Jetzt biste komplett durchgetickt, hah? Gründeste’n Pookstamm oder so was? Wie kannste nur denken, ich würd dir soviel für.«


  »Un’ ich hab auch noch.« Steckte sich die schmutzige Hand inne Tasche vom Overall. Ich guckte scharf hin un’ fragte mich, ob er wohl ‘ne Piekse rausziehen würde.


  Statt dessen klatschte er mir’n Stapel Unimäuse aufen Tisch.


  Ich streckte langsam die Hand aus, damit Pook nich’ nervös wurde, un’ zählte. Siebenundzwanzig. Ich setzte mich un’ fragte mich, wen er wohl allegemacht hatte. »Möchteste’s mir erzählen?«


  »Nee.«


  Ich seufzte un’ machte ihm’n Angebot, wovon ich wußte, dasser’s nich’ annehmen würde, nur um ‘nen Anfang zu machen Statt’n Gegenangebot zu machen, wurde er sauer, also mußte ich auf n einreden, damitter wieda ruhig wurde. Gab ihm ‘ne gute Tasse Tee. Manchmal wußtich nich’, warum ich mir überhaupt die Mühe mittem Pookboy machte.


  Endlich sagte er, er kam am nächsten Tag wieda un’ würd heute abend nur’n paar Unies für’n paar Büchsen geben. Ich machte’n gutes Geschäft, dachte noch ‘ne Minute lang nach un’ gab ihm’n paar Büchsen extra, damitter zurückkam.


  Eher ging, sagte ich: »Pook, ich brauche. Vielleicht biste inneressiert, mir morgen’n bißchen zu helfen.«


  »Wobei?«


  »Großes Treffen in Sub Vier zwo.«


  »Iss Allie da?«


  »Wer? ‘s kleine Submädchen? Woher soll ich das wissen?«


  Er schnitfn Gesicht. »Ich hab sowieso was vor.« Pause. »Was für’n Treffen?«


  Ich zögerte. »Pook, hör mal. Morgen passiert vielleicht gar nix. Filmumelf. Aber vielleicht. könnte’s historisch werden. Etwas, woran Pook sich erinnern kann, wenner alt wird.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Gibt’s ordentlich Zoff?«


  »Gaa! Raus!« Ich packte ihm die Büchsen aufen Arm. »Raus mit dir!«


  »Hab nur gefragt.« Er rührte sich nich’ vom Heck. »Was läuft da?«


  Wußte nich’, was ich’m sagen sollte, »‘n Haufen Stammesführer treffen sich. Kein Wasdrin, keine Passage. Reden über’s Wasser.«


  Er runzelte die Stirn. »Ganzer Haufen Stämme auf ei’m Land? Nee! So was gibt’s nich’!«


  »Morgen, ganz sicher. Früher Nachmittag.«


  »Du hast ‘ne Macke, Mista Chang. Wennse zusamm’ komm’, gibt’s‘n größten Zoff aller Zeiten.«


  »Gehste mit mir hin?«


  »Um zuzugucken, wiede abgemurkst wirst?« Er sah inneressiert aus. Dann: »Nee. Kann nich’ mein’. Kann nich’ mitkomm’.« Er griff nachen Schlössern. »Seh dich nachher wieda, Changmann, wennde noch lebst.«


  Und er war weg.


  21. Kapitel PHILIP


  Ich wußte, daß ich selbst mit Moms hilfreicher Chipnotiz bis zum Morgen warten mußte, ehe ich einen Flieger nehmen konnte. Ich hatte eine hohe Stimme und war nicht besonders groß; irgendein Flugkartenverkäufer reagierte vielleicht skeptisch auf ein Kind, das spät abends allein auf Reisen ging. Und was das anging, konnte jemand am Empfangsschalter des Skytels es genauso sehen. Ich hatte ohnehin nicht vor, den gefälschten Brief sinnlos zu benutzen; er diente mir für Notfälle.


  Während ich bei meinen Fahrten mit Mom diverse Baumarten gezählt hatte, hatte ich mir auch Häuser ohne Zäune in Gegenden eingeprägt, die mir sicher erschienen. Ich verbrachte die Nacht auf der Veranda eines dieser Grundstücke. Die Liegestühle waren bequem. Ich überlegte, ein Dankschreiben zurückzulassen, verzichtete aber darauf, weil Mom vielleicht davon erfuhr.


  Als die Sonne höher stieg, zog ich mir die Jacke aus und fuhr mit dem Bus zu einem Taxistand in einer Meile Entfernung, und von dort nahm ich ein Bodentaxi zum Shuttlehafen. Das Wechseln der Verkehrsmittel reduzierte die Gefahr, daß mir jemand nachspürte.


  Meine Flugkarte bezahlte ich bar. In einem Suborbitalshuttle brauchte man im allgemeinen keine Reservierung; gewöhnlich waren Plätze frei. Hätte Jared das gewußt, wäre es schwieriger gewesen, seiner Spur zu folgen.


  Um möglichen Argwohn zu beruhigen, erklärte ich einem Angehörigen des Bodenpersonals, meine Mutter hätte gesagt, ich sollte um Hilfe bitten, um den richtigen Flugsteig zu finden. Ob er mich bitte hinführen würde? An Bord das Shuttles bat ich um Hilfe mit den Beschleunigungsgurten, obwohl Vater mir den Umgang damit oft genug gezeigt hatte. Eine fröhliche Flugbegleiterin schnallte mich an.


  Für den Start setzte sie sich mir gegenüber, und sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, als die Tragflächen eingeklappt wurden.


  Das einzige Problem bestand für mich darin, ein Taxi aufzutreiben, das mich vom Von-Walther-Shuttlehafen zum Sheraton brachte. Mit der Reisetasche in der Hand wartete ich am Helitaxistand darauf, daß ich an die Reihe kam, aber Passagiere schubsten mich einfach zur Seite, als existierte ich gar nicht. Ich trat zurück, betrachtete mir das Geschehen, um die erfolgreichste Technik zu studieren, und übte sie dann bei einer netten ältlichen Dame, deren Körpermasse mich weniger einschüchterte als die manch anderer Leute. Ich versuchte, ihren schockierten Ausdruck zu ignorieren, als ich sie rammte, um an ihr vorbei das Taxi zu besteigen.


  »Zum Sheraton Skytel, bitte.« Entsprechend dem Aushang lag der Flugpreis bei etwas über zehn Unidollars, also achtete ich darauf, daß der Pilot einen Zwanziger zu sehen bekam, den ich fest in der Hand hielt. Er startete, ohne einen Einwand zu erheben.


  Im Hotel hielt ich meine Tasche ganz fest, um ein zweites Trinkgeld zu sparen. Ich war mir nicht ganz sicher, wie Mom auf meine Eskapade reagieren würde; das Geld konnte eine Zeitlang knapp werden. Ich nahm den Fahrstuhl hinunter zum Foyer und wartete vor der Rezeption, bis ich an die Reihe kam.


  »Ja, Jungchen?«


  Ich lächelte hartnäckig weiter und ignorierte sein herablassendes Gebaren. »Ein Zimmer für zwei Übernachtungen.«


  »Sind deine Eltern.«


  »Meine Mom sagt, nicht neben den Fahrstühlen oder den Wäschekammern. Und nicht zu sehr auf Straßenhöhe.« Ich zählte die Geldscheine ab. »Sie trifft nach dem Abendessen ein, wenn die Transsibirische nicht Verspätung hat.«


  Er schürzte die Lippen, war nach wie vor unsicher. »Liegt eine Reservierung vor?«


  »Nein, sie hat vorab angerufen und mir gesagt, Sie hätten reichlich freie Zimmer.«


  »Dein Name?«


  »Philip Tyre. Ist das Restaurant geöffnet? Mom möchte, daß ich ein richtiges Mittagessen bekomme. Haben Sie Snackautomaten? Gibt es auf meiner Etage einen Getränkeautomaten? Gibt er Wechselgeld heraus?« Ich bombardierte ihn, bis er mir ein Anmeldeformular reichte und mein Geld entgegennahm.


  Lügen sind so oft überflüssig. Man sorgt einfach dafür, daß die Erwachsenen nur noch den Wunsch haben, man möge wieder verschwinden. Ich gab dem Pagen zwei Unidollars Trinkgeld und dankte ihm höflich.


  Wie ich erwartet hatte, fand ich auf meinem Zimmer ein unspezifisches Compterminal. Ich wählte das Netz an und gab Adam Teneres Paßwort ein.


  Ich brauchte nur drei Minuten, um sein Terrex-Konto aufzurufen.


  Ich war beeindruckt.


  Mr. Tenere hatte meinen Hinweis fast sofort verstanden und eine tägliche Überwachung seiner Karte arrangiert. Ich hoffte, daß er nicht so schnell wieder nachsehen würde; er konnte meinen Zugriff genauso leicht entdecken wie ich seinen.


  Jared hatte dreihundert Dollars vom Konto seines Vaters abgehoben. Mr. Tenere mußte das festgestellt haben, aber zu meiner Verblüffung hatte er das Konto nicht gegen weitere Zugriffe gesperrt.


  Ich entdeckte eine Abbuchung vom Speisesaal des Skytels von vor zwei Tagen.


  Ich verließ die Konsole, rief die Rezeption an und fragte, ob ein Mr. Tenere im Haus wohnte.


  Nein.


  Natürlich hatte Jared einen anderen Namen benutzt. Es bestanden jedoch einfach zu viele Möglichkeiten; ich mußte einen Blick in das Register werfen.


  Ich bezweifelte, daß die Rezeption kooperieren würde, und meine Bitte erregte womöglich Verdacht.


  Nachdem ich die Jacke ausgezogen und sie gefaltet über den Stuhl gehängt hatte, machte ich mich an die Arbeit.


  Ich rief das Netz von Standard and Poor’s auf, überprüfte die Eigentumsverhältnisse an der Sheratonkette und kopierte die öffentlichen Zugangsnummern der Eigner auf meine Konsole.


  Als nächstes wechselte ich das Fenster, loggte mich in den Multiframe der Universität Georgetown ein, zu dessen registrierten Benutzern ich gehörte, schrieb auf die schnelle eine Paßwort-Abfrageschleife mit Alarmfunktion und knackte ein paar Dutzend zufällig ausgewählte Benutzer-Zugangsdaten.


  Ich lud die Paßwortabfrage, verbunden mit einer Selbstlöschung nach zehn Stunden, in den Arbeitsspeicher jedes Benutzers und stellte für jeden von ihnen eine Hochgeschwindigkeits-Wählfunktion in den Hauptcomp des Sheraton ein. Bald hatte ich sechsundneunzig Kopien meiner Paßwortabfrage am Laufen, mit freundlicher Genehmigung der Universität Georgetown.


  Ich legte mich auf das luxuriöse Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Falls ich nicht Glück hatte, dauerte es trotzdem ein oder zwei Stunden.


  Die Mittagszeit ging vorüber, aber ich hatte im Grunde keinen Hunger, und auf dem Korridor standen Snackautomaten. Mom meinte, Zucker würde meine überschüssige Energie noch vergrößern, und so bekam ich zu Hause nicht allzu viele Snacks. Meiner Ansicht nach war Moms Perspektive verschoben; eher litt sie an Energiemangel als ich an Überschuß. Imbisse kamen da gerade recht.


  Die Alarmfunktion piepte kurz vor zwei.


  Ein Zugangscode zum Sheraton-Konzern-HQ erschien auf dem Monitor. Ich löschte die Benutzer-Arbeitsspeicher des Georgetowncomps. Als nächstes öffnete ich einen Zugang zum Sheraton-Konzerncomp, gab den entschlüsselten Code ein und folgte einem Irrgarten von Menüs bis in die Buchhaltung.


  Ein paar Minuten später studierte ich leicht verärgert eine Liste der Anmeldungen aus der laufenden Woche im New York Skytel. Ich hätte mir soviel Arbeit sparen können, wenn die Rezeption den Leuten ihr Register zeigen würde. Im Grunde war es ja nicht geheim. Jeder intelligente Zwölfjährige konnte es öffnen, wenn er es nur versuchte.


  Kein Gast namens Tenere oder jemand mit einem ähnlichen Namen.


  Ich mußte mich in Jared hineinversetzen, aber ich war viel cleverer. Wenn ich ihn überschätzte, konnte mir passieren, daß ich mich nur selbst austrickste.


  Meine Augen streiften die Liste entlang.


  Na ja, ich hatte ihn nicht überschätzt. Adamson, Jer. Ich wette, er fand es lustig.


  Ich sah mir einmal das Hauptbuch des Skytels an und stellte fest, daß Jared sich nicht abgemeldet hatte. Hielt er sich nach wie vor im Hotel auf? Zimmer 3023. Am einfachsten konnte ich es herausfinden, indem ich dort anrief.


  »Ja?« Eine Frau.


  »Mr. Adamson bitte.«


  »Falsches Zimmer, Junge.« Sie legte auf.


  Ich warf einen prüfenden Blick auf den Monitor. Zu jedem anderen belegten Zimmer war eine Abmeldung mit Zahlungsvermerk oder ein Vermerk über die weitere Nutzung angegeben.


  Komisch.


  Ich wechselte wieder zu Mr. Teneres Terrex-Konto. War Jared nicht klargewesen, daß man die Karte aufspüren konnte, oder hatte es ihn nicht gekümmert? Von seiner jüngsten Kartennutzung bahnte ich mir einen Weg zurück. Ich fand einen Eintrag mit Sternchen, den ich bislang nicht bemerkt hatte. Ich rief das Hilfsmenü auf.


  Die Polizei informieren. Höchste Priorität!


  Jedesmal, wenn Mr. Teneres Karte benutzt wurde, erhielt der Polizeicomp des Bezirks New York eine Meldung. Warum waren sie dann nicht im Restaurant des Sheraton aufgetaucht?


  Ich überprüfte das Datum; die Anmerkung war gesetzt worden, nachdem Jared sein Abendessen bezahlt hatte.


  Na ja. Ich hatte den Beweis, daß Jared im Skytel gewesen war, und ich wußte, daß er die Terrex-Karte seitdem nicht mehr benutzt hatte. Er hatte sich nicht abgemeldet, und trotzdem war das Zimmer neu belegt worden. Wo steckte Jared nur? Ich legte mich hin, um mir alles gründlich zu überlegen.


  Eine Stunde später zog ich mir Schuhe und Jacke an. Am Comp studierte ich das Telefonbuch der Stadt. Danach schloß ich das Zimmer ab und fuhr mit dem Aufzug ins Foyer hinauf.


  »Kann ich bitte den Manager sprechen?«


  »Wen soll ich.«


  »Philip Tyre.« »Es ist gerade jemand drin. Ich sage ihm Bescheid.«


  »Ich warte im Salon.«


  Eine halbe Stunde verging. Es fiel mir schwer zu sitzen, also zupfte ich an meiner Jacke herum. Vielleicht ging ich gleich auf mein Zimmer zurück und rollte mich an der Wand zusammen. Basis sieben war interessant aufgrund der Unregelmäßigkeiten. Ich löste zufällige Gleichungen im Kopf, während ich mit den Beinen unterm Stuhl schlenkerte.


  Nach einer vollen Stunde meldete ich mich wieder an der Rezeption. »Könnte der Manager mich jetzt empfangen?« Ich bemühte mich, keinen streitlustigen Ton anzuschlagen. »Ich warte jetzt seit halb drei.«


  »Ich sage es ihm.« Falls ich eine Szene machte, lenkte ich damit nur Aufmerksamkeit auf mich.


  Ich sah mir sämtliche Holozine im Foyer durch.


  Um vier entfaltete die Rezeption rege Geschäftigkeit, da die abendlichen Neuankömmlinge eintrafen. Ich wartete in der Reihe darauf, daß der Mann am Schalter von mir Notiz nahm.


  »Entschuldige, Junge.« Ein Typ in teurer Kleidung schob sich an mir vorbei zur Rezeption.


  »Kannst du nicht irgendwo anders spielen?« Das war eine Frau mittleren Alters, die drei Taschen schleppte.


  Ich zog mich zurück. Wie wäre Vater damit umgegangen? Ich meine, falls ihn nicht jeder erkannt hätte, wie es immer der Fall war.


  Ich hatte das Mittagessen versäumt und war reizbar. Ich holte tief Luft und trat wieder an den Schalter, wo sich die Frau mit den drei Taschen mit dem Angestellten über ihr Zimmer stritt. Etliche Leute taten an der Rezeption Dienst; alle waren beschäftigt, und Reisende warteten auf den nächsten freien Platz.


  »Entschuldigen Sie, ich möchte.«


  Ich brach ab, um lauter zu werden. Meine Stimme befand sich in einem nervtötenden Stadium und konnte richtig schrill werden, was mich normalerweise ärgerte. Heute würde es sich als nützlich erweisen. »Entschuldigen Sie, ich warte schon die ganze Zeit darauf, den Manager zu sprechen.«


  »Bitte, Junge, wir sind beschäftigt. Melde dich in.«


  Lautstark verkündete ich: »Ich dachte, er würde gern erfahren, daß sich einer der Sicherheitsleute auf dem Korridor entblößt hat!«


  Die Frau schnappte nach Luft.


  »Dreimal. Ich fand es ziemlich beunruhigend, objektiv gesagt. Mom wird zweifellos verlangen, daß die Jerries gerufen werden, und.«


  Dreißig Sekunden später war ich im Büro des Managers.


  Ich saß auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne und schlenkerte mit den Beinen, während ein schmalgesichtiger Mann mit dünnem Schnurrbart beruhigende Töne von sich gab.


  ». schrecklicher Vorfall. Könntest du schildern.«


  Ich las das Namensschild auf dem Schreibtisch. »Mr. Fenner, Sie haben schlimmere Probleme als einen Wachmann mit offenem Latz.«


  ». oder den Namen auf seiner Jacke erkennen. Was?«


  Jetzt lag ich fest; da blieb nichts anderes, als forsch weiterzumachen. »Vergessen Sie den Wachmann. Ich habe ihn erfunden.«


  »Du kleiner.« Er rief im Foyer an. »Schaffen Sie diesen Balg aus meinem.«


  Ich erinnerte mich an Vater, an die Zeit, als Senatorin Wade ihn zu überreden versucht hatte, sich in die Arbeit des Untersuchungsausschusses einzumischen. Ich schlug einen eiskalten Ton an. »Sie haben mich gezwungen, den Nachmittag in Ihrem verdammten Foyer zu vergeuden, obwohl ich zu tun habe. Wie, denken Sie, wird das Mr. Credwin gefallen?«


  Fenner sperrte den Mund auf. »Du kennst ihn?«


  Nur aus der Akte über Standard and Poor’s, aus der ich entnehmen konnte, daß er Vorstandsvorsitzender der Sheratonkette war. Ich bemühte mich, eine Lüge zu vermeiden. »Und meine Familie kennt Senator Boland und seinen Sohn Robert, den Abgeordneten. Ich könnte obendrein Joseph Martins erwähnen, den Bauinspektor der Stadt, aber das ist doch nicht nötig, nicht wahr, Sir?«


  Der Manager betrachtete mich forschend, ohne etwas zu sagen.


  Ich brauste auf: »Daß ich klein bin, heißt noch nicht, daß Sie mich wie Dreck behandeln dürfen!«


  Vielleicht lag es an meinem Selbstbewußtsein. Sein Verhalten änderte sich sofort. »Sehen Sie mal, Mr. ah....«


  »Tyre.«


  »Hier muß ein Mißverständnis vorliegen. Was kann ich für Sie.«


  Ich beugte mich vor. »Jer Adamson.«


  Der Ausdruck seiner Augen schlug nur für einen Moment um, aber es reichte mir, um zu wissen, daß ich einen Treffer erzielt hatte. Jared hatte genauso ausgesehen, als er bestritt, irgendwelche Pornochips zu besitzen. Ich hatte ihn nur gefragt, um seine Reaktion zu studieren.


  »Was bedeutet Ihnen dieser Name, Mr. ah..., Tyre?«


  Vater, ich weiß, daß du meine Rücksichtslosigkeit mißbilligen wirst, aber ich habe mich festgelegt. Jared zuliebe mußte ich die Sache durchziehen.


  »Wieso die Vertuschung, Mr. Fenner? Warum hat sich Jared - Mr. Adamson - nicht auf dem üblichen Weg abgemeldet? Was ist mit seiner Terrex-Karte?«


  Er sprudelte hervor: »Sie wissen davon?«


  Ich entspannte mich innerlich. Der Rest war einfach. Ich achtete darauf, weiter mit kalter Stimme zu sprechen. »Sagen Sie mir die Wahrheit, die ganze Wahrheit. Oder möchten Sie sich mit der Polizei auseinandersetzen?«


  Er plusterte sich auf. »Wir haben nichts zu verbergen, junger Mann! Bitte, tun Sie sich.«


  »Darf ich Ihren Rufer benutzen, oder soll ich Polizeipräsident Johanson aus dem Foyer anrufen?« Ich streckte die Hand über seinen Schreibtisch aus.


  Die ganze Zeit hatte ich darauf geachtet, nicht nur Titel, sondern auch die Namen zu benutzen: Bauinspektor Martins, Polizeipräsident Johanson. Ein flacher Trick, aber wie ich schon vermutet hatte, funktionierte er. Der Manager entriß den Rufer meinem Zugriff. »Langsam, Junge. Nicht nötig. Sagen Sie mir, was Sie möchten und warum.«


  »Jeder Jerry östlich von Kansas sucht nach Adamson, unter seinem richtigen Namen. Ich denke, das ist Ihnen bekannt.«


  »Weiter.«


  »Er heißt Jared Tenere. Sein Vater ist Assistent von. hat Verbindungen. Jared hat bei Ihnen Zimmer 3023 bezogen und hat eine Mahlzeit in Ihrem Drehrestaurant eingenommen. Was ist dann passiert?«


  »Welche Rolle spielen Sie dabei, Mr. Tyre?«


  »Jared Tenere ist krank und auf eine hormonelle Neueinstellung angewiesen. Sein Vater ist ein Freund der Familie, und er ist sehr beunruhigt. Ich helfe ihm, seinen Sohn zu finden.« Keine direkten Lügen, soweit ich das überblickte.


  »Der Junge hat vielleicht hier gewohnt, aber er ist ausgezogen, und zwar am.«


  Ich stand auf. »Danke, daß Sie mich empfangen haben, Sir. Offensichtlich können die Jerries.«


  Seine Stimme holte mich ein, als ich schon fast durch die Tür war. »In Ordnung, verdammt!«


  Ich drehte mich um.


  »Wir haben nichts Unrechtes getan.«


  Ich versuchte mich mit einem entgegenkommenden Tonfall. »Sie haben ihn nicht überprüft, und Sie haben selbst nach dem Meldevermerk seine Karte nicht konfisziert. Sie haben sich nicht an die Behörden gewandt. Ich bin sicher, daß die Polizei gern erführe, warum nicht. Aber mich interessiert nur, meinen Freu. Jared zu finden. Ich bin zu jung, um mich für das Hotelgeschäft zu interessieren.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  Ich fühlte mich schmutzig und alt. »Wenn Sie offen zu mir sind, Sir.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Was soll aus euch jungen Leuten noch werden?«


  Ich wartete.


  »In Ordnung, er hat sich vor vier Tagen hier ein Zimmer genommen. Hat unter dem Namen Adamson bar bezahlt. Das ist nicht illegal, auch nicht für einen Minderjährigen.«


  »Nein, Sir. Ich bin selbst minderjährig und weiß das.«


  »Er hat das Abendessen mit der Karte bezahlt. Der Nachtprüfer entdeckte den Alarm, als er den Karteneinsatz im Comp kontrollierte. Daraufhin schickte ich unseren Sicherheitschef zu Adamsons Zimmer.«


  Ich hatte Herzklopfen. »Und?«


  »Der Junge entdeckte uns und rannte weg. Wir folgten ihm durch die Korridore.« Jared war ausdauernd, und wenn wir Football spielten, kriegte ich ihn nie zu fassen.


  »Er. verschwand.«


  »Bitte, Sir. Sagen Sie mir die Wahrheit.« Ich bemühte mich um einen gleichmäßigen Ton.


  »Das IST die. ach!« Er winkte angewidert ab und fügte sich. »In Ordnung. Er hat es bis auf Straßenhöhe geschafft. Hat eine Tür aufgetreten und ist hinausgelaufen. Ich weiß nicht, wohin.«


  Jubel. Angst. Erleichterung.


  Ich blickte auf. »Warum haben Sie nicht im Jerryhaus angerufen?«


  »Ich weiß nicht.« Er wich meinem Blick aus.


  »Um Gottes willen, ich kann ihn erst finden, wenn ich mich in ihn hineinversetzen kann! Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  Aus irgendeinem Grund wirkte er verdutzt. Dann seufzte er. »Sie sind ein seltsamer Junge. Der Grund war. habe ich Ihr Versprechen?«


  »Mehr als das. Meinen Eid. Ich erzähle es niemandem.«


  Es schien ihn zu beruhigen. »Manchmal macht man Fehler, Sohn. Der Oberkell. Ich war nicht dort, verstehen Sie? So etwas passiert. Unsere Politik ist. Normalerweise nehmen wir davon Abstand.«


  Ich wartete, bis er sich erschöpft hatte. Dann sprudelte er hervor: »Sie haben ihm Drinks serviert. Eine Flasche Wein.«


  »Ah.« Kein Wunder, daß Fenner Angst hatte. Der Kellner, der Oberkell. möglicherweise sogar der Manager riskierten eine Strafkolonie. Wie Jared.


  »Also haben Sie die ganze Affäre vertuscht.«


  »Nicht ganz.«


  »Er ist auf der Straße? Bei den Transpops?«


  »Den Trannies, ja.«


  »Ich muß ihn finden!«


  Er atmete langsam aus. »Das geht uns nichts an, nicht wahr?«


  »Nein, Sir. Aber ich muß nachts wieder ins Hotel zurückkönnen.«


  Er starrte mich an. »Sie möchten. Seien Sie nicht albern! Die fressen Sie lebendig auf. Buchstäblich!« »Ich muß ihn finden.« Es war meine Schuld, daß Jared weggelaufen war. Die üblen Dinge, die ich ihm zugerufen hatte, während ich nicht ganz bei Verstand gewesen war. Ich wußte immer noch nicht so recht, warum ich das getan hatte.


  »Die Jerries haben sein Bild. Sollen sie doch die Arbeit tun.«


  »Zeigen Sie mir die Tür, durch die er geflüchtet ist. Ich rufe später jemanden an, der sie mir aufschließt, damit ich wieder hereinkomme, wenn ich soweit bin.«


  »Junge, Sie können doch nicht.«


  »Sir, ich muß einfach!« Meine Stimme zitterte. Ich strengte mich verzweifelt an, nicht zu hoch zu drehen. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und bin wenig später zurück. Geben Sie mir jemanden mit, der mich auf Straßenhöhe hinausläßt. Bitte.« Ich stand auf und nahm Kurs aufs Foyer.


  »Ihre Eltern.«


  Die Hand auf dem Türgriff, drehte ich mich wieder zu ihm um. »Die Wahrheit lautet: Sie haben keine Ahnung, daß ich hier bin. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, daß sie den Senator kennen. Und viele weitere wichtige Leute. Wahren Sie mein Geheimnis, und ich wahre Ihres. Ich muß Jared finden, ehe ihm etwas zustößt.«


  Sein Ton verriet, wie unbehaglich ihm zumute war. »Sohn, ich kann nicht dulden, daß Sie da hinausgehen. Ich habe einen Jungen etwa in Ihrem Alter.«


  »Es ist nicht Ihre Entscheidung, Sir.« Ich starrte ihm in die Augen. »Ich habe etwas. etwas sehr Schlimmes getan. Er ist meinetwegen weggelaufen, und jetzt ist es meine Aufgabe, ihn zu finden. Ich komme schon klar.« Ich mußte zurück auf mein Zimmer!


  »Notfalls halte ich Sie fest und rufe Ihre Eltern.«


  »Sie wissen nicht, wer sie sind, und von mir erfahren Sie es auch nicht. Und Ihr Geheimnis käme ans Licht. Bitte, mischen


  Sie sich nicht ein!« Ich öffnete die Tür. »Ich rufe Sie an, wenn ich soweit bin.« Ich stürmte durchs Foyer zum Fahrstuhl.


  Als ich endlich auf meiner Etage eintraf, raste ich durch den Hur, öffnete mein Zimmer, schloß die Tür hinter mir ab. Ich sackte auf den Boden, rollte mich zusammen, schaukelte hin und her, umklammerte mich selbst.


  Jared war draußen. Zehntausendsechzig in der Basis zwölf war. Denk nach! Zahlen sind unpersönlich. Bestimmt ist alles okay mit ihm. Mit dir kommt auch alles in Ordnung.


  Entspann dich. Hör auf zu wimmern.


  Beruhige dich!


  Es dauerte eine Stunde.


  Als ich mich besser fühlte, rief ich den Zimmerservice an und bat, mir rasch eine Mahlzeit zu bringen. Während ich das erste meiner Sandwiches mampfte, überlegte ich mir noch mal, wie die Lage aussah.


  Konnte ich mich auf die Unterstützung des Geschäftsführers verlassen? Würde ich bei meiner Rückkehr das Zimmer verschlossen vorfinden? Würden mich die Sicherheitsleute in sein Büro schleppen und die Jerries anrufen? Wieso hatte ich zugegeben, daß ich minderjährig war und ohne Erlaubnis von zu Hause weggegangen war?


  Wie kam ich nur zu dieser Besessenheit, die Wahrheit zu sagen?


  Ich weiß, Vater, genau das würdest du auch tun. Aber sieh doch mal, wohin es dich gebracht hat. Aus dem Amt gejagt und die Schuld für den Schlamassel gegeben, den Senatorin Wade angerichtet hatte. Nichts ist geblieben von deiner Karriere, deinem Ruf. Nichts außer deiner Ehre.


  Du hast gesagt, du würdest mich bestrafen, wenn ich das noch mal zu dir sagte. Ich war erst acht und verstand nicht, warum.


  Ist dir nicht deine Ehre geblieben?


  Hatte Philip Tyre Ehre? Du hast mir gesagt, ich sollte stolz auf ihn sein.


  Hätte er einen Skytel-Manager angelogen?


  Mr. Fenner war ein seltsamer Mann. Wir hatten als Widersacher begonnen, und doch hatte er sich über kurz oder lang Sorgen gemacht, ich könnte zu Schaden kommen.


  Ich stopfte Kleider in einen Tornister. An den Snackautomaten füllte ich mir die Taschen mit Dingen, die sich vielleicht noch mal als nützlich erwiesen. Ich sah auf die Uhr und beeilte mich, die Rezeption zu erreichen.


  Diesmal drang ich ohne Verzögerung zum Manager vor. Ich sagte: »Ich bin soweit, Mr. Fenner.«


  »Es ist spät, um noch auf die Straße zu gehen.«


  »Ja, Sir. Wir sollten uns lieber beeilen.«


  Er stand hinter dem Schreibtisch auf. »Ist Philip Tyre Ihr wirklicher Name?«


  »Ja, Sir.« Größtenteils.


  »Komisch. Das Bürgerverzeichnis kennt niemanden dieses Namens. Als einziger wird jemand genannt, der vor Jahren starb. Ein Raumfahrer.«


  »Mein, ah, Patenonkel.« Ziemlich dicht dran. »Ich würde es vorziehen, wenn wir jetzt gehen.«


  »Haben Sie Ihren persönlichen Rufer dabei? Ich habe den Nachtmanager angewiesen zu öffnen, sobald Sie anrufen. Sind Sie sich darüber im klaren, daß die öffentlichen Rufer draußen alle kaputt sind?« Wir gingen zu den Fahrstühlen. »Ich weiß gar nicht, warum ich das tue.«


  Wir fuhren hinunter bis auf Straßenhöhe. Ein Wachmann begleitete uns zu der stark gepanzerten Tür. Die beiden öffneten die Kette, wobei der Wachmann die Pistole bereithielt, und ich schlüpfte hinaus.


  »Danke.«


  Der Wachmann zeigte die Straße hinunter. »Er ist dort entlanggelaufen.« Die Tür ging zu.


  Die Sonne schien noch, aber die Abenddämmerung stand kurz bevor.


  Auf den Straßen waren Leute unterwegs. Ihre Kleidung war zerknittert, bei manchen schmutzig und zerlumpt.


  Sie glotzten mich an.


  Ich stand reglos da. Jared war auf diese Straße hinausgerannt und sicher weitergelaufen, bis das Adrenalin nicht mehr strömte. Also mal sehen. Ich war fünfzehn. Ich war gerade zur Tür hinausgestürmt und entkommen. Ich hatte nicht viel Verstand, hielt aber eine Menge von meinen Fähigkeiten. Wohin wendete ich mich jetzt?


  Erst mal außer Sicht.


  Sie hatten gesagt, Jared wäre nach Süden, in die Innenstadt geflüchtet. Ich schätzte, daß er dabei um die Ecke gelaufen war. Aber in welche Richtung?


  Um sich nach rechts zu wenden, hätte er die Straße überqueren müssen. Links konnte er dagegen um den Sockel des Hotels herum verschwinden.


  Ich wandte mich nach links.


  »Was willste, Obie?«


  Ein runzeliger Mann, älter als Vater. Ich wich einen Schritt zurück. »Ich suche jemanden.«


  »Wen?«


  »Ein Junge kam vor zwei Tagen aus dem Skytel. Er.«


  »Am besten hauste ab, Jungchen. Die Nacht kommt.«


  »Ich muß ihn finden.«


  »Hörste mir nich’ zu? Obies könn’ nich’ aufer Straße bleiben, wenn’s dunkel wird.« Er spuckte aus. »Weißnich, warum ich mich drum kümmere, außer daßte so klein bis’. Geh schon, lauf wieda nach Hause!« Er schlurfte davon.


  »Mister.«


  Er blieb nicht stehen.


  Ich kaute auf der Lippe. Das konnte schwieriger werden, als ich erwartet hatte. Ich ging bis zur nächsten Ecke weiter. Ein halbes Dutzend komisch aussehende Männer und Frauen lungerten an einem Pfahl. Ich traf Anstalten vorbeizugehen.


  Einer stellte sich mir in den Weg. »Wo willst’n hin, Bursche?«


  »Ich suche nach einem Jungen, der vor zwei Tagen hier entlangkam.«


  Der Anführer blickte nach oben, als wollte er den Himmel studieren. »Iss bald dunkel.«


  Ich sagte: »Es ist noch Tag.« Ich wollte an ihm vorbei.


  »Geh nich’ auf Broadland, Obie.«


  Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte.


  »Kannst hier nich’ lang.«


  »Ich muß aber.«


  Er dachte darüber nach. »Was drin?«


  »Was heißt das, Sir?«


  Er redete mit mir wie mit einem kleinen Kind. »Gib mir Wasdrin, Junge. Haste Wasdrin für mich?«


  Ich wiederholte die Worte, bis mir das Verständnis dämmerte. Ich steckte die Hand in die Tasche und brachte eine Tafel Schokolade zum Vorschein. »Das ist für Sie.«


  Er glotzte. »Mira! ‘n Obie bezahlt Wasdrin!« Sie gafften mich an. »Dann geh weita!« Er trat zur Seite.


  Ich blieb stehen und verbannte meine Angst. »Ein Junge, vor zwei Tagen. Aus dem Turm. Hatte eine blaue Jacke an.«


  »Yeah?«


  Ich holte zwei weitere Tafeln hervor. »Wohin ist er?«


  »Gib’s her!«


  Ich riß die Hand zurück. »Wenn Sie es mir gesagt haben.«


  »Kann’s mir einfach nehm’.« Einer seiner Begleiter verschwand aus meinem Blickfeld, trat hinter mich.


  »Ja, aber es ist noch Tag.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte, aber in seinen Augen flackerte Unsicherheit auf. Ich sagte mit Bestimmtheit: »So lautet die Regel.« Sachte jetzt, Philip. Du hast keine Ahnung, wovon du redest!


  Der Streuner schüttelte den Kopf. Ich warf einen Blick zurück; der Typ hinter mir, der schon dicht herangerückt war, wich wieder einen Schritt zurück.


  »Dat reicht nich’, Obie.«


  Ich drehte mich zur Wand um, schirmte mich, so gut es ging, gegen die neugierigen Blicke der Transpops ab und griff in die Hemdtasche. Ich zählte zwei Fünfer ab und steckte den Rest zurück. »Also Geld.« Ich streckte die Hand aus.


  Seine Augen weiteten sich. Eine Pause. »Mea.«


  »Wer ist Mea?«


  »Mea. Iss nich’ genug.«


  Ich versuchte, eine Lüge zu vermeiden, wußte aber nicht wie. »Das ist alles, was ich dabei habe. Nehmen Sie es oder lassen Sie es.« Verzeih mir, Vater.


  »Versuch nich’n Trannie anzuschwindeln, Kleiner! Gib mir alles, oder wir.«


  Mom hätte sich das nicht gefallen lassen. Sie hätte gesagt.


  »Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich?« Ich steckte die Geldscheine in die Tasche. »Haben Sie einen Namen?« Ich stieß ihm vor die Brust. »Na?«


  Er glotzte mich an, blickte auf meinen Finger hinab. Jemand kicherte.


  »Na?« Ich stampfte mit dem Fuß auf.


  »Arrie.«


  Ich zog die Geldscheine wieder heraus. »Hier ist Ihr Wasdrin. Möchten Sie es haben, Arrie? Falls nicht - ich hab es eilig!«


  Arrie drehte sich zu seinem Freund um. »Allemachen?«


  »Nee. Der Kleine hat Eier aus Stein. Sags’m.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redeten.


  »Okay.« Arrie streckte die Hand aus. »‘n Obiekid, vor zwei Tagen. War größer als du.«


  Ich nickte.


  »Probier’s bei’n Mids.«


  »Verzeihung?«


  »Hah?«


  »Was haben Sie mir gerade gesagt?«


  »Mids. Nächster Block. Er iss an Riff un’ Billo vorbeigerannt.« Er deutete auf zwei Leute aus seiner Gruppe, die verlegen aussahen. »Sie ham ihn zu’n Mids renn’ lassen.«


  »Welche Richtung bitte?«


  Arrie deutete den Block hinunter. »Gib mir’s Wasdrin.«


  »Vielen Dank, Sir.« Ich reichte ihm die beiden Fünfer. »Falls Sie ihn erneut sehen, sagen Sie ihm bitte, er soll hier auf mich warten.« Ich eilte zur nächsten Ecke.


  Mir gefiel der Anblick der Typen nicht, die sich auf der anderen Straßenseite versammelten, also umging ich den Block, um ihnen auszuweichen. Ich nahm Kurs aufs Stadtzentrum und hielt Ausschau nach jemandem, der weniger bedrohlich aussah, so daß ich ihn befragen konnte. Ich kam an ausgeplünderten Häusern mit leeren Fensterhöhlen vorbei. Der Block, in dem ich mich befand, schien verlassen.


  Plötzlich ging eine Tür auf, und zwei zerlumpte Teenager versperrten mir den Weg. »Bleib steh’n!«


  Ich blieb stehen. »Hallo, ich suche nach.«


  Einer schubste mich. Ich landete mit ausgebreiteten Armen an der Hauswand. »Was denkst du, wer du.«


  »Was haste?« Er fummelte an meiner Jackentasche herum.


  Ich versuchte mich freizuwinden. »Ich hab Wasdrin für dich.«


  »Brauch ich nich’. Hab statt dessen was zu kauen.«


  Ich versuchte nachzudenken, aber sein Mundgeruch trieb mich zur Verzweiflung. Ich schnippte mit den Fingern der linken Hand. »Hier, sieh mal.« Ich schnippte erneut.


  Er starrte hin.


  Ich rammte ihm die rechte Faust ins Auge. Er heulte auf und ließ meine Jacke los. »Au, au! Swee, mach’n alle!«


  Der zweite Junge zückte ein Messer. »Tschüss, Obiekid!« Er griff an.


  Ohne nachzudenken, packte ich ihn am Handgelenk und schleuderte ihn über meine Schulter. Er knallte an die Wand. Ich hatte Moms Lektionen stets verabscheut. Wie peinlich, daß ich jetzt zugeben mußte, wie nützlich sie waren.


  Ich entwand ihm das Messer und hob den Fuß, um ihm den Arm mit einem Tritt zu zerschmettern.


  Dann zögerte ich.


  »Mach’n alle, Swee!« Der erste Junge, der sich vor Schmerz krümmte, hatte noch nicht mitbekommen, daß eine veränderte Lage bestand.


  Ich ließ den Arm des anderen los. »Was heißt, mach’n alle?«


  »‘s heißt, dassich dich jetzt allemache!« Der wütende Junge sprang auf und griff nach dem Messer, das ich in der Hand hielt.


  Mr. Fenner hatte recht. Die Straße war zu gefährlich für mich. Ich wich zurück und hielt das Messer tief, wie Mom es mir beigebracht hatte. »Sachte, Junge. Ich möchte nicht kämpfen.«


  Der Bursche ging auf mich los. Ich schaffte es kaum, das Messer aus dem Gefahrenbereich zu nehmen, und es streifte ihn am Handgelenk. Bei einer scharfen Waffe mußte er in Zukunft aber vorsichtiger sein.


  »Es tut mir leid; ich wollte nicht.«


  Er starrte auf den Schnitt, aus dem bereits Blut quoll. »Aua! Jag!« Er verkroch sich im Eingang. »Guck ma’, wasser gemacht hat!«


  Jag nahm lange genug die Hände vom wässernden Auge, um mit dem gesunden einen Blick zu riskieren. »Mach’n alle, Swee.«


  »Kannich nich’! Er hat mich geschnitten!«


  Jag glotzte einäugig. Er fummelte in der hinteren Hosentasche herum und brachte ein kaputtes altes Küchenmesser mit schartiger Spitze zum Vorschein. »Geh weg von Swee! Leg dich nich’ mit’m an!«


  »Oh, um Himmels willen!« Erneut wich ich zurück. »Ich geh schon weiter. Laßt mich.«


  Er ging auf mich los, den Messerarm ausgestreckt. Ehe ich Zeit zum Nachdenken fand, verlagerte ich das Gewicht aufs linke Bein. Der rechte Fuß stieg in einer Kurve hoch, und das Messer flog durch die Luft. Es hat funktioniert, Mom! Hast du das wirklich auf der Akademie gelernt?


  »Heh!« Jag blieb unsicher stehen.


  Ich schnappte mir das verschrammte rostige Messer, ehe er Gelegenheit dazu fand.


  Meine einzige Chance bestand darin, zum Skytel zurückzulaufen, aber zuerst mußte ich diese beiden Wilden loswerden. Wir brauchten einen Waffenstillstand. »Seht mal.« Ich ging auf Jag zu und hielt ihm das Messer hin, damit er es zurücknahm. »Ich möchte doch nur.«


  »Tu mir nix! Bitte, Obie. Alles paletti!« Er wich schwankend zurück, stolperte über einen Brocken Beton und fiel heftig auf den Rücken. »Au!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.«


  Der andere Junge mischte sich ein. »Sagen wir alles paletti, Junge. Bitte!« Er umklammerte sich das Handgelenk.


  Hatte ich ihn verletzt? »Zeig mir das mal.« Ich streckte die Hand aus.


  »Nein!« kreischte er.


  Es blutete gar nicht so schlimm, aber es wäre doch besser gewesen, wenn sich jemand die Verletzung anschaute. »Wo ist das Krankenhaus? Hast du dir eine Arterie verletzt?« Ich packte seine Hand und fragte mich, was ich mit dem Messer machen sollte, das ich immer noch hielt.


  »O Gott, nein!« Er fiel schluchzend auf die Knie. »Hab’s nich’ böse gemeint, Obie! Tu Swee nich’ weh!« Er hielt sich den freien Arm vor die Augen.


  Ich untersuchte das Handgelenk. Kaum mehr als ein Kratzer, dem Himmel sei Dank. Ich kramte mein Taschentuch hervor und wickelte es um den Schnitt. »Alles okay mit dir, Junge. Dein Freund kann dich ins Krankenhaus bringen.«


  Ich drehte mich um. Jag war blau im Gesicht; der Sturz hatte ihm den Atem geraubt.


  Swee glotzte mich mit offenem Mund an. Sein Blick zuckte auf den Verband und dann wieder auf mich.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht.« Ich half Jag, daß er sich aufsetzen konnte. Er schnappte pfeifend nach Luft. Ich kniete mich zwischen ihm und Swee hin. »Du kommst wieder in Ordnung. Wir sind quitt, ja? Hier.« Ich zog sein Messer hervor.


  Vor Entsetzen quollen ihm die Augen hervor, und er wurde ohnmächtig.


  Hinter mir schrie Swee bestürzt auf. »Wieso hast’n allegemacht, Obie? Er war am Boden, wollte paletti. Wieso?«


  Ich stand auf. Es passierte zuviel und zu schnell. Es half auch nicht, daß ich kaum ein Wort verstand. Ich versuchte, nicht zu hoch zu drehen. Die Beine wurden mir schwach. Ich setzte sorgfältig einen Schritt vor den anderen, ging zum Eingang hinüber und lehnte mich an ein zertrümmertes Fenster. »Was ist nur los mit euch? Ich wollte keinen Ärger.«


  Swee duckte sich und machte den Eindruck, daß er an mir vorbei auf die Straße stürzen wollte. Er griff nach der uralten, abgeschlossenen Tür. »Kein Ärger! Läßte mich laufen? Swee verduftet von hiea. Cool?« Er rutschte zentimeterweise an der gegenüberliegenden Wand entlang.


  Danke, lieber Gott! Ich nickte, bevor mir etwas einfiel. »Nein, warte.«


  Swee sprang zurück, »‘kay! Cool!«


  »Ich suche jemanden. Einen Freund.«


  Swee sagte nichts.


  Die Straßenleute waren total exzentrisch. Vater hatte mir das vor langer Zeit schon erzählt. Irgendwie mußte ich den Burschen lockern.


  »Wie heißt du?«


  Er zögerte. »Swee. Mid.«


  »Sweemid?«


  »Ich bin Swee.« Er deutete auf den anderen. »Jag. Wir sin’ Mids.«


  »Was heißt Mid?«


  »Iss’n Stamm, ‘n Tranniestamm.«


  »Du solltest dieses Wort nicht benutzen. Es ist unhöflich.« Vater hatte mir das eingeschärft. Andererseits war der Junge älter als ich, und es war nicht meine Aufgabe, ihm Lektionen zu erteilen. »Verzeihung. Ich heiße Philip.« Ich hielt ihm die Hand hin.


  »Mach mich nich’ alle!«


  »Philip Tyre. Eigentlich Philip Tyre Seafort.« Mit ausgestreckter Hand ging ich auf ihn zu und hoffte dabei, daß er nicht sauer war und sie mir wegschlug.


  Swee starrte die Hand an, als wäre sie eine Schlange. Ganz vorsichtig berührte er sie.


  Viel besser!


  »Mein Freund heißt Jared. Er trug eine blaue Jacke und eine dazu passende Hose. Weißt du, wo er steckt?«


  Hinter uns ertönte ein Ächzen. Jag schlug die Augen auf.


  »Er lebt noch?« Swee klang erstaunt.


  »Ja. Ihr solltet beide zu einem Arzt gehen. Komm, helfen wir ihm auf.« Swee zögerte; ich zog ihn am Arm. Er torkelte hinter mir her. Wir halfen Jag, sich aufzusetzen, und wenig später auch dabei, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Vielleicht weißt du was davon«, wandte ich mich an Jag. »Ein Junge ist vor zwei Abenden hier langgelaufen, und ich suche ihn.«


  »Weißnich.« Jag scharrte mit den Füßen, den Blick fest auf den ramponierten Bürgersteig gerichtet. »Möchte weg.«


  Swee platzte hervor: »Sollenwer’s ihm nich’ sagen? Vom Pookboy un’ vom Kiddie? Vergiß nich, der Obie hat unsere Pieksen!«


  »Pieksen? Was sind.«


  Jag machte große Augen, als er begriff. »Du


  suchst’nObiekid? Größer als du, total rotznäsig?«


  Das konnte Jared sein. »Blond, etwa so groß.«


  Swee wechselte einen Blick mit Jag. »Könn’ ihm nich’ vom Lager erzählen. Haben’s Pook versprochen.«


  Ihr Geschnatter trieb mich noch zur Raserei! »SCHLUSS DAMIT!« Ich ballte die Fäuste.


  »Okay, Obie.« Er schlich zur Tür hinüber.


  »Wo steckt Jared?«


  »Pook«, nuschelte Swee.


  »Was ist ein Pook?«


  »Pookboy. Früher’n Mid. Iss wohl jetzt mittem ollen Changmann zusamm’. Hat dein’ Obiefreund.«


  »Pook ist ein Mid und hat Jared?«


  »Yeah.«


  Ein Fortschritt. Die Spannung in mir ließ nach. »Wo finde ich ihn?«


  Sie wechselten Blicke. »Im nächsten Block. Weißnich wo. Innern Bau vielleicht. Weißnich.«


  »In Ordnung. Tut mir leid, daß ich gebrüllt habe.« Ich zog das zweite Messer hervor. »Können wir einen Waffenstillstand vereinbaren, wenn ich euch die zurückgebe?«


  Swee blinzelte. »Was iss das?«


  »Waffenstillstand.« Er schien das Messer nicht haben zu wollen, also legte ich es vorsichtig auf den Bordstein.


  Er machte einen Satz darauf zu, zögerte dann aber. »Wasdrin?«


  »Nein, ich geb euch nichts. Wenn du das Messer nicht nehmen willst, behalte ich es. Sonst verletzt sich noch jemand.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Swee hat nix. Schätze, der Obie behälte Piekse.« Er seufzte.


  Diese Leute waren zuviel für mich; ich verstand sie nicht. »Auf Wiedersehen.« Ich machte mich auf den Weg zur gegenüberliegenden Ecke.


  »Heh Obie!« Das war Swee.


  Ich blieb stehen. »Was ist?«


  »Bleibste inner Nacht draußen?« Es klang ehrfürchtig.


  »Nein, natürlich nicht. Es wäre zu gefährlich.« Ich setzte meinen Weg fort.


  Der Abend dämmerte. Leider war ich zu weit vom Sheraton entfernt, um sicher zu sein, daß ich es noch bis dorthin schaffen würde. Ich hatte jedoch für diese Möglichkeit vorgeplant. Jared konnte bis morgen warten.


  Aus meinem Skytelfenster hatte ich etliche verlassene Elektrowagen gesehen. Jetzt entdeckte ich einen in einer Seitenstraße. Gut.


  Ich hockte mich in einen Hauseingang und wartete darauf, daß das Licht schwand. Als ich es für dunkel genug hielt, lief ich zum Auto hinüber. Wie die meisten Modelle lag es ziemlich tief.


  Mein Leibesumfang hielt sich noch in Grenzen, und ich war somit dünn genug. Ich zog die Jacke aus und rutschte unter das Auto.


  Ich legte mich auf den Rücken, und die Jacke diente mir als brauchbares Kissen. Ich mampfte einen Schokoriegel und wartete darauf, daß es Tag wurde.


  22. Kapitel JARED


  Rette mich, lieber Gott! Bitte! Es tut mir so leid. Wenn es dich wirklich gibt - nein, so habe ich das nicht gemeint, ehrlich! Hilf mir!


  Verworrene Gebetsfetzen schossen mir durch den Kopf.


  Ich wand die Hände auf dem Rücken, ein verzweifelter Versuch, die geschwollenen Handgelenke aus den Fesseln zu lösen. Schmerz zuckte mir durch die Brust und verschlimmerte mein Schwindelgefühl.


  Das Seil hielt.


  Ich mußte mich befreien, ehe der wilde Trannie zurückkehrte, um mich zu töten.


  Ich drückte das Kinn auf die Brust und versuchte eine Bestandsaufnahme meiner Verletzungen. Das Blut floß endlich nicht mehr. Jesus, wie weh mir alles tat! Schweißtropfen liefen mir an den Schläfen herab. Ich leckte die ausgedörrten Lippen.


  Warum hatte er mich geschnitten? Es tat so weh. Würde er es hören und mich bestrafen kommen, wenn ich wieder schrie?


  Das bißchen fahle Licht fiel nur durch die geöffnete Falltür an der Decke herein. Es war nicht viel, aber es reichte, um zu erkennen, daß ich in einem schmutzigen Fahrstuhl steckte. Falls ich die Hände freibekam, schaffte ich es vielleicht, durch die Fluchtluke zu klettern, wie er es getan hatte.


  Andererseits hatte er meine Brust in Fetzen geschnitten, und jede akrobatische Übung würde nur die Wunde wieder öffnen.


  Das hatte eigentlich nicht passieren sollen. Bitte, lieber Gott, gib, daß Dad mich wachrüttelt und mir sagt, ich sollte endlich den Arsch aus den Federn bringen, um zur Schule zu gehen.


  Ich hatte Angst.


  Warum hatte der Trannie das getan?


  Er hatte zunächst wie ein zivilisierter Bursche ausgesehen, etwa ein Jahr jünger als ich. Der Overall war ein bißchen schmutzig, aber neu. Das Haar war geschnitten und im Nacken nicht zu lang. Nur, wenn ich dichter an ihn herankam, sah ich den Schmutz an seinen Händen und roch ich seinen stinkenden Atem.


  Ich zerrte heftig am Seil. Was hatte ich ihm denn getan? Ich hatte ihn nur nach dem Weg gefragt. War das ein Grund, mich zu schlagen und mir an den Kopf zu treten? Mich mit dem Messer zu schneiden?


  Kannten Trannies denn keinen Anstand?


  Wieso hatte er mir Jacke und Hemd weggenommen? Wieso hatte er mich über Nacht in einem kaputten Fahrstuhl zurückgelassen und mich dann geschnitten, nur um wieder zu verschwinden? Wollte er mich an Durst und Infektionen sterben lassen?


  Wieso war ich hier?


  Ich wimmerte. Die heftigen Bewegungen hatten die Wunde an einer Stelle wieder geöffnet, und frisches Blut sickerte heraus. Ich rollte mich in der Ecke zusammen und überließ mich den Tränen.


  Ein Geräusch.


  O Jesus! Ich drängte mich in die Ecke und blickte zur Decke hinauf.


  Ein dumpfer Schlag. Schritte. Ein Retter? Ich wagte nicht zu rufen.


  Ein Gesicht lugte herein. Der Trannie war wieder da.


  Er hockte sich an die Luke und starrte herab.


  Ich kauerte ganz still in der Ecke.


  Er sprang herunter. Der Fahrstuhl bebte an seinem Kabel. Ich zog die Knie fester an, um die verstümmelte Brust zu schützen.


  »Muss dich wieda hinkriegen.« Der Junge zeigte mir einen schmutzigen Lumpen und eine Flasche.


  Ich zerrte verzweifelt an den Fesseln. »Geh weg!«


  »Nee. Heilmachen.« Ohne Vorwarnung bückte er sich, packte mich an den Knöcheln und zerrte mich auf dem Rücken über den Boden. Er setzte sich gelassen auf meine Hüfte, so daß ich hilflos festlag.


  »O Gott, nicht noch mal! Bitte!«


  »Hör auf zu brüllen.« Er öffnete die Flasche und goß eine Flüssigkeit auf den Lumpen.


  Ich wehrte mich, ohne etwas zu erreichen. »Was machst. nein!«


  Er legte mir den tropfenden Lappen auf die zerfleischte Brust. Es brannte wie die Feuer der Hölle. Kreischend versuchte ich ihn abzuschütteln.


  Bitte, Gott, gib, daß das nicht geschieht!


  »Klappe, Obie!« Mit einer Hand versuchte er mir den Mund zuzuhalten, während er mit der anderen den schmuddeligen Lappen auf die schmerzenden Schnitte drückte.


  »O Gott, hör auf! Hör auf! Ich tu ja alles! Bitte!«


  »Klappe, Obie! Du bis’ schlimmer als’n Kiddie!« Er spritzte weitere Flüssigkeit aus der Flasche auf den Lappen. Ich heulte los; ich konnte nicht anders. Der Trannie machte die Hasche wieder zu. »Klappe, wenn’s Pook sagt!« Er packte mich am Haar und zog mir den Kopf hoch. Er fing an, mich mit dosierten Schlägen zu ohrfeigen, jeder Schlag heftiger als der vorige. »Schrei nich’, oder ich verklopp dich! Klappe!«


  Ich quiekte, strampelte, weinte. Wären mir doch nur die Hände nicht auf den Rücken gebunden gewesen.


  Verzweifelt schaffte ich es, meine Schreie hinunterzuschlucken. Ich wand mich unter seiner grausamen Behandlung.


  Der Gassenjunge durchtränkte meine Brust mit schmutziger, stechender Flüssigkeit. Ich zuckte jedesmal zusammen, wenn er an mir herumtatschte. Gott allein wußte, welche Krankheiten er mit sich herumschleppte.


  Endlich wurde ich aus lauter Erschöpfung still.


  Vorsichtig nahm er den Lappen wieder weg. Ich sah forschend hin, um zu sehen, welchen Schaden er da angerichtet hatte.


  »Alkol«, sagte er. »Macht’s heile.«


  »Wie?«


  »Wie beim Großzieh’n.« Er grinste. »Jetzt biste vom Pookstamm.« Er fuchtelte mit der Flasche vor meinem Gesicht herum. »Alkol.«


  »Allmächtiger! Du hast Alkohol in meine Wunde geschüttet?« Ich verdrehte die Augen und versuchte, unters Kinn zu blicken.


  »Zum Heilemachen.« Er stand auf. »Un’ ich hab dir was zu Trinken mitgebracht.«


  »Laß mich gehen. Bitte, ich.«


  Ein Sprung, ein Strampeln, und weg war er.


  Ich richtete mich mühsam in die Sitzhaltung auf und lehnte mich matt an die Seitenwand der Kabine. Langsam ging das Stechen in der Brust zu einem dumpfen Schmerz zurück.


  Laufschritte. Der Junge landete nur einen Fuß von mir entfernt, und ich flog durch die Erschütterung fast vom Boden hoch. Ich schrie vor Schmerz auf.


  »Wassa.« Er hielt eine Flasche hoch. »Willste trinken?«


  »Laß mich gehen!«


  »Nee.« Er hockte sich neben mich. »Ich hab dich erwischt un’ behalt dich bis zur Eintausche.«


  Sinnloses Geplapper.


  Er stieß mir die Flasche zwischen die Lippen. Ich drehte das Gesicht weg. »Ich möchte sie selbst halten.«


  »Hältste Pook für blöde?« Er packte mich am Haar und schüttete mir warmes Wasser über den Mund. Ich würgte.


  »Trink!«


  Ich durfte nicht vergessen, daß er ein Irrer war und ein Messer hatte. Um ihn bei Laune zu halten, öffnete ich den Mund und trank ranziges Wasser. Nur einen Moment später nahm ich gierig weitere Schlucke und war erstaunt, wie sehr ich sie genoß.


  Der Junge ließ mich nach Herzenslust trinken.


  Als der Durst endlich gelöscht war, lehnte ich mich zurück. »Danke.« Es klang dünn.


  Er hockte sich hin. »Ich bin Pook. Wie nennstich, Obie?«


  Ich behielt seine Hände im Auge, fürchtete, daß er das Messer ziehen könnte. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was du meinst.« Ich rückte ein Stück weit weg.


  Seine Faust zuckte vor und landete krachend auf meiner Schläfe. Unter dem erneuten Schmerz schrie ich auf. Ich versuchte, mich wegzudrehen, aber es ging nicht. »Bitte! Tu’s nicht!«


  »Sag’s mir!« Er hob erneut die Faust.


  »Nimm deine verdammten Finger weg!« Ich trat aus und erwischte ihn am Kinn; er fuhr zurück. »Wenn du mich noch mal anfaßt, bringe ich dich um!« Eine lächerliche Aussage, so verschnürt, wie ich war, aber ich war zu wütend, um mich darum zu scheren.


  Er öffnete die Fäuste. »Möchtest Pook allemachen, wa?« Er versetzte mir eine Ohrfeige, daß mir der Kopf auf die Seite flog. »Schrei Pook nich’ an! Du bis’ mein Gefangner.« »Faß - mich - nicht - an!« Ich sagte es leise und wütend. Ich prägte mir sein Gesicht ein, damit ich ihn überall wiedererkannte, wo ich eine Chance hatte, ihn umzubringen.


  Er nickte, als hätte er Respekt gewonnen. »Obie hat jetzt keine Angst mea?« Er setzte sich auf den Hintern. »Wieso? Du hatt’st Angst, alssich dir’s Midzeichen reingeritzt hab.« Er deutete auf meine Brust.


  Ich zuckte zusammen. »Ich konnte nicht anders.«


  »Schneid dich wieda. Wennich möchte.« Er zog das Messer.


  O Gott! Ich kniff die Augen zusammen und wartete, entschlossen, ihm nicht noch einmal die Befriedigung zu gönnen, mich weinen zu sehen.


  Ein scharfes Zwicken an der Schulter. Ich zuckte weg und riß die Augen auf. Er grinste.


  Meine Stimme bebte. »Was soll das? Ich könnte das auch mit dir machen, Tranniejunge. Es kommt nur darauf an, wer das Messer hat.«


  »Wenn nennste hier Trannie?« Er machte ein häßliches Gesicht.


  »Bist du nicht einer?«


  Er dachte darüber nach. »Ich bin Mid«, sagte er schließlich.


  Ich mußte dafür sorgen, daß er weiterredete, damit er mich nicht wieder verletzte. Er schien es zu respektieren, daß ich mich gegen ihn auflehnte, also fragte ich: »Wie heißt du, Mid?«


  »Pook, hab ich schon gesagt. Wie nennste dich?«


  »Ich bin Jared.«


  »Jared.« Er probierte das unvertraute Wort. »Welcher Stamm?«


  »Ich weiß nicht, was du. Ich komme aus Washington.«


  »War ich auch!« Er streckte aufgeregt den Finger aus. »Changmann hat mich mitgenomm’!« »Wenn du es sagst.« Ich bewegte mich hin und her. »Meine Arme tun weh. Binde mich los.«


  »Nee.« Er blickte durch die Falltür und schätzte das Tageslicht ab. »Muß Eintausche holen.«


  Ich konnte nicht zulassen, daß er fortging, jetzt, wo er endlich vernünftig redete. »Pook, mein Vater bezahlt dir eine Belohnung, wenn du mich laufen läßt.«


  »Was iss ‘ne Belohng?«


  »Geld.«


  »Hab ich schon.« Er kramte in seiner Tasche herum und holte ein paar zerknitterte Geldscheine hervor. Er tätschelte meine Hose. »Daraus.«


  »Gemeiner Dieb!« Erneut versuchte ich mich zu befreien.


  »Iss jetzt meins.« Er stand auf.


  Ich beherrschte mich. »Denk doch an das ganze Geld, das du haben könntest, wenn ich wieder frei bin!«


  »Nee. Ich verkauf dich.«


  Ich erschauerte; nur der allmächtige Gott wußte, was das bedeutete.


  Er fingerte an meinen Socken herum, als überlegte er sich, was sie wohl wert waren. Zum erstenmal fiel mir auf, daß die Schuhe fehlten. »Komm späta wieda, Obie.« Er sprang zur Luke hinauf und war verschwunden.


  Erneut kauerte ich mich in die Ecke. Was war das für eine Kreatur? Wieso quälte er mich? Er hatte mir die Hälfte meiner Kleider weggenommen. Würde er auch den Rest stehlen? Und was dann? Namenloses Grauen packte mich, Gedanken, die ich nach Kräften zu vertreiben bemüht war. Schweiß lief mir den Rücken hinunter.


  Ich schlug die Beine übereinander und unterdrückte ein drängendes Bedürfnis zu urinieren. Ich hoffte, daß der Trannie schnell zurückkehrte. Sicherlich mußte er mich dafür hinauslassen.


  Stunden vergingen. Ich versuchte stillzuhalten, sowohl der Brust als auch den wunden Handgelenken zuliebe. Ich fragte mich, um was für ein Gebäude es sich bei meinem Gefängnis früher gehandelt hatte. Der Fahrstuhl war mit Messing ausstaffiert, und der verrottete Teppichboden war einmal luxuriös gewesen.


  Ich war unruhig und rief wieder um Hilfe, immer lauter, bis mir der Hals wund wurde. Niemand reagierte darauf.


  Ich drückte die Beine zusammen und hoffte, daß Pook zurückkehrte, ehe ich mir in die Hose machte. Eine solche Demütigung wäre unerträglich gewesen.


  Das Licht wurde immer schwächer; ich hatte gehört, daß es nach Einbruch der Dunkelheit auf den Straßen gefährlich zuging. Was, wenn er nie zurückkam? Ich zitterte trotz der elenden Hitze. Hilflos und mit auf den Rücken gebundenen Händen würde ich ohne Pook verhungern oder verdursten. Der Fahrstuhl würde zu meinem Sarg werden; Dad würde nie erfahren, was aus mir geworden war. Ich sehnte mich nach meinem vertrauten Zimmer in unserem Bungalow.


  Ein Knarren ertönte.


  »Pook?« Es war zu dunkel, um noch etwas zu erkennen. »Mid?«


  Keine Antwort.


  Ich wurde unruhig und geriet dann in Panik. Wenn ich die Nacht allein und gefesselt in einem vergessenen Fahrstuhl verbringen mußte, war ich am nächsten Morgen nicht mehr bei Verstand.


  »POOK!« Der Hals wurde durch den Schrei noch wunder.


  Zuerst nichts. Dann ein weiteres Knarren.


  Ich wartete darauf, daß der Junge wieder auftauchte, und lauschte angestrengt nach irgendeinem leisen Geräusch. War es der Wind, oder waren es Stimmen, die ich mir einbildete?


  Ich erinnerte mich an die häßlichen, höhnischen Wilden, die mich gejagt hatten.


  Was, wenn nicht Pook dort oben war, sondern andere Leute? Visionen von Folterungen schossen mir durch den Kopf.


  Ich rollte mich ganz still in der Ecke zusammen.


  Ich wartete.


  Irgend etwas weckte mich. Ich blinzelte, sah aber nichts.


  Ein Geräusch, dann ein Licht, das unheimlich hin und her schwankte. »Pook?« flüsterte ich.


  »Jo!« Er sprang mir vor die Füße. Ich schrie auf und zitterte vor Angst.


  »Hab ich dir angst gemacht, Obie?«


  Ich nickte, war zu erschüttert, um ihn zu täuschen.


  Er kicherte. »Hab dir Büchsen mitgebracht.« Er zog zwei verbeulte Dosen aus einem Sack, »‘ne Menge Eintausche. Niemand hat Pook diesmal reingelegt.« Er stellte eine Valdez-Permabatterie mit einer daran montierten Lampe auf.


  Er öffnete eine Dose und grub mit einem schmutzigen Löffel etwas daraus hervor. »Mach den Mund auf; ich fütter dich.«


  »Bitte.« Ich wackelte mit den Fingern. »Binde mich los.«


  »Nee.« Er hielt mir das Essen vors Gesicht.


  »Ich kann so nicht essen!«


  »Mußte aber.«


  »Ich muß sowieso ins Bad.« Ich wurde rot.


  »Was iss?« Er sah mich ausdruckslos an.


  »Auf die Toilette«, sagte ich. »Schnell, Pook.«


  Er zuckte die Achseln. »Kenn ich nich’.« Erneut hielt er mir den Löffel hin, voll mit stechend riechendem Eintopf.


  Obwohl mir das Wasser im Mund zusammenlief, schüttelte ich den Kopf. »Bitte, Pook! Bring mich wohin, wo ich es machen kann.« Es wurde langsam dringend.


  Er starrte mich lange an, ehe es ihm dämmerte. »Mußte pissen?«


  Ich nickte.


  Er half mir auf. »Inner Ecke.«


  Ich fuhr zurück. »Das ist ja widerlich!«


  »Mußt aber hieablei’m. Kann dich nich’ weglassen.«


  »Meine Brust ist so zerfleischt, daß ich kaum gehen kann! Du hast mir die Schuhe weggenommen, und du hast ein Messer. Wie könnte ich da entkommen?«


  Er seufzte und stellte die Dose weg. »Der Obie iss echt ‘ne Last«, knurrte er. »Warte ma’.« Er packte die Lampe und streckte die Hand nach der Luke aus.


  »Laß mich nicht allein im Dunkeln!«


  Er kümmerte sich nicht darum.


  Inzwischen war es Nacht geworden und im Fahrstuhl pechschwarz. Mein Atem ging laut vor Angst. Ich wartete auf das Geräusch seiner Schritte.


  »Pook?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte die Dunkelheit schon immer gehaßt.


  Das Gebäude knarrte.


  »Bist du das?«


  Stille. Ich preßte die Beine fest zusammen und versuchte, den Schließmuskel zu beherrschen. Ich brauchte Licht! Ich nahm mir vor, ihn zu fragen.


  Der Fahrstuhl schaukelte. Ein Krachen, ein wildes Gebrüll, nur Zentimeter vor meinem Gesicht. Eine kalte, tastende Hand.


  Kreischend schoß ich an die Wand zurück und zerrte an dem Seil, das meine Handgelenke wund scheuerte. »O Gott o Gott, bitte irgend jemand, nein!« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder.


  Jemand gackerte. Die Lampe sprang an.


  Pook lehnte sich an die Wand, ganz schwach vor Lachen. »Hab dich erwischt, Obie!« Er deutete auf meine Beingabelung und johlte vor Vergnügen.


  Ich blickte auf die durchnäßte Hose hinab und wünschte mir, ich wäre tot. Ein Wimmern ertönte, und ich erkannte, daß es von mir stammen mußte.


  »Hab’n Hocka mitgebracht, damitte rausklettern kannst, aber jetzt brauchst’n nich’ mehr.« Grinsend kramte er neben der Luke herum und hob einen alten Eimer herunter.


  Ich brach in Tränen aus.


  Er kicherte. »Obie-Nino.« Er drehte den Eimer um und setzte sich drauf. »Werd dich lehren, Pook anzubrüllen!«


  Ich kauerte mich in der Ecke zusammen, und Tränen und Schleim liefen mir unbeachtet über die Wangen. Bitte, lieber Gott, laß mich sterben!


  »Okay, Obie. War nich’ so schlimm. Hatt’st nur Angst.« Seine Stimme wurde weicher. Er zog den Hocker zu mir herüber.


  »Nein, ich.« Er zwang mich, mich aufzusetzen. Die Hose scheuerte mir an den Beinen. Der beißende Geruch, der von ihr aufstieg, raubte mir den Atem.


  »Iß, dann fühlste dich bessa.« Er nahm die Dose zur Hand. »Hab nur Spaß gemacht.«


  Ich versuchte, das Schluchzen zu beherrschen. »Binde mich für eine Minute los. Bitte!«


  »Nee.« Er tätschelte mir die Schulter. »Hab ‘ne Büchse mitgebracht, speziell für dich.« Er füllte den Löffel.


  Ich nahm einen Bissen von dem kalten Eintopf. Scharf gewürzt, aber ich war ausgehungert. Ich saß auf dem Hocker, abgründig gedemütigt, und duldete, daß er mich wie ein Kleinkind fütterte. Ich schlang das Zeug hinunter, so schnell er es auf den Löffel bekam.


  »Kann ich Wasser haben?«


  Er hielt mir die Flasche hin.


  »Danke.« Mein Ton war demütig. Ich wand mich. »Ich muß die Hose wechseln.«


  Er kicherte. »Was glaubste, wode bist? Im Changladen?«


  »Ich hab.«


  »Iss keine Hose da. Swee un’ ich nehm’ deine morgen sowieso weg. Für Eintausche.«


  »Ihr wollt was?« Ich war empört.


  »Brauchstse auch nich’ im Fah’stuhl.«


  Auf einmal erschien es mir gar nicht mehr so wichtig, aus der feuchten Hose herauszukommen. Ich seufzte und lehnte mich an die Wand zurück. »Wann läßt du mich gehen, Pook?«


  »Muß mir noch überlegen, wie ich dich verkaufe. Vielleicht frag ich Karlo, wenner dann nich’ mehr sauer iss.«


  Der Klang dieser Worte gefiel mir nicht.


  »Verkaufen?«


  »Klaro. Denkste, ich fütter dich durch’n ganzen Winta?«


  Das ging alles über mein Begriffsvermögen. »Verkauf mich an meinen Vater. Das versuche ich ja schon die ganze.«


  Pook spuckte aus. »Wieso sollter für’n Obiekid bezahlen, das ‘ne Macke hat un’ auf Tranniestraßen gelaufen iss?«


  Ich wurde rot. »In unseren Familien sorgt der eine für den anderen. Wir sind anders als ihr schmutz.« Ich schluckte den Rest hinunter; es war der falsche Ansatz. »Abgesehen davon bin ich schlau, und er weiß das.«


  »Hah! Was kannste machen, was auch nur’n Scheiß wert iss?«


  Ohne die gefesselten Hände und den Schmerz in der Brust hätte ich nur still dagesessen. »Eine Menge. Ich kann.« Ich suchte nach Beispielen. ». besser Comps programmieren als jeder andere. Was glaubst du, wie ich an das Geld für den Flug hierher gekommen bin? Ich kann durch jedes System wedeln, egal wie hart das Eis ist.« Na ja, das war leicht übertrieben, wenn auch nicht viel. Und wenn ich hier wieder heraus war, würde ich es beweisen. Nach dieser Geschichte schuldete ich es mir, und Rolf würde helfen. Gemeinsam hatten wir Zugang zu.


  »Comps.« Der Trannie spuckte erneut aus. »Hab kein’.«


  Erschöpft schloß ich die Augen.


  »Schlaf jetzt nich’ ein. Muß dir noch Alkol verpassen.«


  Ich wurde bleich.


  »Zum Heilemachen, Obie.« Er tippte sich an die Brust. »Was Karlo macht, beim Großzieh’n.«


  »Bitte!«


  »Zum Heilemachen. Tut beim zweiten Mal nich’ mehr so weh.« Er kramte Lappen und Flasche hervor. »Halt still.«


  Ich preßte die Zähne zusammen, als er sich mir näherte. Jede Auseinandersetzung war nutzlos.


  Als er mit seiner Folter fertig war, lehnte ich an der Wand, und nur gelegentlich entrang sich mir ein Ächzen. Pook schnaubte verächtlich und tätschelte sich die Brust. »So schlimm wie Jag! Uuuh! Ooh! Aua!«


  Ich knurrte: »Laß es mich mal bei dir machen, Trannie!«


  Er zog die Brauen hoch, als dächte er wirklich darüber nach. »Nee. Karlo musses machen, oder’s gilt nich’.« Er seufzte. »Ich geh penn’. Fütter dich morgen wieda.« Er nahm die Lampe zur Hand.


  Mein Ton war drängend. »Ich kann nicht im Dunkeln bleiben! Laß die Lampe da!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich geb keiner Obierotznase die Lampe. Kostet verdammt zuviel.«


  »LASS MICH NICHT GEFESSELT IM DUNKELN!«


  Sicherlich spürte er meine Panik, aber er sagte: »Soll ich wohl die Treppe runnerf allen, nur weil ich die Lampe bei Jared Washinton Obie gelassen hab?« Es klang entrüstet.


  »Pook, um Gottes willen!«


  Er seufzte. »Okay okay, ich bleib bei dir.«


  Das war nicht, was mir vorgeschwebt hatte. Ich sah bestürzt zu, wie er sich voll angezogen auf den Rücken legte. Er stellte die Lampe auf niedrige Lichtstärke ein. »Schlaf, Obie.«


  Ich legte mich auf die Seite, und der Körper tat mir weh. Die Hose war naß, und ich gab mir Mühe, nicht an den Grund dafür zu denken. Ich leckte mir die Lippen und wünschte mir, er hätte mir mehr von dem Eintopf gegeben. Hatte ich nicht gesehen, daß er zwei Dosen mitgebracht hatte?


  »Was haben wir gegessen, Pook?«


  »Büchsen.«


  »Es war gut.« Ich hoffte, er verstand den Wink.


  Stille.


  »Wo hast du sie her?«


  »Eintausche. Hab jetzt’n ganzen Haufen davon.«


  »Kann ich mehr kriegen?«


  Wieder seufzte er. »Du bis’ echt ‘ne Last, Obiejunge.« Einen Moment später setzte er sich auf. »Okay.« Er holte eine weitere Dose aus der Tasche, die er mitgebracht hatte. »Hier.« Er zog den Deckel ab.


  Meine Augen weiteten sich. »Halt sie still!«


  »Wa?«


  »Halt sie so, daß ich es lesen kann!« Ich kniff die Augen zusammen. »O Jesus!« Ich würgte. »Du blöder Mistkerl!«


  »Wass’n los?«


  »Fick dich selber!« Ich drehte mich, schaffte es, mit den Füßen auf seinen Bauch zu zielen, und trat fest zu. Er machte uff und fiel hin.


  Ich würgte erneut und versuchte zu kotzen.


  »Hör auf!« Er krabbelte durch die Kabine und schüttelte mich. »Wass’n los?«


  »Du hast mir Hundefutter gegeben!«


  Er runzelte die Stirn. »Na un’? Essich imma!«


  Ich zerrte verzweifelt an den Fesseln. »Au!« Ich zuckte unter dem Schmerz zusammen und spürte, wie in meiner Brust etwas auseinanderging. Ich blickte hinab; es blutete. »O nein!« Ich brach zusammen und weinte hilflos.


  Pook hockte sich neben mich und sah zu. Langsam zeigte sein Gesicht Besorgnis. »Hab’s nich’ bös gemeint«, nuschelte er. »Iss doch nur was zu essen. Was macht’s, ob du Hundefutta ißt oder’n Hund?« Ich wimmerte.


  Pooks Augen glänzten feucht. »Tu’s nich’, Obie!« flehte er. »Wollt dir nich’ weh tun.« Er wollte mir den Kopf streicheln. Ich drehte mich weg.


  Er setzte sich neben mich und zerrte mich herüber, so daß ich auf dem Rücken lag, mit dem Kopf auf seinem Schoß. Er stellte die Lampe schwach ein. Ich wollte mich wieder befreien, schaffte es aber nicht.


  Hoffnungslos lag ich da und schluchzte. Es dauerte lange, bis mein Atem wieder ruhiger ging.


  Nach einer Weile schlief ich ein, während Pooks Hand sachte auf meinem Kopf lag.


  23. Kapitel POOK


  Als Changmann mir vonner alten Buag un’ Rittern erzählt, klingt’s zarky; Buag abbrennen, feindliche Soldaten allemachen. Aber Pook lernt, dasses schwieriger iss, jeman’ gefang’zunehm’, alsser sich gedacht hat.


  Changs Buch sagt nich’, dass jeman’, wenner ein gefang’ hat, nich’ mehr aufe Straße gehn kann, ohne sich Sorgen zu machen, daß seine Beute abhaut. Steht auch nix von drin, daß man Wasserflaschen die Treppen raufschleppen un’ dem Obie ein’ Bissen nach’m annern füttern muß, un’ daß man zuhörn muß, wie’r übers Essen meckert un’ sich innen Schlaf weint.


  Pah! Ich bin fast soweit, dassich’n allemach unnen Rest von sei’m Zwirn verkaufe.


  Am Morgen erwisch ich Chang un’ tausche Schuhe vom Obie gegen so viele Büchsen ein, dassich Pook’n ganzen Winta nich’ mehr überlegen muß, wasser essen soll. War’n die besten Schuhe, die Pook je hatte; nich’ ein Loch drin. Aber denkste, der Obie würd sich über die Eintausche freun? Nee. Meckert nur rum, weil aufen Büchsen für Hunde steht statt für Leute.


  Obiekid iss irgendwie blöde. Versteht nich’ die einfachsten Sachen, die Pook sagt, selbst wennich laut rede. Immer jammert er rum, dasses Seil zu fest sitzt, bitte, Pook, mach’s nur’n bißchen loser, ich bin auch nett. Bitte, Pook, ich muß ins Badezimma, nich’ hier drin, um Gottes willen, verstehtes nich’, ich meine nich’ nur pissen, BITTE!


  Ich fuchtel mitter Piekse vor sei’m Gesicht rum un’ zeig’m, wie ich ihn zerschnippel, wenner wegrennt. Bind ihm die Hände los, helf m aussem Fahrstuhl. Seine Handgelenke sin’ geschwollen; vielleicht war das Seil doch’n bißchen zu feste. Er geht durch’n Flua un’ hält sich die Brust fest, als härter Angst, sie würde aufplatzen vonnen Midschnittten. Dann jammert er wieda. O Gott, nich’ hier drin, wassen das für ‘ne Gegend, haste kein richtiges Badezimma? Ich kann’s hier nich’ machen. Ich sag, okay, dann lasses, aber er fängt an zu schniefen. Ich sag ihm, wir sin’ ganz aufe annere Seite vom Haus, nich’ inner Nähe vom Fah’stuhl, innem Zimma, das kaum je als Scheißhaus benutzt wurde.


  Er jammert, kannich, wennde zuguckst, Pook. Du mußt draußen warten.


  Auf kein’ Fall! Ich hab doch keine Macke. Wenn ich’n allein lasse, zischter gleich ab. Ich verschränk die Arme, schüttel’n Kopf, tappe mittem Fuß un’ sag, innen paar Minuten bring ich dich zurück innen Fah’stuhl, damittes da machst. Also hockter sich inne Ecke un’ heulfn bißchen.


  Der Obiejunge könnt’snie aufer Straße machen. Iss zu schlapp. Un’ was für’n Name iss auch >Jared<? Er sagt immer wieda >tennere< dazu, aber ich bin nich’ blöd genug, um darauf zu hörn. Macht kein’ Sinn.


  Ich muß mir überlegen, wie ich’n verkaufen kann, eher mich noch verrückt macht. Vielleicht frag ich Chang, aber der will imma erst alles drüber wissen. War schwer genug, Eintausche für Obieschuhe zu kriegen, ohne daß Changmann mich reinlegt wie letztes Ma’. Woher hastse, wieso sin’ se so gut, was haste vor, Pook?


  Pah!


  Un’ iss irgendwas komisch mit Jag un’ Swee. Gucken mich komisch an un’ drehn sich gleich wieda weg. Ich denk mir, sie ham Karlo von meiner Beute erzählt, unner Midboß wille sich nehm’. Das isses Ende von Pook oda Karlo. Ich geb mein’ Jaredobie nich’ her.


  Das nächste Mal, als ich Jared zum Scheißhaus bringe, fällter aufe Knie un’ bettelt un’ weint, bitte Pook, kein Seil mehr, ‘s tut so weh, ich mach, waste sagst. Ich hau ihn um, setz mich auf’n drauf un’ fessel ihn, un’ dabei seh ich, daß die Handgelenke ganz dick sin’ un’ bluten. Kannen aber nich’ als Beute verkaufen, wenner’n Krüppel wird. Außerdem hör ich gern, wasser mir sagt, weils mich annen Changmann erinnert. Ich zwing ihn, imma wieda zu sagen, bitte, Pook, ich mach, waste sagst.


  Um sichazugehen, steck ich’n Obie wieda innen Fah’stuhl, mach die Klappe zu un’ pack’n Haufen Steine oben drauf. Drinnen heulter un’ spielt’n Wilden, aber ich kümmer mich nich’ drum; muß einfach weg von sei’m Gebrüll. Iss nich’ meine Schuld, dasser ohne Licht Angst hat. Bin sowieso inner Weile zurück, oder morgen.


  Ich geh aufe Suche nach Swee un’ Jag, um zu gucken, warumse sich so schnell verpißt un’ so komisch geguckt ham. Kannse nich’ finden. Vielleicht könntes mir Bigsis sagen, aber ich kannse nur fragen, wenn ich se aufer Straße treffe. Ich spazier rum un’ achte drauf, dassich nich’ inne Nähe vom Lager komme. Iss nich’ fair, daß Karlo mir’s Großzieh’n nich’ gönnt. Ich bin eher bereit als Swee oder Jag, die Pook versprechen, sie wür’n kein Wort sagen, aber dann irgend ‘nen Schwindel durchziehen. Ich kennse beide, seit sie Kiddies waren; da iss was, wasse mir nich’ sagen wollen, ‘s muß dabei um Jared, den beschissenen Obie, gehen.


  Hab reichlich Futta gekriegt für meine Beute, aber nich’ viel Wassa. Die Rohre in mei’m eigenen Lager sin’ voller Rost un’ Dreck, aber iss nich’ viel Wassa drin. Draußen sin’ die Pfützen so verwanzt, dassich’s nich’ trinken mag. Könnte zum Fluß laufen, aber was solltes nützen? Der Fluß stinkt; Trannies, die draus trinken, sterben früaspäta. Weißnich, wassich machen soll.


  Iss mir zuwida, aber muß’n Changmann fragen. Ich klopfe anne Tür. Keine Antwort. Ich fluch’n bißchen, tret kräftig vore Tür, tu mir aber nur’n Fuß weh. Aufer annern Straßenseite lacht’n Midkiddie, das Sall heißt. Ich pack’n Stein un’ schmeiß’n nach sei’m Kopp; ich treff nich’, erwisch’n aber anner Schulter, genug, damitter schreit. Ich fang’n innem Eingang vonnem früher’n Laden.


  »Bleib cool, Pook, alles paletti!« Er iss jünga als ich un’ duckt sich.


  »Lachste jetzt noch, Scheißbacke?« Ich finger an meiner Piekse rum.


  Sall wartet, ob er heulen darf oder abgemurkst wird. »Hab’s nich’ böse gemeint, Pook!«


  War lustig, ihn abzumurksen, besonders jetzt, wo Karlo gesagt hat, daß ich kein Großzieh’n ham kann. Aber wenn’s annere Mids sehen, schickt Karlo mir seine Miliz aufen Hals. Ich seufze. »Was drin?«


  Er dreht die Taschen um. »Hab nix, Pook.«


  Hattich auch nich’ anners erwartet. »Wennde Swee un’ Jag findest, nehm ich’s als Wasdrin. Bringse schnell her!« Sall rennt weg im’ staunt, dassich’n laufen lasse.


  Ich setz mich anne Tür un’ warte. Ich vermute, daß Swee sich nich’ versteckt, wenner weiß, dassich’n suche. Er weiß, dassich gut mitter Piekse bin.


  Un’ wer kommt zwanzig Minuten späta vorbeigeschlichen? Wenn das nich’ Jag iss, der die annere Straßenseite anguckt wie’n Obietouris.


  »Hier drüben, Jagboy.« Ich winke ihn innen Eingang. »Was führste im Schild, hah?« »Nix, Pook.« Unschuldig wie’n Kiddie.


  Ich tret zwischen ihn unne Straße. Wie doof vonnem, dasser mich läßt. Wenn man sich überlegt, daß Karlo ihm’s Großzieh’n verpaßt hat, anstatt mir! »Versuchst’n alten Pook anzuschwindeln, hah? Du hast Karlo von mei’m Obie erzählt.«


  »Hab ich nich’!«


  »Ich schneidse dir ab, mach’n Quieker aus dir!« Ich versuch, echt sauer zu werden. Muß richtig böse werden, damittich Jag weh tun kann.


  »Er hat nix gesagt!« Iss ‘ne Stimme hinta mir.


  Ich wirbel rum. Iss Swee, hat aber keine Piekse. Hat’n Tuch ums Handgelenk gewickelt.


  Ich denk nach. »‘kay. Was isses, wasser mir nich’ sagt?«


  Swee guckt weg, sagt nix.


  Ich zeig auf sein Handgelenk un’ putz’n runner. »Was’n das, ‘ne neue Art Zwirn, die zu dei’m Obiehemd passen soll?«


  Er wird rot. Jetzt bin ich echt inneressiert. Ich finger anner Piekse rum un sag ganz ruhig: »Dachte, Jag un’ Swee wären Pooks Freunde. Hab ich euch nich’ mein Obielager gezeigt? Was iss so schlimm, dasser’s Pook nich’ erzählen könnt?«


  Sie gucken einanda an. Jag zuckt die Achseln un’ sagt zu Swee: »Er kann uns helfen, ihn allezumachen.«


  »Schluß damit! Wen allemachen? Bringt mich nich’ durch’nanda!« Jetzt brauch ich mich nich’ mehr anstrengen, um sauer zu werden, weil ich echt sauer bin.


  Swee windet sich, iss ganz verlegen. Langsam nimmter’s Tuch vom Handgelenk. Ich guck’n Schnitt an. »War Zoff. Un’?«


  Er guckt aufen Boden. »Das war’n Obie.«


  »Scheißobies, die mit ‘nem Heli runnerkommen! Glauben, daß’n die ganze Welt gehört! Iss nich’ deine Schuld, daß dich’n paar Obies geschnitten ham.«


  »War nur einer.« »Jerry?« Mußte sein, wenn Jag un’ Swee sich ham schneiden lassen.


  Swee schüttelt’n Kopf.


  Ich denk mir, muß aber’n doller Obie gewesen sein. »Habter’n vom Gebiet gescheucht?«


  »Na ja.«


  Jag platzt raus mit: »Er iss die ganze Nacht geblie’m!«


  Jetzt tunse wirklich so, als wär’nse blöd. »Wie?«


  »Hat sich versteckt.« Jag guckt sich um un’ sagt leise: »Wir sin’ ihm nach. Er hat unnerm Auto geschlafen.«


  »Warum habter’n nich’ inner Nacht abgemurkst?«


  Sie sagen’s nich’. Wollen mir auch nich’ inne Augen gucken.


  Konnte kein echter Obie sein. Ich will wissen: »Wo isser?«


  Swee zeigt aufs Dach. Ich guck’n an, trau ihm nich’. »Iss kein Schwindel?«


  »Nee. Iss schon’n ganzen Tag aufem Dach un’ versteckt sich.«


  Ich markier’n dicken Macker. »Ich mach’n für euch alle.« Ich überlege. »Aber danach gebter mir Wasdrin.«


  »Was für? Wieviel?«


  Ich denk nach. »Wassa. Aus Midrohrn. ‘ne Menge.«


  »Wir ham nich’ viel, Pook. Iss echt schlimm.«


  Mir wird kalt. Wassa iss überall weg. Stimmt irgendwas nich’. Muß’n ollen Changmann fragen, wenner wieda da iss. »Dannen bißchen. So vieler kriegen könnt.«


  Sie sin’ schnell einverstan’.


  Ich steig durch’n alten Laden rauf un’ umgeh dabei schlechte Stellen aufer Treppe. Die Mids kenn’ alle Dächa aufm Midland, fallses mal Zoff gibt. Wo wir langgehn, iss alles voller Löcher, also müssenwer vorsichtig sein. Ich guck mich um. Kein Obie da.


  »Nich’ hier, Pook. Drü’m.« Swee iss nervös.


  Ich seufze un’ rutsche über’n Brett, über die Kante, im’ husch aufe annere Seite. »Kommt mit.«


  »Schh!« Sie gucken sich um, als dächtense, daß hier Broads oder Subs wären.


  Ich schleich anne Ecke un’ guck mm.


  So’n Bursche sitzt am Rand vom Dach un’ guckt rüba. Neben sich hatter’n Beutel voller Zeug, ‘n schöner roter Rufer steckt inner hintern Hosentasche vom Jungen. Einmal hab ich Karlo mit ‘nem Rufer gesehen, dener einem Obietouris im Bus weggenomm’ hat. Karlo hat imma wieda Nummern eingetippt. Wenn jemand geantwort’ hat, hatter’n Fluch reingebrüllt. War echt lustig für’n paa’ Tage. Dann hat’snich’ mehr geklappt. War nur noch ‘ne Stimme, die sagt: »Kein Anschluß.«


  »Der da?« Ich zeig rüba.


  Jag nickt.


  Ich zieh die Piekse, haltse hinterm Rücken un’ marschier ganz stolz hin. »Heh, Obiescheiße!«


  Er wirbelt rum.


  »Mach dich alle, weil du Jag geschnitten hast!« Ich geh dicht ran.


  »Hallo.« Er steht auf.


  Ich glotz’n an. Das soll der Obie sein, der Jag geschnitten hat? Iss kleiner als ich oder sogar Sall. Bin nich’ mehr nervös. Iss nur’n Kiddie. Ich muß echt lachen.


  »Schön, Sie zu sehen. Hallo, Mr. Jag.«


  Ich dreh mich zu Swee um un’ putz’n runner. »Braucht echt zehn von uns, um’s Babykiddie allezumachen. Armer alter Swee.« Hab vergessen, dassich die Piekse aufem Rücken hab, wose der Obie sehen kann.


  Der Junge holt heftig Luft. Er weicht zurück, kommt dabei zu dicht anne Dachkante. Dumm von ihm. Weißer denn gar nix über Zoff?


  Ich dreh mich von Swee weg un’ halt die Piekse tief, wie’s Karlo gezeigt hat. »Was machste hier, Obie?«


  »Ich suche nach einem Freund. Bitte steck das Messer weg. Jemand könnte verletzt werden.«


  Ich kichere. »Verdammt richtig.« Ich frag mich: Soll ich’n lieba aufpieksen oder runnerschubsen un’ gucken, wie’r Matsche wird?


  Er guckt an mir vorbei auf Swee, un’ er macht schmale Augen. »Wo haste das Hemd her?«


  Swee sagt: »Iss meins. Iss Wasdrin.«


  »Du hast es gestern nicht angehabt.«


  »Hab’s mir aufgehoben.«


  Der Obie iss vor Wut rot im Gesicht. »Das iss nicht deins!« Denkter vielleicht, ich war aus Stein, so dasser sich nich’ um mich kümmern brauch?


  Swee weicht zurück, als härter Angst, daß ihm der Obie’s grüne Hemd klaut.


  »Laß mich in Ruh!«


  Der Obie folgt ihm. Ich tret dazwischen un’ greif mitter Piekse an. »Ich mach dich alle, Obie. Freß deine Eingeweide.«


  Der Himmel macht’n Satz, un’s Dach fällt heftig auf mich runner. Ich nehm die Hand vors Gesicht, als ich hinknalle. Mein Arm iss voller Schotta. »Aua!«


  Für ‘ne Minute krieg ich nich’ richtig Luft. Als ich wieda aufe Knie komme, iss die Piekse weg. Swee rennt übers Dach um sein Leben, un’s Kiddie iss dicht hinta ihm. Jag versteckt sich hinterer Ecke.


  Swee unner Obie verschwinden im Haus.


  Ich steh wieda aufe Bein un’ schwanke hin un’ her. »Scheißobie!« Alles tut mir weh; ich halt mir die Arme aufe Kratzer, wose zu bluten anfang . Jag verzieht sich. Ich werd total sauer. »Versteckst dich, wenn ich dich brauche, hah?« Ich


  lauf hinta ihm her un’ tret’m zwischen die Beine. »Bis’ vielleichtn Freund!« Ich verklopp’n imma festa. Er jammert, bitte nein, Pook, un’ duckt sich änne Wand. Ich hör nich auf’n. Blöde Obies!


  Als ich mit Jag fertig bin, kannich Swee un’s bekloppte Obiekid nich’ mehr finden. Meine Arme sin’ zerkratzt, un ich will nicht, dasses Jared Washinton Obie zu sehen kriegt, damitter nich’ lacht un’ ich’n allemachen muß. Kann nich’ zum Midlager, wegen Karlo, un’ Changs Laden iss dicht.


  Scheißtag!


  Nach ‘ner Weile merke ich, daß’n komisches Feeling auf’n Straßen iss. Die Broads stehen nich’ anner Grenze von ihr’m Land un’ warten auf Wasdrin. Die Mids auch nich’. Ich frag mich, warum alle so faul sin’, aber da erinner ich mich an’s Treffen vom ollen Changmann.


  Ich denk drüba nach. Frag mich, wie Stämme von ganz woanners aussehen, obse sich auch so bekloppt anziehen wie die Subs.


  Scheiße, wieso nich’? Jared kann nirgendwohin, un’ Pook hat nix Bessres zu tun. Ich lauf zurück zum Lager un’ nehm’n Haufen Büchsen mit, falls jemand auch mal Wasdrin haben will. Dann geh ich nach Norden zur Treppe an Vier zwo.


  Aber Pook iss nich’ blöd! Er läuft nich’ durch Broadland, als wär’s sein eigenes. Damit würd man nur Ärger kriegen. Lieba geh ich vorsichtig un’ guck nach beiden Seiten. Nach Broadland kommt Mid Vier zwo. Innern Eingang hör ich’n scharfen Pfiff. Ich bleib stehen un’ überleg mir, ob Pookboy um sein Leben rennen muß.


  »Was machste hier, Kiddie?« Iss’n großer Midboy, einer, der Pook auf’n Boden geschmissen hat, alsser mit Chang hier war.


  Ich pluster mich gleich auf. Was soll’s, daß ich kein Großzieh’n hatte? Ich hab mein’ Gefang’nen, mein Pooklager un’ genug Büchsen für’n Winta; bin kein Kiddie mehr. »Geh zum Treffen.« Meine Stimme klingt ganz trotzig.


  Er guckt finster. »Wasdrin?«


  »Brauch nix. Iss’n beson’rer Tag.« Hat Changmann wenigstens gesagt. Hoffentlich wußter olle bekloppte Neut, wasser da sagt.


  »Treffen iss für die Bosse.«


  »Für je’n, der möchte!« Bin nich’ sicher, aber ich tu so, als hättich keine Angst.


  Er winkt ab, iss sauer. »Na, geh weita, Junge. Treffen iss eh vorbei, ehde da bist!«


  Wär am liebsten gerannt, geh aber ganz stolz.


  Draußen vor’m Sublager iss der Platz Vier zwo nich’ so leer wie sonst, ‘nen Haufen Typen stehen rings um kaputte Läden rum un’ sehen nervös aus. Alles verschiedene Stämme.


  ‘n Drei-fünf-Mid wie ich kriegt nich’ viele Trannies zu sehen, außer’n nächsten Mids un’ Broads, vielleicht noch Rocks. Aber wenn man beim ollen Chang wohnt, komm’n Haufen Stämme anne Tür. Un’ manchmal geht man mit’m raus un’ wartet, während er rumknurrt un’ Wasdrin annen anneren Stamm zahlt, den man sonst nie trifft.


  Also iss Pook nich’ zu erstaunt über Zwirn un’ Stammeszeichen. Sin Easters da, Washhites, Unies, Harls un’ noch mehr. Aber ich seh, dasse alle für sich blei’m un’ ganz kitzlig drauf sin’, wie’n Sturm, eh’s Blitz un’ Donna gibt.


  Was ich sehe, iss’n Zoff, der nur drauf wartet, dasses endlich losgeht. Ich schleich vom nächsten Haufen weg un’ find mich dicht anner Subtreppe wieda.


  »Was willste, Junge?«


  Ich werf mich rum. ‘n dürrer Subboy guckt von mitten aufer Treppe hoch.


  »Bin zum Treffen da.«


  »Du bis’ nur’n Kiddie. Geh nach Hause.«


  Ich guck’n böse an. »Iss für alle Trannies, die komm’ wollen!«


  »Weißnich, was Kiddies angeht. Heh, Kard! Dürfen Kiddies zum Treffen?«


  Von unnen kommt ‘ne Stimme. »Hat nieman’ gesagt, Chaco.«


  Ich frage: »Wo isses Treffen?«


  »Inner großen Halle, ganz unnen.« Er zeigt hin. »Was haste im Beutel?«


  »Geht dich nix an!«


  »Komm runner, un’ ich werd dich lehren, Subs anzuquatschen wie.«


  Auf einmal hats Pook leid, wie’n Kiddie behandelt zu werden. Ich schwing mir’n Beutel übere Schulta un’ marschier die Treppe runner; vielleicht machense mich alle, aber iss mir egal. Wird Geschichte gemacht, sagt Chang; ich werd’s mir angucken. »Wo isser olle Changmann?«


  »Was soll.«


  »Ich hab’n Beutel, den ich ihm bringen soll.« ‘n Subgirl guckt mißtrauisch, also sag ich noch: »Hab seine Medis, nur für alle Fälle.«


  »Weiß ich nix von.« Chaco kratzt sich. »Er iss beschäftigt.«


  »Pook!«


  Ich guck mich um un’ seh Allie. »Jo!«


  »Was machste hier?«


  »Ich erklär diesem Blödi, daß ich wegen Changmann da bin, wie. heh!« Ich duck mich grad noch schnell genug. »Sags’m!« Ich halt die Tasche zwischen mich un’ den wütenden Subboy.


  »Letztes Mal iss Pook mit Chang gekomm’«, gibt Allie zu. »Lassen durch, Chaco. Ich bring’n zum Treffen.«


  »Halber sagt nur, wir müßt’n reinlassen«, knurrt der Subboy. »Heißt aber nich’, daß ich mir Scheiße anhöre von diesem.«


  »Ich bring’n hin.« Allie packt mich anner Hand un’ zerrt mich die Treppe runner.


  Eh ich mitkriege, was los iss, bin ich innem langen, dunklen Tunnel un’ hab nur noch Allies Hand, um mich dran festzuhalten. »Heh, wohin.«


  »Bleib cool. Wir ham’s Licht ausgemacht, damit die Stämme keine Teile vom Sub sehen, wo wir’s nich’ wollen. Sin’ fast da.«


  Bitte, Mista Chang, hol mich hier raus! Ich mach, wasde sagst. Woher soll ich wissen, daß Alliegirl mich nich’ hier im Dunkeln allemacht? Hab’n Kribbeln auf er Haut, alssich anne scharfe Piekse zwischen’n Rippen denke.


  Ne Minute später seh ich Licht weita vorne. Großer Raum, niedrige Decke, aber total lang, ‘ne Menge Typen laufen durcheinanda, un’ man sieht je’n Stammeszwirn, den man sich nur vorstellen kann.


  Reden alle ganz wütend.


  »Dummer Neut! Wen schert’s, wenn die Washhites Durst ham? Die Easters versuchen.«


  »Lassen reden!«


  »Rocks lassen sich doch nich’ vonnem blöden Harl.«


  Allie stößt mich an. »Geht schon’n ganzen Tag so.«


  »Nimm die Pfoten weg!« knurre ich un’ versuch, mich weita vorzudrängen, ohne jeman’ anzufassen; sin’ zu viele Stämme anner fremden Stelle, un’ sin’ alle ganz wild.


  So weit ich gucken kann, sin’ dreißig verschiedene Stämme inner Höhle, zehn oder zwanzig Typen von jedem. Muß mächtig Eintausche gekostet ham, Subgeiseln für jeden Stamm, der zum Treffen runnergekomm’ iss.


  Der olle Changmann sitzt neben Halber un’ sieht schlecht aus. Guckt ganz trübe, als würder drauf warten, dasses Geschrei mal aufhört.


  Allie stößt mich wieda an. »Da isser. Gib ihm dein’ Beutel.«


  Ich zisch sie an, damitse sich verdrückt, un’ guck zu.


  Easters un’ Rocks brüllen sich an, als wolltense gleich Zoff machen. Die Typen inner Nähe stachelnse an.


  Chang beugt sich zu Halber rüba. Ich kann’s nich’ hören, seh aber, wie sein Mund auf un’ zu geht. »Kannstes aufhalten, ehe alles in die Hose geht?«


  Halber schneidet’n Gesicht un’ springt auf. Die Typen vor ihm weichen ganz automatisch zurück. Als endlich Platz iss, lauf ich durch, duck mich unner Halbers Arm durch un’ setz mich vor Changs Füße.


  Der Alte guckt mich erstaunt an. Seine Lippen zucken, aber er sagt nix.


  »DAS HIER ISS SUB, UN’ ICH BIN HALBER!« Die Stimme vom Subboß zittert, so sauer isser. »Hört mit dem Geschrei auf, oder ich mach euch alle!« Er fuchtelt mitter Faust, unne Easters laufen auseinanda. »Der Alte redet jetzt, also hört’m zu!«


  Aufer Straße hätt’s nich’ geklappt, aber niemand außer’n Subs fühlt sich hier unnen zu Hause; wütende Typen hätten am liebsten Zoff gemacht, aber was, wenn die Subs auch die übrigen Lampen ausmachen? ‘ne Menge Geknurre, aber bald wird’s ruhig.


  Chang steht auf. »Melio vonnen Easters, du hast recht, wennde sagst, daß die Rocks euch verscheuchen wollen. Klar, iss euer Land. Aber denk mal drüber nach, warum die Rocks reinwollen. Haben’n Problem mittem Wasser.«


  »Das gibt’n nich’.«


  Chang redet leise, aber irgendwie dringt’s zum empörten Easterboß durch. »Das gleiche Problem, was alle ham.« Er guckt sich um.


  Sin’ alle still un’ verlegen un’ treten von ei’m Fuß aufen anderen.


  »Kommt schon, wer gibt als erster zu, daß die Rohre ganz rostig sin’ un’ er kein Wasser mehr findet?« Wieder guckt er nun. »Shez, erzähl ihnen von Harl. Rangie? Gibt ‘ne Menge gutes Wasser bei’n Washhites, hah?« Changmann stampft mittem Fuß auf; ich reiß die Hand weg un’ bemüh mich, nich’ zu schreien. »Okay okay, ich sag’s als erster. In Changs Laden isses Wasser ganz rostig un’ reicht meistens nich’ mehr. Wer iss als nächster dran?«


  Iss lange still. Dann heißtes von irgendwo ausser Menge: »Bleibt nich’ so. Wassa kommt immer wieda.«


  »Diesmal nicht.« Chang hebt die Hände. »Früher kamen die Leute vonner Regierung un’ haben’s wieda ganz gemacht. Jetzt sin’s genau diese Leute, die’s wegnehmen.«


  Shez sagt: »Totaler Quatsch! Denkste, wir passen nich’ auf unser Land auf? Waren keine Unies mehr aufn Wasshitestraßen seit.«


  Mista Chang hämmert frustriert auf sein’ Stuhl. »Kapierste nich’? Das Wasser fängt nich’ inner Leitung an. Muß von wo kommen, klar? Die Regierung hat die Hauptleitung’ ein für allemal abgeschaltet.«


  »Wieso?«


  Changmann drückt sich sorgfältig aus. »Sie nennen’s das Hudson-Süßwasserprojekt. Das heißt, daß die Stadt kein Wasser mehr vonnem fernen Fluß kriegt, der Delaware heißt. Aber sie bauen weita Türme un’ brauchen ‘ne Menge Wasser für die Obies innen Türmen. Also nehmense’s sich.«


  Wütendes Geknurre. »Die Scheißobies denken.« »Ja, ja! Sie glauben, daß’n die Welt gehört. Na ja, vielleicht isses ja so. Solang wir sie nich’ aufhalten.«


  »Wir ham jede Woche ‘nen Tourbus. Könnten dem Bus ‘ne Falle stellen, ihn aufmachen wie ‘ne Büchse un’ alle Obies abmurksen.«


  »Nee. Dann komm’ nur die Unietruppen, verjagen die Washhites un’ bauen noch mehr Türme.«


  Rangie vonnen Harls fragt: »Was sollenwer machen?«


  Chang macht’n Gesicht, wie ich’s aussem Laden kenne, wenner’n ärgerlichen Typen endlich soweit hat, dasser eintauschen möchte. »Ich bin mir nich’ ganz sicher. Erst redenwer mit Holozvorld oder anderen Zinen. Sagen, dasswer Ärger machen, wennwer kein Wasser kriegen. Aber was wir auch machen, wir müssen’s zusamm’ machen, alle Stämme zusamm’.«


  »Mehr nich’?« Iss hämisch. »Die Obiezine geben ‘nen Scheiß auf Trannies.«


  Der Alte brüllt: »Was könn’ wir denn sonst machen, hah? Kapierste nich’? Die Stämme gehen unner!«


  Von weita hinten kommt ‘ne annere Stimme. »Ich bin Lach vonnen Morninghites.«


  Chang nickt; heißt: Red weita.


  »Wenn wir’n Bus voller Obies allemachen, gibfs kein Wassa. Wennde recht hast, sin’ die Tourissen niches Problem. Die Türme sin’s.«


  Bei dem, was Lach sagt, läuft mir’s kalt’n Rücken runner.


  »Ich hab gesehen, wiese mal ganz früa’n Turm gebaut ham, nachdemse uns verscheucht hatten. Fing mit ‘nem großen breiten Loch an, das ganz tief war.«


  »Un’?«


  »Tief wie Sub.« Lach macht ‘ne Pause, denkt nach. »Könnenwer von ganz unnen innen Turm rein? Sprengen die Pfeila, die’n aufrecht halten, oder verbrenn’n? Wennwer die


  Türme loswerden, brauchense unser Wassa nich’ mehr.« Iss jetzt ringsrum ganz still. Kann sehen, wie sich die Trannies alle angucken, wieses früher noch nie gemacht ham.


  Chang hatte recht. Iss Geschichte!


  Aber der Alte schüttelt’n Kopf. »Vielleicht versuchen wir’s, wenn alles annere schiefgegang’ iss.«


  »Machen wir’s jetzt!«


  Chang sagt: »Sobald wir’n Turm angreifen, sin’ die Straßen voller Unietruppen, mehr, alsde je gesehen hast. Un’ sie hören erst wieda auf, wenn’s keine Trannies mehr gibt.«


  Jemand spuckt aus. Annere lachen. »Die können nich’ alle Stämme auf einmal verscheuchen! Zu viele Lager, zu viele Tunnels.«


  ‘n großer dunkler Typ sagt: »Wir killen die Jerries so schnell, wiese landen.«


  Chang rutscht auf sei’m Stuhl nun. Sein Gesicht iss grau, aber er redet ganz klar. »Gepanzerte Truppentransporter. Robotanks un’ Helis. Wir reden nich’ von Jerries, wir reden vonnen Unietruppen, die damals die Fische besiegt ham. Jetzt hamse sogar Laser oben auf Earthport. Könnten die Tranniestraßen wegblastern, ohne’n Turm anzukratzen.«


  »Wir könnten.«


  »Außerdem: Sobald wir ein’ oder zwei Türme flachgelegt hätten, würdense die anderen nur verstärken. Un’ die kaputten baunse einfach wieda auf.«


  »Was dann?«


  »Weißnich. Wir komm’ nich’ durche Türme anne Obies ran. Es sin’ die Comps, mit den’ die Obies alles inner Hand ham. Wenn wir die Netze stören könnten, damit drohen könnten, ihre Finanzen kaputtzumachen, die Steuern zu vermurksen, wie’s vor langer Zeit die Hackerliga mal gemacht hat.«


  Der Alte iss so konzentriert, dasser nich’ merkt, dasse ihm wieda ausser Hand gleiten. Er kann doch nich’ mit Tranniestämm’ über Comps reden; wir ham keine. Finanzen iss was mit Banken, aber Trannies machen keine Eintausche mit Banken, auf kein’ Fall. Banken wollen Knete, keine Büchsen. Die Banken sin’ sowieso zu stark, um reinzukomm’, un’ ganz hoch oben innen Türmen.


  Halber zuckt die Achseln. »Ich würd gern ‘nen Turm oder zwei flachlegen.« Er winkt ab, als Chang sich beschwert. »Ich weiß, wasde über die Comps sagen willst. Alle Obies benutzense. Sogar die Jerryhelis ham Compkarten. Holoword un’ annere Nachrichtenchips sin’ für Obiecomps gemacht. Wennwer Bildung hätten wie die Obies, könntenwer’s vielleicht schaffen. Aber guck uns doch an! Iss der schwerste Job aufer Welt, daß wer überhaupt’n Treffen zustande kriegen!«


  Chang fragt, als würder sich geschla’ng geben: »Was willste machen?«


  Halbers Antwort iss ‘ne Überraschung. »Nachdenken. Un’ in drei Tagen ‘nen anderes Treffen machen.«


  Den Stämmen gefällt’s nich’. »Was soll’s nützen.«


  »Hat vier Stun’ gedauert, brauchten Durchgang durch alle Gebiete.«


  Halbers Stimme iss lauta als alle anneren. »Aber immerhin wissen wer, daß wir alle’s selbe Problem ham. In drei Tagen ham wir vielleicht neue Ideen. Vielleicht verändert sich was.«


  Chang guckt scharf hoch, aber er sagt nix. Machtn trauriges Gesicht.


  Gibt ‘türlich noch mehr Gemecker. Man kann nich’ mal mit’n paar Typen um ‘ne Ecke gehen, ohne dasse zanken. Aber nach ‘ner Weile isses Treffen vorüba.


  Die ganze Zeit sitz ich da un’ überleg. Kein Wasser, Ende vonner Tranniewelt? Kann nich’ sein! Un’ was heißtes für Pook? Hat sein Lager, hat sein’.


  Läuft mir kalt’n Rücken runner.


  Pook hat sein’ Gefang’nen.


  Was hat Jared Washinton Obie noch gleich gesagt? Wenn ich’s sage, kann ich’n vielleicht nich’ mehr verscheuern. Annererseits muß ‘ne Menge drin sein, wenn Pook’s Wassaproblem für die Trannies löst.


  Ich zupf annem Ärmel. »Mista Chang.«


  Er schüttelt mich ab. »Jetzt nich’, Pookboy. Komm mich im Laden besuchen, wenn ich mich ausgeruht hab.«


  »Dummer Alter!« Kann’s nich’ runnerschlucken, wenn er mich so vor allen fertigmacht.


  Statt mich auszuschimpfen, guckter nur voller Schmerz un’ ruft’n paar Subs her; sie helfen ihm beim Aufstehen.


  Die Stammesleute strömen wieda raus anne Oberfläche, unne Subs zeigen ihnen den Weg. Keiner kümmert sich um Pook außer Allie. Ich steh auf, guck mich um, sehe Halber. Warte auf ‘ne Sekunde, wo er mal nich’ redet.


  »Halber Subboß.«


  Ohne dasser auch nur herguckt, kommt seine Faust gleich angeschossen un’ haut mich praktisch um. »Allie, schaff das dürre Kiddie weg von.«


  Weißnich, was über Pook kommt. Kommt runner zu’n Subs, als wärense sein eigener Stamm. Sitzt innem Treffen vonnen Bossen. Kann sich noch um sein’ Hals reden, besonners jetzt.


  Ich sag laut: »Ihr habt über Comps geredet. Ich denk, ich weiß’n Weg.«


  Ganz langsam drehter den Kopf un’ zieht ‘ne Braue hoch. Pook iss vielleicht schon tot, kann aber jetzt nich’ mehr aufhören. »Muß unner vier Augen mit dir reden«, sag ich. »Ich kenn ‘nen Typen, der mit Comps umgeht, dasse alles machen, wasser möchte. Macht alle Türme ruckzuck fertig.«


  Halte die Luft an.


  Halber zeigt durche Halle zu ‘nem leeren Zimma. Dann zeigter mittem Finga auf mich. Un’ winkt mich zu sich hin.


  24. Kapitel ROBERT


  Ich saß zwischen Adam und dem Piloten und war froh, Distanz zu der knisternden Spannung auf dem Rücksitz zu haben. Arlene kochte, und der Käpten brütete vor sich hin, entweder nicht fähig oder nicht willens, sie zu beruhigen.


  Ich rief im voraus im New York Sheraton Skytel an und buchte Zimmer für unsere Gruppe. Danach plauderte ich unzusammenhängend mit Adam und war richtig erleichtert, als endlich der Dachlandeplatz ins Blickfeld kam. Ich sprang hinaus, während die Rotorblätter noch kreisten, und hielt die Tür für die anderen auf. Ein elegant gekleideter Bursche mit schmalem Schnurrbart duckte sich unter die langsamer werdenden Blätter. »Abgeordneter, ich freue mich, Sie zu sehen. Ich bin Arwin Fenner, der Geschäftsführer des Sheraton. Herr GenSek, wir fühlen uns geehrt. Mein Personal wird sein Bestes tun, Ihnen.«


  »Ist unser Zimmer fertig?« Der Käpten gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verhehlen.


  »Ja, Sir. Wir haben Sie und Ms. Seafort in der Präsi.«


  »Wo?«


  »Hier entlang, Sir.« Er schnippte mit den Fingern. »Ihre Taschen!« Er führte uns zu unseren Penthouse-Suiten.


  Der Käpten wartete, die Hände in den Taschen, während Manager und Page mit den Lampen, den Bettbezügen und einem riesigen Begrüßungskorb voll Obst herumfuhrwerkten. Als sie fertig waren, gab Seafort dem Pagen mit einem Wink zu verstehen, daß er hinausgehen sollte, nickte mir zu und sah Fenner an.


  Ich verstand das Stichwort. »Wir würden uns freuen, wenn Sie uns dabei helfen könnten, einen jungen Mann zu finden.«


  Fenner nickte. »Alles, was in unseren Kräften.«


  »Dies hier ist Mr. Tenere aus dem Stab des GenSek. Wir suchen nach seinem Sohn.«


  Vielleicht zuckte Fenners Augenlid. Mehr nicht.


  »Wir haben Jareds Spur bis zu diesem Skytel verfolgt.«


  »Hatte er ein Zimmer?«


  »Wir sind uns nicht sicher«, gab ich zu. »Vor drei Tagen hat er in Ihrem Restaurant gegessen.«


  Fenners Tonfall war glatt. »Sir, wir sind ein großes Unternehmen. Ich weiß nichts von dem Jungen, aber wir werden unsere Unterlagen sichten. Falls es irgendeine Spur gibt.«


  Arlene warf ein: »Ein weiterer Junge war bei ihm oder hat nach ihm gesucht.«


  »Ich weiß wirklich nicht.«


  »Es ist sehr wichtig. Könnten Sie Ihre Bücher.«


  Adam Tenere machte sich bemerkbar. »Fenner.« Seine Augen zeigten einen Ausdruck, wie ich ihn erst einmal bei ihm gesehen hatte, als er feststellen mußte, daß ein Kadett bei einer Prüfung betrogen hatte.


  ». wir werden nur zu gerne. Ja, Sir?«


  »Ich möchte meinen Sohn wiederhaben. Sollten Sie also Informationen zurückhalten.« Er kam näher. »Ich habe einflußreiche Freunde. Mr. Boland und seinen Vater, den Senator. Ich arbeite für GenSek Seafort, der ebenfalls nicht ohne Einfluß ist.«


  Der Manager leckte sich die Lippen. Der Käpten sah ausdruckslos zu.


  Adam sagte: »Ich kenne ein Hotel in Washington. Die Gesundheits-, Brandschutz- und Bauinspektoren haben es sich angesehen. Es wurde zugemacht. Dann nahmen Steuerprüfer die Personalunterlagen in Augenschein. Die Eigner suchten sich einen neuen Manager, ehe sie sich um Wiedereröffnung bemühten. Nebenbei, Ihr regionaler Bevollmächtigter für die Arbeitslosenversicherung wurde von Seafort ernannt. Denken Sie an die Schwierigkeiten, die aus einer verlorenen Datei resultierten, sollten Sie einen Antrag auf Arbeitslosen.«


  »Sir, ich versichere Ihnen.«


  »Und falls auch ein Verbrechen verübt wurde.« Bei Adams wildem Lächeln richteten sich mir die Nackenhaare auf. »Der Bezirksstaatsanwalt ist ein Seafort-Kandidat. Mein Schiff hat einmal an einer Strafkolonie angelegt. Kein schöner Anblick!«


  »Bitte!« Fenner tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab.


  »Die Wahrheit.«


  »In Ordnung!« Ein Schrei, der seine Kapitulation kundtat. »Wir hatten ja keine Ahnung, daß er krank war, als er sich eintrug. Obwohl man rückblickend sagen muß, daß der Gebrauch eines falschen Namens, die Vertuschung des Alters.«


  Adam knurrte: »Krank?«


  »Das Hormonproblem. Ich versichere Ihnen, daß es nicht erkennbar war. Er hat nur.«


  »Wovon reden Sie da?«


  Der Managar warf einen Blick auf Käpten Seafort, als suchte er dort Trost, aber er wurde nicht fündig. Er richtete seine Bitte an mich. »Der Junge hat sich unter dem Namen Jer Adamson eingetragen. Er hat die Karte erst später im Restaurant benutzt.«


  »Weiter.«


  »Mr. Boland, besteht Ihre Absicht darin, den Jungen zu finden, oder zu untersuchen, was.« »Sagen Sie es ihnen!« Ich rang meinen Abscheu nieder. »Sie möchten den Jungen, keine Rache.«


  Adam hörte mit versteinertem Gesicht zu, während die Geschichte von Jareds Eskapade ans Licht kam. Der Nachtprüfer entdeckte ein Alarmsignal für den Gebrauch der Terrex-Karte, und die Hotelsicherheit begab sich zum Zimmer des Jungen. Darauf folgte eine Hetzjagd durch die Korridore. Der Junge entkam auf die Straße. Adam und der Käpten wechselten Blicke, ehe sich Seafort zum Fenster umdrehte. Ich erinnerte mich daran, daß Adam ihm vor vielen Jahren geholfen hatte, New York nach Annie Wells abzusuchen, die, von Krankheit umnebelt, in ihre Trannievergangenheit zurückgefallen war.


  Der Manager sprudelte hervor: »Hätten wir auch nur die geringste Ahnung gehabt, daß er nicht bei Verstand war, hätten wir ihn sofort in unsere Obhut genommen und.«


  »Möchten Sie damit sagen, daß mein Sohn eine Macke hat?« Adams Ton war scharf.


  »Ich habe den anderen Jungen dahingehend verstanden, daß eine Hormonbehandlung gepl.«


  »Wer?« Seafort warf sich zu ihm herum.


  »Der junge Mann, der auf der Suche.«


  »Philip!« Arlenes Augen leuchteten auf.


  »Ja. Mr. Tyre, ein sehr selbstsicherer junger Mann. Er sagte.«


  »Wo ist er?«


  »Ma’am, ich hatte keine Ahnung, daß er mit Ihnen bekannt ist, als.«


  Mit einem heiseren Laut stürmte Arlene durch den Raum und stieß Fenner an die Wand. »Zur Hölle mit Ihnen, wo steckt er?« Sie drückte ihm den Unterarm gegen die Halsschlagader.


  »Draußen!« kreischte er.


  Für einen Moment minderte sie den Druck.


  Er plapperte: »Tyre bestand darauf, seinem Freund zu folgen. Ich bat ihn, die Jerries zu rufen, aber er beharrte darauf, auf die Straße zu gehen. Er wollte mich bei Einbruch der Nacht anrufen, damit wir ihm.«


  »Wann?«


  Ich konnte seine Antwort kaum hören. »Vor zwei Tagen.«


  »ARLENE, NEIN!« Der Ruf des Käptens knallte wie eine Peitsche.


  Langsam entspannte sie die starren Finger, die über Fenners Hals geschwebt hatten. »Er hat Philip auf die Straße hinausgeschickt!«


  »Nicht geschickt. Es zugelassen.« Der Ton des Käptens war sanft. »P.T. kann sehr. überzeugend sein.«


  Der Manager rieb sich den Hals. »Wer ist dieser Tyre-Junge?«


  »Unser Sohn.«


  Fenner erbleichte. »O mein Gott!«


  Arlene sagte: »Beten Sie, daß wir ihn finden, oder.«


  Ich hustete diplomatisch. »Immer mit der Ruhe jetzt. Mr. Fenner, wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen. Mrs. Seafort ist überreizt - ich meine, sie steht unter hoher Spannung. Sie haben sich kooperativ gezeigt, also vergessen wir fairerweise Ihren Verstoß gegen die Alkoholbestimmungen. Danke.« Ich hielt die Tür auf, und er duckte sich hindurch.


  »Überreizt?« knurrte Arlene und trat ans Fenster.


  »Laß es gut sein«, brummte der Käpten.


  Sie starrte auf die Verwüstung in der Tiefe. »Philip ist da draußen, und völlig hilflos.« Sie kaute auf der Lippe. »Rob, rufen Sie den Polizeipräsidenten an. Wir brauchen jeden Jerry, den er auf die Straße schicken kann.«


  Seafort schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat die Straße nicht in der Hand.«


  »Du hast mir gesagt, tagsüber.« »Gepanzerte Ausflugsbusse und hin und wieder ein Heli. Von oben würden die Jerries P.T. nicht entdecken, es sei denn, er stünde deutlich im Freien, und in diesem Fall würden ihn die Transpops eher erwischen.«


  Adam nickte.


  Ich wußte, daß Seafort recht hatte, aber mir kam der Ansatz einer Idee. Was für ein Coup, wenn ich das durchziehen konnte! Vorsichtig warf ich ein: »Käpten, haben Sie vor, ihm zu folgen?«


  »Natürlich.«


  »Wie?«


  »Ich befrage die Straßenleute. Adam, erinnern Sie sich noch, wie Eddie einen Sack mit Handelsgut mitgenommen hat, als wir auf die Suche nach Annie gingen? Wir brauchen.«


  »Hören Sie«, sagte ich. Mir zitterten die Knie. »Sie haben recht, was die Jerries angeht; sie haben die Straßen verloren.« Ich legte eine dramatische Pause ein. »Aber es wird Zeit, daß wir sie zurückerobern.« Und damit den Weg für die Türme und Dads Hoffnungen freimachten.


  »Wie?«


  »Zugegeben, GenSek Kahn ist Ihr politischer Gegner, aber wenn Sie ihn als ehemaliger GenSek um Hilfe bitten.« Ich wartete darauf, daß er den Gedanken selbst zu Ende führte.


  »Reden Sie weiter!« Der Käpten klang gereizt.


  »Er könnte die Unies schicken. Notfalls ganze Regimenter. Wir würden unsere Stadt ein für allemal zurückerobern. Innerhalb eines Tages stünde es Ihnen frei, das gesamte Stadtzentrum abzusuchen. Und jeder Soldat könnte ein Holo von P.T. mitnehmen, um einen Vergleich.«


  ». mit den übrigen Leichen anzustellen?« Er schlug einen scharfen Ton an. »Sie möchten einen Krieg anfangen und hoffen, Philip im Schutt wiederzufinden?«


  Rasch versetzte ich: »Keinen Krieg; eine Polizeiaktion. Schließlich haben wir ohnehin schon vor, dort einzudringen. Nächsten Monat räumen wir ein paar Blocks südlich von hier das Gelände frei. Es wird zu Unruhen oder Schlimmerem kommen.«


  Ich sonnte mich in der Genialität meines Plans. Wenn der Käpten selbst die Unies rief, hatte er sich zugunsten des Wasserprojekts der Supranationalisten festgelegt. Dann war es nicht mehr nötig, daß Dad ihn in Mißkredit brachte; ich konnte dem GenSek diese Demütigung ersparen. Und wenn wir den Käpten an Bord hatten, würden unsere Gesetzesvorlagen mit satter Mehrheit durch den Senat segeln.


  Arlene sagte: »Rufen Sie an, Rob. Vereinbaren Sie ein Treffen, oder was immer nötig ist.«


  Ich nickte.


  »Arlene.«


  »Er ist unser Sohn, Nick!«


  Ich streckte die Hand nach dem Rufer aus. Seafort wandte sich ab, wirkte gequält.


  Obwohl es nur wenige Blocks bis zur UNO-Zentrale waren, war der beste Weg der über Van und unser Netz von Kontaktleuten. Ich wählte die Nummer. Der Käpten schritt erregt auf und ab. Adam betrachtete uns beide, sagte aber nichts.


  »Van, hier ist Rob.« Ich drehte mich zum Fenster um. »Ich brauche GenSek Kahn, und zwar schnell. Probieren Sie es bei Marion Leeson; sie weiß, wo man ihn finden kann.«


  Ich fand keine Ruhe, während ich auf Vans Rückruf wartete.


  Der Käpten streichelte Arlenes Schulter. »Liebes, warst du jemals auf den Straßen? Weißt du, wie gefährlich es dort zugeht? Die Transpops sind verzweifelt. Die Entsendung von Truppen wird einen Krieg auslösen und es für Philip nur noch schlimmer machen.« »Es kann nicht schlimmer werden!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist vielleicht schon tot. Ohne Hilfe finden wir ihn nie!«


  Van meldete sich wieder in der Verbindung. GenSek Kahn hielt sich in seiner Residenz auf dem UN-Gelände auf und genoß einen Ruhetag mit leichten Arbeiten.


  Ich sagte: »Rufen Sie ihn an. Verbinden Sie mich mit ihm, sobald.«


  »Nein.« Von hinten nahm mir eine energische Hand den Rufer weg und schaltete ihn ab. Ich sah verblüfft, welche grimmige Entschlossenheit der Käpten zeigte. »Rob, ich bin in die Politik gegangen, um GenSek Anjour daran zu hindern, daß er Truppen auf die Straßen schickte. Sie möchten, daß ich den Kreis vollende und sie jetzt selbst rufe. Nun, ich werde es nicht tun.«


  »Nick.« Arlenes Ton war bedrohlich. »Denk an P.T. nicht an deine Transpops!«


  »Wir können nicht eine Kultur ausrotten, um Philip zu retten.«


  »Ich kann, wenn es nicht anders geht. Er ist unser Sohn!«


  Seafort setzte sich. »Warte einen Moment.« Er starrte den verschwenderisch dicken Brokat des Teppichs an.


  Sie sagte: »Nick.«


  »Warte, Arlene.«


  Wir warteten endlose, quälende Minuten lang.


  Endlich blickte er auf, und sein Blick war traurig. »Ich werde kein Volk vernichten. Nicht mal für Philip.«


  »Ich tue es.« Das war Arlene. Sie packte den Rufer.


  »Arlene, wir sind hergekommen, um ihn zu suchen. Gib mir Zeit dafür.«


  »Wie lange? Einen Tag? Zwei? Welche Hoffnung besteht dann noch für P.T.?« Sie kniete neben ihm nieder. »Wir wußten nicht, daß Philip in der Tranniestadt ist. Er ist erst zwölf, Nick! Er hat keine Zeit mehr. Wir werden Kahn anrufen!«


  Seafort blickte seiner Frau in die Augen. »Kann ich dich nicht aufhalten?«


  »Nein. Rob, rufen Sie an. Ich spreche selbst mit Kahn.«


  Der Käpten seufzte. »So sei es.« Er zog sich die Krawatte aus. Dann die Jacke. Ich dachte, er wollte sich bequemere Sachen anziehen, aber dann ging er zu einem Zierstrauch, riß ihn heraus und steckte die Hände in den Topf. Er rieb sich feuchte Erde auf Gesicht und Hemd.


  »Was in Gottes Namen.«


  »Ich möchte nicht wie ein Obie aussehen, wenn ich hinausgehe. Ich bleibe über Nacht draußen. Sagt euren Unietruppen, daß ich bei den Transpops bin.«


  »Nicky!«


  »Ich versuche, Philip zu finden.« Er sah Adam an. »Auch Jared, wie ich es versprochen habe.«


  Arlene sagte: »Adam, bringen Sie ihn doch zur Vernunft! Sobald es dunkel ist, erstechen sie ihn, so sicher wie.«


  Adam räusperte sich. »Tut mir leid, ich begleite ihn.« Angesichts ihres stummen Vorwurfs wurde er rot. »Arlene, eine Suche ist schon schwierig genug, ohne daß man noch Aufruhr und Krieg hinzufügt. Je eher wir anfangen - wir nehmen natürlich unsere Taschenrufer mit. Wenn wir die Jungen gefunden haben.«


  »Haben Sie den Verstand verloren?« Arlene verzerrte das Gesicht.


  Seafort betrachtete seine Frau ernst. »Möglich. Wenn du helfen möchtest.«


  »O Nick!« Sie flog ihm in die Arme.


  ». hör auf, von den Unies zu sprechen. Gib uns ein paar Stunden, miete dann einen Heli und stoße unten zu uns. Wir bleiben in Verbindung. Ruf uns nicht an; ich möchte nicht, daß der Rufer im falschen Augenblick klingelt.«


  »Ich kann nicht riskieren, euch beide zu verlieren. Du hast gewonnen. Wir gehen gemeinsam.«


  »Nein, eine Obiefrau würde sie zu wild machen. Jedenfalls kann ich heute nacht nicht in einem weichen Bett schlafen, solange er. Gott weiß wo steckt.« Er wandte sich an Tenere. »Haben Sie immer noch einen Flugschein?«


  »Ja, Sir. Und ich habe meine Pistole mitgenommen.« Adam klang grimmig.


  Eine Laserpistole bot Schutz vor den Gefahren der Nacht. Nur wenige Zivilisten waren berechtigt, eine zu tragen, und noch weniger riskierten das zwangsläufige Todesurteil, das mit dem illegalen Besitz einer solchen Waffe verbunden war.


  »Ich bin in einem Moment soweit, Sir. Rob, hinaus.« Adams Ton duldete keine Widerrede. Zögernd folgte ich ihm auf den Flur. Die Tür schloß sich vor einer hitzigen Debatte zwischen dem Käpten und Arlene.


  Adam drückte mich mit dem Rücken an die Wand und musterte mich verächtlich. »Ich habe gar nicht geahnt, wie tief ein Politiker sinken kann.«


  Ich wurde rot. »Ich weiß nicht, was Sie.«


  »Ich dachte, ich kenne Sie, Robbie.«


  Ich flüchtete mich in Schweigen. Sein Blick bohrte sich tiefer in mich.


  Was er zu meinem Manöver sagte, war. vernichtend. Ich kam mir wie der verschlagenste, skrupelloseste Kadett auf der Akademie vor. Zweimal versuchte ich ihn zu unterbrechen, und jedesmal brachte er mich mit einem Wort zum Schweigen.


  Als er fertig war, fühlte ich mich mehr erniedrigt als je zuvor, seit ich erwachsen geworden war, vielleicht sogar mehr als überhaupt jemals im Leben. Ich gab mir Mühe, zornig zu werden, aber der Verdacht, daß er recht hatte, erstickte meinen Zorn, bevor er richtig zünden konnte. Wäre er nicht gerade Adam gewesen, hätten seine Worte keine Bedeutung gehabt.


  Aber ich verehrte ihn nach wie vor.


  Gedemütigt und zurechtgewiesen hatte ich keinen anderen Wunsch, als in mein Zimmer zu flüchten. Statt dessen bot ich zähneknirschend an mitzukommen und die Sache wiedergutzumachen, soweit ich konnte.


  Adam lehnte ab.


  Ich bestand darauf, bei der Suche nach einem Heli zu helfen; vielleicht sparten meine Verbindungen dabei Zeit. Ein Anruf beim Manager führte sofort zu dessen Angebot, eine der Maschinen des Skytels zu benutzen. Als meine Aufgabe ausgeführt war, wartete ich in verlegenem Schweigen mit Adam vor der Suite der Seaforts.


  Nach einer Weile kam Nick Seafort zum Vorschein und rieb sich die Augen. Unter dem Arm trug er eine kleine Tasche. »Arlene verlangt, daß wir sie mitnehmen, aber ich habe darauf bestanden, daß sie bis morgen wartet. Nachts sind die Straßen.« Er seufzte. »Und wir brauchen jemanden, der sich hier bereithält, für den Fall.« Er ließ den Rest ungesagt.


  »Sir, ist es nötig, die Nacht draußen zu verbringen?« fragte Adam.


  Seafort senkte die Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich kann mich nicht darauf verlassen, daß Arlene nicht doch Truppen von Kahn anfordert, es sei denn, ich bin ebenfalls draußen auf der Straße. Sie denkt, es wäre die beste Chance, Philip zu retten, und sie ist ein verdammt entschlossenes Mädchen.« Er zuckte die Achseln. »Wir brechen jetzt lieber auf. Rob, wie lauten Ihre Pläne?«


  »Ich warte mit dem Heli auf Ihren Anruf. Morgen früh bringe ich Arlene zu Ihnen.«


  »Wir haben Ihnen weit mehr abverlangt, als wir gedurft hätten. Wartet nicht Arbeit auf Sie?«


  Ich bemühte mich, Adam nicht anzuschauen. »Van streicht die Termine für mich. In ein paar Tagen werde ich auf der UNS Galactic erwartet, für die Fahrt ums Blaue Band zum Jupiter, aber bis dahin stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  Zur Antwort drückte mir der Käpten den Arm. »Wir brechen jetzt lieber auf.« Auf dem Weg zum Fahrstuhl warf er einen Blick zurück zu seiner Suite. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie wieder nach Hause kommt, wenn das hier überstanden ist.« Sein Gesicht zeigte etwas, was schon jenseits von Traurigkeit lag.


  Von der Heliplattform aus flogen wir das Dach von Blue and White an. Das nach seinem nächtlichen Leitfeuer benannte Reisebedarfsgeschäft war rund um die Uhr geöffnet. Nick öffnete am Ausgangsschalter seine Tasche, marschierte dann durch die Gänge und warf so schnell, wie der automatische Kassierer sie scannen konnte, Lebensmittel, Taschenlampen, Meditaschen und Kinkerlitzchen hinein. Es folgte sogar noch eine kleine Valdez-Perma. Danach steckte er dem Greifarm eine Handvoll Unidollars zu. »Gehen wir.«


  »Wo soll ich Sie absetzen, Sir?« fragte ich.


  »Ein oder zwei Blocks südlich des Sheraton.«


  »Wissen Sie denn, ob P.T. nach Süden gegangen ist?«


  »Nein, aber wir nehmen diesen Weg.« Er konsultierte eine oblatendünne Elektrokarte und tippte eine Anfrage in den Comp. »Unser Skytel liegt an der Siebenundvierzigsten. Dreizehn Blocks.«


  »Wohin, Sir?«


  »Zu einem alten Freund, dem ich eine Abfuhr erteilt habe.«


  »Weshalb?«


  Keine Antwort.


  Vor der Landung gingen Adam und ich noch einmal unsere Vereinbarungen durch. Ich war zunächst nicht ganz bei der Sache, denn mir klang noch sein Tadel in den Ohren, aber ich hätte mir darüber keine Sorgen zu machen brauchen. Wie früher auf der Akademie war die Sache erledigt, nachdem er seine Standpauke gehalten hatte, und sein Verhalten drückte wieder die übliche Warmherzigkeit aus. Die Hände auf der Blattwinkelsteuerung, schluckte ich einen Kloß hinunter. Wo war nur der ehrgeizige Junge von einst geblieben?


  Ich konzentrierte mich auf die Straße unter uns und kontrollierte die Infrarotsensoren. »Käpten, sie sind überall! In den Hauseingängen, auf den Dächern.«


  »Ich weiß. Starten Sie sofort, sobald wir ausgestiegen sind.«


  Ich hatte sowieso nicht vor, dem zur Beute zu werden, was dort unten lauerte. »Aye aye, Sir.« Wir sanken herab.


  Seafort grinste freudlos. »Sind wir wieder dort angekommen, Fähnrich?«


  »Für den Moment.« Als wir auf dem aufgesprungenen Asphalt landeten, suchte ich nach Worten. »Sir, was die Unies angeht; es tut mir leid, falls.«


  »Keine Zeit. Adam, die Pistole ist unser letztes Mittel. Bleiben Sie bei mir.« Er schulterte die Tasche, schob die Tür zurück und sprang hinaus. Adam folgte ihm. Sie liefen nach Süden in die zerfallende Stadt.


  25. Kapitel PEDRO


  Wieda setzten mich Subboys aufen Stuhl un’ trugen mich durch schwach beleuchtete Tunnel zur fernen Treppe. Dann rauf ins Tageslicht. Ich blinzelte in der überraschenden Helligkeit. Halt durch, Pedro Telamon! Bist gleich zu Hause.


  Beim Laden angekommen, schloß ich die Stahltür auf, wackelte rein un’ fummelte überall rum, während die Subs Karren mit Valdez-Permas vollpackten, umse mitzunehmen. Danach lag ich aufem Klappbett anner Rückseite vom Laden un’ wunderte mich, dassich noch am Leben war. Ich hatte alle Pillen aufgebraucht, die ich mitgenommen hatte, un’ die Meditaschen waren weiter oben unnergebracht, aber auf keinen Fall wollte ich, daß neugierige Trannienasen mich innen zweiten Stock rauftrugen, wo ich meine Waren aufbewahrte. Da kroch ich lieber. Un’ ich hättes auch tun müssen, wär mir nich’ inner letzten Minute noch die Meditasche eingefallen, die ich für Pooks Schnittwunde runnergeholt hatte. Stand immer noch inner Nähe vom Bett. Ich fummelte inner Schachtel rum un’ riß die Versiegelung der Pillen auf. Angina pectoris, das hatte ich. Ich wußtes aussen Büchern un’ vonner Art, wie’s weh tat. Die Pillen hatten vorher schon gewirkt. Wäre ich’n Obie gewesen, hätte ich mir’n neues Herz oder’n Plastikboom er einsetzen lassen, un’s Problem wär gelöst gewesen. Aber als Trannie hatte ich die Knete nich’ un’ konntese auch im ganzen restlichen Leben nich’ auftreiben.


  Ich seufzte. Du wirst alt, Pedro, un’ langsam schlapp. Wirst bald ganz allein im Laden sterben. Dann kommen die Stämme, klopfen an, um Eintausche zu machen, un’ fragen sich, warum du die Tür nich’ aufmachst, bisse schließlich einbrechen un’ alles plündern.


  Ich lag da, dachte nach un’ trank Tee, während der Schmerz nachließ. Die Zeit verging. Ich wachte auf, als jemand anne Tür klopfte.


  Fühlte mich wieda gut genug, um aufzustehen, war aber nich’ in Stimmung für Eintausche. Trotzdem, war vielleicht Pookboy, der da klopfte. Ich tappte zur Tür hin. »Chang hat zu. Kommt morgen wieda.«


  »Mr. Chang?« War ‘ne fremde Stimme. Wie’n Obie, aber zu höflich dafür.


  »Warum belästigter’n alten Mann, hah? Geht zurück innen Turm!«


  »Machen Sie uns bitte auf.«


  Die Knie wurden mir auf mal schwach. Konnte er nich’ sein; nich’ hier! Ich packte’n Riegel. »Sagense noch mal was.« Ich mußte sicher sein.


  »Die Typen rotten sich zusammen. Machen Sie lieber schnell!«


  »Herrgott!« Ich fummelte am Schloß rum un’ brachte vor lauter Hast kaum was zustande. Endlich kriegte ich’s auf. »Sie sin’ gekommen!«


  Der Fischer ragte vor’m letzten Rest Tageslicht auf. Hielt ‘ne Pistole in einer Hand; mit der anneren stützte er’n Typen mit blutigem Gesicht, der ganz benommen guckte. »Können wir ihn reintragen?« Er ging zu meinem Lieblingsstuhl rüber un’ setzte seinen Freund sachte drauf.


  Der Freund rührte sich. »Ich bin okay.«


  »Sie haben Blut verloren, Adam.« Zu mir sagte er dann: »Er braucht etwas zu trinken und einen Platz, wo er sitzen kann. Jemand hat ihn mit einem Stein getroffen. Als er zu Boden ging, fürchtete ich schon.« »Wasser. Tee.« Im eigenen Laden fühlte ich mich hilflos. Ich setzte meinen Verstand wieda in Gang, fand die Meditasche un’ hielt sie ihm hin.


  Der Fischer nahmse mir aus der Hand. Sein Blick begegnete meinem.


  Augenblicke ohne Worte.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Daß ich nicht gekommen bin.«


  »Sin’ Sie deshalb hier?«


  Er zuckte mit keiner Wimper. »Nein.« Das Herz fiel mir inne Hose.


  Ich goß Wasser ein un’ machte’s Tuch ausser Meditasche feucht.


  Er versorgte die Wunde anner Kopfhaut seines Freundes. Der Typ rührte sich un’ griff inne Tasche, um ein Holo rauszuholen. »Halt still!« schimpfte der Fischer.


  Die Stimme des Freundes klang heiser. »Haben Sie diesen Jungen gesehen?«


  Ich zischte wie ‘ne Katze, die’n Buckel macht. »Den Fischer kenne ich. Vor zwanzig Jahren hatter an Changs Tür geklopft, zusammen mit Eddie Maceboy Sie sin’ nur irgendein großmäuliger Obie. Denkense, Sie könnten in Changs Laden kommen un’ Fragen stellen, ohne daß was drin ist?«


  Der Obie guckte’n Fischer verdutzt an; der Fischer zuckte die Achseln, als wollter sagen: Bleib cool.


  Ich knurrte vor mich, stellte die Kanne aufe Wärmplatte un’ ging ins Hinterzimmer, ummen besten Tee aus meinem Vorrat zu holen. Als ich wieda rauskam, brummte ich immer noch vor mich hin. »Die blöden Obies denken, daß’n die Welt gehört.«


  »Es tut mir leid.« Der Obie zeigte auf den Jungen im Holo. »Ich bin sein Vater. Er ist mir ausgerissen.«


  »Pah.« Ich verteilte Tassen. Zu schade, das mit dem Jungen, aber hier ging’s ums Prinzip. Was für’n Handelsmann wäre denn Chang, ohne dasser Wasdrin verlangt?


  Der Obie Adam griff wieda inne Tasche un’ holte ‘ne Brieftasche hervor. Er hieltse mir hin.


  Ich guckte rein, ‘ne Menge Unimäuse. »Also?«


  »Nehmen Sie, was Sie möchten.« Klang müde.


  »Alles?«


  Er zuckte die Achseln. »Der Kommandant - Mr. Seafort sagte, daß man Ihnen trauen kann.«


  Clever, aber den Trick hatte ich schon als Kind gelernt. »Versuchen, Pedro Telamon Chang anzuschwindeln, hah?« Ich bediente mich mit dem größten Teil des Bündels. Das würd ihn lehren, noch mal Spiele mit ‘nem Neut zu spielen! Ich warf ihm die Brieftasche aufen Schoß un’ nahm’s Holobild zur Hand.


  »Würden Sie uns helfen, ihn zu finden?«


  Ich debattierte’s mit mir selbst un’ setzte mich seufzend. »Wo isser hin?«


  »Auf die Straße.«


  »Warum isses Kiddie weggerannt?«


  Adam Obie hörte sich traurig an. »Er brauchte einen Vater und hatte keinen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Nach ‘ner Nacht aufer Straße isser vielleicht tot.«


  »Möglich.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber ich muß es wissen.«


  Würd’s nie erfahren, wenn bestimmte Stämme den Jungen erwischt hatten. Die Cryps würden ihn fressen. Die Subs würden ihm vielleicht die Haut abziehen, auch heute noch.


  Ich sagte vorsichtig: »Kann fragen. Vielleicht brauche ich Wasdrin für die Stämme.«


  Er schloß müde die Augen. »Was immer Sie möchten.«


  Pah! Zu leicht. Ich wandte mich annen Fischer un’ achtete auf ‘ne obiemäßige Sprechweise. »Warum sind Sie mitgekommen?«


  Er machte’n grimmiges Gesicht. »Um meinen Sohn Philip zu suchen.«


  Ich kniff die Augen zusammen, un’ es fiel mir wieda ein. »‘n Kiddie, etwa so groß?« Ich zeigte’s ihm. »Braune Haare, dünn?«


  Er richtete sich auf. War wilde Freude in seinen Augen. »Sie haben ihn gesehen?«


  Ich nickte. »Vor ‘ner Woche.«


  Das Licht verschwand aus seinem Gesicht. »Unmöglich. Da war er noch nicht hier.«


  »Nicht hier. Aufm Anwesen.«


  Er musterte mein Gesicht. »Sie? Bei mir zu Hause?«


  Ich zuckte die Achseln. »Mußtes versuchen, aber Sie waren nich’ da.« Er sah so verlassen aus, daß ich ihm darüber weghelfen mußte. »Wieso iss Philip hier?«


  Der Fischer ließ die Schultern hängen. »Er ist Jared gefolgt, um ihn nach Hause zu holen.«


  Schade. Ein Kiddie dieser Größe hatte überhaupt keine Chance. Ich goß heißes Wasser ein.


  Der Fischer würd jedes Wasdrin bezahlen, das ich verlangte. Jedes. Also mußte ich vorsichtig sein, um ihm auch ja kein Stichwort zu geben. Seine Hilfe bei’n Wasserrohren war mehr wert, als ich ausdrücken konnte. Aber, wie Eddie Maceboy sagte, seine Hilfe war nix, was man eintauschen konnte.


  Ich fragte: »Ham Sie Holos von Ihrem Kiddie?«


  Der Fischer griff in seine Tasche. »Das Hotel hat Kopien gemacht.«


  Kleiner geschmeidiger Körper, ‘n erwartungsvolles Gesicht.


  »Könnten Sie dieses Bild den. Ihren Freunden zeigen?«


  Ich schüttelte’n Kopf. »Im Moment iss überall Unruhe.« Un’ würde morgen noch schlimmer sein, wenn Halber Subboß seinen Willen kriegte. Ich mußte jetzt loslegen. Ich holte’n paarmal tief Luft un’ probierte, wie’s der Brust ging. Schien okay. Vorsichtig machte ich die Tür auf un’ guckte raus. Immer noch Tag. Ein paar neugierige Mids hingen aufer anneren Straßenseite rum. Egal. Ich zog’n langen Mantel an, steckte Philips Holo inne Tasche un’ nahm’n paar Büchsen als Wasdrin mit.


  »Ich würde gern mitkommen, Mr. Chang.« Der Fischer klang ruhig.


  Ich schüttelte’n Kopf. »Iss ohne Sie besser.« Aber mir schwoll die Brust vor albernem Stolz. »Mista Chang«, un’ das von ihm? Ich war schon alt, hattes aber noch nie von ‘nem anneren Obie gehört. Er machte türlich nur gut Wetta. »Wennse mitkommen, gib’s zu viele Fragen. Die Trannies würden sich nur für Sie inneressieren statt für’s Kiddie.«


  Er dachte drüber nach. Nahm mich ernst, wie’n Kollege. Vielleicht machte er ja doch nich’ nur auf gut Wetta. »Sind Sie sicher?«


  »Wieviel habense Ihnen geholfen, ehe Sie zum Laden gekommen sin’?« Sein Gesicht verriet mir die Antwort. »Warten Sie hier, kümmernse sich um Adam Obie. Iss reichlich.« Ich haßte’s, das zu sagen, aber hatte schließlich die Tasche voll mit seinem Wasdrin. ». reichlich Tee inner Kanne. Nehmense, wasse möchten.«


  »Danke.«


  Draußen ging ich gleich zu’n Mids rüber. »Was’n los, habter noch nie gesehen, wie’n Obie einkaufen geht?« Ich holte’s Holo raus, das mir der Fischer gegeben hatte. »Wir suchen dieses Kiddie. Iss ‘ne Menge drin, wenner wißt, wo man’s finden kann. Oder ‘ne Menge Eintausche, wenner’s uns bringt. Aber kein Schwindel!« Ich reichte’s Holo rum. »Un’ nur, wenn der Junge okay iss.«


  Ich konnte annen Gesichtern erkennen, dasses keine große Chance gab, daß’n jemand gesehen hatte. Aber sie guckten sich’s Bild an, unnen paar diskutierten, obse Pedro Telamon


  Chang reinlegen konnten, egal, was ich gesagt hatte. Ich machte’n finsteres Gesicht, umse davon abzuschrecken.


  Nachdem sich die erwachsenen Mids das Bild angeguckt hatten, wollten’s auch die Kiddies sehen. Hättse verscheuchen können, aber wozu die Mühe? Es war einfacher, ‘s ihnen zu erlauben.


  Das Gesicht von ‘nem jungen Typen war geschwollen, wie nach Zoff. Er stellte sich aufe Zehnspitzen, um jemand über die Schulter zu gucken. Machte dann ganz große Augen; vielleicht hatte er noch nie’n Holo gesehen. Er wandte sich ab, als wollter nich’, daß ich sah, wie interessiert er war.


  »Niemand? Okay okay, wie war’s mit diesem Jungen?« Ich zog das annere Holo ausser Tasche.


  »Wasdrin?« War ‘ne Stimme hinter mir.


  Mußte vorsichtig sein! Zuviel, un’ sie glaubten mir nich’ mehr. »Zwanzig Büchsen. Mehr, wenner’n bringt.« Das reichte, umse aufmerksam zu machen. Alle drängten sich wieda ran, um sich’s Holo anzugucken, auch die Kids. Außer’m Kid mittem geschwollenen Gesicht. War verschwunden.


  Ich ging bis zur zweiten Ecke, bis zur Grenze vom Broadland. Zeigte die Holos den Broads un’ sagte ihnen’s gleiche. Mußte dann Wasdrin rausrücken, um Mid Vier zwo zu erreichen. Das gleiche wieda bei’n Easters. Ich verbreitete die Nachricht so weit, wie ich konnte, ohne mir ans Herz zu packen un’ nach’n Pillen zu greifen. Dann ging ich wieda nach Hause.


  War dunkel, als ich dort ankam. War’n längerer Weg gewesen, als ich gemerkt hatte.


  Tür war kaum zu, da stand schon der Fischer neben mir. »Nun?«


  Ich schüttelte’n Mantel ab; er nahm’n mir vonnen Schultern, als wolltern aufhängen. Ich riß’n wieda an mich. »Denkense, Chang wär zu alt, um für sich selba zu sorgen, hah?«


  »Es tut mir leid.«


  Ich schnitt ‘ne Grimasse un’ schämte mich. Schließlich war der Fischer persönlich in Changs Laden, un’ ich redete mit’m wie mit’m Pookboy. Barsch fragte ich’n: »Kanner Obiefreund wieda gradeaus gucken?«


  Adam rührte sich. »Mir geht’sgut.«


  Ich setzte mich un’ faßte anne Teekanne, um zu sehen, obse noch warm war. »Die Trannies suchen jetzt nach ihnen. Aber niemand hat - die Kiddies bislang gesehen.« Ich stellte die Kanne wieda aufe Wärmplatte un’ fummelte anner Tasse rum.


  Der Fischer fragte: »Ist das denkbar?«


  »Sin’ ‘ne Menge Straßen un’ ‘ne Menge Trannies. Wir können nix anneres tun, als die Nachricht zu verbreiten.« Ich zeigte aufe Tür. »Iss jetzt dunkel. Wennse rausgehen, erlebense den Morgen nich’ mehr. Müssen bleiben.«


  Adam sagte: »Wir sind bewaffnet.« Er berührte seine Pistole.


  Ich schnaubte. »Warense vielleicht nich’ bewaffnet, alsse den Stein anne Birne kriegten, hah?«


  »Diesmal bin ich vorbereitet.« Sein Blick war kalt.


  »Bereit, Trannies allezumachen? Iss ‘ne leichte Sache für’n Obie!«


  Der Fischer tätschelte seinem Freund das Knie, damitter den Mund hielt. »Mr. Chang, Philip ist jetzt seit zwei Tagen auf der Straße, und Jared noch länger. Wir müssen gehen! Wir haben keine Zeit mehr!« Er fischte in einer Tasche herum. »Ehe wir aufbrechen, muß ich Arlene anrufen. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.« Er tippte einen Code in den Rufer un’ wartete.


  Ich spürte, wie Augen sich in mich bohrten. Ich sah runner un’ begegnete Adam Obies Blick. »Ja?«


  Er fragte: »Sind Sie - selbst ein Transpop?«


  »Was sonst?« Es klang trotzig.


  Er sah sich um.


  »Leben Sie schon - lange hier?«


  Der Fischer sagte innen Rufer: »Natürlich geht es mir gut. Wir sind bei Pedro Chang. Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe.« Er drehte sich zur Ecke um un’ guckte anne Wand, als wollter für sich bleiben.


  Changs Geschichte war zu kompliziert, umse ‘nem Obie zu erzählen. Außerdem wollte ich’m Fischer zuhören. »Yeah. Lange.«


  Adam faßte die wunde Stelle an seinem Kopf an un’ zuckte zusammen. »Wie schaffen Sie es, hier zu überleben?«


  Ich zuckte die Achseln. »Mach Eintausche.«


  ». wir brechen jetzt auf. Wenn er da draußen ist, kann ich nicht.«


  »Wo bekommen Sie Ihre Waren her?«


  Was war ich, vielleicht ‘ne Art Lexikon? Wenn der Obie neugierig war, wieso fragte er nich’ sein Terminal? »Hier un’ dort.«


  War sowieso zu spät. Der Fischer senkte die Stimme, un’ ich konnte’n Rest nich’ mehr hören. Ich funkelte Adam Obie an. »Verbrennense ja nich’ meine Trannies mittem Laser! Verstehense, nachts gibt’s keine Regeln aufer Straße. Wennen Obie blöd genug iss, dasser rausgeht, dann isses okay, ihn allezumachen. Gilt überall.«


  Der Freund des Fischers zeigte aufe Tür. »Mein Sohn Jared ist da draußen. Würden Sie erlauben, daß das Leben eines Trannies zwischen Ihnen und Ihrem Sohn steht?«


  Konnte’s nich’ wissen. Hatte nie’n Sohn, außer vielleicht Eddie. Hatte mal ‘ne Frau, war aber jung gestorben.


  »Warnen Sie sie erst«, sagte ich barsch un’ machte mittem Tee rum. »Zeigense ihnen den Laser, dann rennense wohl auseinander.«


  Adams Stimme klang überraschend sanft. »Ich töte nicht zum Vergnügen, Mr. Chang. Aber ich beschütze den Kommandanten mit meinem Leben. Ganz sicher mit deren Leben.«


  War mir nich’ sicher, wer der Kommandant war, bis ich erkannte, dasser’n Fischer gemeint hatte. Komische Leute, die Obies. Hatten für alles verschiedene Namen.


  26. Kapitel PHILIP


  Swee zuckte zusammen, als ich sein Gesicht an die stinkende Wand rammte. »Verstehte’s nich’? Ich kann’s dir nich’ sagen!«


  Noch nie hatte ich jemanden absichtlich richtig verletzt. Na ja, nur Jared, und dank meiner Grausamkeit war er auf die Straßen geflüchtet. Ich drückte Swees Handgelenk an seinem Schulterblatt höher. Folter vermittelte mir ein Machtgefühl, von dem ich mir nicht sicher war, ob es mir mißfiel.


  »Au! Bitte, Obie, ‘s tut weh!«


  Es war Jareds Hemd, das er trug. Ich zwang mich zur Härte. »Wo steckt Jared?«


  Jammernd reckte sich Swee weiter in die Höhe. »Pook macht mich alle, wenn ich’s sag! O Gott, bitte! Hör auf!«


  Ich ließ los und bemühte mich, einen Brechreiz zu unterdrücken. »Es tut mir leid.«


  Swee lehnte sich schluchzend an die Wand.


  Er hatte mich auf eine wilde Jagd gelockt. Über zwei Dächer hinweg, durch einstürzende Häuser, vergammelte Treppen hinauf, die durch klaffende Löcher im Dach matt erhellt wurden. Nach einer Weile reduzierte sich meine Beute auf ein grünes Hemd, das durch die Schatten sauste. Als ich ihn endlich erwischte, hatte ich keine Ahnung, wo wir uns befanden; zum Glück schien der klamme Korridor verlassen.


  Swee war größer als ich; er hätte eigentlich in der Lage sein müssen, sich zu wehren, aber meine neuentstandene Wut hatte den Sieg davongetragen. Ich fragte mich, ob sie mich häufig packen würde, nachdem sie jetzt erweckt worden war. Kein schöner Gedanke!


  Wenn ich ihm noch mehr weh tat, entwickelte ich mich selbst zum Wilden, und das durfte ich nicht zulassen. Ich bezweifelte allerdings, daß es ein günstiger Zeitpunkt war, ihm das zu sagen. Jetzt, wo meine Wut nachließ, fiel ihm vielleicht ein, wie viel stärker er war.


  Ob es wohl half, wenn ich mich wie einer der Gassentypen aufführte, die ich gesehen hatte? Ich sammelte Speichel im Mund und spuckte aus, wobei ich nur knapp seinen Fuß verfehlte. Entschuldige, Mom; ich weiß, daß du auf eine Umlaufbahn durchstarten würdest.


  Swee schien nicht beeindruckt; vielleicht hatte er es gar nicht bemerkt, während er weinte und sich den Arm hielt. Wie konnte ich ihn nur überreden? Dominanz gehörte nicht zu meinen Erfahrungswerten.


  Was hätte Vati an meiner Stelle getan? Ich dachte an die Geschichten zurück, die er mir über seine Zeit an Bord von Raumschiffen erzählt hatte.


  Ich knurrte: »Dreh dich um!«


  »Wassis?«


  Als hätte ich gar keine Angst, schleuderte ich ihn an die Wand. »Du hast mich schon verstanden!« Ich brauchte eine Waffe. Irgend etwas! Swee warf einen kurzen Blick über die Schulter; ich knuffte ihn heftig aufs Ohr. Er schrie auf. Ich zwang eine Flut von Schuldgefühlen nieder und erinnerte mich daran, daß ich ihn nicht wirklich verletzt hatte. Wenn ich mich wie ein Grobian aufführte, hinderte ihn das daran zu merken, wie hilflos ich im Grunde war.


  Ich erinnerte mich an den Rufer in meiner Tasche und griff nach ihm; er war weg. Ich mußte ihn auf der Hetzjagd verloren haben. Keine Zeit, mich jetzt darum zu sorgen. Was konnte ich sonst verwenden? Ich durchsuchte meine Jackentaschen und fand die Geldnotenklammer, die ich von zu Hause mitgenommen hatte. Ich stopfte mir die paar Unidollars wieder in die Jacke und drückte Swee den Winkel der Klammer gegen den Rücken. Er wand sich.


  »Du hast es nicht anders gewollt.« Ich achtete darauf, mit möglichst tiefer Stimme zu sprechen; damit konnte ich leichter verhindern, daß ich zu schrill wurde. Das letzte, was ich gebrauchen konnte, war, daß mir die Stimme mitten im Wort um eine Oktave hochschoß.


  Wie lautete noch dieser Begriff, den sie benutzten? Allemachen. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, was sie damit meinten, aber. »Ich bin dein Problem, nicht Pook. Ich werde.« Nein. Ich mußte grober sein! Ich knurrte: »Ich zähle jetzt bis fünf. Erzähl mir von Jared, oder ich mache dich gleich hier und jetzt alle.« Ich setzte noch einen drauf. »Es wird verdammt weh tun.« Verzeih mir diese Sprache, Herr, aber hier steht ein Leben auf dem Spiel! »Zwei. Drei.«


  »Du verstehste’s nich’, Obie! Pook wird. echt sauer!«


  »Vier!«


  »Okay!« quiekte er. »Pookboy hat’n!«


  »Jared lebt noch?«


  »Yeah.«


  Die Erleichterung machte mich fast schwindelig. »Wo ist er?«


  »Im Pooklager!«


  Nur der allmächtige Gott wußte, was das heißen sollte. Ich steckte die Klammer wieder in die Tasche. »Dreh dich um.«


  Ich achtete darauf, ihm möglichst dicht auf den Leib zu rücken. Unter den Psychologietexten, die ich herabgeladen hatte, um Jared zu studieren, hatte ich auch eine faszinierende Dissertation über den persönlichen Raum entdeckt. Wenn man in den Raum eines anderen eindringt, wird der Betroffene nervös. Ich hatte es bei Jared ausprobiert, und er hatte mich abrupt weggeschubst.


  Swee wischte sich das Gesicht ab. »Yeah?«


  »Wir gehen jetzt zu Pooks Lager. Wenn du mich in die Irre führst - das heißt, zur falschen Stelle - oder zu flüchten versuchst, dann werde ich.« Ich verzichtete absichtlich auf den Rest. So klang es bedrohlicher.


  »Bleib cool, Obie!« Er hob die Hand, als wollte er einen Schlag abwehren. »Ich lauf nich’ weg. Schwör’s!«


  »Bring mich zu Jared.«


  »Pook macht mich alle, weil ich’s verraten hab!«


  Ich sagte mit Entschiedenheit: »Ich kümmere mich um ihn.«


  Er zögerte trotzdem noch. »Müssen aufe Straße raus.«


  »Und?«


  Er starrte mich verblüfft an. »Hatter Obie keine Angst?«


  Natürlich hatte ich Angst. Erst gestern hatte ich erfahren, wie gefährlich es auf den Straßen zuging; darum hatte ich mich ja auch auf dem Dach versteckt gehabt, als Swee mit Jareds Hemd aufgetaucht war. Ich schüttelte jedoch den Kopf. »Führ mich Seitenstraßen entlang, wenn du möchtest. Und hör auf, mich >Obie< zu nennen.«


  »Wieso? Das biste doch!«


  »Sei nicht albern; Obies kommen aus den Türmen; ich wohne in Washington, auf einem.« Ich seufzte; er würde mich wohl nicht verstehen. »Nenn mich P.T.«, sagte ich.


  Er zog die Nase hoch und wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel die letzten Tränen ab. »‘kay, Peetee.«


  »Vergiß nicht - ich mach dich alle, wenn du wegläufst!« Ich fragte mich, was ich da überhaupt gesagt hatte, während ich seinen Arm fest umklammert hielt. Mom hielt mich auf diese Weise fest, wenn sie richtig verärgert war, oder wenn sie darauf bestand, daß ich eine Auszeit auf meinem Zimmer nahm. Objektiv gesagt, schüchterte mich das ziemlich ein.


  Swee führte mich über einen Hof voller Schutt und dann in ein weiteres Gebäude. Zu meiner Überraschung achtete er darauf, daß wir vor neugierigen Augen verborgen blieben, als wollte er mich beschützen. Wir arbeiteten uns durch den Block vor. Endlich deutete er auf ein einsturzgefährdetes Wohnhaus auf der anderen Straßenseite. »Mußt schnell rennen, wenn dich die Mids entdecken.«


  Diese Vorstellung gefiel mir nicht. Ich sah mich um und entdeckte eine schartige Stange, die auf Hüfthöhe aus der staubigen Wand ragte. Vielleicht hatte sie einmal dazu beigetragen, eine Mauer abzustützen. Ich gab Swee kurz frei, hängte die Jacke über den Vorsprung und zerrte heftig. Sie zerriß lautstark in der Mitte.


  »Hör auf!«


  Ich bleckte warnend die Zähne; Swee wich zurück.


  »Hätte man jede Menge Büchsen für eintauschen können!« jammerte er.


  Ich zuckte die Achseln und wünschte mir, er würde vernünftiges Englisch sprechen. Während er mit offenem Mund zusah, steckte ich die Spitze der Stange vorsichtig durch ein Kniestück der Hose und ließ mich fallen. Jetzt war die Hose auch zerrissen.


  Ich überwand meinen Abscheu und rieb mir Schmutz in die Haare; zähneknirschend zog ich mir auch noch einen Schmutzstreifen übers Gesicht, um der Sache den letzten Schliff zu geben. »Wir brauchen nicht zu rennen.«


  Swee runzelte die Stirn. »Denkste, du hättst’n Trannie aus dir gemacht?« Er betrachtete mich forschend, und langsam breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. »Iss eigentlich gar nich’ schlecht. Könnte ausser Ferne klappen. Geh dicht neben mir her!«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als wir die verlassene Straße entlangspazierten. An der gegenüberliegenden Ecke lungerte eine Gruppe von Nichtseßhaften an einem rostigen Pfahl herum. Sie musterten uns gleichgültig. Swee nahm Kurs auf eine Brettertür. Im Hauseingang steckte er sich die Hände in die Taschen und sah sich beiläufig um. Sein Blick zuckte nach links und rechts, »‘kay, niemand guckt her.«


  »Was jetzt?«


  »Dummer Obie!« Verächtlich stieß er mich zur Seite und drückte mit der Schulter gegen die Tür. Laut knarrend gab sie nach. »Komm schon.« Er schloß die Tür und führte mich eine Treppe hinauf.


  Ich folgte ihm; meine Augen waren noch ans Tageslicht gewöhnt, so daß ich in diesem Dämmerlicht fast blind war. Führte Swee mich in eine Falle? Er war etliche Schritte vor mir und vergrößerte den Abstand weiter. In Panik hastete ich die Stufen hinauf und packte ihn am Arm. »Nicht so verdammt schnell!«


  Er stieß einen schrillen Schrei aus und kämpfte rasend darum, sich wieder zu befreien. »Um Gott’swillen! Pack mich doch nich’ im Dunkeln!« Für einen Moment glaubte ich, er würde wieder in Tränen ausbrechen, aber er deutete nach oben. »Noch zwei Treppen.« Er senkte die Stimme. »Wenn Pookboy im Lager iss, machter uns alle.«


  Mich widerte meine eigene Feigheit an. Zu Hause schlief ich doch auch im Dunkeln, oder? »Geh weiter.« Ich schlug einen rauhen Ton an.


  Wir schlichen auf Zehenspitzen durch einen nur schwach erhellten Korridor. Offene Türen von verlassenen Büros waren die einzigen Quellen reflektierten Tageslichts. Auf halbem Weg durch den Flur erreichten wir einen Fahrstuhlschacht, zu dem die Tür offenstand. Swee flüsterte: »Da drin!«


  Es war eine Falle. »Hältst du mich für blöd?«


  »Wennde runnerguckst, siehste’n kleines Zimma.«


  Wenn ich hinunterblickte, schubste er mich hinein. Ich malte mir aus, wie ich wirbelnd in den Tod stürzte. »Ich hab dir gesagt, daß du keinen Scheiß mit mir probieren sollst!«


  Ich konnte gar nicht glauben, daß ich das gesagt hatte, Mom hätte mir den Mund ausgespült. Letztes Mal hatte sie es tatsächlich getan, und ich hatte ihr versprochen. Keine Zeit jetzt!


  »Hab ich nich’, ehrlich.«


  Meine Faust schoß vor. Ich erwischte ihn am Auge.


  Swee heulte auf.


  Aus dem Fahrstuhlschacht kam ein schriller Schrei.


  Ich fuhr fast aus der Hose. »Jesus, Herr im Himmel!« Amen. Verzeih mir, lieber Gott, aber ich bin vor Schreck fast verrückt geworden.


  Mit den Händen auf dem Gesicht stampfte Swee vor Schmerzen in der Gegend herum und heulte Rotz und Wasser. Unten an der Treppe knarrte laut eine Tür.


  Swee schnappte nach Luft und sah mich entsetzt an. »Versteck dich!« Er stürmte durch den Flur. Ich rannte hinterher; ich war auch nicht mehr darauf erpicht als er, mich dem zu stellen, was da jetzt die Treppe heraufstieg.


  Swee verschwand durch eine offene Tür. Ich schlitterte hinter ihm hinein. Er drückte sich flach an die Wand.


  »Was hast du.«


  »Schhh!« Mit heftigen Gesten bettelte er um Stille. »Wenn’s Pook iss.«


  Schritte. Schwache Stimmen. Ich strengte mich an, sie zu verstehen. Swee tupfte hilflos sein tränendes Auge ab. Die Schritte hörten auf.


  In der absoluten Stille nahm ich einen entsetzlichen Gestank wahr. Flüsternd fragte ich: »Was ist das für ein Geruch?«


  Er deutete in die Ecke. »Iss’n Scheißhaus.«


  Oh, super! Vorsichtig steckte ich den Kopf durch die Tür. Auf dem Korridor sah ich einen Teenager, der etwas älter als ich war, und neben ihm einen stämmigen Burschen, der bedrohlich wirkte.


  Ganz vorsichtig kniete sich Swee hin und blickte den Flur entlang. »Gott, ‘s iss Pook!«


  Ich starrte die Gestalt an, die sich in den Schacht beugte. Kein Wunder, daß Swee ihn so fürchtete; der große Kerl hätte uns in Stücke reißen können. Ich flüsterte kaum hörbar: »Wer ist der Kleine bei ihm?«


  Ein Schnauben. »Der Kleine iss Pook.«


  Ich kniff die Augen zusammen, als sich der Teenager aufrichtete und besser ins Licht kam. Ich unterdrückte einen Schrei der Überraschung; er war der Typ vom Dach, der versucht hatte, mich an der Ergreifung Swees zu hindern. Er war mir in einen simplen Armschlüssel mit Schulterwurf hineingelaufen. Hätte ich so was Dummes getan, hätte Mom mich gezwungen, eine Woche lang Liegestützen zu machen.


  Ich flüsterte: »Wer ist der Große?«


  »Weißnich.«


  »Wo steckt Jared?«


  »Hab’s doch gesagt. Im Loch drin.«


  Ich beobachtete das Geschehen mit einem unguten Gefühl. Plötzlich verschwanden die beiden im Fahrstuhlschacht. Es klapperte. Ich wartete. Von weiter unten ertönte ein Protestschrei. Sollte ich auf Zehenspitzen hintappen und nachsehen? Aus dem Schacht tauchte eine Hand auf, dann ein Kopf.


  Pook. Dann der große Kerl.


  Und Jared.


  Er kam aus dem Schacht zum Vorschein und hielt sich die Brust. Der große Typ deutete zur Treppe. Jared schüttelte den Kopf. Der Mann haute ihm kräftig eine runter.


  Ich wollte schon hinausstürmen, als sich eine Hand um meinen Kragen schloß und mich zurückzerrte.


  Swee zischte: »Biste bekloppt, Obie? Möchteste, dasse uns allemachen?« Auf dem Flur jammerte Jared.


  »Er tut Jar weh!«


  »Hat’n nur’n bißchen verkloppt.«


  »Was heißt >allemachen<? Du sagst es immer wieder.«


  Swee zog sich mit einer unmißverständlichen Geste die Hand über den Hals.


  »Oh.« Mehr fiel mir nicht ein.


  Ich spähte noch einmal aus der Tür. Barfuß schlurfte Jared zur Treppe, dicht gefolgt von seinen Bewachern. Er schniefte. Ich zog mich vorsichtig in das voller Schutt liegende Büro zurück.


  Swee flüsterte: »Bigman iss kein Mid. Hatn Zwirn wie’n Sub.« Was immer das bedeuten mochte, es schien ihm angst zu machen. »Weißnich, wieso’r hier iss. Pook muß’n hergeholt ham. Schätze, er hat Wasdrin bezahlt.« Der Junge legte die Stirn in Falten, als versuchte er, eine Aufgabe in höherer Trigonometrie zu lösen. »Niemand außer Pook weiß von dem Loch. Vielleicht verkaufter’n Obie annen Submann.«


  Ich blickte hinaus. Der Flur war verlassen. »Wohin gehen sie?«


  Swee zuckte die Achseln.


  Ich sagte: »Wir müssen ihnen folgen. Sieh mich nicht so an; ich bin schließlich wegen Jared hergekommen! Los!« Zögernd kam er mit.


  Wir hatten den halben Weg zum Treppenhaus hinter uns, als jemand die Stufen heraufgetrampelt kam.


  »Schiet!« Swee warf sich auf den Fersen herum und stürmte los, um sich in Sicherheit zu bringen; er blieb mit dem Fuß an einer losen Planke hängen und fiel krachend hin. Sofort war er wieder auf den Beinen. Zusammen stürzten wir in das nächstliegende Büro. Wir drückten uns rechts und links der Tür an gegenüberliegende Wände.


  »Iss da wer?« Die Stimme war zu hoch für den großen Kerl; es mußte Pook sein. Ich blickte zu Swee hinüber, der nachdrücklich den Kopf schüttelte.


  Auf dem Flur war es still.


  Ein Knarren. Noch eines. Swees Augen zuckten hin und her, als suchte er nach einem Fluchtweg. Ich wagte kaum zu atmen.


  Eine Tür fiel irgendwo am Korridor krachend zu. Ein gebrummter Fluch war zu hören. Swee flitzte an unserem Eingang vorbei und hielt mir den Mund dicht ans Ohr. »Müssen hier raus!« Ehe ich antworten konnte, schlich er auf Zehenspitzen zum verrotteten Fenster und zerrte eine abgesplitterte Planke los. Sie gab mit lautem Protest nach. Das Geräusch machte nicht viel aus; mein Herz klopfte laut genug, damit es alle hören konnten.


  Swee schlich zur Tür zurück, drückte sich an die Wand und hob den Knüppel.


  Ein donnernder Tritt. Die Tür flog auf und verfehlte nur knapp mein Ohr. Pook kam mit einem Satz herein. »Hab dich!«


  Swee schlug dem Teenager den Prügel auf den Kopf. Pook sank auf die Knie, während das verrottete Brett in Stücke zerfiel. Swee warf die Überreste weg. »Komm!«


  Wir prallten unter der Tür zusammen, und der Zusammenstoß preßte mir die Luft aus den Lungen. Ich atmete tief ein und stürmte zur Treppe. Hinter mir ertönte Wutgeschrei.


  Ich nahm auf dem Weg hinunter jeweils drei Stufen auf einmal und zwängte die widerspenstige Tür zur Straße auf.


  Über mir hörte ich einen Verzweiflungsschrei. Ich stürzte ins Tageslicht hinaus. Jared und sein Bewacher waren nirgendwo zu sehen. Ich wartete in rasender Ungeduld darauf, daß Swee zu mir stieß.


  Nichts geschah.


  Ohne mich um zwei neugierige Transpops zu kümmern, rannte ich zur Ecke, blickte die Straße hinunter, wirbelte herum und nahm die andere Richtung in Augenschein.


  Niemand.


  Komm schon, Swee!


  Welche Chance hatte ich noch, sie zu finden, wenn sie in irgendeinem Loch unter den Tausenden der Stadt verschwanden? Swee konnte auf sich selbst aufpassen. Es war nicht meine Schuld, daß er mir nicht gefolgt war.


  Meine zögernden Schritte führten mich zur Tür zurück. Ich blickte forschend ins Dunkel. Komische Geräusche. Gebrumm. Vielleicht ein Wimmern. Die Nackenhaare stellten sich mir auf.


  Mit jedem Augenblick, den ich vergeudete, schwanden meine Chancen, Jared zu finden. So rasch, wie ich es nur über mich brachte, zwang ich mich dazu, wieder die Treppe hinaufzusteigen.


  Im Flur ragten zwei Füße zur Treppe hin. Auf der liegenden Gestalt hockte jemand anderes in gebückter Haltung. Die Füße strampelten gelegentlich, ohne etwas zu erreichen.


  Ich schlich mich zentimeterweise an. Das Gebrumm stammte von Pook, während er heftig auf Swees blutigen Kopf und die Brust einschlug. Mit einem Schrei sprang ich den tobenden Mid an und zerrte ihn strampelnd von dem hingestreckten Swee hoch.


  »Laß los! Ich mach dich alle!«


  »Laß ihn in Ruhe! Lauf weg, Swee!«


  Swee ächzte und drehte sich auf die Seite.


  Pook schüttelte mich ab und sprang auf. Ein Messer blitzte. Er griff an.


  Ich sprang zur Seite, aber die Messerspitze erwischte meine zerrissene Jacke. Ich stolperte. Das Messer stieg hoch, bereit, in mich zu fahren.


  Für einen Augenblick erstarrte Pook. Seine Augen wurden schmal. »Du!«


  Ich riß mir die Jacke vom Leib und wickelte sie mir um den Arm. Lauf im Sturm den nächsten Hafen an, hatte mir Mom beigebracht. Ich zielte mit einem Tritt nach Pooks Handgelenk, verfehlte es aber. Ich schrie: »Komm schon, Mistkerl! Versuch’s nur!« Ein Teil von mir wußte, daß es bescheuert war, so etwas zu sagen, aber einem anderen Teil war es egal.


  Pook hielt stand. Überraschend sprang ich auf ihn los und stampfte dabei laut auf. Er fuhr zurück und prallte an die Wand. War es möglich, daß er Angst vor mir hatte? Nutze deinen Vorteil, sagte Mom. Aber wie?


  Pook grinste jetzt und rückte wieder vor. »Werd deine Leba fressen, Obie!« Um die Initiative wieder an mich zu reißen, spuckte ich ihm ins Gesicht. Er fuhr zusammen. Ich klopfte dreimal an die Wand, als wüßte ich, was ich tat. Der Junge wirbelte herum und musterte forschend die leeren Eingänge. Ich machte einen Satz auf das Messer zu, stampfte so fest ich konnte auf und stieß ein entsetzliches Kreischen aus.


  Pook rannte zur Treppe.


  Nein! Dort muß ich entlang!


  Vor dem Treppenhaus drehte er sich um und wartete.


  Ich beugte mich zu Swee hinab. »Steh auf.«


  Er würgte, brachte aber nichts hervor. »Kann nich’. Er hat mir weh getan, Obie.«


  Ich packte ihn am Arm und versuchte ihn hochzuziehen. »Möchtest du vielleicht, daß Pook dich erwischt?« Ächzend und schwankend kam er auf die Beine.


  Pook griff an. Ich ebenfalls. Kurz vor dem Zusammenprall duckte ich mich unter dem Messer hindurch und sprang ihm an die Beine. Ich packte einen Fußknöchel. Mein Schwung trug mich an ihm vorbei, so daß ich den Griff nicht halten konnte, aber es reichte, um Pook mit einem dumpfen Aufschlag zu Fall zu bringen. Jetzt war er zwischen mir und Swee. Nicht mein Wunschergebnis.


  Pook war auch nicht begeistert. Er sprang auf und drehte sich zwischen uns hin und her, als rechnete er mit einem kombinierten Angriff. Der war jedoch unwahrscheinlich, da Swee sich gerade taumelnd entfernte und sich dabei den Bauch hielt.


  Pook schätzte uns ab und traf seine Wahl. Er wandte mir den Rücken zu und stürzte Swee mit erhobenem Messer nach.


  Keine Zeit zum Nachdenken! Ich stürmte hinterher. Da ich leichter auf den Beinen war, konnte ich ihm auf den Rücken springen. Er stolperte und verfehlte eine Wade Swees nur knapp mit dem schartigen Messer. Ich griff nach der Klinge. Pook war größer und schwerer; plötzlich entwand er sich mir wieder.


  Sofort war er über mir. Er zerrte sein Handgelenk aus meinem Griff und hob das Messer, um es mir in die Brust zu stoßen. Ich quietschte vor Entsetzen.


  Swees Fuß schoß hoch, erwischte Pook seitlich am Kopf und rammte ihn dadurch an die Wand. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Mit aus Verzweiflung geborener Raserei wand ich mich unter Pook hervor und hastete durch den Flur. Ich packte das Messer im selben Augenblick, in dem sich eine Hand um meinen Knöchel schloß.


  Ich warf mich herum, das Messer vorneweg.


  Pook war auf den Knien. Ich hielt ihm die Messerspitze nur einen Millimeter vor die Kehle.


  Er erstarrte.


  Einen Augenblick später brach er in Tränen aus.


  27. Kapitel JARED


  Was nützte es mir, daß Pook mich losgebunden hatte, wenn er mich dann im dunklen Fahrstuhl eingesperrt zurückließ? Wenn ich doch nur die Luke hätte erreichen können! Aber selbst wenn ich so hoch hätte springen können, wäre es mir nicht möglich gewesen, mich mit den geschwollenen Händen an der Kante festzuhalten. Und ich konnte mich auch nicht hochziehen, ohne damit die Brustwunden aufzureißen.


  Also wartete ich jetzt schon endlos in der pechschwarzen Dunkelheit, und jedes Knarren über mir erschreckte mich von neuem.


  Wie ich dort im Dunkeln saß, bemühte ich mich darum, tapfer zu sein. Dad war ein egoistischer Penner, aber an Bord der Trafalgar hatte er sich den fremdartigen Fischen entgegengestellt. Vielleicht konnte ich ihm erzählen, falls ich hier wieder herauskam, wie ich.


  Ein schriller Schrei ertönte vor dem Schacht.


  Ich mußte selbst schreien; ich konnte es nicht verhindern. Ich kauerte mich in einer Ecke zusammen.


  Der Fahrstuhl ruckelte; jemand war aufs Dach gesprungen. Pook? Brachte er vielleicht richtiges Essen? Ich leckte mir die Lippen. Bitte, lieber Gott, kein Hundefutter! Alles, nur das nicht. Selbst wenn ich hundert wurde, würde ich diese Schande nie vergessen.


  Die Luke ging auf. Pook sprang herein, einen Metalleimer in der Hand. »Steig drauf, Obie. Ich bring dich raus.«


  Eifrig gehorchte ich. Als ich nach der Luke griff, halfen mir andere Hände heraus, während Pook mich an der Hüfte hochschob.


  Einen Augenblick später waren wir auf dem Flur. Ich blinzelte im Licht.


  Mit Pook war ein großer Kerl in einem zerlumpten, grellbunten Overall gekommen. Er musterte mich zweifelnd. »Isser das?«


  »Yeah.«


  »Sieht nich’ wie’n Dosman aus. Iss nur’n Kiddie. Kennste dich mit Comps aus, Obie?«


  »Was?«


  Pook sagte: »Wie ich dir gesagt hab, Halber, er kann alles machen, wasde willst. Knackt auch’n Turm. Alles!«


  Halber stieß mich Richtung Treppe. Als ich mich widersetzte, schlug er mich.


  Ich fand mich auf der Straße wieder, barfuß, mit schmerzender Brust. Das Gesicht tat mir elend weh, wo mir der große Trannie eine Ohrfeige versetzt hatte. Ich trat auf einen Stein und schrie gellend auf. Die Reaktion des Trannies bestand darin, mir die Handflächen ins Kreuz zu legen und mich weiterzuschieben.


  Endlich konnte ich sie davon überzeugen, daß ich Wasser brauchte. Pook lief wieder nach oben, um es zu holen, aber Halber wollte nicht warten. Drei Trannies führten mich mitten auf der Straße davon.


  Ich hoffte, daß Pook bald zurückkam.


  Nach nur wenigen Blocks hüpfte ich mal auf einem, mal auf dem anderen Fuß, um den Schmerz in den Sohlen zu mildern. Wenn sie mir doch nur meine Schuhe zurückgegeben hätten!


  Die Trannies trugen allesamt Schuhe oder Sandalen. Es nützte nichts, daß ich ihnen erklärte, ich wäre barfuß; Halber trieb mich einfach nur mit einem Schubs weiter. »Los, Obie! Müssen wieda unnen sein, eh’s dunkel wird.«


  Zweimal blieben wir an irgendwelchen Ecken stehen, während einer von Halbers Leuten mit anderen Trannies verhandelte. Bevor ich mich ausgeruht hatte, gingen wir weiter.


  Ich blickte zurück. Pook war nirgendwo zu sehen.


  Die Straße mündete auf einen weiten Platz. Die schartigen Überreste eines Gebäudes beherrschten das Zentrum. Eine offene Treppe führte in einen Tunnel hinab. Halber lenkte mich dorthin.


  Unten war es ganz dunkel.


  Ich sträubte mich. »Warten wir lieber auf Pook.«


  »Runner.«


  »Nein!« Eine Woge der Angst legte noch Betonung in das Wort.


  Jemand knurrte. Er packte mich am Arm und drehte mir das Handgelenk zwischen den Schulterblättern hoch.


  Ich quietschte.


  Der Trannie bog meine Finger durch, während er mir den Arm weiter nach oben drückte.


  »HÖR AUF!« Es tat unerträglich weh.


  »Geh die Scheißtreppe runner, Obie!« Jammernd und protestierend mußte ich mich von ihm in die Höhle hinunterführen lassen.


  »Chaco!« brüllte Halber.


  »Jo!«


  »Mach Licht.«


  Plötzlich ging eine Lampe an. Schatten tanzten über die Wände, während der Lichtbalken durch die Gegend schwenkte.


  Ich erblickte ein Dutzend Trannies in geschmacklos grellem Putz, alle mit Knüppeln oder Messern bewaffnet. Ein Typ hielt eine Valdez-Permalampe.


  Halber schubste mich durch einen Korridor, in dem es nach Schweiß und weiß Gott was stank. Er führte in einen verrauchten Raum, in dem Matratzen und kaputte Möbel herumlagen. In der Mitte flackerte ein Feuer, und darüber gluckerte Eintopf. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen.


  Halber winkte einen seiner Stammesleute heran. »Sin’ die Fünf neuner bereit?«


  »Warten beim Unnerwagen.«


  »Un’ die Lexunners?«


  »Der ganze Clan iss aufen Gleisen, dicht bei der Treppe.«


  »Allie! Krand!« Halber wartete, die Hände in den Hüften.


  Ein Mädchen kam herbeigerannt. »Krandboy ist grad pissen gegangen. Ich erzäht’s ihm nachher weita.«


  Halber zeigte mit dem Daumen auf mich. »Paß aufs Obiekid auf. Nimm lieba noch paar annere Typen zu Hilfe. Wenner wegrennt, werdeter allegemacht. Kapiert?«


  »Okay, Halb.« Als er sich abwandte, zog sie mich am Arm. »Komm mit.«


  Ich versuchte, ihre Finger vom Arm zu lösen. »Laß mich los.«


  Sie grub mir die Nägel in den Oberarm. »Komm, Obiekid. Jo! Krand!« Aufgeregt winkte sie einen Teenager heran, der sich genähert hatte. »Halber sagt, wir sollen aufpassen, dasser Obie nich’ wegrennt.«


  Krand klang höhnisch. »Obie? Iss’n Mid.«


  »Bin ich nicht!«


  »Yeah.« Er stieß mit dem Finger nach dem Zeichen auf meiner Brust. Voller Angst, daß er die Schnitte vielleicht wieder aufriß, schlug ich nach ihm und rammte ihn an die Wand.


  »Chaco, hilf mittem Obie!« Innerhalb eines Augenblicks war ich von schnatternden Trannies umgeben. Ich war größer und schwerer als alle, aber gegen den gesamten Haufen hatte ich keine Chance. Eine Rauferei hätte die Schnitte wieder geöffnet, und schlimmer noch, mit meinen wunden nackten Füßen konnte ich nicht fortlaufen.


  Krand verzog das Gesicht und rieb sich den Ellbogen. »Scheißobie!«


  Allie kicherte.


  Angesichts ihrer Verachtung nahm der Junge eine drohende Haltung ein. »Barth, Chaco, halte’n fest!« Sie packten mich an den Armen. Krand holte mit dem Fuß aus und trat mir zwischen die Beine.


  Ich zuckte zusammen. Zu einer Kugel zusammengerollt, warf ich mich auf dem Boden hin und her.


  »Jetzt guck mal, wasde gemacht hast!« tobte Allie. »Halber hat gesagt, wir sollen auf’n aufpassen. Wenner das sieht, ziehter dir die Haut ab! Schafft’n hier weg.« Fremde Hände zerrten mich in eine Nische.


  »Ogottogott!« Ich drückte mir die Knie an die Brust und hielt mir die Hände auf die schrecklich schmerzende Stelle zwischen den Beinen.


  Allie kniete sich neben mich. »Schhh. Tut mir leid, das mit Krand. Er iss blöd.« Sie fuhr mir kurz mit den Fingern über die Stirn.


  »Bescheuertes Tranniemiststück! O Gott!« Ich drehte mich von einer Seite auf die andere.


  »Schhh, oder möchteste, daß Halber dich hört?« Sie schüttelte mich. »Dreh dich aufen Rücken, Obie, un’ leg die Beine hoch.«


  Trotz meiner Agonie schaffte ich es. »Was weißt du denn darüber?«


  Sie grinste. »Denkste, ich hätt noch nie’n Jungen mittem Knie gerammt? Einmal sogar Krand.« Der Junge wurde rot und sah weg.


  Nach einer Weile ging die Qual zu Elend zurück und dann zu einem beharrlichen Pochen. Verstohlen wischte ich mir das Gesicht ab.


  »Iss in Ordnung, Obie.« Wieder berührte sie meine Stirn mit den Fingern.


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich heiße Jared.«


  »Cooles Treffen.« Sie streckte eine Hand aus, Handfläche und Finger aufgerichtet.


  Ich ächzte und richtete mich vorsichtig auf.


  »Du bis’ so schlimm wie Pook.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung. Sie packte meine Hand und drückte sie an ihre. »Sag cool, Jared!«


  »Ich hab keine.« Ich gab auf. »Cooles Treffen.«


  Sie ging auf Krand los. »Mach schon!«


  »Mit’m Obie? Nee.«


  »‘kay. Dann sag ich Halber, wasde gemacht hast.«


  Sie sah ihn noch mal kurz an und wollte gehen.


  »Warte, Allie!« Krand streckte abrupt die Hand aus.


  Ich schlug seine Hand weg. »Fick dich selbst.«


  »Siehste? Er will gar nich’.«


  »Sag’s noch mal«, knurrte sie. Der Ausdruck ihrer Augen gefiel mir nicht.


  »Cooles Treffen.« Es war ein Nuscheln.


  Ich schluckte meinen Stolz hinunter. »Cool.«


  »‘kay.« Sie hockte sich zwischen uns. »Wieso hat Halber dich gebracht, Obie?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Und wo war Pook, wenn ich ihn brauchte?


  »Wieso haste’n Midzeichen?« Sie deutete auf meine Brust.


  »Pook hat es gemacht. Ist er hier? Er sollte.«


  Sie machte große Augen. »Pook iss groß genug, um Großzieh’n zu geben?« Sie wandte sich an Krand. »Hab dir ja gesagt, dasser kein Kiddie mehr iss.«


  »Hah, hat nix zu sagen! Guck mal zu, wie ich ihm’n Easterzeichen verpasse!« Er zog ein Messer.


  Sie schlug ihn, aber nicht besonders fest, eher so, wie ich P.T. manchmal anstieß, um ihn zu warnen. »Biste jetzt’n Mid, Jared?«


  Wie lautete die sicherste Antwort? »Ja.« Vielleicht beeindruckte sie das.


  Sie nickte. »Chaco, wenn Halber grad nich’ mit jeman’ redet, frag’n, wo wir’n Obie festhalten sollen, wenn Zoff mit’n Parkas iss.«


  »Auf kein’ Fall! Er iss heute zu sauer.«


  »‘kay. Ich frag’n. Laßt’nin Ruhe, alle beide.« Sie verschwand auf dem Hauptkorridor.


  Ich war nicht in Form für einen Zusammenstoß und saß still da. Kurz darauf war Allie zurück, und ihre Augen tanzten. »Wir fahren mit Halber im Unnerwagen! Er sagt, wir sollen’n Obie mitbringen.«


  »Okay!« Die Jungen klatschten sich in die Hände.


  »Kommt! Wir warten unnen.« Chaco und Barth zogen mich auf die Beine, während Allie davontrabte.


  Ich humpelte mit, so schnell ich ohne Schuhe konnte. Der Korridor mündete in einen weiteren, der schwach beleuchtet war und noch klammer als der vorherige. Stufen führten zu einer verfallenen Haltestelle hinunter.


  Auf den Gleisen stand ein hell erleuchteter Wagen von den Ausmaßen eines Busses. Ringsum drängte sich eine Tranniemenge. Allie sagte würdevoll: »Halber hat gesagt, wir sollen mit dir gehen.« Wir fanden einen Platz unweit der


  Wand. Ich kauerte mich zwischen Allie und Chaco und sehnte mich nach dem Hemd, das man mir gestohlen hatte. Es war kalt im Tunnel, und Allie blickte mir immer wieder auf die nackte Brust. Ich wünschte mir, ich hätte dort Haare gehabt, wie Dad. Es würde jetzt aber nicht mehr lange dauern bis dahin.


  Halber schrie: »Kommt! Alle rein!« Ich fuhr aus dem Schlaf hoch.


  Johlend und lärmend drängten sich die Straßenleute in den Zug. Ich rümpfte die Nase über den Gestank ihrer Körper. Auf dem Platz mir gegenüber kicherte Krand. »Der Obie iss zu gut für uns!« Er räusperte sich, und ein Klumpen Speichel landete auf meinem nackten Fuß.


  Mit einem Wutschrei ging ich auf ihn los, aber eine Hand schoß heran, packte meine Haare und zerrte mich ganz unfeierlich zurück auf den Sitz.


  Ich warf mich herum, um Allie anzufahren: »Hast du nicht gesehen.«


  Es war nicht Allie, sondern Halber. Er knurrte: »Pack dein’ Arsch aufe Bank, Obie!«


  »Jasir!« Ein Teil von mir staunte darüber, daß ich das gesagt hatte. Selbst in den Augenblicken größter Wut hatte Dad mich nicht so rasch zum Gehorsam rufen oder mir einen so dünnen Ton entlocken können.


  »Alle drin? Dann los!« Halber bahnte sich den Weg zu einer Kabine an der Vorderseite des Wagens. Ein Ruckein, ein schmerzhaftes Quietschen, und der Zug war in Bewegung. Die Beleuchtung wurde schwächer.


  Das Geplapper der Trannies hörte fast ganz auf, da die Typen mehr damit beschäftigt waren, ehrfürchtig die zerbröckelnden Betonwände anzustarren, die vorbeizogen.


  Allie beugte sich zu mir herüber und sagte laut: »Ham die Obies auch Unnerwagen?«


  »Huh?«


  »Unnerwagen, wie den hier? Fahrter mit so was?«


  »Bist du verrückt? Denkst du, ich würde mich selbst von zehn Pferden.« Das war die falsche Marschrichtung. »Wir benutzen Busse«, erklärte ich ihr. »Manchmal Helis. Oder einen Hitrans, wenn es schnell gehen soll.«


  Sie wirkte selbstgefällig. »Selbst die Obies ham kein’ Unnerwagen. Hah!«


  Ich sah mich um. »Hat die Stadt das Transportnetz wieder in Gang gesetzt? Ich dachte, es wäre aufgegeben worden.«


  Sie schnaubte. »War kein Strom mehr hier unnen, seit Halbers Mama noch’n Kiddie war. Vielleicht schon länga nich’ mehr.« Sie beugte sich dicht heran, als wollte sie mir ein Geheimnis stecken. »Valdez-Permas.«


  »Man brauchte eine ganze Wagenladung davon, um.« Ich versuchte, mir das auszurechnen, war aber zu müde. »Wo hat er sie herbekommen?«


  »Eintausche mit Changmann.«


  Mit diesem Kauderwelsch wurde sie still.


  Wenig später ließ der Lärm nach. Der Wagen kam quietschend zum Stehen, und aufgeregte Trannies drängten sich an den Türen.


  Halber kam aus seiner Kabine zum Vorschein. »Hört ma’ alle her!« Er klatschte laut in die Hände. »Ich möchte nich’, daß’n Blödi seine Birne oben zeigt oder Lärm macht, der die Parkas aufweckt. Sollte einer Quatsch machen, murks ich’n gleich ab. Cool?«


  »Klar, Halber.« Reihum zustimmendes Gemurmel.


  Er öffnete die Türen. »Wartet im Tunnel auf’s Signal. Ich bin gleich da. Krand, du gehst nich’ mit rauf. Fährst mit’m Obie zurück.«


  Der Junge beeilte sich zu gehorchen. Ich grinste selbstgefällig, weil ich wußte, daß es ihn ärgern würde. Halber setzte sich zu mir auf die Bank. Ich krümmte mich zusammen und wartete auf den unvermeidlichen Schlag. Statt dessen blickte er mir forschend ins Gesicht. »Pook sagt, du bis’ clever mit Comps. Wo hastes her?«


  »Verzeihung?«


  Innerhalb einer Sekunde hatte er mich aufrecht an die Seitenwand gedrückt und die Finger um meinen Hals geschlossen. Mit der anderen Hand holte er aus.


  Es war sehr wagemutig von Allie, ihn auf den Unterarm zu tippen, »‘schuldige, Halber. Der Obie versteht dich nich’.«


  »Wieso? Harter ‘ne Macke?«


  »Nee, aber wennse ihm’s Midzeichen verpaßt ham, musser so blöd sein wie die anneren Mids. Mußt langsam mittem reden.«


  Halber hielt sein stacheliges Gesicht direkt vor meines. Seine Augen waren blutunterlaufen und zeigten einen so brutalen Blick, daß es mir kalt den Rücken herunterlief. »Pook sagt.« Er sprach mit übertriebenem Bedacht. ». du kannst gut mit Comps. Wo hastes her?«


  Ich warf einen hilflosen Blick auf Allie. Sie sprudelte hervor: »Ja oder nein, Obie?«


  »Oh! Ja! Ich meine: Jasir!«


  Aus Tranniesicht war ich das absolute Genie. Und mit meinen Freunden und deren Hackercodes. Ich hatte so eine Ahnung, daß mein Status im Begriff stand, steil zu steigen.


  »Haste Ahnung von Turmcomps?«


  »Natürlich.« Ich bemühte mich um einen Tonfall, der beinahe herablassend war; das müßte ihn eigentlich beeindrucken.


  »Kannste’n Turm erledigen?«


  Wieder schnappte ich nach Luft. Er blickte finster, und ich sagte rasch: »Wie erledigen, Sir?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Dasse kein’ Strom mehr kriegen. Die Banks stoppen, die Chips un’ alles.«


  »Allmächtiger. Sie meinen.«


  »Kannstes crashen, so dasse nich’ mehr besser sin’ wie wir?« Sein Ton war heftig.


  »Meine ganze Welt zerstören?« Unwillkürlich kräuselte ich die Lippen. »Denken Sie für eine Minute, ich würde.«


  »Nein, Halb!« Allies Schrei klang schrill, aber er kam zu spät.


  Halbers Faust krachte auf mein Auge und hämmerte meinen Kopf an das Fenster hinter mir. Ich prallte ab und flog ihm in die Arme. »O Gott! Jesus Christus!« Blut tropfte mir über den gebrochenen Wangenknochen. Ich stampfte auf dem kalten Boden herum und bemühte mich darum, bei Bewußtsein zu bleiben. Ich betastete das Auge und fragte mich, ob er es mir aus dem Schädel gehauen hatte.


  »Kannstes machen, Obie? Un’ erzähl keine dumme Scheiße mehr!«


  »Ja! Nein! Ich weiß nicht!« Ich mußte schluchzen.


  »Paß auf’n auf, Allie; ich geh jetzt nach oben. Nächstesma’, Obie, will ich ‘ne Antwort hören!« Er stampfte hinaus.


  28. Kapitel POOK


  Noch nie inner Million Jahren war Pook so sauer! Der Scheißobie hält mir die eigene Piekse annen Hals, so dassich heulen muß.


  Danach iss mir egal, wasser macht; ich bin so wütend, dassich’n Eima packe un’ immer wieda anne Wand haue, bis der Griff abgeht un’ mir der Eima ins Gesicht fliegt. Ich weiß nich’ mehr, was danach passiert iss, außer dassich’n paar Minuten späta inner Ecke sitze, der Obieboy mir aufe Schulter patscht un’ sagt, ruhig, Pook, dreh nich’ so hoch, dreh nich’ so hoch.


  Werd einfach nich’ schlau draus, wie all das passiert iss. Alles schien so gut zu laufen; Pook findet’n Obie Jared, nimmt’n gefang’ un’ tauscht seine Schuhe un’ sein Hemd für’n Haufen Büchsen ein. Aber dann kommt Peetee un’ macht alles kaputt. Er schmeißt’n armen Pook aufem Dach hin, wo Jag un’ Swee zugucken. Wie sollen die Midboys Pook dann noch respektiern? Okay okay, Pookboy hat sich wieda aufgerappelt un’ Halber dazu gebracht, dasser sich Jared für ‘ne Weile ausleiht, statt’n zu kaufen; was heißt, wenner fertig iss, kann Pook Jared zurück anne Obies verkaufen, für noch mehr Knete, als Halber zahlen würde.


  Aber Peetee kommt wieda, wie’n Jucken innem heißen Somma. Kanner nich’ jeman’ anneres finden, den er verkloppen kann außer Pookboy? Iss nich’ Pooks Schuld, daß Halber sagt, geh Wassa für Jared holen. Lauf rauf un’ hör’n Geräusch. Vielleicht brauchte ich mich nich drum zu kümmern, aber was, wenn die Mids das Pooklager un’ seine Büchsen finden?


  Iss nich’ richtig, daß’n Obiekid, was kleiner als Pook iss, magische Zofftricks draufhat. Pook kämpft wie’n Tiga, aber grad, als ich die Piekse aufheben will, knallt mir Swee eine, un’ der Obie packtse als erster.


  Jetzt, im Flur oben anner Treppe, will Peetee wissen, wohin die Subs Jared bringen. Wenn ich’s ihm nich’ sage, weiß ich nich’, wasser macht. Aber wenn ich’s ihm sage, iss Halber ganz schlimm sauer.


  Un’ was noch schlimmer iss: Vielleicht verlier ich Jared, weil Peetee sagt, er bringt sein’ Obiefreund wieda innen Turm.


  Ich halt’n hin un’ denk an Changmann. Er wird mit jedem Stamm fertig, sogar’n Obies. Inzwischen guck ich jedesmal, wenn Peetee nich’ hinsieht, Swee an un’ zeigt’m, mach dir nich’ die Mühe, um Verzeihung zu betteln; du wirs’ bezahlen!


  Peetee seufzt. Er hält die Piekse un’ macht’n Gesicht, als würd ihm sein Abendessen nich’ schmecken. Ich spann mich an, aber er hat mich inne Ecke gedrängt, so dassich nich’ wegrenn’ kann.


  »Sieh mal, Pook; ich muß Jar wirklich finden. Also frage ich dich, wo sie ihn hinbringen. Jedesmal, wenn du mir keine Antwort gibst, schneide ich dich. Ich geb mir Mühe, dir nicht zu sehr weh zu tun, besonders nicht zu Anfang. Aber ich mache damit weiter, bis du es mir sagst, oder.« Er schluckt, un’ sein Ton wird hart. ». bis du es nicht mehr kannst. Es tut mir leid, wirklich!«


  Manchmal haßt man sich für was, wo man nich’ mehr anners kann. Pook möchte ja tapfer sein, aber geht einfach nich’ bei ‘nem Obiekid, das mitter Piekse vor sei’m Gesicht rumfuchtelt. Ich fang an zu schniefen. Bevor ich’s verhindern kann, wird’n Jammern draus. Ich hör mich genau wie Jared im Fah’stuhl an.


  Peetee murmelt: »Lieber Gott, ich tue danach Buße, das schwöre ich! Das ist für Jared, bitte versteh das.« Er guckt mir inne Augen.


  Als er die Piekse hebt, quietsche ich: »Tu’s nich’, Peetee! Pookboy zeigt’sdir! Ich schwör’s!«


  Er brüllt: »Wo ist Jared?«


  »Changmann weißes! Mußt’n fragen!« Ich wunder mich, wie ich auf so ‘ne super Idee komme, grad als die Piekse vom Obie schon fast reinschneidet. Changmann wird schon mit Peetee fertig!


  »Wer? Wo finde ich ihn?«


  »Changmann iss’n oller Handelsneut. Einmal durch’n Block un’ noch einen weita!« Ich zeig hin un’ versuche, nich’ zu wimmern.


  Peetee guckt böse. »Swee, legt er mich rein?«


  Der Midboy weiß, dasser sich aufe Seite vom Obie schlagen muß, weil ich’n allemache, sobald ich ‘ne Chance kriege. »Weißnich. Pook konnte Jared nich’ ohne Hilfe anne Subs verkaufen. Vielleicht hat der Changmann mitgemischt.«


  Ich bin empört. Noch’n Grund, Swee allezumachen.


  Ich seufze. Iss nich’ alles seine Schuld. Hätte Peetee mich nich’ zweimal vor ihm verkloppt, würd Swee begreifen, daß Pook jetzt ganz erwachsen iss. Ich fahr mir mittem Ärmel übere Augen. »Changmann erklärt’s dir im Laden.«


  So kommt’s, daß Pook sich dabei wiedafindet, wie’r gemütlich die Straße langspaziert, Swee links vonnem, der Obie mitter Piekse rechts. Aber ehe’r mich die Treppe runnerläßt, warnt Peetee mich so oft, dasser sich schon wie Chang anhört. Mach das nich’, tu dies nich’, verstehste mich, Pook?


  Könnte losrennen, gibt aber zwei Probleme mit. Eines iss: Er hat die Piekse un’ holt mich vielleicht wieda ein. ‘s zweite iss:


  Wenn die Mids sehen, wie ich vor ‘nem dürren Obiekiddie Angst hab, lachense so laut, dassich von ihrem Land fliege.


  ‘ne Minute späta klopfen wir an Changs Tür. Peetee steht dich daneben un’ drückt Pook die Piekse innen Rücken, dasser sich winden muß.


  Chang meckert rum, wie imma. »Wer iss da? Was wollter?«


  »Ich bin’s, Pook.«


  Pause. Seine Stimme klingt dann anners. »Ich kenn kein’ Pook. Kannte mal’n Kiddie, was so hieß, iss aber auf eigene Faust losgezogen.«


  Ich knirsch mitten Zähnen un’ sag echt nett: »Bitte, Mista Chang. Laß mich rein!«


  »Kann nich’ derselbe Pook sein, den ich kannte. Der, Junge nannte Chang ‘nen dummen alten Mann. Würde nie zum Laden komm’, um Tee zu trinken oder mich zu besuchen.«


  Peetee wird unruhig. »Ich dachte, du hättest gesagt.«


  Ich versuch’s wieda. »Mista Chang.«


  Wieder ‘ne Pause. Dann: »Geh weg. Hab geschlossen.«


  Peetee guckt jetzt echt sauer. »Ich hab dich gewarnt, oder?« Die Piekse zwackt mich, so dassich mich fest anne Tür drücken muß.


  Ich quietsche: »Mista Chang, hilf mir! Ogott, nein, Peetee!« Ich versuch, die Piekse wegzudrücken, ohne dassich dabei geschnitten werde. Drinnen rasseln die Ketten. Auf einmal geht die Tür auf. Chang ragt dahinter auf un’ iss wütend: »Laßt mein’ Pook los! Sofort!«


  Peetee leckt sich unsicher über die Lippen. »Sir, ich bin Philip Seaf.«


  Ich seh ‘ne Chance, duck mich unner Changs Arm durch un’ bin sicher im Laden. Peetee heult auf un’ stürmt an Chang vorbei un’ mir hinterher.


  Der Obie baut sich zwischen mir un’ der Treppe auf; wir tanzen um Changs Tisch rum. Ich versuch, zur Tür zu komm’, aber er iss zu schnell un’ ich lande inner Ecke, wo ich versuch, mich mitten Händen überall auf einmal zu schützen.


  »Was, zum Teufel, hast du da durchgezogen, du kleiner Tranniescheißer.«


  Vonner Tür her kommt Changs Stimme un’ klingt erstaunlich ruhig, wenn man dran denkt, daß wir in sein’ Laden eingedrungen sin’. »Was wird der Fischer wohl sagen, wenn sein Kiddie so Sachen sagt?«


  Peetee hört fast gar nix mehr.


  »Philip - Tyre - Seafort!« Chang benutzt’n Namen wie’n Zauberspruch.


  Vielleicht isses echte Hexerei. Der Obiejunge richtet sich auf, hält aber die Piekse fest inner Hand. »Ich wollte keine Schwierigkeiten machen, Sir, aber dieser Junge.«


  Chang schließt die Tür wieda ab. >»Kleiner Tranniescheißer?< Isses das, wasser dir über uns beigebracht hat?«


  Peetee schüttelt’nKopf; er iss nich’ mehr so wütend. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Er hat’n mir gesagt.«


  »Wer?«


  »Der Fischer. Dein Vater.«


  Peetee stampft aufen Boden. »Kann hier niemand die Wahrheit sagen? Sie sind so schlimm wie dieser.«


  »Er hat genau da drüben gesessen, gestern abend, aufem Stuhl, den du umgeschmissen hast.« Chang zeigt hin. »Wo du jetzt auch sitzen wirst, während du mir erzählst, was hier los iss.«


  »Hier? Wirklich?« Er guckt Chang scharf ins Gesicht. »O Gott! Wieso.«


  »Iss hergekommen, um mich zu fragen, ob ich ihm helfe, dich zu finden. Mich zu bitten.« Chang hört sich nich’ hämisch an. Nur traurig.


  Zögernd schleich ich weg, aber Peetee packt mich am Kragen. »Ich habe die Nase voll von dir, Junge!« Er iss noch nich’ ganz durch’n Stimmbruch, aber er macht mir Angst, wie Karlo zu’n schlimmsten Zeiten. »Wenn du wegläufst.« Er drückt mich aufen Stuhl. »Und wenn ich dafür in die Hölle komme - ich schneide dir die Kehle durch!«


  »Bleib cool, Obie.« Ich mach mich aufem Stuhl ganz klein. »Ich mach, wasde sagst.« Chang lächelt.


  »Wo ist Swee?« fragt Peetee.


  »Draußen«, sagt Chang. »Ich kann mich immer nur mit ei’m Wutausbruch auf einma’ befassen.«


  »Bitte lassen Sie ihn herein, Mr. Chang. Ich mache keinen Ärger.«


  »Isses kein Ärger, wennde Pook aufschlitzt?«


  »Ich habe ihm nichts getan. Noch nicht!« Peetee funkelt mich an. Ich versuch, ‘n umgängliches Gesicht zu machen.


  ‘ne irre halbe Stunde! Ich kann nich’ verstehen, warum Chang’n Obie nich’ allemacht, weil er sich mit mir angelegt hat. Chang fängt an, ‘s Wasser für’n Tee zu kochen. Er fragt Peetee, wieso er mich als Geisel genomm’ hat. Peetee fragt’n Changmann immer wieda, wo sein Freund Jared steckt. Chang sagt, er weißnich. Un’ Swee sitzt still inner Ecke un’ überlegt sich, wie er’s hinkriegt, dassich nachher wieda cool mit’m bin un’ ihn nich’ allemache.


  Un’ vor allem will Peetee immer wieda wissen, ob der Fischer wirklich innen Changladen gekomm’ iss.


  »Gestern abend, hab’s dir ja gesagt«, meint der Alte. »Mit ‘nem Freund.« Ich hör zu un’ versuch rauszukriegen, ob Changmann schwindelt. Der Fischer aufer Straße? Hah. Er würd’s nich’ zwei Blocks weit scharfen, besonders nich’ inner


  Nacht. Annererseits sagense beide, Peetee war sein Kiddie. Un’ Peetee iss der härteste Obie, den ich je gesehen hab.


  Die Teekanne auf er Valderz-Perma kocht un’ kocht, bis Changmann’s endlich merkt. Er rennt hin im’ schaltetse ab. »Iss nich’ genug Wasser da, um’s zu verschwenden«, brummter.


  Philip Obie denkt ‘ne Weile nach. »Der Allmächtige weiß, was Vati tut, wenn er mich sieht.« Schneidet ‘ne Grimasse. »Aber ich denk, es würde weh tun.« Er ballt die Fäuste. »Wenn er mich findet, nimmt er mich mit, also muß ich Jared einfach vorher finden. Mr. Chang, bitte helfen.«


  »Hab’n nich’ gesehen. Wie oft soll ich’s noch sagen?« Chang klingt ärgerlich, während er den Tee eingießt.


  »Aber Pook hat gesagt, Sie.« Langsam dreht sich Peetee zu mir um. Chang auch. Ich sitz total still.


  Chang steht auf un’ hält sich für ‘ne Minute am Tisch fest, bisser nich’ mehr schwindelig iss. Ich mach mir Sorgen; war ‘ne schlimme Zeit, wenner jetzt stirbt un’ mich mittem Obie alleinläßt. »Pook un’ ich haben was zu reden«, sagt er. »Privat.«


  »Ich lasse ihn nicht aus den.«


  »Er geht nirgendwohin, Philip Tyre. Mein Wort drauf. Sitz un’ trink Tee.«


  Peetee guckt ihn gründlich an. Dann nickter.


  Ich steh auf, aber ganz vorsichtig, wegen seiner Piekse. Eh ich zwei Schritte gehen kann, packt Chang mich am Ohr, so dassich jammern muß, un’ schleppt mich ins Hinterzimma un’ dann durch’n Seitengang. Ich hoffe, dasser mir ‘ne Geheimtür zeigt un’ mich abhauen läßt, aber nein, er baut sich vor mir auf. »Brandneue Obieschuhe für die Eintausche, hah?« Klingt streng. »Was haste angestellt, Pook? Hast’n allgemacht?«


  »Bitte, Mista Chang, laß mich schnell weglaufen, ehe er.«


  Während er mich weita am Ohr hält, hauter mir eine runner. Meine Hand fährt zur Piekse, aber die iss nich’ da, wose sonst iss. Der Obie hatse. Chang haut mir wieda eine, un’ fester. »Hast’n allegemacht, Pook?«


  »Bitte, ich. aua! Er iss nich’ alle!«


  Klatsch. »Wo isser dann?«


  Ich versuch mich loszureißen, geht aber nich’, ohne dassich’s Ohr dalasse. Nach’n paar Minuten hat Chang mich soweit, dassich plapper wie’n Kiddie. »Hör auf, Mista Chang! Aii! Tu’s nich’!« Das Gesicht tut mir weh, un’ ich versuch seine Hand zu packen. »Halber hat’n! Kein Scheiß!«


  »Woher weißtes?«


  »Ich hat’n gefang’genomm’.« Plärrend un’ heulend erzähl ich’m, wie ich Jared geschnappt hab un’ was ich danach getan hab.


  Er guckt bewundernd; iss aber auch Abscheu drin. »Hast dir schließlich’n Pooklager verschafft, hah? Okay okay, du konntest nich’ bei Karlos Mids blei’m. Aber was hat der Jaredjunge dir getan, daßten verletzt hast, ihms Midzeichen reingeschnitten un’ ihn wie’n Tier behandelt hast? Biste sozio, Pook? Bist’n Soziopath?«


  »Er iss nur’n Obie, Mista Chang!«


  »Un’ was, wenn.«


  »Auf Midland! Verstehste nich’?« Ich leg die Hand aufs schmerzende Ohr un’ bemüh mich, nich’ mehr zu heulen. »Wenn jeman’ von sei’m eigenen Land runnerläuft, gehörter jedem, der’n fängt.«


  »Pah!«


  Er schubst mich zum Laden zurück.


  »Versteck mich, Mista Chang! Sag’m Obiekid, ich war weggelaufen. Oder laß mich laufen.«


  »Nee, hab mein Wort gegeben.«


  »Un’? Du bis’ kein Obie!« »Un’ du hastes auch getan, Junge. >Pookboy zeigts dir! Ich schwör’s!< Haste das nich’ gesagt?«


  »Ich kann doch Peetee nich’ zu Halber bringen! Der Subboß macht uns beide alle.«


  Chang haut mir feste eine runner, als ich nich’ mit rechne; ich blinzele un’ schluck’n Schluchzen runner. »Daran hättste denken müssen, bevor du geschworen hast!«


  »Mista Chang.« Ich mach’n nettes Gesicht, damitter sieht, dassich nich’ auf Zoff scharf bin. »Das Schwören iss ‘ne Obiesache, keine Tranniesache. Was soll’s schon heißen, was ich Peetee gesagt hab?«


  Er guckt mich lange an. Schließlich merke ich, dasser durch mich durch auf was anneres guckt.


  Endlich sagter: »Die Obies müssen verstehen, daß Trannies ihre eigenen Wege ham. Wir sin’ keine Tiere, die man aufer Straße einfängt un’ aufen fern’ Planeten schickt, wiese’s mit Eddieboß gemacht ham. Wir sin’ keine Beute füre Jagd, wie’s die Unies mit uns machen. Wir sin’ Menschen.«


  Ich warte.


  »Un’ die Trannieleute müssen lern’, daß nich’ alles falsch iss, was die Obies machen. Wennen Obie sein Wort gibt, weiß jeder, dasser tun wird, wasser gesagt hat. Imma. Selbst, wenn man ihm keine Piekse innen Rücken drückt.«


  Ich werd rot.


  »Lange Zeit dachte ich, Pook, Trannies könnten sich keine Ehre leisten, müßten zu hart ums Überleben kämpfen. Na ja, innen paar Monaten, vielleicht ‘nem Jahr, sin’ wir alle weg. Also steht uns nix mehr im Weg; jetzt könn’ wir uns Ehre leisten.« Sein Augen sin’ naß. »Ich hab Philip mein Wort gegeben, daß ich dich nich’ weglaufen lasse. Also tue ich’s auch nich’. Un’ du hast’m versprochen, ihm zu zeigen, wo Jared hin iss. Also bringst’n zu’n Subs. Wieso in Gottes Nam’ hastes Obiekid auch Halber übergeben?«


  Ich möchte antworten, aber er winkt ab. »Keine Zeit. Du mußt Peetee bis zur Nacht wieda herbringen, Pook. Halber fängt Zoff mitten Parkas an. Iss keine Zeit für’n Obiekid, ihm inne Quere zu komm’. Bring Philip jetzt schnell zu’n Subs.«


  Chang hat echt ‘ne Macke! Aber eh ich’s sage, denk ich lieba noch mal nach. Wieso mach ich mir die Mühe un’ bring Peetee soweit, dasser mich zu Chang führt, wenn ich dann nich’ tue, was der Alte sagt? Außerdem: Wenn ich Chang sag, dasser ‘ne Macke hat, verkloppter mich nur noch mea. Un’ zwischen Swee, dem Obie un’ Changmann kriegt Pook genug Kloppe für’s ganze Leben.


  »Was iss mittem Fischa, Mista Chang?«


  Chang guckt finster. »Ich könnte Philip im Laden festhalten un’ hoffen, daß der Fischer zurückkommt, wie er’s versprochen hat. Aber der Junge hat ‘ne Piekse; weißnich, ob ich’n festhalten könnte, ohne ihm weh zu tun. Außerdem iss der Fischer vielleicht tot. Er hat die Nacht aufer Straße verbracht.«


  Zu viele Ideen sausen mir durche Birne. Erst haut mir Chang welche runner, un’ jetzt erklärter mir alles, wie er’s noch nie gemacht hat. Fischer, Halber, Zoff. Peetee. Jared Washinton Obie.


  Ich hol tief Luft un’ zitter dabei.


  »Pook macht, wasde sagst, Mista Chang. Ich bring Peetee zu’n Subs.«


  Er nickt, aber ich bin noch nich’ fertig. Ich muß anne Ritta un’ die Buagen denken.


  »Ich bring’n hin. Ich schwör’s.«


  29. Kapitel ROBERT


  Arlene schritt in meinem Schlafzimmer im Sheraton Skytel auf und ab. »Tut mir leid, daß ich Sie geweckt habe«, wiederholte sie. »Aber Nick ist so stur, daß ich.« Sie murmelte etwas, das ich nicht richtig verstand.


  »Was?«


  »Nichts. Was kann schon irgendwer tun, wenn er.« Abrupt stieß sie einen Strom von Flüchen hervor, bei dem sich selbst einem Matrosen die Haare geringelt hätten. Ich hörte interessiert zu. Dergleichen hatte ich seit meinen Tagen als Fähnrich nicht mehr gehört, seit der Käpten der Sarnia über die eingeschmuggelte Katze des Matrosen Ead gestolpert war.


  »Entschuldigung«, sagte sie.


  Ich unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick auf die Uhr. Sechs Uhr früh. Ich hätte gerne noch eine Stunde länger geschlafen, aber. »Es wird hell. Wir folgen ihnen.«


  Sie schob den Vorhang auf und blickte in die Dämmerung hinaus. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo dieser Chang wohnt?«


  »Nein. Haben Sie Nick angerufen?«


  »Sein Rufer ist ausgeschaltet.«


  »Dann warten Sie.«


  »Wie lange?« Eine Pause trat ein, ehe sie hinzufügte: »Er ist vielleicht inzwischen auch. Äh, ich meine, tot.« Sie biß sich auf die Lippe. »Ich habe das Warten satt, Rob. Wir müssen den GenSek anrufen.« »Sie haben doch gehört, was der Käpten in dieser Hinsicht fühlt.«


  »Wissen Sie, wie ich mich fühle? P.T. ist mein Kind! Ich kann ihn nicht im Stich lassen! Tun Sie es! Rufen Sie an.«


  Mein Herz machte einen Satz. »Wenn Sie möchten.« Wenn wir die Straßen wieder in Besitz nahmen, wurde für Dad der Weg ins Amt frei; das gleiche galt für meinen anschließenden Wahlkampf. Aber zu welchem Preis für Arlene, falls der Käpten davon erfuhr?


  Schlimmer noch: Zu welchem Preis für mich? Ich verlor Nick Seaforts Freundschaft.


  Vielleicht hatte man den Käpten schon getötet, wie Arlene befürchtete. Dieser Gedanke erleichterte es, nicht an Verrat zu denken. »Gestatten Sie mir, mich anzuziehen; wir frühstücken dann. Es ist noch zu früh, um jemanden von Bedeutung zu erreichen.«


  »Ich kriege nichts herunter.«


  »Sie müssen aber.« Wie ein wohlwollender Onkel führte ich sie zur Tür.


  Ohne die entsprechenden Vorarbeiten wäre es sinnlos gewesen, den GenSek anzurufen; er hätte sich nur herzlich und betont unverbindlich gegeben. Man rupft nicht an den Fäden der Macht; man muß ihnen die Frequenz des Instrumentes sanft entlocken.


  Mit Vans Unterstützung machten wir uns daran, Gefallen einzufordern, und drangen dabei immer tiefer in die Rotunde vor, um die Ratgeber des GenSeks auf die persönliche Bitte einzustimmen, die Arlene vorbringen würde. Es war ein Spiel, das ich gut kannte und bis zur Perfektion beherrschte.


  So sehr wir politische Gegner waren, benötigten die Supranationalisten und die Territorialisten, die die Vollversammlung dominierten, doch zuweilen die Gunst des jeweils anderen. Und ich wußte auch, daß die Räumung der Straßen uns allen zugute kommen würde, falls es uns gelang, den GenSek zum Handeln zu bewegen. Und Trannies wählten nicht.


  Als der Vormittag halb herum war, war es soweit; es wurde Zeit, uns um die persönliche Zustimmung des GenSeks zu bemühen. Arlene tätigte den Anruf, während ich vom Sofa in ihrer Suite aus zuhörte. Ich hatte sie so gut vorbereitet, wie ich konnte. Sie schaffte es, die Dringlichkeit ihres Anliegens zu übermitteln, ohne unterwürfig zu klingen.


  »Wenn er noch am Leben ist, Mr. Kahn, müssen wir ihn finden. sie beide finden.« Sie hörte zu. »Ich weiß es nicht. Er hat den Laden eines alten Händlers aufgesucht, aber ich bezweifle, daß er noch dort ist. Robert, wo haben Sie ihn abgesetzt?«


  »Zwei Blocks südlich des Sheraton.«


  Sie erklärte Kahn: »Sie haben diese Gegend abgesucht, also sollten Sie an anderer Stelle beginnen. Wenn Sie die Polizei hinschicken würden, während Sie die Armee mobilisieren.« Eine Pause. »Nein, meine Sorge gilt vorrangig Philip. Er ist erst zwölf, und der Junge, dem er gefolgt ist, fünfzehn. Als Nick hinausging, hat er Adam Tenere mitgenommen - seinen Assistenten. Adam hat einen Laser dabei.« Sie runzelte die Stirn. »Natürlich hat er einen Waffenschein!« Sie deckte den Apparat ab. »Was für eine Frage!«


  Eine Pause. »Nein, ich bitte Sie nicht, den gesamten Bezirk zu räumen.«


  Ich zuckte zusammen.


  ». sondern nur, den früheren Generalsekretär und seinen Sohn zu suchen. Sicherlich ist das eine vernünftige Bitte, ungeachtet der Parteizugehörigkeit.«


  Erneut hörte sie zu. »Mr. Kahn, es ist jetzt drei Tage her; sie müssen schneller kommen! Verdammt, haben Sie Kinder?«


  Ich stand auf und wedelte warnend mit dem Finger, aber sie scherte sich nicht darum.


  »Zwei Tage sind einfach lachhaft.« Ein dünner Protest drang aus dem Rufer, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein. Heute noch.« Ihr Ton wurde härter. »Sosehr ich zu schätzen weiß, was Robbie Boland getan hat, um Sie zu erreichen, so ist er doch nicht meine einzige Ressource. Falls ich Holoworld erzähle, daß Sie abgelehnt haben. Nun, das ist Ansichtssache; ich betrachte zwei Tage als Ablehnung. Morgen? Möchten Sie damit sagen, daß Sie sie tot sehen möchten? Wenn Sie mich zur Witwe machen, kreuzige ich Sie in der Presse, so wahr mir Gott helfe!«


  Ich stöhnte.


  »Mr. Kahn, als mein Ehemann noch in der Rotunde saß, hatten wir den Apparat in der Hand; wollen Sie sagen, daß Sie es nicht haben? Hätte Nicky der Polizei Befehl erteilt, auf die Straße zu gehen - jede Straße -, wäre sie innerhalb von Stunden in Marsch gewesen, wenn nicht Minuten.«


  Matt warf ich ein: »Arlene.« Sie zertrampelte gerade meine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne.


  Sie winkte ab. »Gegenleistung? Soll ich Versprechungen im Namen von Nick Seafort machen? Verstehen Sie ihn nicht im mindesten? Als Gegenleistung erhalten Sie meinen Dank in aller Öffentlichkeit. Nein, ich habe keine Ahnung, welchen Kandidaten er unterstützen wird.«


  Sie hörte zu und tippte unbeherrscht mit dem Fuß. »Ja, ich habe derartiges Gefasel schon mal gehört. Ich hätte mehr von Ihnen erwartet. Sie haben - wie spät ist es? - bis Mittag Zeit für Ihre Entscheidung. Dann rufe ich Holoworld an. Sehr gut. Auf Wiederhören.«


  Sie legte auf.


  »Jesus, Arlene!«


  Sie stand für einen Augenblick still da und schleuderte dann den Rufer quer durchs Zimmer. »Dieser heimtückische Mistkerl! Er drückte mir sein Mitgefühl aus, und auf einmal haben wir über die Wahl diskutiert.«


  »Das ist Politik.«


  Sie kräuselte die Lippen. »Ich weiß. Ich habe dabei mitgewirkt.« Sie deutete vage auf die Ecke, in der der Rufer lag. »Darum denkt Nicky auch nicht mehr im Traum daran, ein Amt anzustreben. Er sagte mir mal, er wüßte gar nicht, was eigentlich über ihn gekommen war, als er diesen Jauchenpfuhl betrat.«


  Vorsichtig sagte ich: »Ich wünschte mir, Sie hätten Kahn nicht gegen sich aufgebracht.«


  »Pah! Kannten Sie ihn schon als Senator von Großösterreich? Wie er Nicky und GenSek Anjour und De Vala in den Hintern gekrochen ist? Falls er überhaupt Prinzipien hat, muß ich sie erst noch entdecken. Alles, was er respektiert, ist Macht.«


  Ich seufzte. Vielleicht erwies sich ihr Vorgehen letztlich als richtig, und, genaugenommen, konnte GenSek Kahns Zorn weder mir noch Dad etwas anhaben. Wir waren seine Gegner, und er wußte es. Ich wußte, daß Dad mit mir einer Meinung gewesen wäre. Arlene ließ die Schultern hängen. »Wenn Nicky uns doch nur anrufen würde.«


  Ich blinzelte. »Arlene, besteht eventuell die Möglichkeit, daß P.T. seinen Rufer mitgenommen hat?«


  Für einen Moment starrte sie mich nur an. Dann wurde sie grau im Gesicht.


  Ich lief an ihre Seite und half ihr, sich in einen Sessel zu setzen. »Es tut mir leid; ich wollte nur.«


  »Wie konnte ich nur so dumm sein? O Gott! Wo ist der Rufer?« Gehetzt sah sie sich um.


  Ich holte den Apparat aus der Ecke, wo sie ihn hingeschleudert hatte. »Wie lautet seine persönliche.«


  Sie tippte heftig die Nummer ein. »Ich habe nie daran gedacht, ihn anzurufen! Robbie, ich bin bescheuert. Ich bin eine Idiotin!«


  »Sachte, Arlene.«


  Ich beugte mich dicht zu ihr herunter, während es klingelte.


  Ein Klicken, und die Verbindungslampe wurde grün. Arlenes Augen weiteten sich, und sie umklammerte mein Handgelenk. Eifrig sagte sie: »Philip, hier ist Mom! Wo steckst du?«


  Ein Kichern war zu hören und ein Sammelsurium von Lauten, als würde jemand eine Nummer wählen.


  »Antworte mir, P.T.!«


  »Heh, Obiehure! Kommste raus aussem Turm?«


  »O Allmächtiger!«


  Ich entwand den Apparat ihren erstarrten Fingern. »Wer sind Sie? Wo ist der Junge, der diesen.«


  Es klickte wieder.


  Stille; die Lampe sprang auf Rot.


  Die beiden folgenden Stunden waren schlimm. Arlene marschierte auf und ab, wie ich es vor Jahren bei ihrem Gatten miterlebt hatte, damals auf der Brücke der Trafalgar, zur Zeit der Fischarmada.


  Ich glaubte, sie gut zu kennen, hatte aber noch nie solche Emotionen bei ihr erlebt. Zwischen Schüben von Stummheit oder Tränen schalt sie sich selbst mit wüster Verachtung, weil sie sich nicht an P.T.s Rufer erinnert hatte.


  »Ich hätte ihn retten können!« Sie steckte sich die Hände in die Taschen und trat ans Fenster, ehe sie sich wieder umwandte. »Er wollte gerettet werden, davon bin ich überzeugt.« »Sie können nicht wissen.«


  »Warum hätte er sonst den Rufer mitnehmen sollen? Er wollte, daß wir ihn aufhalten! Sind Sie so dumm wie ich? Jesus!« Sie öffnete die Tür und blickte kurz auf den Flur hinaus; wozu, das war mir nicht klar. »Verzeihung, Robbie, ich habe es nicht so gemeint. Aber wie konnte ich nur so töricht sein zu vergessen.«


  »Setzen Sie sich.«


  »Seien Sie nicht albern! Ich kann doch nicht.«


  »Sofort.« In meinem Ton schwang etwas mit, was sogar mich überraschte.


  Erschrocken sank sie langsam in einen Sessel.


  »Arlene, beherrschen Sie sich, oder ich rufe einen Arzt und sorge dafür, daß Sie ein Beruhigungsmittel bekommen.«


  Sie riß den Mund auf.


  »Ich meine es ernst! In dieser Verfassung können Sie weder sich noch P.T. nützen. Ich wußte, daß er einen Rufer hatte, ebenso der Käpten und Adam, und keinem von uns ist eingefallen, seine Nummer zu wählen. Warum sollen Sie dann allein verantwortlich sein?«


  »Ich bin seine Mutter!«


  »Aber Sie sind nicht der allmächtige Gott.« Ich richtete mich auf. »Wir besorgen uns jetzt etwas zu essen. Sie haben Ihr Frühstück nicht angerührt, und.«


  Der Rufer klingelte.


  Sie stürzte zum Apparat, hörte zu, deckte das Mundstück ab. »Es ist Kahn. Reden Sie mit ihm. Ich bin nicht in Stimmung für Diplomatie.«


  Ich nahm den Rufer zur Hand und lauschte. »Früher nicht? Sehr gut. Ja, wir sind einverstanden. Und Ich gebe Ihnen mein Wort, daß die Supras Sie in dieser Angelegenheit nicht über den Tisch ziehen. Oh, noch etwas!« Ich verdrückte mich in die eigene Suite und schloß die Verbindungstür. »Es wäre für alle


  Betroffenen das beste, wenn diese. Affäre nicht mit den Seaforts in Verbindung gebracht wird. Verkaufen Sie es der Öffentlichkeit als generelle Strafaktion.«


  Der GenSek schwieg.


  Ich sagte: »Wie Sie schon mitbekommen haben, ist Arlene Seafort. wankelmütig. Und der Käpten ist ein Joker, den keiner von uns ausspielen möchte, wie ich meine. Stimmen Sie dem zu?«


  Das tat er. Ich besprach mit ihm noch einige der dringlicheren Details und beendete hochzufrieden die Verbindung. Danach suchte ich wieder Arlenes Quartier auf.


  »Und?«


  »Um sieben Uhr heute abend marschieren sämtliche Jerries der Stadt dort unten ein. Bis dahin bleibt uns selbst Zeit für die Suche.«


  »Nur die Polizei?«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß sich die Soldaten zur Unterstützung bereithalten«, versetzte ich glatt; ich wußte es besser, als die Abmachung zu verraten, die ich mit Kahn getroffen hatte.


  Die Unietruppen würden am Nachmittag aufmarschieren und zur Morgendämmerung im Gefolge der Jerries einrücken, und zwar mit Macht. Ich wußte, daß das im Interesse der Turmprojekte nötig war. Ich hatte Kahn versprochen, daß die Supranationalsten keine Kritik erheben würden, und ihm gleichzeitig Hilfe beim Gesetz zur Wega-Neubesiedlung garantiert.


  Arlene ging zum Wandschrank hinüber. »Setzen Sie mich mit dem Heli ab?« Sie zog sich die Jacke an.


  »Wo?«


  »Um nach meinem Sohn zu suchen, natürlich.«


  »Gestern abend haben Sie versprochen.«


  »Bis zum Morgen zu warten. Und Nick hat nicht angerufen. Falls die Chance besteht, daß ich P.T. finde, ehe irgendeine Störung.«


  Ich konnte nicht zulassen, daß Arlene ihr Leben auf der Straße riskierte. Sie hatte keine Ahnung von dem Aufruhr, den unser Gespräch in Gang gesetzt hatte. Wahrscheinlich kam es zu Häuserkämpfen, und es wurden unzählige Gebäude zerstört. Wenn sie zwischen die Fronten geriet und, schlimmer noch, dabei getötet wurde. die politischen Nachwirkungen wären fürchterlich.


  Entsetzt erkannte ich, daß ich Arlenes Tod aus der Perspektive eines Parteifunktionärs betrachtet hatte. Sie war meine Freundin! Ihr Verlust wäre eine persönliche Tragödie. Und er würde den Käpten restlos zerstören. Ich schluckte. »Ich bezweifle, daß ich so rasch eine Maschine mieten.«


  »Quatsch. Sie haben Ihren Heli für zwei Tage gemietet, und er wartet nur auf Nickys Anruf. Falls Sie Angst haben, bitte ich einen Hotelangestellten, mich unten auf der Straße abzusetzen.«


  Ich seufzte. Mein Ehrgeiz hatte mich in die Sache hineingeritten; wenn wir Erfolg hatten, kam das meinen Ambitionen zugute. Und wenn Arlene umkam, teilte ich lieber ihr Schicksal, als mit dem Zorn des Käptens konfrontiert zu werden. »Wir gehen zu Fuß; ich beauftrage jemanden, uns vor sieben abzuholen. Bis zu diesem Zeitpunkt müssen wir wieder von den Straßen verschwinden.«


  »Zu Fuß? Wie weit kommen wir.«


  »So hat es auch P.T. gemacht. Und Jared.«


  Damit brachte ich sie zum Schweigen.


  Jeder Angehörige der gesetzgebenden UNO-Vollversammlung war berechtigt, einen Laser mitzuführen. Ich trug meinen nur selten, hatte ihn aber stets in der Nähe. Heute, denke ich, hätte ich ohne sein beruhigendes Gefühl im


  Schulterhalfter nicht den Mut aufgebracht, auf die Straße hinauszugehen. Arlene nahm außer ihrem Rufer und dem Holo ihres Sohnes nur wenig mit.


  Ich deutete nach Süden.


  »Warum?«


  »Dort habe ich Adam und den Käpten hingebracht.«


  »Also gehen wir nach Norden. Zwecklos, das gleiche Gebiet noch mal abzusuchen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, brach sie auf.


  Ich beeilte mich, ihr zu folgen. »Langsamer! Sehen Sie diese Typen an der Ecke? Und die da, die auf der anderen Straßenseite gehen.«


  Sie hielt die Hände vor den Mund. »P.T.!« Ihr Ruf erzeugte Echos. »Philip!«


  »Um Gottes willen, Arlene!«


  »Wie sollen wir ihn denn finden, wenn er uns nicht hört? Philip, komm raus, damit wir dich sehen können!«


  Von der Ecke aus gafften uns Trannies an.


  Arlene ging weiter. Ich hielt die Hand unweit des Lasers bereit.


  »Heh, Obie!«


  Ich warf mich herum.


  Ein Gassenjunge zeigte grinsend seine Zahnlücken. »Wat machter aufer Straße? Habter euch verlaufen?«


  Ich konnte keine Waffe bei ihm entdecken, wich aber doch unbehaglich zurück.


  »Schaff dein Weibsstück wieda innen Turm!« Der Trannie bückte sich nach einem Stein.


  »Arlene.«


  »Ich sehe es.« Scheinbar furchtlos ging sie auf ihn zu und zog das Holo aus der Tasche. »Hast du diesen Jungen gesehen?«


  Er lachte wiehernd. »Mama hat ihr kleines Kiddie verloren?« Er winkte einen Gefährten heran. »Guck mal, das


  Obiemiststück hat’n Holo!« Er riß es Arlene aus der Hand. »Iss gut für Eintausche. Ich wette, ‘s Kiddie iss längst. Aii!« Er umklammerte seinen Arm. Arlene hatte ihm das Holobild entrissen und drehte sich zu dem zweiten Trannie um. »Hast du ihn gesehen? Es gibt eine Belohnung.«


  »Ihr Scheißobies denkt, daß euch die Welt gehört. Legt euch nich’ mit uns Broads an!« Der Gassentyp stieß ein durchdringendes Pfeifen aus. »Jo! Guckt mal, was der Obie mit Pol gemacht hat!«


  Sie sammelten sich, und alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich war es nicht! hätte ich am liebsten geschrien. Sie! Sie hat es getan!


  Arlene packte mich am Arm und führte mich über die Straße. »Philip!« schrie sie. »Komm heraus!«


  Ein junger Trannie, wagemutiger als die übrigen, lief uns hinterher. Ehe ich meinen Laser ziehen konnte, schubste er mich so heftig, daß ich stürzte. »Ich werd dich lehren, dich mitten Broad anzul.«


  Arlene stieg über mich, packte den schmutzigen Overall des Jungen und versetzte ihm einen Hieb in die Magengrube. Er riß die Hände hoch, um sich zu schützen, aber nicht rechtzeitig, um ihren zweiten Schlag abzuwehren, der noch fester war. »Lauf, Junge, eh du dir noch weh tust! Rob, stehen Sie auf.« Der junge Kerl stand mit offenem Mund da.


  Das war eine Seite von ihr, die ich noch nie gesehen hatte. War dem Kommandanten klargewesen, daß er eine Tigerin heiratete? Ich rappelte mich auf.


  »Hast du diesen Jungen gesehen?« Sie hielt dem Trannie das Bild vor die Nase. »Sieh es dir an!«


  »Nee!«


  Wütendes Gebrumm. Laufschritte. Ehe ich Arlene warnen konnte, hatten uns ein Dutzend Trannies umzingelt, und noch mehr liefen herbei. Einer hatte einen Knüppel, ein weiterer einen Stein. Ich zog den Laser aus dem Halfter.


  »Was habter mit Skat gemacht?«


  »Sagt eurem Turm auf Wiedersehen, ihr blöden.«


  »Der Overall gehört mir, nachher!«


  »Niemand legt sich mit’n.«


  »Hör mal!« Arlenes dünne, harte Stimme durchdrang den Lärm. Leiser fuhr sie fort: »Rob, schießen Sie erst, wenn wir keine andere Wahl mehr haben.« An die Menge gewandt: »Wißt ihr, was eine Belohnung ist? Es gibt eine Belohnung für diesen Jungen.« Sie hielt das Holo hoch.


  Skat rieb sich den Bauch. »Das Miststück hat mich verkloppt!«


  »Du hast angefangen.« Ihr Ton war schroff. »Wir sind nicht hergekommen, um Streit anzufangen. Nur, um ihn zu finden.« Erneut kramte sie in der Tasche und brachte Jareds Bild zum Vorschein. »Und ihn.«


  Eine Frau sagte: »Machtse alle!«


  Ich spannte den Finger um den Abzug.


  »Warte mal, Chassie. Gucken wir mal, wasse mitgebracht ham.«


  »Machtse alle, und nehmt die Belohnung nachher!«


  Arlene schrie: »Wieso seid ihr so verdammt schnell damit, jemanden allezumachen? Hat keiner von euch Kinder? Würdet ihr sie nicht suchen, wenn sie sich verirrt hätten?«


  Eine Pause trat ein. Die Frau sagte: »Nich’, wennse vom Gebiet runner wären.«


  »Wieso nicht?«


  »Wennse Broadland verlassen, sin’ se tot. Unnen Kiddie, das aussem Land rauswill, iss zu bekloppt, um sich Sorgen drum zu machen.«


  Arlene schwenkte Jareds Bild. »Dieser Junge ist zuerst hergekommen. Dieser hier ist ihm gefolgt, um nach ihm zu suchen. Jemand muß sie doch irgendwo gesehen haben!«


  Ein dünner Junge mit narbigem Gesicht schob sich durch die Menge. »Zeig ma’ hea.« Er betrachtete die Holos. »Was drin?«


  Arlene sah mich an. »Was will er?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Gib mir Wasdrin, Weibsstück. Wennde Infos willst, mußte mir was geben.«


  »Hast du sie gesehen?« fragte sie eifrig.


  »Einen.«


  »Welchen?«


  »Erst’s Wasdrin.«


  Sie griff in ihre Tasche, zog ein Bündel Geldscheine hervor und reichte ihm einen. »Es gibt mehr, wenn wir ihn finden.«


  »Haste keine Büchsen?« Der Gassenjunge verzog das Gesicht. »Iss schwer, Unimäuse auszugeben. Man müsse zum ollen Chang bringen, un’ er legt ein’ rein.«


  Arlene wedelte mit einem Zwanziger. »Welchen Jungen?«


  Er zeigte auf das Holo. »Den.«


  Es war Jared.


  Sie machte ein langes Gesicht. »Wann?«


  »Weißnich.« Er zuckte die Achseln. »Heute mor’n.«


  »Rob, denkt er sich das nur aus?«


  Das Holo zeigte nur Jareds Gesicht. Ich sagte zu dem Trannie: »Beschreib ihn.«


  »Huh?«


  »Erzähl mir von ihm. Wie groß war er? Was hatte er an?«


  Der Transpop blickte selbstgefällig drein. »Wasdrin.«


  Arlene zählte eine weitere Banknote ab. Er griff danach, aber sie versteckte sie in der Faust. »Danach.«


  Der Trannie sah finster drein. »So groß wie Skat. Braunes Haar, ganz hell, fast wie’n Blondie. Kein Hemd, keine Schuhe, blaue Hose. Gib mir’s Wasdrin!«


  Arlene gab ihm den Schein und noch einen dazu. »Bring mich zu ihm.«


  »Höh, keine Chance, Obie!«


  Ich sah, daß Arlene bald der Geduldsfaden riß. Sie knirschte: »In welche Richtung ging er?«


  »Sub Vier zwo.«


  »Wo ist Sub?«


  Der Straßenjunge zeigte nach Norden. »Fünf, sechs Blocks.«


  Sie sah sich um. »Wer führt uns?«


  Schallendes Gelächter von etlichen Trannies. »Kannst nich’ zu’n Subs gehen, Obie. Die machen dich alle! Un’ uns auch.«


  Ich fragte: »Arlene, wovon zum Teufel reden die.«


  »Sub bezieht sich wohl auf die U-Bahn. Das alte Zugsystem. Vor Jahren ist Nick dort hinuntergestiegen, um nach Annie zu suchen.«


  »Grundgütiger!« Dann stimmten also die Gerüchte, die ich als Kadett gehört hatte; der Kommandant war zu allem fähig.


  »Wieso sollte Jared zu den Subs gehen?« wollte sie wissen.


  Der Junge, den Arlene geschlagen hatte, fing an, Faxen zu machen. »O bitte, laß mich gehen, Mista! Wohin bringste mich?« Kichernd hielt er sich die Brust und deutete einen humpelnden Gang an. »Nich’ so schnell, die Steine tun weh! Bitte, laß mich gehen!«


  Arlene stand völlig reglos da. Dann sagte sie ruhig: »Rob, geben Sie mir Ihren Laser.«


  Ich zögerte. Nach meinem Plan sollte ich als ihr Beschützer auftreten. Andererseits sah ich langsam ein, daß wir mit der Pistole in Arlenes Hand sicherer waren, als wenn ich sie trug. Ich reichte sie ihr.


  Sie entsicherte die Waffe. »Skat nennst du dich? Schon mal einen Laser gesehen? Sieh her!« Sie stellte die Pistole auf hohe Leistung und zielte auf einen fleckigen Laternenpfahl. Das Metall glühte weiß auf und tropfte dann.


  Von den Trannies kam ehrfürchtiges Gemurmel.


  Arlene steckte die Hand in die Tasche und kam mit einem Bündel Geldscheine zum Vorschein, das sie dem Jungen vor die Füße warf. »Hier.« Sie zielte mit der Waffe auf Skat. »Führe uns zu den Subs, oder beim allmächtigen Gott, ich brenne dir die Augen aus dem Gesicht!«


  Er wimmerte: »Obie, wenn ich das mache, werdense uns allema.«


  Sie schrie: »Denkst du vielleicht, irgendein Tunneltrannie könnte mich daran hindern, meinen Sohn zu suchen?«


  Innerhalb von Sekunden zerstreute sich die Menge.


  Der Junge, der Skat hieß, bewegte sich rückwärts auf ein Gebäude zu, aber ich packte ihn am Arm, als er sich an mir vorbeidrücken wollte. »Sie meint es ernst, Junge.«


  Er verlor den Mut. »Man muß Wasdrin für freien Durchgang blechen. Ich bring euch nur bis zur Subtreppe. Ich geh da nich’ runner! Sogar’n Laser iss bessa, als wennse ei’m lebendig die Haut abziehen.«


  »Gehen wir.«


  Wir hatten noch keine fünf Schritte zurückgelegt, als Arlenes Rufer summte.


  30. Kapitel PEDRO


  Der ganze Tag war nun, un’ nich’n einziger Trannie war für Eintausche gekommen. Es war, als würde die ganze Tranniestadt die Luft anhalten un’ drauf warten, was Pook un’ der Fischer un’ die Subs machten. Ich saß allein da, mit schmerzender Brust, un’ freute mich über die Stille im dunklen Laden. Kam’n Klopfen anner Tür. »Mr. Chang? Hier ist Adam Tenere mit dem Kommandanten. Würden Sie uns bitte einlassen?«


  Ich war mir nich’ sicher, ob ich’s wollte, wenn ich an das dachte, was ich’n zu sagen hatte. Aber dann schlurfte ich müde hin un’ schloß auf.


  Tenere trat als erster ein, den Laser inner Hand. Ich guckte finster. »Wieviel hamse exekutiert, Obie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keinen, aber es war knapp.« Ohne Einladung plumpste er aufen Stuhl. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich nicht zum Vergnügen töte. Aber ihre Feindseligkeit ist unglaublich! Um ein Haar wäre es schiefgegangen.«


  Der Fischer wirkte müde un’ entmutigt. »Nichts. Nicht ein Hinweis.« Er seufzte. »Niemand hat mit ihm gesprochen, und es gibt keine Spur von ihm.« Ein Blick zu Adam. »Oder von Jared.« Er legte seinem Obiefreund rasch die Hand aufe Schulter. »Verzeihung.«


  Ich wollte was sagen, aber die Stimme war heiser, un’ ich mußtes noch mal versuchen. »Peetee war hier.«


  Für ‘nen Moment kapiertense’s nich’. Dann guckte mir der Fischer wie’n Zwillingslaser inne Augen.


  Ich sagte barsch: »Heute nachmittag. Iss vor’n paar Stunden wieda gegangen.«


  »Und Sie haben es zugelassen?« schrie er.


  »Er hatte ‘ne Piekse. ‘n Messer.«


  »P.T.? Sie sind ja verrückt! Er würde nicht im Traum daran denken.«


  »Sie kennen ihn nich’ richtig, scheint’s. Er war bereit, das Ding zu benutzen.« Aber nich’ gegen mich. Ich hatte mir Sorgen um Pook gemacht; hätte’s nich’ ertragen zu sehen, wie’r allegemacht wurde. Aber um mich selber hatte ich keine Sekunde Angst gehabt. Vom ersten Blick auf’s Kiddie an hatte ich gewußt, daß ich’s ihm hätte ausreden könn’.


  »Warum das Messer? Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten? Um Gottes willen, war er verletzt?« Dem Fischer versagte die Stimme.


  »Sachte, Sir.« Das war Tenere.


  »Kommen Sie mir nicht so; es ist nicht Ihr Sohn. Gott, es tut mir leid!« Der Fischer sank aufen Stuhl un’ vergrub das Gesicht innen Händen.


  »Er war ganz unverletzt.« Ich fuhrwerkte mitter Teekanne rum, goß Wasser ein, verteilte Tassen un’ babbelte die ganze Zeit über. Große Neuigkeiten, groß was drin; hätte viel vom Fischer kriegen können, ehe ich’s ihm erzählte, aber die Wörter sprudelten aus mir raus wie aus ‘nem Kiddie, das sein’ Respekt suchte. Weißnich, wieso; vielleicht werd ich langsam alt.


  Als ich fertig war, nahm er gedankenverloren die Tasse zur Hand un’ blies über ihren Rand. »Woher wußte P.T. daß Pook Jared in seinem Lager hatte?«


  »Weiß nich’ recht. Ging alles zu schnell.«


  »Geht es Jared gut?«


  Ich zuckte die Achseln. »Heut morgen noch gut genug, um zu gehen.« Von Tenere kam ein schwacher Laut. Ohne nachzudenken, lief ich rüber un’ tätschelte ihm die Schulter. »Sie finden ihn schon wieda. Trinkense Tee. Hilft beim Nachdenken.« Gehorsam nahm er die Tasse zur Hand. Ich wunderte mich, dasser mir nich’ die Hand weggeschlagen hatte.


  Der Fischer rieb sich die Augen. »Ihr Pook hat Jared an die Subs verkauft. Sie haben Pook gezwungen, das Philip gegenüber zuzugeben, und mein Sohn ist ihnen daraufhin gefolgt. War es das?«


  Ich konnte’s ihm nich’ vorwerfen, dasser durcheinander war.


  »Soweit ich schlau draus werde.«


  »Wieso sollte Pook P.T. helfen?«


  Diesen Teil hatte ich ihm verschwiegen. »Weil er’s geschworen hat, als Peetee ihm die Piekse annen Hals hielt.«


  Tenere rührte sich. »Was bedeutet ein Eid schon einem gottverdammten Trann.«


  »Adam!« Die Stimme des Fischers knallte wie ‘ne Peitsche.


  Tenere fuhr zurück. Einen Moment später blickte er auf. »Ich habe seit einer Woche nicht geschlafen. Ich weiß, daß mein Sohn zerschnitten, verletzt und erschreckt wurde, und ich kann ihn nicht finden. Bitte verzeihen Sie mir.«


  Ich winkte ab un’ un’ war damit auch nich’ mehr sauer. Spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. »Wörter können nich’ verletzen. Was’n Eid angeht, habense recht.« Ich zwang mich dazu, ihm inne Augen zu blicken. »Vielleicht lernen wir’s mitter Zeit. Bin mir nich’ sicher. Filmumelf.«


  Der Fischer fragte: »Wird Pook meinem Sohn was tun?«


  Konnte nich’ anners; mußte lächeln. »Denke ich nich’.


  Er hat ganz schön Angst. Un’ es war Peetee, der die Piekse hatte, nich’ Pook.«


  Der Fischer schüttelte erstaunt den Kopf.


  Ich machte mir doch Sorgen. »Die Gefahr iss nich’ so sehr Pook, eher die Subs.« »Bringen sie nach wie vor Eindringlinge um?«


  Ich hatte von dem Versprechen gehört, dasser ihnen vor Jahren abgetrotzt hatte. »Normalerweise nich’.«


  »Wir holen lieber Hilfe. Ich rufe Arlene und Robert an; sie trommeln dann ein paar Jerries zusammen.«


  Ich haßte’s, ihnen das zu sagen. »Die Zeit reicht vielleicht nich’ mehr. Die Subs fangen heut nacht wohl’n großen Zoff an.«


  Der Fischer fragte scharf: »Und Sie haben die Jungen nicht gewarnt?«


  Ich versetzte würdevoll: »Ein Mann wählt sich sein’ Weg. Ihr Kid wird gerade zum Mann. Er hätte sich sowieso nich’ drum geschert. Jared isses einzige, woran er denkt. Als ich ihm von Ihnen erzählte, hatter sich nur um so mehr beeilt.«


  »Jesus!« Er klang so verloren, dassich’s nich’ mit anhören konnte.


  »Er möchte Sie ja wiedersehen«, versicherte ich ihm. »Er sehnt sich danach, hat aber Angst, Sie würden ihn dran hindern, weiter zu suchen. Also musser erst Jared finden.«


  Der Fischer stand auf. »Sind sie zum Subeingang Vier zwo gegangen?« Ich nickte.


  Adam meldete sich zu Wort. »Sir, wir beeilen uns lieber.«


  Ich guckte durchs Schlüsselloch raus un’ seufzte. »Iss nich’ gut, zu’n Subs runnerzugehen.«


  »Wir sind bewaffnet, Mr. Chang.«


  Ich schlug mitter Faust aufen Tisch. »Verstehnse denn gar nix vonnen Subs? Denkense, sie finden die Jungs noch lebendig wieda, nachdemse auch nur ein’ Sub allegemacht haben? Sie können nich’ allein runner. Sie brauchen ‘nen Bürgen.«


  »Jared und P.T. sind so nahe, und Sie sagen, daß sich ein Stammeskrieg anbahnt. Uns bleibt nicht die Zeit.«


  Ich schrie: »Ihr beschissenen Obies denkt, daß euch die Welt gehört! Ich sag Ihnen, daß ich mitkomme un’ Sie zu’n Subs bringe.« Ich fischte inner Tasche nacher Dose, schluckte ‘ne Pille, wartete, dassich wieda ruhig wurde, un’ hoffte, daß mir die Brust nich’ explodierte.


  Der Fischer blickte mir forschend ins Gesicht, als wollter’s sich für immer einprägen. »Sie würden das für uns tun?«


  Ich zuckte mitten Achseln. »Die Stämme wollten nich’ auf mich hören, als ich’n sagte, dasse sich noch für gutes Wasser umbringen würden. Halber träumt davon, ‘n Park einzunehm’. Alle Stämme sin’ bereit, für ihr Stück Land zu kämpfen. Ich kann meinem Volk nich’ helfen, also helfe ich Ihnen. Tu noch mal was Gutes, ehe ich sterbe.« Ich schaffte es, aufe Beine zu komm’. »Wir beeilen uns lieber, ‘n alter Mann kann nich’ besonders schnell gehen.«


  Tenere sagte: »Das brauchen Sie auch nicht, Sir.« Er zog ‘nen Rufer hervor un’ sah den Fischer an. »Darf ich?«


  ‘nen Moment später hatte er die Verbindung, redete eindringlich un’ wartete. »Hinaus? Was zum Teufel wollen Sie damit. Er sagte, er würde. seine Anrufe entgegennehmen? Wer?« Er deckte das Mundstück ab. »Robert hat das Hotel verlassen. Irgendein Typ hält sich dort bereit. Hallo? Wo ist Robbie Boland? Wer sind Sie? Was ist mit dem Heli passiert, den er.....«


  »Adam.« Es war nur ein Wort, gesprochen mitter ruhigen Stimme des Fischers.


  Eine lange Pause. Sah fast so aus, als würde Tenere in Gedanken zählen. Dann sagte er: »In Ordnung, reden Sie weiter.« Er hörte zu. »Der Heli ist aufgetankt und startklar? Können Sie zu. Sir, wo genau sind wir?«


  Der Fischer sagte es ihm.


  »Ja. Ein kleines Geschäft in einem alten braunen Gebäude, das aussieht, als würde es bald einstürzen. Wir warten draußen. Zu dritt.«


  Ich fuchtelte mit ‘nem Finger vor seinem Gesicht mm. »Ich steig in kein’ Obiekopter, egal, was los iss.«


  Der Fischer sagte: »Sie haben schon längere Reisen gemacht, Mr. Chang. Es ist ungefährlich.«


  Ich war so sauer, daß ich aufen Boden spuckte. »Gefährlich? Denkense, ich wär’n dummes Kiddie? Das iss mein Laden, Obie! Ich hab ‘nen Ruf zu verlieren. Wie soll ich noch Eintausche mit Trannies machen, nachdemse gesehen ham, wie ich innen Heli gestiegen bin, hah? Da wär ich gleich aussem Geschäft raus, das wär ich!« Ich langte inne Tasche un’ zog die Unimäuse raus, die Adam Tenere mir gestern gegeben hatte. »Denkense, Pedro Telamon Chang könnte den Rest von seinem Leben von diesem Wasdrin bestreiten? Bah!«


  Tenere hielt weiter die Hand über’n Rufer un’ wechselte’n Blick mittem Fischer, der mich noch wütender machte.


  »In Ordnung, Mr. Chang. Wir schaffen es schon.« Das war der Fischer.


  Adam sagte innen Rufer: »Wir sind zu zweit. Aber beeilen Sie sich!« Er beendete die Verbindung.


  Ich spazierte durch’n Laden, brummte vor mich hin un’ bedauerte, daß ich guten Tee vergeudet hatte.


  Kurz darauf knatterten Heliblätter. Ohne zu fragen, ging Tenere zur Tür un’ fummelte annen Ketten nun. Ich trabte hin un’ schob’n aufe Seite. »Lassense’s Chang machen, eh noch was kaputtgeht.« Ich machte annen Schlössern rum, während der Heli draußen aufer rissigen Straße landete.


  Die beiden Männer gingen raus innen brütenden, bewölkten Nachmittag un’ duckten sich unter’n kreisenden Rotor. Der Pilot guckte von einer aufe annere Seite un’ hielt sich bereit, jeden Augenblick zu starten, aber’s lief kaum’n Trannie rum, un’ die wenigen, die’s taten, hielten gut auf Distanz. War vielleicht’s Wetter. Irgendwas Elektrisches inner Luft. Oder vielleicht war alles nur inner Birne vonnem törichten alten Mann.


  Während ich zuguckte, setzte sich der Fischer auf’n Rücksitz, un’ danach stieg Tenere vorne ein. Adam legte sich’n Gurt an un’ guckte erschrocken hoch, als ich hartnäckig ans Fenster klopfte.


  Ich guckte finster. »Wollense mir reinhelfen oder nich’?«


  Die Tür ging auf; Hände wurden ausgestreckt un’ zogen mich hoch.


  »Willkommen an Bord, Mr. Chang.« Die Stimme vom Fischer klang trocken.


  »Bah.« Ich hielt mich am Sitz vonner fremden Maschine fest un’ fuchtelte mittem Finger vor’m Piloten rum. »Wennse schlingern, sagense’s mir erst! Bin zu alt, um mir die Knochen zu brechen.«


  »Fliegen Sie bitte nach Norden«, sagte Tenere. »Zum Zwoundvierzigsten Platz.«


  Der Pilot startete mit sichtlicher Erleichterung.


  »Wo, zum Teufel, bleibt Rob?« wollte Tenere wissen. »Er war doch damit einverstanden, sich bereit zu halten.«


  Der Pilot sagte: »Er hat mich angewiesen, an seiner Stelle zu warten. Er und Ms. Seafort sind auf die Straße gegangen.«


  Vom Rücksitz kam’n erstickter Laut. Ich guckte aufen Fischer. Sein Gesicht war rot, un’ er schlug mitter Faust auf’n Sitz.


  Adam fragte: »Wohin?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Der Abgeordnete Boland sagte, sie würden zu Fuß gehen.«


  Der Fischer stieß ‘nen leisen monotonen Strom von Flüchen hervor, der gar nich’ mehr aufhörte. Das machte mir mehr angst als’n Laser.


  Adam Tenere schien sich nichts draus zu machen. Statt dessen holte er’n Rufer hervor un’ tippte ‘ne Nummer ein. Er wartete aufs Klingelzeichen un’ gab dem Fischer den Apparat. »Vielleicht würden Sie gern mit ihr sprechen, Sir.«


  Der Heli landete auf er Achtunddreißigsten. Aufer Straße liefn Haufen Trannies auseinander, außer einem, der fügsam anner Hauswand kniete. Neben ihm starrten zwei Obies ungeduldig nach oben.


  Der Fischer schwenkte die Tür auf, sprang raus un’ ging zu der Frau rüber.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?« schrien sie sich gleichzeitig an.


  Der Motorenlärm übertönte alles weitere, wasse sagten. Fuchtelten dabei kräftig mitten Händen rum. Für ‘ne Minute sah’s so aus, als wollte sie ihn schlagen. Der annere Obie bei ihr versuchte, sie zu unterbrechen. Seafort drehte sich knurrend zu ihm um, schubst’nan die Wand un’ machte’n richtig runner. Das Gesicht vom Typen wurde immer grimmiger, je länger der Fischer redete.


  Ich fragte Tenere: »Wer iss das Obiemädchen?«


  »Mrs. Seafort.« Seine Augen schweiften immer wieda über die Straße, vonner einen Seite aufe annere.


  Ich brummte: »Die ganze Familie hat ‘ne Macke; laufen aufen Straßen rum wie’n Haufen Trannies.«


  Er ignorierte mich, kniff aber’n Mund zusammen.


  Während sie sich zankten, sah sich der Junge vorsichtig um, der da kniete. Er warf n Blick über die Straße, in sicheres Terrain, un’ stellte zögernd ein Bein auf. Die Obiefrau wirbelte zu ihm rum, trat ihm’s Bein weg un’ hatte’n ‘nen Moment später mittem Kopf anne Wand gedrückt, seine Hände hinterm Hals verschränkt.


  War trotzdem interessant; sie verletzte ihn dabei nich’. Währendse ihn mit einer Hand festhielt, richtete sie ihren Zorn wieda auf’n Fischer. Der annere Obie stand nur da un’ guckte.


  Endlich ließ der Tumult nach. Mit rotem Gesicht un’ ganz wütend staksten der Fischer un’ der annere Obietyp zum Heli. Die Seafortfrau zerrte den Broadjungen aufe Beine un’ schubste’n zur Tür vonner Maschine.


  War eng, als sich alle reingedrängt hatten. Ich guckte mir’n Jungen an. Wüstes schmutziges Haar, ‘ne erste Spur von ‘nem Schnurrbart. Vielleicht sechzehn. Hatte mehr Angst vor’m Heli als vor’n Obies.


  Alsser mich erkannte, leuchtete Hoffnung in sein’ Augen. »Changmann? Werdense uns allemachen?«


  »Nee.«


  Er senkte die Stimme. »Diese Obietante iss’n gemeines Miststück. Hat mich vor allen Broads verkloppt!«


  Ich zuckte mitten Achseln. »Ich bin Neut.« Stammesleute sollten’s besser wissen, als sich über Zoff zu beschweren. Ich mußte mich raushalten, durfte mich auf keine Seite schlagen. Annererseits meckerte er ja nich’ über’n Stamm, sondern ‘ne Obie. Annererseits war’s die Frau vom Fischer. Annererseits war ich jetzt aufer Obieseite. Viel zu viele Seiten! Ich zuckte wieda mitten Achseln.


  Der Fischer sagte zu Adam: »Dieser Junge hat gesehen, wie Jared zu den Subs gebracht wurde.«


  Tenere holte lange un’ tief Luft. »War er verletzt?«


  »Was iss drin für.«


  Ich knurrte: »Sag’s ihm, eh dich der Obie allemacht.« Würde er nich’ tun, aber jetzt war nich’ die Zeit für Eintausche.


  Das Kiddie sagte: »Hat viel geheult un’ gebettelt.« Er kicherte. »Hat aber keine Piekse aus’m rausgeguckt.«


  Tenere bedachte den Broad mittem gleichen langen, warnenden Blick, den ich auch bei Pook gesehen hatte, als er Swee im Laden anguckte. Ich konnt’s ihm nich’ verdenken.


  »Wohin, Sir?« fragte der Pilot.


  Der Fischer sagte: »Zweiundvierzigster Platz. Wir haben genug Zeit verschwendet.«


  Seine Frau fragte zuckersüß: »Es war eine


  Zeitverschwendung, uns abzuholen?«


  »Arlene, bitte.«


  »Du bist ein unerträglicher Mistkerl.«


  Weißnich, wieso ich mit ‘nem Blitzschlag oder was Schlimmerem rechnete. Das war der Fischer!


  Was immer Arlene sonst noch sagen wollte, es ging im Motorenlärm unner. Ich hielt mich am Gurt fest, als wir hochstiegen, un’ wünschte mir, wieda im Laden zu sein. Sie brauchten mich jetzt nich’ mehr, wose’n Broadkiddie als Führer hatten, ‘türlich, er konnte sie nur bis zur Treppe bringen; unnen war’s wieda ‘ne ganz annere Sache.


  Wir landeten ein weiteres Mal. Vier zwo sah verlassen aus, obwohl’s noch hell war. Ich leckte mir über die Lippen, froh darüber, daß ich meine Herzpillen mitgenomm’ hatte. »Gehnwer.« Ich stieß die Tür auf. »Lassense’s Broadkid laufen. Sie brauchen ihn nich mehr; jetzt hamse mich.«


  Die Seafortfrau guckte mich von Kopf bis Fuß an.


  Der Fischer sagte hastig: »Arlene, das ist Pedro Chang. Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe.«


  Für ‘nen Moment blieb ihr Blick noch steinhart. Dann wurde er weicher. »Natürlich. Sie waren der Freund meines Mannes und Eddies. Nick sagt, Sie hätten Philip gesehen. Geht es unserem Sohn gut?«


  »‘s ging ihm gut.« Ich fragte mich, wieso ich so barsch klang.


  Sie streckte die Hand aus un’ berührte meine. »Sie haben ihm Tee gegeben. Danke.« Sie dachte kurz nach. »Mr. Chang, was wird P.T. als nächstes tun?«


  Ich verzog’s Gesicht. »Er iss nich’ mein Kiddie. Ich kann einfach nich’.«


  »Sie haben ihn als letzter gesehen. In welcher Stimmung war er? Erzählen Sie mir von diesem Pook.«


  Ich ertappte mich selber dabei, wie ich private Gedanken rausplapperte. Erzählte ihr, daß Pook wie’n Sohn für mich war. Wieviel Angst er unner seiner wackeren Fassade hatte. Wie erstaunt er über’n Stahl unner P.T.s weichem Äußeren gewesen war. Daß ich mir dachte, P.T. würde nich’ aufhören, eher sein’ Jared wieda nach Hause gebracht hatte.


  Nix, was ich sagte, war ‘ne Überraschung für sie. Am Ende nickte sie un’ drückte mir wieda die Hand. »Danke, Mr. Chang. Danke.«


  Hatte’n Kloß im Hals, von dem ich nich’ wußte, wo ich’n herhatte.


  Der Broadjunge fragte hoffnungsvoll: »Läßte mich laufen, Obiemädchen?«


  Ich dachte schon, sie würde einwilligen, aber sie sagte: »Tut mir leid, Skat. Mr. Chang kennt vielleicht die Subs, aber du wirst die Typen wiedererkennen, die Jared hingebracht haben. Sobald wir ihn gefunden haben, kannst du gehen.«


  »Hab dir schon gesagt, dassich da nich’ runnergeh!« Er wollte sich zur Tür durchkämpfen.


  Sie packte seine Hand un’ stellte was mitten Fingern an, so dasser schrie. »Möchtest du wohin?«


  Skat brummte: »Blödes Miststück.« Er barg die Fingern unner’m Arm.


  Der Pilot räusperte sich. »Sir, wir sind auf feindlichem Gebiet. Ich warte hier, wenn Sie darauf bestehen, aber ich würde es vorziehen, wenn ich eine Warteschleife.«


  Der Fischer sagte: »Auf jeden Fall. Arlene, gehen wir lieber, ehe sie noch Steine durch die Windschutzscheibe werfen oder die Rotorblätter demolieren. Rob, warten Sie in der Maschine, solange.«


  »Ich komme mit.« Der Ton von dem Obie war barsch. Er sprang raus.


  Inner Minute waren wir übern Platz un’ anner Treppe. Der Heli schleuderte uns Wind un’ Sand inne Augen, als er hochstieg.


  Zwei Laser hatten wir dabei: Adam Tenere trug ein’, un’ der Obie Rob auch ein’. Ich fühlte mich nich’ sicherer dabei; wenn die Subs angriffen un’ ‘nen Obie zu Boden ging, konnten wir alle Pieksen inne Rippen kriegen.


  »Arlene, hätten Sie lieber.« Rob wurde rot, als er ihr sein’ Laser anbot.


  »Behalten Sie ihn zunächst.« Sie zog ‘ne Betäubungspistole aus ihrer Tasche un’ stelltese auf hohe Leistung. Mit der anneren Hand hieltse Skat fest im Griff.


  Ich hob die Stimme, als wir die Treppe runnergingen. »Jo, Subs! Chang kommt mit Freunden runner! Ham Wasdrin für Durchgang. Bleibt cool, damit niemand allegemacht wird!«


  Skat schnaubte un’ schüttelte’n Kopf. »Sobald se dich abgestochen ham, binnich weg«, erklärte er der Fischerfrau.


  Vor langer Zeit gab’s mal Lampen unner der Erde. Wenn man heutzutage hochguckte, sah man immer noch die Kabel, wose runnergerissen worden waren. Aber heut war’s da so dunkel wie innem Grab. Ich holte mehrmals Luft, weil ich wußte, daß ein’ die Subs gern aussem Dunkeln raus ansprangen, um ein’ zu erschrecken. Hoffte, daß mir nich’s Herz stehenblieb, wennse’s machten.


  Wir kamen unnen an un’ guckten inne Schwärze. War kein Ton zu hören.


  »Jo, Subs!« Meine Stimme warf Echos. Wir alle standen unnen anner Treppe un’ warteten, wollten nich’ so recht ins Dunkel gehen.


  Mit ‘nem gebrummten Fluch griff der Fischerfreund Tenere in seine Tasche, holte ‘ne Batterielampe raus un’ schaltetese ein. Er richtete’n hellen Lichtstrahl aufe Seite. Nur ‘ne Wand, die innen leeren Korridor führte.


  Das Licht schwenkte aufe annere Seite, daß einem dabei schwindelig wurde.


  Drei Subtypen kam’ auf uns zugerannt un’ schwenkten Pieksen un’ Knüppel. Arlene zischte was. Die Laser gingen hoch, un’ die roten Ziellichter flackerten.


  »Stopp!« Ich sprang zwischen Obies un’ Subs.


  Die Laser schwankten.


  Zwei Subs kamen ‘nen paar Fuß vor mir schlitternd zum Stehen. Der dritte stieß mich weg, als er vorbeistürmte. Ich fiel heftig hin. Kriegte keine Luft mehr.


  Der Fischer schrie: »Nein!« Er stieß Robs Laser zur Seite, grad als der Obie schoß.


  Ich hörte die Geräusche von ‘ner Balgerei. Der Subtyp flog aussem Kreis der Obies raus un’ knallte heftig auf’n Boden.


  Die anneren Subs umkreisten die Obies un’ lauerten auf ‘ne Chance für’n Angriff. »Raus aus Sub! Niemand darf heute runnerkomm’!«


  Irgendwie kam ich wieda aufe Beine. »Um Gottes willen, hört auf, ihr alle!« Ich schnappte nach Luft. »Ham reichlich Wasdrin bei. Zeigt’s ihnen.«


  ‘n wütender Sub knurrte: »Iss egal, Changmann! Halber sagt, niemand darf! Schaffse wieda raus!«


  Ich holte die Unimäuse vor, die ich von Tenere hatte, un’ fuchtelte damit vor seinem Gesicht rum. »Wasdrin! Halber iss echt sauer, wenner’s nich’ nehmt!«


  Er schüttelte’n Kopf. »Er zieht mir die Haut ab, wenn ich euch reinlasse.«


  Ich stampfte mittem Fuß auf. »Halber hat doch nich’ mich gemeint, dummer Subboy! Ich bin Chang. Biste nich’ vor’n paar Tagen mit zu meinem Laden gekomm’, um Valdez-Permas abzuholen?« Verächtlich warf ich die Unidollars auf’n schmutzigen Fußboden. »Hebse auf. Halber willse alle.« Ohne auf Antwort zu warten, gab ich den Obies’n Wink. »Kommt. Wir suchen Halber un’ klären’s.«


  Arlene reagierte am schnellsten; sie kam durch’n Korridor un’ schleppte Skat mit. Die anneren folgten.


  Als sie mich einholte, packte ich sie am Arm un’ stützte mich teilweise an ihr ab. Versuchte, nicht zu keuchen. Die Seite tat mir weh. Die Brust tat weh un’ die Beine auch. War verdammt noch mal zu alt für Zoff.


  Als ob sie’s verstanden hätte, schlug sie’n langsameres Tempo an, wo ich mitkam.


  Die Subjungs liefen hinter uns her. Einer hatte die Hand voller Unimäuse. »Changmann, halt an! Du schaffstes noch, dasser mir echt die Haut abzieht!«


  Ich sagte mit Bestimmtheit: »Kommt nich’ in Frage. Halber wird’s schon verstehen.« Hoffentlich stimmte’s.


  Für die Obies zeigte ich’n Korridor lang. »Der Hauptversammlungsraum iss da drüben. Un’ was immer Sie vorham, schaltense die Lampe nich’ ab!« Im Dunkeln waren die Subs der Schrecken von N’Yawk.


  31. Kapitel PHILIP


  Als wir Mr. Changs Laden verließen, dachte ich, daß Pook weglaufen oder mich angreifen würde. Falls er floh, wollte ich Swee auffordern, mich zu den Subs zu führen. Falls Pook mich angriff, bezweifelte ich, daß ich ihn noch einmal abwehren konnte. Er war größer, stärker, älter. Mein einziger Vorteil bestand in Morris Unterricht, und mein Glück mußte mich einfach irgendwann im Stich lassen.


  Pook bestand darauf, Dosen mit Gemüse als Geschenke für seine Kameraden mitzunehmen. Mr. Chang knurrte, ehe er sie ihm gab, aber im letzten Augenblick, als wir schon an der Tür waren, gab er noch welche dazu.


  Swee lief uns hinterher, sorgsam darauf bedacht, daß ich zwischen Pook und ihm war.


  »Noch’n paar Blocks, Obie. Wir gehen zu Sub Drei sechs statt zum Platz. Iss schnella.« Pook gab sich entschieden freundlich, ein krasser Gegensatz zu dem bedrohlichen Blick, mit dem er Swee hin und wieder bedachte. Er wirkte ganz aufgekratzt, ein Gefühl, das ich vollkommen teilte.


  Etliche Blocks weit schnatterte Pook in einem fort vor sich hin wie ein blödsinniger Transpop-Reiseführer. Ich verstand nur einen Bruchteil von dem, was er sagte, und spürte ein fortwährendes Pochen in der Schläfe.


  »‘s Midgebiet iss hier zu Ende. Wart ‘ne Sekunde, Peetee. Ich geb’n Broads Wasdrin.« Er marschierte davon. Automatisch folgte ich ihm; bei zuviel Vorsprung hätte ich ihn nie wieder eingeholt.


  Pook plapperte einem von mehreren Stammesangehörigen was vor und übergab ihm ein paar Dosen als Geschenk. Swee hielt sorgsam auf Abstand zu der Ecke, als fürchtete er sowohl Pook als auch seine neuen Gefährten.


  Zwei der Transpops starrten mich an und stellten Pook eine unverständliche Frage.


  »Er gehört zu mir. Wir möchten für hin un’ wieda zurück Durchgang für uns beide.« Er zeigte mit einem Daumen auf Swee. »Iss okay, diesen beschissenen Midboy aufem Rückweg allezumachen.«


  Ihre abschätzenden Blicke zuckten von mir zu Swee.


  Als wir weitergingen, wirkte Pook fröhlicher, vielleicht weil er keinen vollen Sack mit Dosen mehr zu schleppen hatte. »Die Subtreppe iss gleich hinterm Midland«, erklärte er mir. »Da brauchste ‘ne Menge Wasdrin für. Was haste mitgebracht?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich verstehe nicht, was du sagst. Du sprichst einen interessanten Dialekt. Hat irgend jemand ein Wörterbuch dazu angefertigt? Ich werde es Mr. Frowles als Semesterprojekt vorschlagen.«


  Er starrte mich an, als hätte ich wirres Zeug gebrabbelt.


  Er führte mich zu einem freien Platz, von dem aus eine Treppe in einen unterirdischen Tunnel führte. Er blieb stehen und leckte sich über die Lippen. »Biste sicher, dassde da rein willst, Obie? Wülste nich’ lieber hier auf Jared warten?«


  »Ist er dort unten?«


  Er nickte widerstrebend. »Halber hat’n.«


  »Dann komm.« Ich machte mich auf den Weg hinunter.


  Pook raffte seinen Mut zusammen und lief hinterher. Am Fuß der Treppe stieß er einen durchdringenden Pfiff aus. »Jo, Subs!« Er schien bereit, sofort wieder in Sicherheit zu flüchten.


  Ich blickte forschend ins Dunkle.


  Weiter oben sagte Swee unsicher: »Mag da nich’ runnergehen.«


  Ich sagte: »Warte draußen. Ich bin sicher, du findest ein paar Typen, mit denen du dich unterhalten kannst.«


  Sein Blick huschte zwischen den zerfallenen Gebäuden hin und her. Wimmernd lief er die Treppe herunter und hielt sich dicht an mir, als wir uns weiter vortasteten.


  »Hallo?« Ich sah kaum mehr als Schatten.


  »Weit genug!« kam eine Stimme aus der Dunkelheit. Swee griff nach meiner Hand.


  »Wer iss da?« Pooks Stimme schwankte.


  »Raulie vonnen Subs.«


  »Ich bin Pook, der Jared Obie mit Halber eingetauscht hat. Halber hat mir gesagt, ich sollte mitkomm’.«:


  »Wieso biste’s nich’, Jüngelchen?«


  »Konnte nich’.« Pook klang betrübt. »Mußte zurück ins Lager, un’ ich hab.« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Je’nfalls sin’ wir jetzt da.«


  »Wir, Midboy?«


  »Mein. Freund Peetee.«


  »Un’ ich«, warf Swee nervös ein.


  »Nee.« Das war Pook. »Den kennich nich’. Macht’n alle, iss okay für uns.«


  Ein Kreischen. »Pook!«


  »Kennen nich’«, beharrte Pook. »Sieht nach’m Midboy aus. Un’ er hat kein Wasdrin mitgebracht.«


  Abrupt ließ Swee meine Hand los. Laufschritte entfernten sich Richtung Treppe. Ein dumpfer Schlag, ein Protestschrei. »Hab’n!«


  »PEETEE!« brüllte Swee verzweifelt.


  »Hört auf!« Mein Stimme schoß in eine peinlich hohe Lage hinauf. Mühsam zwang ich sie wieder herunter. Ich beschwor das Bild Vaters vor meinem geistigen Auge und bemühte mich um einen befehlsgewohnten Ton. »Das reicht! Laßt ihn los.«


  Ein Kichern war von Raulie zu hören, der der Anführer zu sein schien. »Wer sagt das?«


  »Ich sage es. Hat Pook euch nicht erklärt, daß wir Halbers Gäste sind?«


  »Ihr seid was?«


  Hatte ich den Namen falsch ausgesprochen? »Pook, hat Halber dich aufgefordert herzukommen?«


  »Yeah.« Der Obdachlose schien froh, sich meiner Führung anzuschließen. »Hatter mir selba gesagt.«


  Eine Pause trat ein. Plötzlich ging eine Lampe an.


  Wir befanden uns in einem abfallübersäten Korridor und waren von circa einem halben Dutzend bunt gekleideten Stammesleuten umzingelt. Auf halbem Weg zur Treppe stand Swee, die Augen fest zugedrückt; von hinten hielt ihn ein Sub fest und drückte ihm ein Messer an die Halsschlagader.


  Was hätte Vati an meiner Stelle getan?


  Ich marschierte hinüber. »Leg das weg! Laß ihn los, er gehört zu mir!« Ich betete Swee zuliebe darum, daß meine Stimme nicht wieder schrill wurde.


  Raulie stieß Pook an. »Wer iss’n das?«


  »Mein Freund Peetee. Iss’n Obie wie Jared.«


  Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Leg endlich das Messer weg!«


  Für einen Moment überlegten sie. Dann sagte Raulie: »Bringt Pook ins Lager; Halber zieht’m die Haut ab, wenner uns Scheiße erzählt hat. Nehmt auch’n Midboy mit.«


  »Was iss mittem Obie?«


  Raulie zischte: »Macht’n alle!«


  »Aber er.«


  Raulie spuckte aus. »Die Scheißobies denken, daß’n die Welt gehört! Ich werdse lehren, runner nach Sub zu komm’ un’.«


  Sie griffen nach meinem Hemd. Ich schlug die Hände weg. Der Typ, der Swee festhielt, schubste ihn weg, um sich auf mich zu konzentrieren; Swee stolperte, fing sich aber wieder.


  Drei Subs gingen auf mich los. Was jetzt, Mom? Wie soll ich kämpfen, wenn ich vor Angst fast den Verstand verliere? Noch ein Schritt zurück. Ich stieß an die Wand.


  »Er iss meiner!« Ein Messer schimmerte gefährlich auf. Ein Typ hielt sich zwischen mir und der Treppe. Die beiden anderen kreisten weiter hinten.


  Mit einem scharfen Schrei sprang ich auf das Messer los, stoppte ab, kurz bevor ich aufgespießt wurde, warf mich herum und stürzte zwischen den beiden überraschten Transpops hindurch, die sich hinter mir gehalten hatten. Ich rollte mich ab und kam wieder auf die Beine. Nur eine Richtung war frei: tiefer in den Tunnel.


  »Packt’n!«


  Ich lief los und ließ das matte Licht zurück.


  »Lauf, Peetee!« Vielleicht war es Pook, der das geschrien hatte.


  Dumpfe Schritte folgten mir.


  Der Korridor mündete in einen größeren Raum. Ich rannte im Zickzack durch eine stinkende Höhle voller schäbiger Möbel und herumliegender Matratzen. Transpoptypen liefen durcheinander. Die Schritte hinter mir holten auf.


  Ich stürmte durch die Höhle, sprang über einen kaputten Stuhl und verpaßte knapp einen dampfenden Kochtopf. Wütende Schreie folgten mir. Ich schlug eine zupackende Hand weg, machte einen Satz über ein ineinander verschlungenes Paar auf einer Matte und stürmte in einen schwach beleuchteten Korridor am hinteren Ende des Raums.


  Das Licht aus der Gemeinschaftshalle schwand wieder. Als die Dunkelheit zunahm, fuhr ich mit den Fingern an der Wand entlang und streckte den anderen Arm vor mir aus, um mich zu schützen.


  Die Verfolger kannten sich in den Gängen besser aus als ich; selbst im Dunkeln verkürzten sie den Abstand weiter.


  Verzweifelt legte ich an Tempo zu. Ich spürte kalte Luft. Plötzlich sackte der Boden unter mir weg. Um mich schlagend stürzte ich in ein Loch und verlor das Gleichgewicht. Ich prallte auf eine kalte Eisenstange und fragte mich, ob ich mir die Rippen gebrochen hatte.


  Die Stimmen setzten mir weiter nach. Schatten zeichneten sich an der Decke ab; meine Verfolger hatten eine Lampe mitgebracht.


  Mit einem lautlosen Fluch rappelte ich mich auf. Ich befand mich auf einem tieferliegenden Schienenstrang. Konnte ich wieder auf Korridorhöhe hinaufklettern? Keine Zeit; die Stammesleute hatten mich fast eingeholt.


  Ich hielt mir die schmerzende Seite, tastete in der Dunkelheit um mich und stolperte die Gleise entlang.


  Rufe, Stimmen, Schritte.


  »Da isser!«


  »Wo?«


  »‘n Schatten im Tunnel!«


  »Ich seh nix!«


  »Er läuft aufen Gleisen lang!«


  Hinter mir sprangen ein halbes Dutzend Verfolger auf den Schienenstrang hinunter. Im Schein ihrer Lampe wirbelten verrückte Schatten durcheinander.


  Ich trieb mich selbst an, weiter in die Dunkelheit zu laufen. Hinter mir leisteten Rufer einen ermunternden Beitrag zur Hetzjagd.


  Ich lief, bis die Brust heftig pumpen mußte. Mit etwas Glück konnte ich die Verfolger vielleicht abhängen.


  Ich stolperte über ein Gleis und verlor das Gleichgewicht. Mit dem Kopf knallte ich auf etwas Hartes. Ich fiel auf den Rücken, während Licht und Schmerz aufflammten und dann in Schwärze versanken.


  War es Zeit aufzustehen? Mom war verärgert, wenn ich zu spät aus den Federn kam. Ich strengte mich an, die Schlafzimmeruhr zu sehen, konnte es aber nicht. Ich befand mich in völliger Dunkelheit. Jemand stöhnte.


  Desorientiert spähte ich in die andere Richtung; ich merkte, daß das qualvolle Stöhnen von mir selbst stammte. Ich drückte mir die Hände an den Kopf, mußte vor Schmerz nach Luft schnappen und nahm sie gleich wieder weg. Ganz vorsichtig hob ich die Finger zur Kopfhaut und betastete sanft einen Blutklumpen, aus dem es nach wie vor tropfte.


  Wo war ich?


  Ich brauchte eine Zeitlang, ehe es mir wieder einfiel.


  Ich war unter der Erde, in dem System, das als Sub bezeichnet wurde. Ich hörte auf zu ächzen und hielt die Luft an, voller Angst, Geräusche von meinen Verfolgern zu hören.


  Nichts.


  Langsam und mit pochendem Schädel setzte ich mich auf und lehnte mich an den kalten Beton.


  Hier konnte ich nicht bleiben. Nicht im Dunkeln. Nicht, solange aufgebrachte Stammesangehörige die Tunnel durchkämmten.


  Ich rappelte mich auf, aber ein Schwindelanfall zwang mich dazu, mich an einen kalten Stahlpfeiler zu lehnen.


  Offensichtlich hatte ich mich in der dunklen Zone unter New York verirrt. Ich sehnte mich danach, einfach zu Boden zu sinken, mich hin und her zu wiegen und vor mich hin zu summen. Nicht hier und nicht jetzt! Ich schlang die Arme um den Pfeiler und tat so, als wäre es Mom. Dabei knirschte ich mit den Zähnen. Erneut trat das Pochen in der Stirn auf.


  Ich konnte nicht anders. Ich fing an zu weinen.


  Als ich fertig war, wischte ich mir die Nase ab. Was würde Mom denken, wenn sie erfuhr, daß ich wie ein Baby schniefte?


  Jedenfalls steckte ich in Schwierigkeiten. Ich mußte einen Weg aus dem Tunnel finden, ehe mir die Nerven durchgingen und ich nicht mehr vernünftig denken konnte.


  Auf dem Weg nach draußen mußte ich den Subs ausweichen. Wie es schien, wollten sie mich umbringen, obwohl ich sie nicht provoziert hatte. Hatten sie Jared deshalb zu sich herunter geholt, um ihn ihrem Haß zu opfern?


  Nun, Jared war jetzt auf sich selbst angewiesen. Ich wollte nichts anderes mehr, als zu unserem Washingtoner Anwesen zurückzukehren und mich Moms Zorn und Vaters verletztem Tadel zu stellen.


  Was für eine Schande! Hoffentlich erneuerte das Tageslicht meinen Mut.


  Die Transpops waren mir nicht direkt auf den Fersen; ich brauchte nicht zu laufen. Dankbar schwankte ich die Schienenstrecke entlang und ertastete mir dabei vorsichtig den Weg. Noch ein Schlag auf den Kopf, und es war das Ende für mich.


  Ich war mir nicht mal sicher, in welche Richtung ich ging. Ich erinnerte mich daran, über die Untergrundbahn von New York gelesen zu haben. Sie war während des Bürgerkrieges entstanden, um geflohenen Sklaven zu helfen. Oder war das in einer anderen Stadt gewesen? Ich war verwirrt und hatte zu starke Kopfschmerzen, um aus der Sache schlau zu werden. Jedenfalls hatte ein so großer Tunnel sicher noch weitere Ausgänge; früher oder später mußte ich auf Tageslicht stoßen.


  Sollte ich den Weg blockiert finden, mußte ich nur umkehren. Schließlich würde ich dann wieder meinen Ausgangspunkt erreichen.


  Meine Uhr war beleuchtet und hatte auch eine Sprachausgabe; sie sagte mir, daß es acht Uhr abends war. Ich hatte das Gefühl, schon seit Stunden zu gehen, wußte aber nicht recht, wann ich aufgebrochen war.


  Stimmen.


  Ich spannte mich an, bereit loszurennen, selbst wenn das bedeutete, mir den Kopf an einem Stein aufzuschlagen.


  In der Ferne ertönten verwirrte Rufe. Schreie. Ein durchdringendes Kreischen.


  Ich stolperte rückwärts den Schienenstrang entlang, bis ich an einen Pfeiler stieß. Mein Herz klopfte heftig. Ich zerrte an den Hemdknöpfen.


  Ich fand mich dabei wieder, wie ich an einer Wand kauerte, mich hin und her wiegte und leise vor mich hin jammerte und schluchzte. Wie rasend zerbrach ich mir den Kopf über Teilungen durch die Basis zwölf, über Kubikwurzeln, über irgend etwas, das meine jagenden Gedanken vielleicht stoppte.


  Mr. Skeer hatte mir Übungen beigebracht, die mir helfen sollten, wenn ich zu hoch drehte. Pflichtgetreu absolvierte ich sie alle. Eine Umarmung durch Mom hätte geholfen, aber sie war Hunderte von Meilen entfernt.


  Da ich auf mich selbst angewiesen war, zwang ich mich, ruhiger zu werden, und setzte den Schutzpanzer wieder zusammen, bis aus der Vorgabe Wirklichkeit wurde.


  Ich rappelte mich auf und ging entschlossen auf die fernen Stimmen zu.


  Die Dunkelheit wich schattenhaften Eindrücken.


  Eine Lampe flackerte.


  Eine Stimme schnarrte: »Schaltse ab, du blödes Arschloch!« Sofort ging das Licht aus, aber nicht, ehe ich einen


  Korridorboden etliche Fuß über mir entdeckt hatte. »Wülste vielleicht, dasse uns sehen?«


  »Bleib cool, Fro!«


  »Die Parkas sin’ gleich über uns, um Gott’swilln! Chaco un’ die anneren Subs sin’ nich’ wieda runnergekommen!«


  »Psst, ihr alle!« Eine andere Stimme, die befehlsgewohnt klang.


  Ich zog mich vom Gleisbett hoch auf die Plattform der Haltestelle und blickte angestrengt an schwach erkennbaren Gestalten vorbei, die sich im Tunnel zusammendrängten. An einem Ende des Korridors war es eindeutig heller.


  »Wo iss der beschissene Unnerwagen?«


  »Er kommt, wenn’s Halber für richtig hält. Bewacht ihr nur die Stassion.«


  Irgendwie gelang es mir weiterzugehen. Alles war besser als der Irrsinn des dunklen Tunnels. Eine ungesehene Gestalt prallte auf mich und stieß mich fluchend weg.


  Ich tastete mich auf das Licht zu und fand mich am Fuß einer Treppe wieder. Über mir warf ein Feuer tanzende Schatten auf die Wände der Treppenflucht.


  »Paß auf, Kiddie!« Jemand rammte mich mit dem Ellbogen zur Seite.


  Ich packte das Geländer. Ich würde diese Treppe hinaufsteigen, egal zu welchem Preis. Und wenn es ums Leben ging - ich war nicht bereit, in den dunklen Tunnel zurückzukehren. Jemand umklammerte meinen Unterarm. Ich quietschte. Die Hand riß mich herum.


  Es war eine Frau des Substammes, ihre Kleidung ein Chaos aus Farben. »Was machste hier, Junge? Halber hat gesagt, daß keine Kiddies inne Nähe vonner Treppe komm’ sollen!«


  »Ich. Ich wollte nur.« Ich riß mich los, stürmte die Treppe hinauf und brach durch einen Haufen Typen hindurch, die sich in der Nähe des Ausgangs zusammendrängten.


  Ich rannte in die kühle Nachtluft hinaus. Draußen, unweit der Treppe, flackerte ein Feuer. Ich stolperte über etwas Weiches. Ein Submann, den Hals von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten.


  Auf der anderen Straßenseite schrie jemand gequält. Ich blickte scharf in die Nacht hinaus, konnte die Gefahr aber nicht ausmachen. Trotzdem mußte ich weitergehen. Vorsichtig folgte ich dem Bürgersteig.


  Ein Sub lehnte an den Ruinen eines Gebäudes; er war in mehr Blut gebadet, als ich im Leben je gesehen hatte.


  »Jesus, lieber Gott!« Die rauhe Stimme war meine.


  Seine Hände lagen im Schoß auf dem abgetrennten Kopf.


  Ich wich zurück, drehte mich um und kotzte.


  Auf der anderen Straßenseite ertönten Geheul und Pfiffe.


  Verzweifelt kämpfte ich dagegen an, zu hoch zu drehen; mir war klar, daß ich von hier flüchten mußte, ungeachtet der Folgen. Ich stürzte in die Nacht hinein.


  Rechts von mir Gebäude. Hinter mir lag die Treppe. Gegenüber zog sich eine brusthohe Mauer an der Straße entlang. Dichtes Gebüsch säumte sie auf der anderen Seite.


  »Da iss noch einer! Packt’n!« Hände griffen aus der Nacht hervor. Ich brach Richtung Mauer aus. Die beiden Verfolger trugen Lumpen; einer schwenkte einen rostigen Pfeiler, der als Speer zugespitzt worden war.


  Ich erreichte den Bürgersteig und sprang über die Mauer in das Dornengestrüpp dahinter. Die Dornen verhakten sich in meinen Kleidern. Ich riß mich frei.


  Nach einer Weile bleib ich stehen, um mich zu orientieren. Ich starrte zur Mauer hinüber und hoffte, daß mir die Stammeskämpfer nicht gefolgt waren.


  Nichts rührte sich.


  Wildes Geheul ertönte; mir stellten sich die Nackenhaare auf. Es war nahe.


  Neben mir eine leise Stimme. »Hilf mir. Jesus lieba Gott, hilf.«


  Ich drückte mir die Hände auf die Ohren, um die Laute auszusperren.


  Aus einer anderen Richtung kam keuchender Atem. »Die Scheißsubs sin’ überall! Ham uns anner Fünften angegriffen, unnen annerer Haufen am Columbcirc!«


  Ich warf mich auf den Boden, rollte mich zu einer Kugel zusammen und hoffte, daß die dunkle Kleidung mich in der Nacht tarnte.


  »Wir murksen alle ab, die übere Straße komm’, ‘n paar sin’ zurück ins Sub gerannt.«


  »Wir fressen ihre Leba, wenn’s Morgen wird! Komm.«


  Die Stimmen verklangen.


  »Jesus, es tut weh.« Ein Stöhnen. »Hilf mir.«


  Ich rappelte mich auf und stürmte durchs Gras. Als ich die Stimme hinter mir gelassen hatte, wurde ich langsamer und sah mich um.


  Ich war auf einer Lichtung, umgeben von Büschen und Zwergbäumen. Im Süden und Osten überstrahlten dahinter Turmlichter die matten Sterne. Im Norden schimmerten ein paar Lichter.


  Lange stand ich nur da.


  Was sollte ich tun?


  Jared war meinem Zugriff entzogen, zumindest im Moment. Am Morgen würde ich einen Weg finden, ins Sheraton Skytel zurückzukehren und Mom anzurufen. Bis dahin mußte ich mich vom Wahnsinn der Nacht fernhalten - was bedeutete, daß ich ein Versteck finden mußte. Das Stöhnen, das ich gehört hatte, ging mich nichts an.


  Trotzdem führten mich meine Schritte erst langsam, dann immer schneller dorthin zurück.


  Als ich wieder unweit der Mauer war, blieb ich stehen und lauschte.


  Erneut ein Stöhnen. Ich trabte in seine Richtung.


  Leichen im Gras. Blut. Ich schnitt eine Grimasse und hielt Ausschau nach jemandem, der sich noch bewegte.


  Ich kam an einem Jungen vorbei, der nicht viel älter war als ich. Tot, zweifellos. Sein linker Arm fehlte. Hinter ihm zwei Männer, einer über dem anderen; sie hielten die Messer noch in den Händen.


  Wieder eine Leiche, der die Eingeweide aus dem Bauch hingen. Würgend ging ich weiter.


  Eine Hand umklammerte mich am Knöchel. Ich unterdrückte einen Aufschrei und wehrte mich dagegen, aus schierem Entsetzen, ohnmächtig zu werden.


  »Hilf mir, Junge, um Gott’swilln!« Es war die Leiche.


  Ich leckte mir über die Lippen und hockte mich neben ihn. »Was soll ich tun, Sir? Sie sind schlimm verwundet.«


  Ein Kichern, dann ein qualvolles Schnappen nach Luft. »Jesus, als ob ich’s nich’ wüßte!«


  »Gibt es in der Nähe ein Krankenhaus?«


  »O Gott, du bis’ kein Sub!« Er griff ins Gras, als wollte er sich weiterschleppen. »Tu mir nich’ noch schlimmer weh, Mann!«


  »Das tue ich nicht. Ich möchte helfen. Was kann ich tun?«


  »Was soll’s? Chaco kratzt sowieso ab. Nimmt vielleicht noch’n ganzen Haufen Parkas mit. Du mußt Halber sagen, dasse sich anner Hundertzehn-Mauer sammeln.«


  »Ich fürchte, ich verstehe das nicht.«


  »Du klingst wie’n.« Ein Krampf schüttelte ihn. Er griff nach meiner Hand. ». wie’n Obie, um Gott’swilln.«


  Zwecklos, ihm den Unterschied zu erklären. »Das bin ich, Sir.« Ich sah mich um. »Ist hier irgend jemand, der Ihnen helfen kann?« »Jetzt nich’ mea.« Eine lange Pause. »Alle Subs, die ich mit rausgebracht hab, sin’ tot. Halber muß Verstärkung schicken. Gahh, tut das weh!« Er umklammerte mein Handgelenk mit der Kraft der Verzweiflung.


  Ich schluckte.


  »Biste echt’n Obie?« Er keuchte, ehe er weiterreden konnte. »Was machste im Park?«


  »Ich bin. mir nicht sicher.« Ich suchte nach einer einfachen Erklärung. »Ich bin gekommen, um Halber zu sprechen.«


  »Un’ da suchste ausgerechnet den aus.« Er löste den Griff. Ich dachte schon, er wäre tot. Dann sagte er leise: »Halber sprechen, hah? Erzähl ihm, was ich übere Parkas weiß.«


  Das weiche Tappen von Laufschritten im Gras war zu hören. Instinktiv beugte ich mich über den gefallenen Sub. Als die Geräusche wieder verschwanden, löste ich mich von ihm und hatte Blut auf dem Hemd.


  »Ich kann es ihm nicht sagen, Sir. Ich.«


  »Du mußt! Chaco kann’s nich’ mea.«


  »Sir. Chaco. Ich habe in Ihrem Krieg nichts verloren. Vielleicht könnte ich Ihre Freunde holen, um.«


  Ein Husten, das in einem Klagen endete.


  »Ogottogottogott.«


  »O bitte, sterben Sie nicht!«


  Sein Atem wurde schwächer. Eine lange Pause trat ein. »Beeil dich lieba, Obie. Sag’s Halber. Ich kannich.«


  »Sie bringen mich um, wenn ich. Ich darf nicht. Was soll ich ihm sagen?«


  »Sag ihm. Chaco hätte’n Park ausgespäht. wie er befohlen hat.« Die Stimme wurde schwächer. »Die meisten Parkas. leben rings um’n alten See.«


  Stille.


  »War das alles, Sir?«


  Keine Antwort.


  »Sir? Chaco?«


  »Iss kalt.« Ein Seufzen war zu hören, das auch ein Schluchzen hätte sein können. »Jesus! Dann mussich wohl gehn.«


  Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.


  »Hör zu, Obie. Halber iss im Sub, verstehste?. Sag ihm, wenn. der Subangriff auf Fünf neun. ahrr!« Er zuckte und keuchte. Schweiß bedeckte seine Stirn, und er sprach in verzweifelter Hast. »Wir ham nur’n paar von ihnen erwischt. Die meisten Parkas sin’ zu’n Bäumen oder aufe Nordseite gerannt. Ich hab gehört, wiese über Zoff bei Sub Sieben neun redeten, am frühen Morgen.«


  »Chaco, Ihre Sprache. ich verstehe nicht, was.«


  »Erzähl’s ihm so, wie ich’s dir gesagt hab, Junge! Präg’s dir ein; Halber versteht s, wenn er’s hört. Parkas sammeln sich an der Hunnertzehn-Mauer! Hunnertzehn-Mauer. Hunnertzehn ogott ich kannich. Hunnert. Jesus, Gott im Himmel!« Es war ein Flehen, das im Dunkel der Nacht ohne Antwort blieb.


  Ich hob Chacos blutverkrustete Hand und drückte sie mir an die Wange. Aus einem Grund, den ich nicht verstand, küßte ich seine Finger und benetzte sie mit meinen Tränen. »Ich sag es ihm.«


  »Obie, eh du gehst.«


  Ich zwang mich, ruhig zu sprechen. »Ja, Chaco?«


  »Kannst mich. hier nich’ so liegenlassen. Wenn die Parkas mich finden. schneidense mir die Leba raus, un’ ich muß bei zugucken.«


  »Ich bin nicht stark genug, um Sie.«


  »Mach Schluß mit mir, Obie.«


  Entsetzt öffnete und schloß ich den Mund. Ich fand keine Worte.


  »Mußt’n Ende mit mir machen.«


  »Nein!« »Siehste, was. die Parkas mitten anneren gemacht ham? Hab Mitleid, Obie. Ich bitte dich.«


  »Ich klettere über die Mauer, lauf zur Treppe und hol Ihre Freunde. Sie werden Sie.«


  »Wenn Zoff iss, kommt kein Sub aussem Lager raus, außer um zu kämpfen. Mußte’s selba machen.«


  »Das kann ich nicht. Auf keinen Fall!«


  »Hör mal, Jungchen. tut schrecklich weh. Fällt mir schwer, nich’ zu schreien. Meine Eingeweihte sin’ innen Schmutz gefallen; ich bin alle. Du mußt mir helfen!«


  Mir stockte die Stimme. »Es ist eine Sünde! Bitte, verlangen Sie.«


  »Hab die Scheißobies immer gehaßt. weiler denkt, daß euch die Welt gehört. na ja. Junge. dat iss damit verbunden. Verantwor.« Er keuchte. »Verantwor. tung. Du würdst nich’ mal’n Hund mit hängenden Eingeweiden sterben lassen. Mach ein Ende, um Gott’swilln!«


  Ich erhob mich schwankend auf die Beine und taumelte davon. Lieber Gott, hilf mir! Laß nicht zu, daß ich tue, worum er mich gebeten hat.


  Ich ging weg.


  »Geh nich’ weg, Obie!« Entsetzen.


  Objektiv gesagt, ist schon bemerkenswert, was man erreichen kann, wenn man einen Bereich seines Bewußtseins ausschaltet.


  Man kann aufstehen und sich in der schwülen Abendbrise strecken, um die schmerzenden Rückenmuskeln zu lockern. Man kann seine Ohren vor dem nachlassenden Flehen eines Stammesmannes mit aufgeschlitztem Bauch verschließen, während man planlos nach einem Stein oder Stock sucht.


  Man kann einen dicken, abgebrochenen Ast finden, der für das Unaussprechliche geeignet ist, und zu dem blutgetränkten Stück Gras zurückschlendern.


  Man kann sich bücken, um eine schweißbedeckte Stirn zu küssen und ungerührt einer letzten Bitte zu lauschen. »Vergiß nich’ mein. Gesicht. Obie. un’ trag Chaco in dir.«


  Man kann einen Ast über den Kopf heben und ihn mit aller Kraft in einem pfeifenden Bogen herabschwingen, einem Bogen, der auf den entsetzt blickenden Augen landet, und dann die Schulter drücken, während das Blut aus dem zerschmetterten Schädel einem unter die eigenen braunen Lederschuhe läuft.


  Man kann davonspazieren, ohne eine einzige Sorge auf der Welt zu haben, sich durch die Dornen schieben, über eine kalte Steinmauer gleiten.


  Man kann über die vom Feuerschein erhellte Straße wandern, als fürchtete man nichts auf des allmächtigen Gottes Erde, um dann vor dem dunklen Schlund des Untergrundes zu stehen.


  »Ich habe.« Meine Tonlage war nicht ganz die richtige; ich versuchte es erneut. »Ich heiße Philip Tyre Seafort. Ich habe eine Nachricht für Mr. Halber.« Meine Stimme erzeugte Echos in den zerbröckelnden Gemäuern der dunklen Gebäude, die über mir aufragten.


  Hinter mir ertönten gedämpfte Geräusche. Ich wandte mich um. Ein zottiger Kopf blickte über die Parkmauer. Ich drehte mich wieder um. »Versteht ihr mich?«


  Ein Knurren kam von der Treppe her. »Klaro, Parka. Komm nur runner!«


  Ein Zischen. »Psst, red nich’ mit’m!«


  »Ich bin kein Parka. Ich muß Halber sprechen.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie ein Parka über die Mauer sprang. »Ich komme runter.«


  »Dann machen wir dich alle.« »In Ordnung.« Es kam nicht darauf an. Ich hoffte, daß sie sich erst meine Botschaft anhörten. Chaco würde es so wollen.


  Hinter mir Laufschritte. Ich blieb auf der obersten Stufe stehen. Unter mir sah ich Gesichter im reflektierten Gesicht matt hervortreten. Ich hielt mich am Geländer fest und ging weiter hinunter.


  Ein Wutschrei. Eine Gestalt ragte hinter mir auf. Sie warf einen Spieß die Treppe hinunter. Einen Augenblick, ehe ich aufgespießt wurde, riß mich jemand zur Seite; ich knallte an die Wand des Aufgangs und purzelte unbeachtet zum Treppenabsatz hinunter.


  Ein halbes Dutzend Parkas mit wilden Schöpfen warfen sich in den Abgrund und stachen und hieben um sich.


  Ein wildes Handgemenge brach aus. Jemand trat mir auf den Arm. Mein Schrei ging im Gebrüll eines Haufen von Subs unter, die zu einem wahnsinnigen Gegenangriff die Treppe hinaufstürmten.


  Die Schlacht wurde erbitterter. Die Stufen waren schlüpfrig von Blut, das zumeist von den angreifenden Parkas stammte.


  Nach wenigen Augenblicken war es wieder still, abgesehen vom keuchenden Atem der Verteidiger.


  Jemand zerrte mich auf die Beine. »Welcher Stamm, Junge?«


  »Ich heiße.«


  Ein Schlag, bei dem mir die Zähne klapperten. »Welcher Stamm?«


  ». Philip. Ich bin ein Obie aus Washington.«


  »Machten alle!«


  Aus der neu aufgesprungenen Kopfwunde lief mir Blut in die Augen. Ich unternahm keinen Versuch, es abzuwischen oder mich loszureißen. Seit Chaco wußte ich, daß es Schlimmeres als den Tod gab. »Dann tut es. Aber ich habe erst noch eine Botschaft für Halber.«


  »Quatsch!« »Von Chaco.«


  »Wo isser?«


  »Tot.«


  »Ham die Parkas ihn allegemacht?«


  Ich holte tief Luft. »Ich war’s.«


  Jemand packte mein Kinn, kippte mir den Kopf zurück und drückte ihn an seine Brust. Ein Messer schimmerte. Die scharfe Kante ritzte mir die Haut an der Kehle. Ich schloß die Augen.


  »STOPP!«


  Ein Augenblick der Erstarrung trat ein, in dem sich mein heftig schlagendes Herz als einziges bewegte.


  »Soll das Kiddie erst Halber sagen, wasses möchte. Machenwer’n danach alle.«


  »Halber iss nich’.«


  »Er iss inner Minute hier. Hört mal!«


  Von weiter unten ertönte ein Kreischen und Rumpeln, das lauter wurde. Einen Augenblick später hörte es auf. Schnatternde, lebhafte Stimmen kamen näher.


  »Siehste? Halber bringt Hilfe.«


  »Er wird echt sauer sein, wenner sieht, dassde’n Obie hast runnerkomm’ lassen.«


  »Iss egal. Inner Minute machenwer’n alle.«


  Innerhalb von Sekunden waren wir von schwatzenden Stammesangehörigen umgeben, die in gespenstische, unpassende Farben gekleidet waren.


  Jemand packte mich am Nacken und führte mich entschlossen durch die Menge. Wir folgten einem dunklen Korridor und gingen eine weitere Treppe hinunter.


  Licht. Ein Motor summte.


  Ich sah den tieferliegenden Schienenstrang, den ich im Dunkeln entlanggestolpert war. Jetzt wurde er von einem summenden Wagen beleuchtet, der fast so groß war wie ein


  Hitranszug und mit offenen Türen wartete. Transpops liefen rings um einen stämmigen Kerl durcheinander. Er schritt langsam durch den Haufen, erteilte Anweisungen und deutete hin und wieder die Strecke entlang.


  Der Typ, der mich festhielt, stieß mich vorwärts und warf mich dem Mann vor die Füße. »Hab’n Scheißobie erwischt.«


  »Im Sub?« Der große Kerl klang ungläubig.


  »Kam die Treppe runner, als würdse ihm gehören. Ich möchte’n danach ham un’ ihm die Haut ab ziehen. Er hat Chaco allegemacht.«


  Tief aus der Brust des Anführers kam ein Knurren.


  »Hat gesagt, er müßte erst mit dir reden.«


  »Heb’n auf.« Jemand zerrte mich auf die Beine. »Okay, Junge. Was willste?«


  Ich sagte zitternd. »Ich habe eine Nachricht für Mr. Halber.«


  »Ich bin Halber, Subboß.«


  Ich schüttelte den anderen Kerl ab und baute mich vor Halber auf, ganz so, als würde ich Vati in seinem Arbeitszimmer eine Missetat gestehen. »Ich habe draußen einen Ihrer Jungs gefunden. Er war verletzt und wollte Hilfe.«


  »Also hast’n allegemacht!« Das war der Sub, der mich die Treppe heruntergeschleift hatte.


  »Das war danach. Chaco wollte, daß ich ihm verspreche, Ihnen zu sagen, daß die Parkas.«


  »Wieso harter nich’.«


  Halber rührte sich. »Halt die Klappe, Krall!« Zu mir: »Red weita.«


  »Ich war im Park, als Chaco mich packte. Sie hatten ihm den Bauch.« Ich schluckte. »Er konnte sich nicht mehr bewegen. Ich habe ihn kaum verstanden. Er sagte, ich sollte wiederholen, was er gesagt hat, und Sie würden wissen, was er damit meinte. Die Parkas, die am alten See gelebt haben, sind vor Ihrem Angriff nach Norden ausgewichen. Sie sammeln sich an einer Stelle, die.« Ich runzelte die Stirn. »An der Hunnertzehn-Mauer. Das hat er immer wieder gesagt.«


  Halber sah finster drein. »Sin’ aber im letzten Tageslicht Richtung Columbcirc gegang’.«


  »Ja, Sir. Die Hunnertzehn-Mauer ist aber die Stelle, wo sie jetzt stecken. Sammeln sich da für einen großen Zoff bei Sub Sieben neun.«


  Halbers Augen brannten wie ein Zwillingslaser. »Erzähl mir noch ma’ alles.«


  Ich tat es.


  »Un’ wiede Chaco allegemacht hast.« Ich leckte mir über die Lippen. Als die Worte aus mir herausströmten, wunderte sich ein Abschnitt meines Denkens über den ungerührten Tonfall, die Klarheit der Sprache, die Gewissensbisse, die ich weder zeigte noch empfand.


  32. Kapitel JARED


  Der Junge, der Krand hieß, saß zusammengekauert an der Wand und warf mit Steinen.


  Ich lag schlaff auf der kalten Bank der U-Bahn-Station und pflegte meine pochende Wange.


  Ich versuchte zu blinzeln, aber ein Auge war nach dem heftigen Schlag zugeschwollen, den mir Halber versetzt hatte. Ich wimmerte. Allie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Von allen Trannies begriff nur sie, daß ich Halbers Geplapper nicht verstand, und hatte ihn überredet, langsamer zu sprechen.


  Alle haßten mich, sogar Dad. Er hatte mich praktisch den Jerries ausgeliefert, als er sein Terrex-Konto in den Alarmzustand versetzte; hätte er nur einen Pfifferling auf mein Überleben gegeben, dann hätte er geduldet, daß ich die Karte benutzte, bis ich auf eigenen Füßen stand.


  So behandelte die Welt mich laufend. In der Schule machten sich die Lehrer nichts aus mir und verpaßten mir Aufgaben, als wäre das alles, worauf es ankam. Holoworld hatte mich hereingelegt. Selbst das Skytel hatte mein Vertrauen verraten: Ich war schließlich Gast, nicht irgendein schmutziger Trannie, den man einfach auf die Straße scheuchen konnte! Der alte Seafort verachtete mich, und das tat weh, obwohl ich wußte, daß er nur ein aufgeblasener, abgehalfterter Gernegroß war. Verdammt, sogar P.T. sah auf mich herab, obwohl ich ihm im Compnetz etwas vormachen konnte.


  Jetzt hatte man mir noch die Kleider geraubt, und ich steckte tief irgendwo in Trannietunneln.


  Das größte Abenteuer meines Lebens hatte sich in Scheiße verwandelt.


  Was Pook anging. Ich kräuselte die Lippen. Für ihn war ich nicht mal ein Mensch, sondern nur ein Beutestück, dessen Klamotten man an den Meistbietenden verhökerte. Seinen >Gefang’nen< hatte er mich genannt. Er zerschnitt mir die Brust und verabreichte mir Hundefutter aus einer Dose. Sicher, er bot mir auch seinen Schoß als Kopfkissen an und beruhigte mich im Fahrstuhl, indem er mir die verzweifelt ersehnte Berührung gewährte.


  Aber gerade, als ich mich allmählich an sein Verhalten gewöhnte, lieferte er mich an Halber und seine bösartigen Subs aus, diese Leute mit der wahnsinnigen Idee, die Türme zu vernichten.


  Für wen hielt Halber mich eigentlich - einen Hacker? Seit hundert Jahren verachtete und jagte man Hacker, seit sie die Konten der UN-Finanzverwaltung geplündert hatten.


  Weil sie die richtige Idee gehabt hatten. Mach alles kaputt.


  Die Gesellschaftsordnung, die Dad und der Alte unterstützten, war nicht mal mehr der Verachtung wert. Direkt im Gästezimmer des Alten planten Onkel Robbie und sein teurer Vater ihre politischen Ränkespiele. Sie würden den Alten in einer Minute opfern, wenn er ihnen im Weg stand.


  Halber hatte recht; sollte die UNO doch in Revolution und Feuer untergehen. Wenn dabei auch er und sein Trannieabschaum vernichtet wurden, um so besser.


  Ich fragte mich, wieviel Ärger ich wohl machen konnte, wenn ich mich anstrengte. Allein nicht allzu viel, aber der Trick bestand darin, die richtigen Freunde zu haben. Wenn sie die Hälfte dessen leisteten, womit sie herumprahlten.


  Wenn die Unies mich erwischten, bedeutete das das Gefängnisschiff auf Callisto oder eine Strafkolonie.


  Nicht, daß ich mir etwas daraus machte.


  Mit nur einem unintelligenten Terminal hatte ich Dads Terrex-Konto geknackt. Falls die Trannies mir Zugriff auf die Netze verschafften, kam ich auch an Rolfs Paßwortknacker und Fionas ID-Simulator heran. Ich war ihnen auf unterschiedlichen Abhängen begegnet, und keiner wußte etwas vom anderen. Ich hatte sofort erkannt, wie mächtig sie zusammen gewesen wären, hatte diese Information aber für mich behalten.


  Als Tandem konnten wir die Terrex Ltd. ins Chaos stürzen.


  Aber die Trannies waren nicht in der Lage, mich zu einem Skilift zu bringen. Sie wußten kaum, was ein Comp war. Außerdem wollten sie mehr erreichen als nur ein paar ärgerliche Tage für Terrex. Mach die Türme fertig, hatte Halber gesagt.


  Das wäre etwas!


  Falls es mir gelang, einen Turmzugang zu knacken.


  Arno wohnte in einem Turm; tatsächlich war sein Vater sogar Mitglied des Eigner-Syndikats. Er hatte mir die Compräume gezeigt. In den Türmen war einfach alles online: Strom, Wasserverbrauch, Schlösser, Konten.


  Ich fragte mich, welcher plötzliche Leistungsanstieg nötig war, um ihre Generatoren durchzuschmoren.


  Konnte man das schaffen?


  Und wollte ich das?


  Ich mußte eingenickt sein. Als ich wach wurde, schlenkerte Allie unruhig mit den Füßen, und ich fühlte mich merkwürdig lebendig, als wäre in meinem Verstand irgendein Freischalter gedrückt worden.


  »Allie.«


  »Hah.« Sie gähnte.


  »Such Halber.«


  Sie kicherte. »Halber ruft dich, wenn er’s möchte, Obie.«


  »Ich kann schaffen, was er möchte. Alles kaputtmachen.«


  Sie musterte mich abschätzend und machte ein neugieriges Gesicht. »Cool. Aber mußte mit warten, bis der Parkazoff vorbei iss.«


  Ich durchsuchte meinen neuen Wortschatz. Pook hatte von einem Zoff gesprochen, einem Kampf. Wieso brach Halber jetzt einen Kampf vom Zaun, und was war ein Parka?


  »Euer Zoff spielt keine Rolle«, erklärte ich ihr, aber sie verstand einfach nicht, worauf ich hinauswollte.


  Ich versuchte, die Enttäuschung im Zaum zu halten. Welches Motiv ihn auch immer bewegte, Halber bot mir eine Chance, etwas von Bedeutung zu tun, etwas, das einen Unterschied machte. Wenn mir das gelang, war ich für alle Zukunft berühmt.


  Ich marschierte an der Haltestelle auf und ab und spürte kaum den kalten Beton unter den nackten Füßen. Allie war nur ein dummes Tranniemiststück, und Krand döste vor sich hin. Ich fragte mich, ob ich ihnen entwischen und Halber auf eigene Faust suchen konnte.


  Nicht ohne Schuhe.


  Ich tappte zu Krand hinüber. »Wo kann ich pinkeln?«


  Er gähnte. »Umme Ecke.«


  Gehorsam ging ich dorthin. Wie ich vermutet hatte, folgte er mir, um mich im Auge zu behalten. Ich fummelte an der Hose herum und trat etwas zurück. Plötzlich wirbelte ich herum und schlug mit voller Kraft zu. Ich erwischte ihn am Hals.


  Die Augen traten ihm aus den Höhlen; er riß den Mund auf, brachte aber keinen Laut hervor. Er griff nach seinem Hals. Er lief rot an, dann purpur.


  Ich drückte ihn an die Wand und knallte seinen Kopf daran. Etwas gab nach, und er rutschte zu Boden.


  Scheißtrannies! Das würde es ihnen zeigen, mich noch mal wie Dreck zu behandeln! Ich schlüpfte in seine Sandalen; sie waren nicht annähernd mit meinen Schuhen vergleichbar, taten es aber auch.


  Jetzt mußte ich Halber finden.


  33. Kapitel POOK


  Iss nich’ meine Schuld, daß die Subs jetzt Peetee allemachen wollen. Alsses Obiekid im Tunnel um sein Leben rennt, bleib ich mucksmäuschenstill, un’ ich hab’n Kribbeln aufer Haut, bis die Geräusche vonner Jagd nich’ mehr zu hören sin’. Iss niemand mehr da außer mir, Swee unnem Sub Raulie.


  »Komm, Pookboy. Sollte’s lieba recht ham mit, daß Halber auf dich wartet!« Raulie schubst mich durch’n langen Tunnel zu ‘ner fernen Stassion.


  Normalerweise nehm ich ‘ne drohende Haltung ein un’ markier ganz den Stolzen, aber wir sin’ jetzt im dunklen Sub, un’ heute sin’ alle mitten Nerven fertig. Schon aufem Weg zur Subtreppe stimmt irgendwas nich’ mitter Art, wie Mids un’ Broads Eintausche für Durchgang machen, als wärense nich’ richtig bei der Sache. Als würdense lauschen. Wird mir ganz kalt bei.


  Also bin ich still un’ mach mir nich’ mal was draus, daß Swee echt nahe an mir dranbleibt. Iss späta noch Zeit, die Sache zwischen uns zu klären. Jetzt sin’ wir erst ma’ zwei Midboys zusamm’ im Dunkeln.


  »Wo bringse uns hin, Pook?«


  Ich putz’n runner. »Zu Halber, Blödi.« Oder vielleicht inne stille Ecke, um uns’n neuen Mund innen Hals zu schneiden. Ich versuch, nich’ dran zu denken.


  Der Subboy führt uns vonner Strecke auf ‘ne offene Stassion. Iss’n großer Raum mit ‘nem Haufen Lichter. Sofort fühle ich mich bessa.


  Vergeht ‘ne lange Zeit, während wir warten. Iss wohl schon Nacht, was man aber unnerer Erde nich’ genau sagen kann.


  Nachdem ich Changmann zugehört hab, bin ich nich’ mehr so überrascht, als’n Rumpeln im Tunnel immer lauta wird, als wolltense die Mauern einreißen. Schätze, muß so’n Unnerwagen sein, wiese die ganze Zeit drüba flüstern.


  Swee guckt sich um, ob er wo hinflüchten kann. Also tu ich natürlich ganz stolz. Ich steh ganz lässig rum, als wär’s das Normalste vonner Welt, daß’n Unnerwagen aufen Gleisen langgezischt kommt.


  Mit ‘nem Schauder bleibt der Wagen stehen. Subs komm’ rausgeströmt. Halber fängt mein’ Blick auf. »Hab mich schon gefragt, obde noch kommst.«


  Ich werd rot. »Hatte’n Problem. Iss jetzt okay.« Ich guck annem vorbei. »Wo iss mein Jared Obie?«


  »Hab’n zur Uppa Wes’side gebracht, wo’r sicher iss. ‘n paar Kiddies passen aufn auf.«


  Ich nicke, als wären wir zwei erwachsene Mids, die über’n Geschäft labern.


  »Hab’n ein bißchen verkloppt, bisser einverstanden war zu helfen.«


  Ich bin empört; iss meine Sache, Jared zu verkloppen. Außerdem möchte’n nich’ mehr soviel verkloppen wie vorher, seit ich’m im Fah’stuhl geholfen hab einzuschlafen. Ich zeig Halber aber nich’, wassich denke.


  Als Swee uns so reden sieht, machter ganz große Kulleraugen. Wird aber auch Zeit, dasser einsieht, daß man mit Pook kein’ Scheiß macht. Iss aber zu spät für ihn, außer ich entscheide mich, es locker angehen zu lassen.


  »Na?«


  Ich zwing mich wieda, dran zu denken, was Halber grad gesagt hat.


  Irgendwas drüber, daß man Jared schwer überreden kann un’ dasse auf’n aufpassen.


  »Kein Problem«, sage ich. »Jared Washinton Obie macht Pook keine Schwierigkeiten.«


  Halber macht ‘ne Grimasse, wie Changmann, wenn der Tee zu heiß iss. »Der Junge sagt, er braucht Netze. Selbst als ich’n verkloppt hab, hatter’s immer wieda gesagt.« Er guckt mich warnend an. »Du hast mir gesagt, er könnte mit Comps alles anstellen.«


  »‘türlich«, sag ich entschieden un’ geb mir große Mühe, dasser mir glaubt.


  »Hast nix von Netzen gesagt. Was meinter damit?«


  »Iss ‘ne spezielle Art von Comp«, vermute ich. »Fahr die Düsen nich’ hoch, Halber. Als ich’n im Fah’stuhl hatte, harter immer nur gemeckert. Hat nix zu sagen. Wann soller anfangen?«


  »Morgen, vielleicht am Tag drauf. Müssen erst mitten Parkas fertig werden.«


  Ich sag ganz ruhig: »Laß mich heut abend mittem reden.«


  »‘kay. Aber ich hab jetzt am Unnerwagen zu tun.« Er zeigt auf Swee. »Wen haste mitgebracht?«


  Ich möcht’m schon sagen, daß Swee’n Niemand iss un’ er ihn ruhig allemachen kann, aber muß dann dran denken, daß ich echt blöd aussehe, ‘n Midboy mit runnerzubringen, den ich nich’ mal kenne, »‘n Freund«, sag ich zögernd. »Hat mir mit Jared Obie geholfen.« Ich achte nich’ drauf, daß Swee mich dankbar anguckt.


  »Raulie führt euch wo hin, wo ihr auf’n Unnerwagen warten könnt. Ihr Kiddies sollt uns nich’ inne Quere komm’, bis der Zoff vorbei iss.« Er sagt’m Typen, wo wir hinsollen, un’ marschiert davon.


  Wir gehen lange durch’n dunklen Tunnel un’ ham nur ‘ne Valdez-Perma als Licht dabei. Nach ‘ner Weile machen mich die Schatten schwindlig. Endlich kommen wir inner anneren Stassion an. Die Subführer sagen uns, wir sollen uns auf ‘ne Bank setzen, bis einer vonnen Unnerwagen frei iss un’ uns mitnehmen kann. Un’ wir sollen lieba die Klappe halten, weil die Subtypen ringsrum alle schlafen.


  Swee dreht sich um. »Wo hamse uns hingebracht?« Ich zuck die Achseln. »Sicherer Platz. Weißnich.«


  »Wieso’n besonnerer Platz, Pook? Iss nich’s ganze Sub sicher? Wer kommt schon runner un’ macht Zoff?« Ich guck’n im schwachen Licht finster an. »Wer hat dich gebeten mitzukomm’? Denkste, ich wüßte nich’ mehr, wer mir im Pooklager ‘n Brett aufen Kopf gehauen hat?«


  Er wird rot. »Ich mußtes tun, Pook. Peetee hat mich gezwung’.«


  »Klar, so’n Obiekid hat dir genug Angst eingejagt, damitte ‘nem Freund eine über die Birne gibst. Hältste mich für so blöde.« Ich werd still, weil mir wieda einfällt, wie Peetee mich gestern aufem Dach verkloppt hat un’ heute vor’m Fah’stuhl schon wieda. Weiß immer noch nich’, wie das passiert iss. Aber wenn er wütend guckt, möchte ich’m am liebsten alles versprechen, damitter wieda aufhört.


  »Du hättst’nnich’ ins Lager bringen dürfen«, sag ich vorwurfsvoll.


  »Ich mußtes tun«, sagte Swee wieda. Ich glaub’s ihm, versuch aber trotzdem, weiter böse zu gucken.


  ‘n paar Minuten späta kommt wieda’n Unnerwagen mittem üblichen Kreischen an. Ich bin erleichtert, als ich sehe, daß Halber nich’ dabei iss. Mag keine Fragen mehr nach Jared hören, bis ich Verstand in ihn reingeprügelt hab. Der Obie muß kapieren, daß man Halber nich’ dumm kommt; kann man für allegemacht werden.


  Tatsache iss, daß Pookboy selbst’n bißchen nervös iss. Vielleicht hatter Halber zu viel versprochen, was Jared un’ die Comps angeht. Weißnich, was der Obie mit Netzen meint; einmal hat Karlo’n Netz aufem Dach benutzt, um Vögel für’n Kochtopf zu fangen; werd aber nich’ schlau draus, wie Jared eins im Comp benutzen will.


  »Kommste mit, Midboy?« Der Subfahrer iss als einziger im, Unnerwagen.


  Ich markier’n großen Macker un’ spring rein, als wär’n Blechungeheua im dunklen Tunnel das Normalste vonner Welt. »Komm, Swee«, sag ich abfällig. »Tut dir nix.«


  ‘n paar Minuten späta bleibt der Unnerwagen quietschend stehen. Die Stassion hat ‘ne Valdezlampe anner Decke häng’. »Na los«, sagt der Fahrer. »Raus.«


  Ich frag: »Wo iss Jared?«


  »Hockt bei Allie un’ Krand.«


  »Kommense mit uns?«


  »Nee. Ihr wartet bei ihnen, bis Halber Bescheid sagt.«


  Ich gewöhn mich langsamen bißchen ans Sub, mag aber nich’, wie die Typen uns rumkutschieren, von einer Stassion zu ‘ner anneren, so daß Pook gar nich’ mehr weiß, wo’r steckt, wenner wieda raus will.


  Ich steig aus, Swee dicht hinnerher wie üblich. Muß ich fast lachen; erst harter Midboy Angst, dassich’n allemache, dann dassich’n im Stich lasse.


  Der Unnerwagen kreischt davon. Ich guck mich um.


  Keine Allie.


  »Jo! Jared!« Meine Stimme macht’n lauteres Echo, als ich erwartet hab, un’ Swee zuckt zusamm’. »Allie!«


  Nix. Dann guck ich vorsichtig umme Ecke, sehse un’ zieh mich zurück.


  Zeit für’n Spaß. Ich wart ‘ne Sekunde un’ brüll: »AARRGGHHH!«


  Allie kreischt laut.


  Ich lauf grinsend umme Ecke.


  Das Subgirl lacht nich’. Sie guckt voller Angst. »Iss Halber bei dir?«


  »Nee.«


  »O Mannomann!« Sie zupft un’ dreht an ihrem Overall nun. »Ogottogott!«


  Ich kichere; sie hört sich an wie Jared, als er im Fah’stuhl rumgejammert hat. »Was iss los, haste’n Gespenst gesehen?«


  Sie verzieht’n Mund, als wolltese heulen, aber dann springtse mich an un’ zerkratzt mir richtig’s Gesicht, ehe ich ihre Hand packen kann. »Mach dich nich’ über mich lustig, Midboy-Arschloch! Ich werd allegemacht, sobald’s Halber sieht!«


  Sollte ihr die Scheißzähne einschlagen, weilse mich gekratzt hat, aber sie hat solche Angst, dassich Mitleid hab. »Wieso?«


  »Jared iss weg!«


  Mir wird kalt; krieg keine Luft mehr. »Jesus, was haste gemacht?«


  »Sieh mal!« Sie zieht mich umme Ecke. »Er hat Krand allegemacht!«


  Der Subboy liegt aufem Boden, un’ der Kopf iss ganz kaputt.


  Swee sagt: »Jesus, er iss wie Peetee!« Zupft mich am Ärmel. »Siehste, Pook? Deswegen mußtich’s ihm sagen!«


  Ich werd auf einmal richtig böse. Ich verklopp Swee in ei’m fort, bisser sich hinhockt un’ heult. »Halt die beschissene Klappe, bis ich dir was anneres sag!«


  Allie zieht mich am Arm. »Was soll ich machen, Pook? Halber macht mich ganz bestimmt alle, wenner’s rausfindet!«


  Ich knurre: »Ich mach dich schon selba alle, dummes Miststück!« Weil ich auf ma’ merke, daß ich nich’ nur die Eintausche verloren hab, die mir Halber versprochen hat, sondern dassich noch Glück hab, wenn der Subboß kein’ blutigen Zoff anfängt, bisser sich an mir gerächt hat. »Hör auf zu plärren! Wo isser hin?«


  »Krand hat’nzum Pinkeln hergeführt.«


  »Iss Jared die Treppe rauf nach draußen gelaufen?«


  »Nee, ich war zwischen ihm unner Treppe. Konnter nich’.«


  »Biste sicher?«


  Sie schimpft: »Hab’s dir doch gesagt, ich hab dazwischen gesessen! Er muß innen Tunnel gerannt sein. Hat Krands Schuhe genomm’.«


  Ich reib annen Kratzern in meinem Gesicht un’ denk wütend nach. »Welche Richtung?«


  »Woher soll ich’s wissen, Pook? Hab’n nich’ gesehen.«


  »Klar, er will abhauen. Wo iss der nächste Ausgang?«


  Bei mein’ Fragen wirdse wieda ruhig. Fühlt sich gut an, wenn man ‘ne Sache so inner Hand hat. Swee iss still un’ respektvoll. Allie guckt Pook wie’n Erwachsenen an. Jetzt brauchen wir nur noch Jared zu finden.


  Sie sagt: »Die nächste Stassion iss der achte Block im Nor’n. Führt ‘ne Treppe rauf, aber.«


  »Dann los!«


  »Ich glaub nich’, dasser abhauen möchte, Pook!« Ich war ganz Ohr. »Er wollte, dassich Halber rufe, als kam Halb angerannt, wennen Kiddie nach’m ruft.«


  »Wieso?«


  »Sagte, er könnte machen, was Halb mit’m Comp wollte. Wolltes Halb gleich sagen.«


  Das machte kein’ Sinn. »Un’ dafür hatter Krand allegemacht? Was glaubter denn, was Halber macht, wenner’s rausfindet?«


  »Er muß ‘ne Macke ham, Pook.«


  Ich seufze. »Iss egal. Wir müssen’n trotzdem finden. Okay, in welche Richtung wird er wohl nach Halber suchen?«


  Sie sagt zögernd: »Der Unnerwagen hat’n aussem Süden hergebracht.«


  Komm jetzt bloß auf die richtige Idee, Pook, weil sonst bald ‘ne Piekse in dir steckt!


  »Also Süden. Schnell!«


  »Wir fang ‘nen nie im Dunkeln«, meint Allie. »Hol die Lampe runner un’ nimmse. Halber iss sowieso schon so sauer, wie’r nur werden kann.«


  Wir drei renn’ alle’n Tunnel lang. Die Lampe tanzt wild hin un’ her un’ wirft überall Schatten.


  Ich japse: »Hat Jared’n Licht?«


  »Nee.«


  Gut. Heißt, dasser langsamer iss.


  Wir komm’ nich’ schnell voran, weil wir in jede Nische gucken müssen, für’n Fall, dassich Jared versteckt. Aber wir alle wissen ganz genau, wie wichtig’s iss, ihn einzufang’, un’ indem wir uns verteilen, könn’ wir mehr Stellen auf einma’ angucken.


  Ich frag Allie: »Was, wenn’n Unnerwagen kommt? Machter Matsche aus uns?«


  Sie sagt hochnäsig: »Wir sehen die Lichter un’ hören’n schon von weitem. Müssen nur vonner Strecke runner.«


  Da fühl ich mich wie’n Blödi un’ werd rot. Iss aber zu dunkel für sie, um’s zu sehen, also mussichse nich’ verkloppen, damitse mich wieda respektiert.


  Aber ich denk schon drüber nach, wie ich’n Obie verkloppe. Der olle Jared Washinton wird Lichter sehen, sogar im Dunkeln. Wird’n paar Zähne ausspucken, ehe ich mittem fertig bin. Ja, Pook, er wird winseln: Ich mach, wasde sagst!


  Wenn ich’n nich’ finde, geh ich zur Treppe un’ lauf nach Nor’n. Guck mal, wie weit ich auf Harlgebiet komme, ehe ich ohne mein’ Jared wieda zu Halber gehe.


  Vor uns wird der Tunnel breita.


  Allie japst: »‘ne Stassion.«


  »Mit ‘ner Treppe nach draußen?«


  »Yeah, aber Subs bewachense gut, wegen’m Zoff mit’n Parkas.«


  »Was denkense, wenn sie sehen, wie wir durchrenn’?«


  Sie zuckt die Achseln. »Was soll’s? Ich bin alle ohne Jared.« Dann sagtse noch: »Schalt die Permalampe aus.«


  Wir renn’ durche Stassion, tief unnen im Tunnel.


  Sin’ keine Subs hier unnen. Wir sin’ sicher.


  Ich bin froh, als wir wieda weit genug sin’, um die Lampe anzumachen. Bin mir nich’ sicher, daß was Böses im Dunkeln über seine Lippen leckt un’ in Pookboys Nacken atmet, bin mir aber auch nich’ sicher, das nich’ so was da iss.


  Swee packt mich feste am Arm, un’ ich kreisch. »Mach doch nich’ so was!«


  »Hab gesehen, wie sich was bewegt hat.« Er zeigt nach vorn.


  Ich schlucke, weiß nich’ so recht, ob ich’s rausfinden möchte. »Was war’s?«


  »‘n Typ. Muß Jared sein.«


  Ich bin erleichtert. »Packen wir’n!«


  34. Kapitel ROBERT


  In der Subhöhle stank es nach Rauch und Leibern und weiß Gott was sonst noch. Chang, der alte Trannie, saß reglos auf einem klapprigen Stuhl, den sie ihm hingestellt hatten. Hinter ihm stand der Käpten wartend an der schmutzigen Wand, die Arme verschränkt. Adam und Arlene hielten sich dicht beieinander, als wollten sie sich gegenseitig schützen. Hin und wieder blickte ich zu Arlene hinüber. Sie hatte die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepreßt.


  Halber, der Stammesführer, war bislang nicht aufgetaucht. Diese Halle schien ein Versammlungsort zu sein, war aber praktisch verlassen, von dem nervösen Trannie abgesehen, der Chang hierher gefolgt war und bei uns blieb, halb Führer, halb Bewacher. Meine Ungeduld wuchs. Uns blieb ziemlich wenig Zeit, um Philip zu finden, ehe die Unies damit begannen, die Straßen abzusuchen.


  Ich hielt die Luft an. Wußte der Käpten, daß sie kamen? Arlene hatte ihn auf die Seite genommen und unter vier Augen mit ihm gesprochen, als er mit dem Heli auf uns herabgestoßen war. Hätte er aber mit solch unerschütterlicher Geduld gewartet, wenn er gewußt hätte, daß der Ausbruch eines Krieges kurz bevorstand?


  Jemand sollte es ihm sagen, wenn Arlene es nicht schon getan hatte. Ich dachte darüber nach, verbannte den Gedanken aber wieder. Vor einer Stunde erst hatte es den Zorn des Käptens erweckt, daß ich Arlene half, auf den Straßen herumzuwandern. Er hatte mich heruntergeputzt, wie schon seit meiner Kadettenzeit nicht mehr, und ich war nicht scharf darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen. Unbehaglich fragte ich mich, ob Arlene wohl die Verantwortung dafür übernahm, daß wir die Unies gerufen hatten, oder ob sie ihm erzählte, daß der Vorschlag von mir stammte. Schließlich waren es meine Verbindungen gewesen, die den Kontakt zum GenSek ermöglicht hatten.


  Nein, ich hielt besser den Mund. Eine innere Stimme schalt mich für diese Feigheit. Ich seufzte; ich war schon zu lange Politiker und hatte mich weit von den Idealen entfernt, durch die sich Nick Seaforts geliebte Raumflotte auszeichnete. Ich war nicht mehr in meinem Element.


  Abgesehen von den Unies, war es ohnehin sinnlos, in dieser stinkenden Höhle zu warten und darauf zu hoffen, daß wir mit einem Wilden ins Geschäft kamen, falls er überhaupt auftauchte. Philip war nirgendwo zu sehen; falls er sich in den Untergrund gewagt hatte, war er schon lange wieder fort oder tot.


  Zögernd fragte ich: »Arlene?«


  »Ich weiß.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Nick, wieso warten wir?«


  Überraschenderweise gab Chang die Antwort. »Ohne ihre Mithilfe findense Ihre Kiddies nich’ mehr.«


  »Wir können selbst auf die Suche.«


  »Sie finden nix, was die nich’ wollen.« Chang redete leise. »Das iss ihr Gebiet. Wennse mit Gewalt reinwollen, müssense sie dutzendweise umbring’. Isses das, wasse möchten?«


  »Ich möchte meinen Sohn«, sagte sie.


  »Unseren Sohn.« Der Käpten räusperte sich. »Mr. Chang hat recht, Liebes.«


  Ich überwand mich und sagte: »Vielleicht sollten wir ins Hotel zurückkehren und es später erneut versuchen.« Ich riskierte einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon dunkel.«


  Adam sagte: »Jared ist schon seit Tagen weg, und wir sind beiden Jungen jetzt dichter auf den Fersen als je zuvor.«


  »In Ordnung.« Beinahe hätte ich hinzugesetzt: »Sir.«


  Als sich weitere fünfzehn Minuten vorbeigeschleppt hatten, wurde ich meiner Ungeduld kaum noch Herr.


  Was, wenn unser Heli beschädigt worden war? Was, wenn die Unietruppen uns nicht als zivilisierte Menschen erkannten? Was.


  Am gegenüberliegenden Ende der Halle entstand Unruhe. Subs strömten in den Tunnel und trugen verletzte Kameraden.


  »Setz’n sachte ab, Kass!«


  »Nutzt auch nix mehr; er iss inner Minute alle.«


  »Kommen noch annere. Sieh nur, was die beschissenen Parkas mit.«


  »GOTTIMHIMMEL, GUCKT MAL! OBIES!« Eine Sekunde später waren alle Augen auf uns gerichtet.


  »Cool, Leute.« Unser Führer sprach vorsichtig. »Changmann hatse mitgebracht. Warten auf Halber.«


  »Im Sub? Raulie, du hast Obies ins Sub gelassen?«


  »Mußtich, oder hättse allemachen müssen. Sie wollten nicht stehenbleiben. Un’ sie haben Stunner un’ Laser.«


  Eine Eisenstange kam durch den Raum gewirbelt und prallte nur wenige Zoll neben dem Kopf des Käptens klirrend an die Wand. »Schnapptse euch!«


  Arlene fauchte: »Nick, zieh den Kopf ein! Adam, komm mit mir nach vorn! Ziel auf lebenswichtige Stellen, aber warte mit dem Schießen.«


  Die Subs reagierten, indem sie sich nach allen Seiten verteilten. Knüppel kamen zum Vorschein, dazu Messer und Speere. Die Nachricht verbreitete sich bis an den Tunneleingang, wo sich immer mehr Stammesangehörige hereindrängten.


  Der Kerl, der mit Kass angesprochen worden war, knurrte: »Raus aussem Sub!« Seine Augen flammten. »Iss nich’ für Obies!«


  Chang sagte: »Wir sin’ hier, um Halber zu sehen.«


  »Halt die Schnauze, Alter! Niemand hört mehr auf dich, seit du Obies runnergebracht hast!«


  Raulie blickte zwischen uns hin und her, als wollte er beide Seiten besänftigen. »Die Subs ham Zoff mit’n Parkas. Schlimmer Tag. Ham schließlich gewonn’, aber sin’ ‘ne Menge verletzt.«


  Arlenes Ton war hart. »Zur Hölle mit euren Verletzten! Ich will meinen Sohn!«


  Ein Speer flog. Adam duckte sich, stolperte über eine Matratze und fiel krachend hin.


  »Packtse!« Der Mob griff an.


  »NEIN!« Der Käpten schritt durch unsere Reihen und stieß uns mit der Schulter zur Seite. »Subs, seht mich an!«


  »Nick, komm zurück!«


  Arlenes Ruf klang drängend.


  »Wir werden hier keinen Mord begehen.« Er wandte sich wieder an die Subs und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin der Fischerkäp’n. Bin vor langer Zeit runnergekomm’, um Alwyn zu sehen. Wir waren Freunde un’ werden’s immer sein.«


  Ein Sub wandte sich an Raulie. »Wer iss Alwyn?«


  »War Subboß. Vor Halber, sogar vor Josip.« Raulie spuckte aus. »Der Fischer iss nur ‘ne Gruselstory für Kiddies.«


  »Nee.« Der Käpten trat vor. »Guck mir ins Gesicht. Ich bin es! Bin jetzt zurück, um Halber zu sehen. Wo isser?«


  Sein Akzent klang ihrem erstaunlich ähnlich; ich fragte mich, woher er den Dialekt hatte. Dann fiel mir wieder seine Trannie-Ehefrau ein.


  »Machen wir’n alle?« Raulie klang unsicher.


  »Nee, Halber entscheidet, wie mittem Obiekid.«


  Ein Ruck ging durch den Käpten, als hätte er einen Stromschlag erhalten. »Obiekid? War er klein, etwa so groß?« In seiner Aufregung vergaß er, sich ihres Jargons zu bedienen. »Hellbraunes Haar?«


  »Geht dich nix an, Obie.« Gebrummte Zustimmung.


  Der Käpten sah sich um. »War es in diesem Raum? Ja.« Er deutete auf einen Pfeiler. »Alwyn hat da gestanden, ‘ne Piekse inner Hand. Dahinter drückten Subs Eddieboß anne Wand. Wollten mich allemachen, weil ich runnergekomm’ war. War damals Subgesetz.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das gewellte Haar.


  »Alwyn hat die Piekse so gehalten, die Hand drunner.« Er demonstrierte es. »Iss im Kreis um mich rumgeschlichen. >Ich fordere dich raus!< sag ich’m. >Zoff für Boß, wie’s Subgesetz iss.<«


  Das schrille Gackern einer alten Frau durchbrach die Stille. »Un’ Alwyn sagte: >Ein Käp’n redet Tranniesprech?< Er konnt’s nich’ glauben. Er fragte’n Fischer: >Wennde gewinnst, bleibste Sub?<«


  Der Käpten flüsterte nur noch. »Solang ich will. Genau wie du!«


  Die runzlige alte Vettel nickte. »Er isses, Jungs.«


  Raulie erkundigte sich vorsichtig: »Der, den Alwyn aussem Sub rausgejagt hat?«


  »Nee.« Die alte Frau schüttelte energisch den Kopf. »Alwyn hat das erfunden. War viel späta, als Josip sich überlegt hat, ihn rauszufordern. Alwyn hat’n nich’ verjagt. Hat mittem Zoff aufgehört unnem Fischer geholfen, sein Mädchen zu finden.«


  Raulie schnaubte verächtlich. »Hat ‘nem Obie geholfen?«


  »Hat mich durche Stadt zu’n Easters geführt«, sagte der Käpten.


  »Auf kein’ Fall.« »Im Unnerwagen. Ganz hell voller.«


  »WER HATTEM SCHEISSOBIE VOM UNNERWAGEN ERZÄHLT?«


  Spannung prickelte im Raum. Ich packte meinen Laser.


  »Ich bin drin gefahren«, sagte der Käpten geduldig. Ruhig ging er auf Raulie zu. »Ich hab mich damals’n Subs angeschlossen. Bin auch jetzt noch’n Sub.« Er öffnete die Jacke. »Willste’n Sub abmurksen? Dann los. Mach es.«


  Arlene nahm eine drohende Haltung ein. »Nick.«


  »Mach es!« Nach einem Moment der Anspannung entwand der Käpten Rauhes kraftloser Hand das Messer.


  Ich löste den Finger vom Abzug. Man hatte den Eindruck, daß ein Geist erschienen war.


  »Wo ist Halber?«


  Adam sah erst mich und dann Arlene an.


  Die Erscheinung in der Subhöhle war der Nicholas Seafort früherer Jahre, der Kapitän, dem niemand trotzen konnte. Dahin war sein mildes Auftreten, das Bitten um Vergebung in seiner Haltung, das von den Jahren seiner Qual zeugte.


  »Halber iss hier!«


  »In Ordnung. Wo?«


  Unter dem tiefen Knurren teilte sich die Menge der Subs wie eine Welle in Zeitlupe.


  Bärtig, stämmig, mit schwellenden Muskeln unter den bunten Kleiderfetzen, bahnte sich Halber den Weg durch die jetzt schweigsame Masse.


  Die beiden Männer standen sich direkt gegenüber.


  »Ich bin der Fischer. Käpt.«


  »Ich weiß. Hab zugehört.« Ein Ausdruck des Abscheus zuckte kurz um Halbers Mundwinkel. »Was willste?«


  »Zwei Jungen - Kiddies - sind heruntergekommen. Einer ist Jared Tenere, der Sohn dieses Mannes. Der andere, Philip, ist mein Sohn.«


  Halber sagte nichts.


  »Bring mich zu ihnen.«


  Halber musterte ihn für einen Moment. »Nein.« Er wandte sich an einen Sub. »Lad’n Unnerwagen an Sieben neun Wes’ voll un’ bring die Leute zur Hunnertzehn-Treppe. Dann kommste hierher zurück un’ holst noch mehr. Schnell!«


  Der Trannie rannte hinaus.


  »Halber.«


  »Iss mein Gebiet hier!« Die Muskeln des Subbosses schwollen an und ab. »Wer hat dich gebeten, innen Zoff reinzuplatzen? Hab zu tun. Reden nachher.« Er heftete den Blick auf Pedro Chang. »War nich’ richtig, die Obies runnerzubring’, Neut.«


  Chang klang brüchig. »Mußtes tun.«


  »Kann dir nich’ mehr trauen.«


  »Mir vielleicht nich’, aber ihm.«


  »Hab keine Zeit für dummes Gelaber, Alter. Was meinste damit?«


  Chang erhob sich schwankend. »Vergiß deine Scheißparkas, ich hab den Fischer hergebracht! Iss immer mehr Schlamm innen Rohren: Erzähl ihm davon! Alle Stämme ham Angst, verjagt zu werden: Erzähl ihm davon! Das Trannieleben bricht zusammen: ERZÄHL IHM DAVON, um Gottes willen! Ich hab’n einzigen Obie aufer Welt hergebracht, der dir zuhört!« Er rang nach Luft. Ich schlüpfte hinter ihm und rückte den Stuhl für ihn zurecht.


  Halbers Gesicht war kalt. »Keine Zeit.«


  Der Käpten raunzte: »Nehmen Sie sich Zeit!«


  Chang sagte: »Halber, du mußt auf mich hören!«


  Brüllend schnappte sich der Subboß einen Stuhl, holte damit über dem Kopf aus und zerschmetterte ihn auf dem schmutzigen Betonboden. Er packte die zersplitterten Überreste und schleuderte sie an seinen Stammesangehörigen vorbei an die gegenüberliegende Wand. »Wülste Halber rausfordern, Alter? Möchteste die Subs führen?« Arlenes Blick zuckte zu meinen Augen. Langsam hob sie die Spitze ihrer Betäubungspistole.


  Aber Halbers Sturm ging so schnell vorüber, wie er aufgezogen war. Er setzte dem Käpten einen Finger auf die Brust. »Okay, Fischer. Eintausche!«


  »Ich hab Knete. Ich kann Büchsen besorgen. Oder Valdez-Permas.«


  Halber wirbelte zu Adam Tenere herum. »Jared Washinton Obie! Möchteste’n wiedersehen?«


  »Ja.« Adam klang heiser.


  Halber warf einen tückischen Seitenblick auf Arlene. »Un’ du möchtest Peetee?«


  »Wo ist er?«


  »Wo ihr’n nich’ finden könnt. Wir tauschen. Die Subs könn’ die Parkas erledigen. Wir hamse anner Hunnertzehn-Mauer festgenagelt. Sie bleiben im Park, egal was; draußen überlebense keine Minute. Also erledigen wir sie schließlich. Aber zu viele Subs sin’ schon allegemacht worden. Ihr habt Laser un’ Stürmer. Helft uns mitten Parkas, un’ ich bring euch zu’n Kiddies.«


  »Nein!«


  Halber atmete schwer und starrte durch den Käpten hindurch. Kurz darauf klang er ruhiger. »Fischer, die Parkas sin’ Abfall. Essen manchmal sogar ihre Toten. Man kann nich’ in der Nähe vonner Mauer die Straße langgehen, aus Angst, daß man vonnen Parkas geschnappt wird.«


  »Ich töte nicht für euch.«


  »Die sin’ nich’ besser alsse Crypsnbloods. Frag Chang!«


  Der alte Mann antwortete in gedämpftem Ton: »Damit hatter recht, Fischer. Die Parkas sin’ Ausgestoßene, machen sogar auf Trannies Jagd. Man kann mit ihnen nich’ reden im’ nich’ tauschen. Sogar’n Neut iss nich’ sicher.«


  Nick Seafort ballte die Fäuste und schrie: »Was soll ich denn tun?« Ob diese Frage Halber oder dem allmächtigen Gott galt, war für mich nicht erkennbar.


  Halber leckte sich über die Lippen. Einerseits war er mit einem Krieg konfrontiert, andererseits mit einer Obie-Invasion seiner Tunnel. Und sein früherer Verbündeter Chang hatte uns in den Untergrund gebracht. Für einen Moment sah ich die Einsamkeit der Macht, nach der ich selbst strebte.


  Halber hob das Gesicht. »Vor langer Zeit haste gesagt, du wärst’n Sub.« Er lächelte kurz, aber sein Blick war grausam. »Fischer, ich rufe dich für’n Stamm auf. Unsere Subs sterben vonner Hand der Parkas. Du kannstse retten. Was machste, Sub? Kümmerste dich nich’ drum, oder hilfste?«


  »Verlang es nicht von mir!«


  »Ich verlange es.«


  Für einen Moment war die Höhle still wie ein Grab.


  Nick Seafort ließ besiegt die Schultern hängen. »In Ordnung.«


  Halber wartete.


  Der Käpten drehte sich zu uns um, und der Strom der Befehle kam so ungezwungen, als befände er sich auf seiner geliebten Brücke. »Wir haben zwei Pistolen und zwei Stunner. Arlene, Adam, Robbie, eine Waffe für jeden von uns. Wir tun, was nötig ist, und nicht mehr. Halber, bring uns mit deiner U-Bahn nach Norden zur Hundertzehnten; die Bahn ist schneller als alles, von unserem Heli mal abgesehen. Mr. Chang, Sie warten hier. Halber, Chang ist krank. Befiehl zweien deiner Männer, ihm zu helfen. Sie sollen darauf achten, daß er Wasser hat und auch alles weitere, was er braucht.«


  »Iss okay.«


  Seaforts Ton wurde schärfer. »Sie sind seine Helfer, nicht seine Wachen. Mr. Chang steht es frei zu gehen, wohin er möchte.«


  Raulie holte zischend Luft, aber Halber nickte nur. »Ihr habt’n gehört.«


  »Noch etwas.« Der Käpten wandte sich an seine Frau. »Sollte ich nicht überleben, sorge dafür, daß Halber dich zu P.T. bringt. Falls er sich weigert, töte ihn und suche auf eigene Faust.«


  Eine Stunde später schaukelten wir durch einen dunklen Tunnel. Wir saßen in einem rostigen, von gelbem Lichtschein erhellten Wagen, umgeben von einem angespannten Haufen ungewaschener Trannies, die selbstgefertigte Waffen jeder nur denkbaren Art umklammert hielten.


  Arlene hatte die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepreßt. Als ich Anstalten traf, sie anzusprechen, schüttelte sie nur den Kopf. Adam wirkte stumpf und erschöpft. Ich selbst wünschte mir nichts mehr, als unsere neuen Verbündeten wieder loszuwerden. Der Käpten ergötzte sich vielleicht an der albernen Vorstellung, selbst ein Subtrannie zu sein, aber ich nicht. Gott allein wußte, wie ich mich in eine solche Torheit hatte hineinziehen lassen; sollte Dad davon hören, war er sicher empört darüber, daß ich unsere Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte. Würden die Schlagzeilen lauten: >Abgeordneter Boland riskiert alles für Sohn des GenSeksc, oder >Boland mischt sich auf sinnloser Suche in Tranniekrieg ein<? Oder sogar >Boland in Tranniekampf umgekommen<?


  Ich schuldete Adam viel, aber Dads nächster Wahlkampf war die Erfüllung seiner Träume und auch meiner. Ich hatte GenSek Kahn dazu gebracht, die Straßen zu räumen, was sich nur in unserem Sinn auswirken konnte; unter negativen Effekten würde allein Kahn zu leiden haben, während die Trannieschuppen verschwanden, um neuen Türmen Platz zu machen.


  Die U-Bahn schwankte; ich hielt mich an einer Stange fest. Später war noch Zeit für die politischen Auswirkungen. Mein Ziel war es, am Leben zu bleiben, und natürlich, P.T. und Jared zu finden. Ich zweifelte nicht daran, daß Arlene Halber ohne zu zögern erschießen würde, wenn er sein Versprechen nicht einhielt. Ich strich am Lauf meines Lasers entlang. Bestimmt reichten die drei Nachladepacks.


  Ich mußte nur meinen Kopf behalten.


  Ich geriet ins Stolpern, als ein ungeübter Fahrer die Bremsen betätigte. Stahl kreischte an Stahl entlang. Ich staunte darüber, daß ungebildete Trannies wie die Subs es geschafft hatten, die Züge in den verlassenen Tunneln wieder in Gang zu setzen, und das ohne zentrale Stromversorgung.


  Nach wenigen Augenblicken fanden wir uns auf einer schmutzübersäten Haltestelle wieder.


  »Hunnertzehn«, sagte Raulie. »Ende vom Park.«


  »Halber, wo sind deine Leute?« Das war der Käpten.


  »Ich hab’n paar vor der Mauer, für’n Fall, daß die Parkas drumrumgehen wollen. Glaub aber nich’, dasses tun. Annere Subs dringen durch’n Park nach Norden vor, vorbei am See.«


  Wir stiegen die Treppe hinauf.


  »Ist der Park von Mauern umgeben?«


  »An beiden Seiten un’ am Ende. Ham nich’ genug Subs, um alles zu bewachen, aber die Parkas ham ‘ne Macke, wennse probieren, annen Seiten auszubrechen.


  Die Easters unne High Mids sammeln sich da im’ warten auf Rache.«


  »Die kämpfen auf eurer Seite?« »Trannies zusamm’? Nee, du mußt echt ‘ne Macke ham wie der olle Chang. Was wir getan ham iss, ihn’ zu sagen, daß die Parkas vielleicht’n Ausbruch versuchen. Zu viele Mids waren Parkafutta über die Jahre. Also warten die Stämme jetzt.«


  Mir war kalt.


  »Wir gehen vielleicht an Hunnertdrei rein. Die Subs im Park ham die Parkas da längst verscheucht.«


  Wir kamen ins schwindende Tageslicht hinaus und gesellten uns zu einem Trupp von etwa fünfzig Subs, darunter Kinder, die nicht älter waren als Philip. Ich verzog das Gesicht; mir wurde übel angesichts der Tatsache, daß die Wilden ihre Kinder in einem gierigen Krieg um Gebietserwerb riskierten.


  Wir gingen mitten auf der Straße, die am Park entlanglief. Raulie hüpfte an meiner Seite herum. »Sonst geht nie’n Sub nach oben, solanger kein Wasdrin für Durchgang gibt. Heut isses anners.«


  Ich kümmerte mich kaum um sein Geplapper.


  »Mira, Typ! Subs wandern die Cenparkwes’ runner, als würdse uns gehören!« Seine Augen leuchteten. »Der Park iss ab jetzt Rußland!« Er kicherte. »Ihr Obiesubs könnt uns immer besuchen, wenner möchtet!«


  Ich schnauzte: »Ich bin kein Sub!«


  »Nee, du bist’n Obiestück Scheiße, das glaubt, dassem die Welt gehört. Aber guck ma’n Fischer an, wie’r mit Halber geht!«


  Weiter voraus bewachte eine Gruppe Subs eine Öffnung in der Mauer. Rings um sie lagen eine Handvoll Tote und scheußlich verwundete Menschen.


  Halber dröhnte: »Hört zu, Leute!« Meine Lippen zuckten kurz, die Andeutung eines Lächelns. Für einen Moment erschien er mir wie ein Drillsergeant der Akademie, der die Aufmerksamkeit seiner Kadetten fordert. »Wir gehen rein. Ich weiß, dasser Angst habt, aber ich hab auch gesagt, daß wir die


  Parkas verscheuchen. Hab euch gesagt, wir würden die Unnerwagen für ‘ne besonnere Überraschung benutzen, nich’ wahr? Es hat geklappt; weilwer so schnell waren, sin’ die Parkas die ganze Strecke bis zur Hunnertzehn-Mauer gerannt. Jetzt zeigenwer ihn’ ‘ne annere Überraschung.«


  »Diese Obies.« Sein Wink schloß uns alle ein, den Käpten ausgenommen. ». ham Laser un’ Stunner.«


  »Obies?« Überraschtes Gemurmel.


  »Das iss der Fischer.« Er stand neben dem Käpten. »Der Subfischer von vor langer Zeit iss wiedergekomm’, um seinem Stamm zu helfen. Hab jetzt keine Zeit, alles zu erklären. Er kämpft füre Subs. Tut, was er un’ ich sagen. Los!«


  Der Käpten bremste Halber, indem er ihn anfaßte. »Hast du einen Plan?«


  »Yeah; wir murksense alle ab.«


  Er wandte sich an mich. »Rob, wie breit ist der Park?«


  Er lag in meinem Wahlkreis; ich sollte es eigentlich wissen. Ich dachte angestrengt nach. »Vielleicht eine halbe Meile.«


  »Halber, wie viele Parkas sind noch am Nordende des Parks übrig?«


  »Sin’ wohl vier-, fünfhunnert.«


  »Wie viele Subs sind im Park?«


  »Zweihunnert, nich’ mehr. Etwa so viele sin’ tot.«


  Ich schnappte nach Luft. Das war ein teurer Krieg.


  Der Käpten sagte: »Am besten bewachen deine Leute die Nordwestecke gegen einen Ausbruch. Wir stoßen direkt nach Norden zur Mauer vor und schwenken dann nach Westen ab.«


  Halber runzelte die Stirn. »Wir könn’ nich’ dulden, daß die Parkas inner Ostecke nach Süden ausbrechen. Dann finden wirse nie mehr innen Bäumen un’ Ruinen.«


  »Das stimmt. Ihr müßt also auch eure Linie bei Hundertdrei verstärken.«


  Finster verschränkte Halber die Arme. »Wer hat gesagt, dassde hier kommandierst?«


  Der Käpten wartete schweigend.


  Ein Seufzen. »Okay, macht, wasser gesagt hat. Raulie, schick die Hälfte der Leute zur Linie, umse zu halten. Der Rest kommt mittem Fischer un’ mir.« Er ging zur Mauer, stemmte sich hinüber und bedachte den Käpten mit einem kühlen Blick. »Kommste?«


  Wir überquerten die niedrige Mauer und kämpften uns meterweit durch Dornengestrüpp und Büsche.


  Arlene sagte: »Rob, bleiben Sie dicht bei mir. Ich weiß, daß Sie kein Straßenkämpfer sind.«


  Mein Stolz war verletzt.


  »Wir haben die gleiche Ausbildung. Ich achte schon auf mich.«


  Der Käpten sagte: »Wir benutzen erst die Stunner. Die Laser sind unser letztes Mittel. Schießt, daß sie flüchten. Tötet nur, wenn es sein muß.«


  Adam räusperte sich. »Ich bezweifle, daß die Subs ebenso gnädig sein werden.«


  »Das ist ihre Sache, nicht unsere. Verstanden?«


  Wir brummten zustimmend. Ich staunte darüber, wie er das Kommando in der Schlacht übernommen hatte. Seit Jahren schirmten Arlene und Adam den Käpten vor Streß ab. Wir hatten alle dabei mitgewirkt, da wir seine Zerbrechlichkeit kannten.


  »Tauschen Sie mit mir die Waffen, Rob.« Er streckte die Hand nach meinem Laser aus.


  Ich gaffte.


  »Geben Sie ihn mir und benutzen Sie den Stunner.«


  Stumm gehorchte ich. »Sir, wieso .?«


  »Ich habe schon getötet und möchte Ihnen eine solche Erinnerung ersparen.« Sein Gesicht verhärtete sich zur Maske.


  Ein langer Marsch durch Büsche und Gestrüpp führte uns zu den Überresten einer Straße. Wir atmeten schwer im Mondlicht. Nach einer Weile wandten wir uns nach Norden.


  Die Subs trafen keinerlei Anstalten, sich hinter uns zu verstecken; sie verteilten sich zu einer vielleicht zwanzig Mann breiten Reihe, die drei Glieder tief war. Wir rückten weiter vor, die Waffen in der Hand.


  Arlene Seafort war an der rechten Seite ihres Mannes. Wo er hinging, folgte sie ihm.


  Nach knapp einhundert Metern trafen wir auf Widerstand. Ein Schrei ertönte und brach wieder ab; ein Sub kippte nach vorn, einen Speer im Hals.


  Ein Laser fauchte; ein fürchterlicher Schrei kam aus dem Dunkeln. Die Subs jubelten.


  Die rauhe Stimme des Käptens drang durch die Nacht. »Lauft, Parkas. Hier kommt der Tod!«


  Ich spannte mich an, ob ich nicht den flüsternden Flug eines Speers hörte.


  Vor uns flackerten Fackeln im Gebüsch auf. Heisere Schreie zerrissen die Dunkelheit.


  Knackend teilten sich Büsche in der Nähe. Jemand brüllte einen Fluch. Es wurde gekreischt, Knüppel wirbelten, Speere flogen. Ein geschmeidiger Parka sprang einem Sub auf den Rücken. Innerhalb eines Augenblicks riß er den Kopf des Subs nach hinten; ein Messer schimmerte. Blut spritzte. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Der Parka rollte sich ab, sprang mich an. Ich hatte kaum Zeit, den Stunner hochzureißen. Ich schoß; er grunzte und sackte über mir zusammen. Ich wurde auf die kalte Erde gepreßt und versuchte, mich wieder freizukämpfen.


  Adam schob die schlaffe Gestalt des Angreifers zur Seite. »Auf, Rob!« Eine Parkafrau schickte ihn mit ausgebreiteten Gliedern zu Boden und hob den Knüppel. Er drehte sich auf die Seite und trat ihr in den Bauch. Sie griff erneut an. Er schoß ihr ins Gesicht.


  Ihr Haar prasselte und brach in Flammen aus. Ihre Gesichtszüge zischten und kochten, zu schnell, als daß sie auch nur hätte schreien können. Sie fiel wie ein Stein zu Boden.


  Ich kotzte mir auf die Schuhe.


  »Keine Zeit!« Adam zerrte mich weiter. »Halten Sie Anschluß. Wo ist Ihr Stunner?«


  »Hab ihn verloren.« Mehr brachte ich nicht hervor.


  »Jesus, Robbie!«


  »Es tut mir leid, ich.«


  Halber versetzte Adam einen Stoß. »Die Parkas flüchten! Schnapptse euch!« Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. »Jetzt, Subs! Treibtse anne Wand!« Laufschritte trommelten; unsere Eskorte stürmte vor. Über uns kreisten Lichter. Sie schwenkten nach Norden ab.


  Halber zupfte am Arm des Käptens. »Wennde’n Sub bist, isses JETZT Zeit! Der Park wird uns gehören!«


  Arlene blickte mir in die Augen; sie zeigte grimmige Klarheit über die Arbeit, die vor uns lag. »Wir beeilen uns lieber, Nick.« Sie drängte ihn weiterzugehen, und er gehorchte.


  Ich beugte mich würgend über die Nordmauer; meine Hände waren klebrig von Blut.


  Je weiter wir nach Norden vorgedrungen waren, desto verzweifelter die Angriffe der Parkas. Ich hatte mir einen herumliegenden Knüppel geschnappt und ihn mit blutrünstiger Entschlossenheit geschwungen. Ich wußte jetzt, wie es sich anfühlte, den Schädel eines Kämpfers zu zertrümmern und die Rippen eines bewaffneten, wutschäumenden Kindes einzuschlagen.


  Irgendwo verlor ich den Kontakt zu Adam. Der Käpten lief nach Osten und versuchte, das erbarmungslose Massaker an in die Enge getriebenen Parkas zu stoppen. Arlene begleitete ihn.


  Jetzt war es vorbei, und ich wollte nichts anderes mehr, als in unser Hotel zurückzukehren und mir den Tod vom Leib zu waschen. Die Suche nach P.T. und Jared schien bedeutungslos geworden.


  Halbers Subs hielten jetzt die Hundertzehnte nördlich der Mauer; sie liefen jubelnd auf der Straße herum, mitten zwischen den entstellten Leichen von Parkas und eigenen Leuten.


  Über uns flogen Lichter dahin. Helirotoren knatterten. Von den dunklen Feldern des Parks drangen Schreie herüber.


  Auf der Straße jenseits der Parkmauer ignorierten die Subtrannies den Motorenlärm; sie waren kraftlose Helipatrouillen gewöhnt.


  Plötzlich fegte der Tod über die Straße.


  Das Fauchen der Laser ging unter im Dröhnen der Helikopter, aber ihre Strahlen schnitten Todesschneisen durch die Reihen der Subs. Zuerst Verblüffung. Dann Entsetzen. Eine Gruppe Trannies rannte los, um eine Subtreppe hinunter in Sicherheit zu gelangen. Wenige schafften es.


  Mir wurde übel, und ich wandte den Blick ab.


  Schritte näherten sich mir. Eine mächtige Hand packte mich am Arm und schleuderte mich an die Mauer. Halbers Augen musterten mich flammend. »Was haste gemacht, Obie?«


  Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Wir haben auf eurer Seite gekämpft, erinnerst du dich? Ich habe keine Ahnung, warum die Jerries.«


  Auf der blutüberströmten Straße landete ein Heli; der Rotor wurde langsamer. UN-Soldaten strömten heraus.


  »Das sin’ Soldaten, keine Jerries! Was haste gemacht?«


  »Ich hab es dir schon gesagt. Ich habe keine.«


  Er versetzte mir einen Schlag seitlich an den Kopf. Ich taumelte. Mit einer Hand drückte er mich fest an die Mauer, während er mit der anderen Faust zu einem weiteren Schlag ausholte. »Sag’s!«


  Die Worte purzelten aus mir heraus. »Die Frau des Käptens. sucht verzweifelt nach ihrem Sohn. Sie haben die Unies gerufen. Sie.«


  »Wieso?«


  Er schüttelte mich wie eine Ratte.


  »Um die Straßen zu räumen.«


  Sein Blick zeigte mir, daß er mich nicht verstand. Mechanisch hämmerte er mich immer wieder an die Mauer, bis ich Angst bekam, daß mein Rückgrat brach.


  »Wie räumen?« Krach. »Was machen die Soldaten?« Krach.


  Mit dem letzten Atem stieß ich pfeifend hervor: »Sie räumen die Straßen - von Trannies. Reißen die Tranniestadt ein für allemal ab.«


  Es war sein eiserner Arm, der mich aufrecht hielt, nicht mehr die eigenen Beine. »Das könn’ se nich’. Wir sin’ zu viele. Zu viele Rattenlöcher, Häuser, Lager.«


  »Es sind UN-Soldaten. Notfalls einen Block nach dem anderen. Sie reißen alles ab.«


  Er ließ mich fallen und hob die Faust, um mich in die Ewigkeit zu prügeln. Langsam senkte er sie wieder. »Der Scheißfischer nennt sich selba’n Sub! Sag ihm.« Er zog mich aus dem Dreck hoch und sprach mir fast in den Mund hinein: »Er iss kein Sub. War’s nie un’ wird’s nie sein. Sag’m, er soll dran denken, während ich sein Kiddie zur Rache aufesse!« Er ließ mich los, so daß ich wieder zusammensackte, und stürmte nach Süden entlang der Mauer davon. Er hielt sich geduckt, fast in Hockstellung. Einen Moment später war er schon verschwunden.


  Minuten später fand mich Adam.


  »Jesus, Rob, was haben sie mit Ihnen gemacht?«


  Meine Hände und das Gesicht waren blutverkrustet. »Ich bin in Ordnung. Helfen Sie mir, damit ich mich aufsetzen kann.«


  »Einen Arzt!« Adams Stimme ging im Geräusch der sich im Leerlauf drehenden Motoren unter. »Ich rufe Hilfe.«


  Ich packte sein Bein. »Holen Sie den Käpten.«


  »Sie brauchen.«


  »Gottverdammt, Adam, SOFORT!« Erst meine Lästerung überzeugte ihn.


  Es konnte keine zwei Minuten gedauert haben. Die Rippen taten mir weh. Ich atmete bewußt, sondierend. Vielleicht war ich weniger verletzt, als ich mich fühlte. Schritte kamen durch die Büsche am Rand des Parks.


  Eine vertraute Stimme. »Sind Sie in Ordnung, Rob? Wer hat die Jerries gerufen?«


  »Sir, ich.« Mir versagte die Stimme. »Arlene, erzählen Sie ihm.«


  Er kniete nieder. »Worum geht es?«


  Ich holte vorsichtig Luft. »Blicken Sie auf die Straße hinaus.«


  »KOPF RUNTER!« Adam warf ihn zu Boden, als Laserstrahlen nur wenige Zoll vor seinem Kopf Zweige abtrennten. »Jesus, sie wissen nicht, wer wir sind!«


  Der Käpten blickte forschend über die Mauer hinweg auf das Blutbad. »Allmächtiger Gott im Himmel!« Er sank wieder auf die Knie, so daß sein Gesicht auf einer Höhe mit meinem war. »Rob, was haben Sie mir da verschwiegen?« Es klang gequält.


  Ich sagte nichts.


  Er warf sich herum. »Arlene?«


  Zögernd, wie um uns die Bürde zu teilen, gestanden wir, was wir getan hatten.


  35. Kapitel PEDRO


  Noch lange, nachdem der Fischer gegangen war, saß ich inner Subhöhle rum, massierte mir die Brust un’ sehnte mich nach ‘ner heißen Tasse Tee. Ich war mir nich’ sicher, was ich da angefangen hatte, als ich’n Fischer runner zu’n Subs brachte, un’ ich wußte auch nich’, ob ich’n Ausgang noch erleben würde. Das Herz fühlte sich an, als wär’s so müde, daß es gleich aufhören würde, un’ ich packte die Pillendose, bereit, was zu schlucken, falls es schlimmer wurde. Vielleicht gewann Halber sein’ Parkakrieg, vielleicht nich’. Filmumelf. Ich wußte, daß es egal war, aber er begriff’s einfach nich’. Vielleicht konnte ich ihn danach zur Vernunft bringen.


  Ich verzog die Lippen zu ‘nem bitteren Lächeln der Ironie. Ich hatte’n Fischer hergebracht, den früheren GenSek, dabei aber Halbers Vertrauen verloren, un’ wahrscheinlich hörte er nie mehr auf mich, egal, was ich sagte.


  »Setz dich zum Alten hin!« ‘ne rauhe Stimme. Ich blickte auf. Raulie Sub schleuderte mir’n Kiddie vor die Füße. Der Fischersohn Peetee rappelte sich auf un’ staubte sich die Hose ab.


  Mein Herz machte’n Satz. Er lebte also noch! »Bleib cool, Raulie. Er iss nur’n Kid.« Ich tätschelte die Bank. »Setz dich, Junge.«


  Gehorsam setzte er sich. Er guckte inne Ferne, zitterte un’ schlang die Arme um sich.


  »Biste okay?«


  Langsam drehte er sich um un’ sah mir inne Augen. »Nein.« In seinem Blick war was, das so kalt un’ traurig war, daß ich mich fast zusammenkrümmte. Er holte tief Luft, als wollter sich zusammenreißen. »Haben Sie Jared gesehen?«


  Ich schüttelte’n Kopf. Machte’n Mund auf, um ihm zu erzählen, wie der Fischer un’ seine Mizz gekommen waren, um ihn zu finden, klappte’n aber wieda zu, ohne was zu sagen. War mir nich’ sicher, was Peetee tun würde, wenner’s erfuhr. Er war schrecklich entschlossen, seinen Freund zu finden.


  Ich dachte scharf nach. Um den Stämmen mittem Wasser zu helfen, brauchte ich die Dankbarkeit des Fischers. Das beste dafür war, ihm seinen Sohn zu geben. Also brauchte ich nix anneres zu machen, als Peetee bei mir zu behalten, bis der Fischer zurückkam.


  Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. Hatte GenSek Seafort ‘ne Macke, bei ‘nem Stammeszoff mitzumischen? Wußte er nich’, daß es keinen Unterschied machte? Halber stand im Begriff, der König vom Ameisenhügel zu werden, aber ohne Wasser innen Rohren würde der ganze Hügel austrocknen un’ weggeweht werden. Das Flußwasser war salzig wie aussem Meer, un’ zu verschmutzt, um überhaupt dran zu denken.


  Für’n Moment war’s kein Problem, Peetee bei mir zu behalten. Er saß still da, den Kopf innen Händen.


  Ich fragte: »Wieso biste hier?«


  »Halber hat mich geschickt. Er sagte, er würde mich später zu Jared bringen. Ich bin mir nicht sicher, ob er es tut. Sie sind sehr wütend.«


  »Wieso?«


  »Weil ich.« Wieder erschauerte er un’ schlang die Arme um sich. Er schloß die Augen, un’ seine Lippen flüsterten lautlos Zahlen.


  Ich fragte Raulie: »Was passiert im Park?« »Weißnich.« Der Subs verzog’s Gesicht. »Halb iss mittem Unnerwagen zur Hunnertzehn; mehr weiß ich nich’. Die Parkas könn’ nich’ mehr lange durchhalten.« Er tappte mittem Fuß aufen Boden un’ sagte mürrisch zu Peetee: »Aber du hättst’n nich’ allemachen müssen!«


  »Wen?« Ich warf mich rum.


  »Chaco.« Peetee wandte sich ab.


  Waren auf einmal Schreie aus Wut un’ Angst inner Höhle zu hören, ‘n Haufen Subs kam vonner Vier-zwo-Treppe angerannt. Einer kam schlitternd zum Stehen. »Wo iss Halber?«


  Raulie sagte: »Im Park.«


  »Hol’n schnell! Sin’ Regierungsleute auf’n Straßen. Ham angefang’, die Mids zu verscheuchen, un’ schießen jeden nieder, der sich wehrt. Scheißhelis landen auf Broadland, bei’n Easters, Rocks, überall!«


  Ich fand mich aufen Beinen wieda, un’s Herz klopfte so heftig, daß sich der Raum um mich drehte. Ich hielt mich an Peetees Schulter fest.


  »Sachte, Sir. Setzen Sie sich.«


  Ich kümmerte mich nich’ drum. »Musses sehen.« War’s das Ende von allem? Sogar für’n Fischer zu spät, um noch zu helfen? »Ich geh jetzt zur Treppe.«


  Raulie sagte: »Du sollst warten.«


  »Der Fischer hat gesagt, ich bin Gast un’ kann gehen, un’ Halber war einverstanden.« Qualvoll schlurfte ich zum Ausgangskorridor.


  Peetee ging neben mir her, un’ ich durfte seine Schulter als Krücke benutzen. »Was geht da vor, Sir?«


  »‘ne Unie-Razzia, ‘ne große.« Oder Schlimmeres.


  »Warum?«


  »Weißnich. Sie machen so was alle paar Jahre.« Ich sparte Atem.


  Nach ‘ner Weile konnte ich’n Fuß vonner Treppe sehen. Mir graute vor’m langen, langsamen Anstieg. Draußen jaulten Helis un’ schrie gelegentlich’n Mensch vor Schmerz.


  Hinter uns füllte sich die Höhle mit erregten Subs.


  Peetee raffte sich aus seiner Lethargie auf. »Sir, ist es draußen sicher? Sollten Sie nicht lieber warten.«


  Das Geschrei inner Höhle wurde lauter. »Aussem Weg!« Das war Halber, so wütend, wie ich’n noch nie gehört hatte. »WO ISS DER BESCHISSENE PEETEE-OBIE?«


  Ne schüchterne Stimme sagte: »Hilft Changmann zur Treppe.«


  War was schlimm schiefgegangen; wußte nicht, was. Ich gab Peetee’n Schubs. »Lauf! Lauf sofort los!«


  Er gaffte mich an.


  Ein Brüllen. »HOLT’N! BRINGT’N MIR!«


  »Lauf!« Der Junge sah mich wild an un’ rannte die Treppe rauf inne Nacht raus.


  Ich lehnte mich müde anne Wand un’ wartete aufs Unvermeidliche.


  ‘ne Stunde später war ich noch am Leben. Hatte vielleicht geholfen, daß ich’m Subboß inne Augen guckte unnem sagte, Peetee wär ausgerissen, als er Halbers Stimme hörte, un’ daß ich zu alt gewesen war, um’n festzuhalten.


  Lügen iss nich’ moralisch, aber manchmal nötig.


  Halber war so wütend über Peetees Flucht, dasser kaum reden konnte. Er schickte drei Subs die Treppe rauf, um’n zu verfolgen. Keiner kam zurück. Halber beherrschte seine Wut aber, statt auf mich oder die Subs loszugehen, die auf Zehenspitzen um’n rumschlichen un’ sorgsam darauf achteten, ihn nich’ wild zu machen.


  Stunde um Stunde füllte sich die Höhle mit erschrockenen Subs. Ich gab mir Mühe, keinem inne Quere zu kommen, un’ hoffte, daß der Fischer wieda zurückkam. Falls er im Park allegemacht worden war, gab’s keine Hoffnung mehr für irgendeinen von uns.


  Halber spulte ‘ne wüste Geschichte ab, der Fischer selbst hätte die Unies gerufen, aber ich glaubte kein bißchen dran. Konnte nich’ sein. Dann behauptete Halber, es wäre die Frau vom Fischer gewesen. Ich bezweifelte auch das, war aber zu clever, das laut zu sagen.


  Bei all der Verwirrung mitten Unies, die oben rumzogen, dem Sieg über die Parkas, dem verschwundenen Fischer un’ so vielen toten Subs, fand ich mich mitten innen Subberatungen wieda. Das ganze Gerede vom verlorenen Vertrauen war vergessen.


  Ich gab Halber’n Rat, den Park erst mal zu vergessen un’ dafür zu sorgen, daß die Subs allesamt unnerer Erde blieben.


  Halber beschwerte sich. »Aber die Parkas nehmen sich’s Land zurück. Sollen die ganzen Subs umsonst allegemacht worden sein?«


  Ich schnaubte. »Die Soldaten schießen die Subs mit Lasern nieder, stimmt’s? Denkste, sie würden die Parkas ignorieren?«


  »Nein, sie schießen auch aufe Parkas.« Halber kaute aufen Fingerknöcheln. »Iss nich’ richtig, nich’ mal bei’n Parkas un’ Crypsnbloods. Die Unies machense alle, ohne sich mehr draus zu machen als über’n Straßenköta.«


  »Bleibt unnen«, sagte ich wieda. Niemand hatte da was gegen; unnerer Erde war die natürliche Zuflucht für die Subs.


  Innen nächsten paar Stunden lernte ich mehr über’n Substamm als in Jahren der Eintausche. Sie hatten nur zwei, drei Unnerwagen wieda hingekriegt, aber ‘ne Menge Gleise hattense von Schutt gesäubert, im Süden bis fast annen Deich, wo’s Meer dranschwappt.


  Früher kriegte so’n Wagen Strom vom Gleis, aber die Sub’s hatten das verändert. Jetzt brachte der Wagen sein’ eigenen Strom mit; die Gleise waren nur noch sein Weg. Meine Valdez-Permas schafften das alles. Ich war stolz auf meine Subs.


  Halber versuchte zu erklären, daß die Strecken nich’ alle anne gleiche Stelle führten; es gab ‘ne Menge Linien, un’ sie mußten sich bei Vier zwo mit ‘nem speziellen Unnerwagen treffen. War okay, was mich anging.


  Meldungen aus der ganzen Stadt erreichten Halber, ‘türlich hattense keine Rufer, aber blitzende Lampen in dunklen Tunneln verbreiteten die Neuigkeiten schnell über weite Strecken.


  Es hieß, es wären nich allzu viele Unies aufer Hunnertzehnten; anscheinend warense nur dahingekomm’, weil der Zoff so viele Trannies vorgelockt hatte. Die Straßen-Vierzwo-Platz-zwo-Platz waren ‘ne annere Sache. Dutzende von Helis un’ Truppentransportern. Die Unies schrien in ihre Rufer, un’ ganze Trupps rückten nach Süden ab.


  Vierzehn Ost war ‘ne weitere Landestelle. Die Unies zogen von da nach Norden Richtung Vier zwo. Ich kaute aufer Lippe un’ machte mir Sorgen um die Trannies dazwischen. Niemand war damit einverstanden, dasser verscheucht werden sollte, ‘ne Menge Menschenleben würden diese Nacht enden.


  Immer un’ immer wieda versuchte ich schlau draus zu werden, was den Aufruhr verursacht hatte. Offensichtlich war das was Größeres als ‘ne Unie-Razzia. War’n wichtiger Regierungsmensch umgekomm’? Ich hatte nix davon gehört.


  Das einzige, was die Unies so aufbringen konnte, war, daß sich der Fischerjunge aufen Straßen rumtrieb.


  Aber der Fischer hatte nix vonnen Unies gesagt, un’ er war mit Halbers Truppen losgezogen, um gegen die Parkas zu kämpfen. Hieß, dasser nix vom bevorstehenden Unie-Angriff gewußt hatte. Ich wurde nich’ schlau draus.


  36. Kapitel PHILIP


  »Lauf«, sagte Mr. Chang, und das tat ich, die Treppe hinauf und hinein in ein Truppenbataillon.


  Normalerweise wäge ich die Sachlage ab, ehe ich auf einen Ratschlag reagiere, aber objektiv gesagt drückte Halbers Gebrüll eine Drohung aus, wie ich sie nicht einmal gehört hatte, als ich ihm erzählte, wie Chaco gestorben war.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn so in Wut gebracht hatte.


  Am oberen Treppenabsatz fand ich mich in einer Nacht wieder, die durch Scheinwerfer und die Lichtbalken von Fahrzeugen fast taghell erleuchtet war. Leichen von Subs lagen herum. Ich überlegte mir, ob ich mich stellen und die Soldaten bitten sollte, mich nach Hause zu bringen. Statt dessen stürmte ich um eine Ecke und prallte gegen einen Soldaten, der vor Waffen strotzte. Unter meinem Aufprall flog ihm das Gewehr aus den Händen.


  »Halt, du!«


  Ich rappelte mich auf und raste nach Norden. Ich wäre lieber nach Süden Richtung Sheraton gelaufen; es war Zeit, eine Pause einzulegen und alles zu durchdenken, aber die Straßen südlich des Platzes waren zu hell erleuchtet, um eine Überquerung zu riskieren.


  Ich war klein, meine Kleidung war dunkel. Diese Kombination half mir dabei, in der Nacht zu verschwinden. Vor mir brannten Häuser. Nicht viele, aber genug, damit ich den Weg erkennen konnte.


  Wenn ich das Skytel nicht erreichen konnte, wußte ich nicht recht, wohin ich mich sonst wenden sollte. Im Norden lag die Hundertzehn-Mauer, die Chaco und den Subs so wichtig erschien. Konnte ich sie überqueren? Ich kannte mich kaum mit der Geographie des Alten New York aus.


  Sicher, wenn man Halbers Schlachtpläne berücksichtigte, wimmelte es an der Mauer wohl von Subs. Falls der Subboß seine Leute angewiesen hatte, mich gefangenzunehmen, war diese Stelle keine gute Wahl für mich. Ich hatte ohnehin kaum eine Vorstellung davon, was mich dahinter erwartete.


  Warum liefen auf dem Platz so viele Soldaten herum? Ich hatte gehört, daß Staat und Transpops in einem angespannten Waffenstillstand lebten, wobei keiner den anderen provozierte. Was hatte diese Razzia ausgelöst? Auf dem Platz hatte ich Insignien der Sechsten Luftlandedivision gesehen, der Fünfundzwanzigsten Gepanzerten Transporteinheit und Einheiten der alten Nationalgarde. Die Uniformen entsprachen denen meiner Bataillone von Spielzeugsoldaten. Das sah mir doch nach mehr als einer beiläufigen Razzia aus, besonders in Anbetracht der Tageszeit.


  Es schien, als versuchten die Unies, die Straßen in ihre Gewalt zu bekommen, wenigstens vorübergehend. Aber warum?


  Nach einer Weile mußte ich das Tempo reduzieren. Ich lehnte mich an ein kaputtes Fenster und schnappte nach Luft.


  »Kommense rauf, Midboy?«


  Ich wirbelte herum und unterdrückte einen Aufschrei. »Was?«


  »Die Unies. ‘n Haufen Laster sin’ vor’n paar Stunden durchgekomm’. Hab seitdem nix weiter gesehen. Du?«


  Ich konnte die drei Gestalten kaum erkennen, die sich im Hauseingang zusammendrängten. »Habse auf dem Platz gesehen.« Ich deutete hinter mich.


  »Wohin gehste?«


  Ich spannte mich an, als ich mich an ihren ausgeprägten Gebietssinn erinnerte. »Norden.«


  »Dann geh weita. Zoff war jetzt sinnlos.«


  »Danke.« Ich setzte meinen Weg fort.


  »Paß bei Fünf neun auf!« rief er. »Die Parkas sin’ total irre. Die Subs sin’ rausgekomm’.«


  »Ich weiß.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, ihre Kleidung zu erkennen. »Von welchem Stamm seid ihr?« Ein Schnauben. »Nor’Broads, Blödi.«


  »Danke.« Ich hastete weiter.


  Ich schleppte mich nach Norden, einen endlosen Block nach dem anderen entlang. Vor mir hörte ich das Dröhnen schwerer Transporter. Aus Angst, ich könnte im Dunkeln auf Soldaten stoßen, schwenkte ich nach Osten ab und ging durch pechschwarze Straßen, die von Schutt übersät waren. Über mir ragten Reihen in sich zusammensinkender Wohnhäuser auf. Schließlich erreichte ich eine breite Straße, dann eine niedrige Mauer, und erkannte, daß ich mich unmittelbar vor dem Park befand.


  Ich dachte nicht mehr allzu klar. Die Hundertzehn-Mauer hatte sich regelrecht in meine Gedanken eingebrannt. Ich wußte nicht, worum es sich dabei handelte, aber es war eine eindeutige Stelle, und ich wußte keine andere. Vielleicht konnte ich von irgendeinem Sub erfahren, warum Halber so wütend war. Vielleicht sah ich dort auch, was eigentlich geschah. Vielleicht. Ich wußte es nicht. Es war ein Ziel, und ich nahm es fest ins Visier.


  37. Kapitel JARED


  Nachdem ich dem Trannieboy die Lichter ausgeknipst hatte, rannte ich wie der Teufel. Endlich trug ich wieder Schuhe, wenn auch nur schmutzige Sandalen, die mir kaum an den Füßen stecken blieben. Ohne Schuhe wäre ich auf den mit Steinen übersäten Straßen hilflos gewesen, aber ich hatte mich als geduldig und gewitzt erwiesen und die, die mich gefangenhielten, letztlich ausgetrickst. Nicht, daß es allzu schwierig gewesen wäre; schließlich waren sie nur ein Haufen Trannies.


  Mit einer Lampe hätte ich es leichter gehabt, aber ich wußte, daß sich Halbers Wagen auf Schienen durch einen Tunnel bewegte, an dem viele >Stassionen< lagen, wie die Trannies sie nannten. Ich mußte nur eine finden, dann einen Sub auftreiben, der sich annähernd vernünftig gebärdete, und verlangen, daß er mich zu Halber brachte, damit ich diesem meinen Plan erklären konnte.


  Wenn alles wirklich gut lief, entkam ich vielleicht sogar auf die Straße, obwohl mir das unter Umständen nicht viel nützte; die Trannies dort waren unerklärlich feindselig und habsüchtig.


  Das Auge tat von Halbers Schlag noch brutal weh, aber wenigstens war das geminderte Sehvermögen im Dunkeln kein Problem. Ich lief den finsteren Tunnel hinunter, einen Arm nach vorne ausgestreckt, um Hindernisse zu ertasten, den anderen an die Brust gedrückt, damit die Anstrengung nicht die Schnittwunden wieder öffnete.


  Endlich erreichte ich eine Station. An der Decke hing eine fahle Lampe an einer Valdez-Perma. Ich sah ein halbes Dutzend Subs, holte Luft, um sie zu rufen, überlegte es mir aber anders.


  Sie waren mit Speeren bewaffnet, mit Messern und einer Axt. Nur wenige Fuß vor mir tropfte eine rote Pfütze auf die Gleise herunter. Zwei verstümmelte Leichen lagen auf dem Bahnsteig.


  Ich duckte mich und huschte so leise vorbei, wie ich konnte. Alle Trannies waren wilde Tiere, aber die hier waren schlimmer als die meisten anderen.


  Ich riskierte einen letzten Blick. Ein schmutziges Schild hing an der Wand: »Sechsundneunzigste.« Nur eine Treppe schien hinauf auf Straßenhöhe zu führen.


  Ich war nicht glücklich darüber, wieder in die Dunkelheit zu laufen. Als das Licht hinter mir schwand, warf ich einen wehmütigen Blick zurück.


  Ein Schatten bewegte sich dort. Ich zögerte.


  Ja, ich war mir ganz sicher.


  Das Licht bewegte sich auf den Schienen, nicht darüber auf dem Bahnsteig.


  Jemand folgte mir.


  Ich stürmte in den schwarzen Tunnel.


  Es war nicht fair, daß sie die Lampe hatten. So schnell ich auch rannte, sie konnten aufholen; sie sahen schließlich, wohin sie gingen.


  Wer verfolgte mich - dieses Mädchen Allie? Ich zweifelte daran; sie war klein, und selbst eine Trannie hatte mehr Verstand, als mich allein im Dunkeln zu verfolgen. Ich kniff die Augen zusammen. Es schien, als bewegten sich dort mehrere Gestalten. Mindestens drei, vielleicht sogar fünf.


  Ich zog das Klappmesser aus der Tasche, das ich dem Tranniejungen Krand abgenommen hatte. Zu klein, um viel zu nützen, aber ich konnte sie zumindest bedrohen, damit sie auf Distanz blieben und mir nicht weiter an den Fersen herumhechelten.


  Ich wünschte, ich hätte gewußt, wie viele es waren. Wie sollte ich einen Hinterhalt aufbauen, um meine Chancen zu steigern?


  Ich sah mich nach einem Versteck um. Ungesehen konnte ich sie dann im Vorbeigehen zählen und vielleicht in die Richtung verschwinden, aus der sie kamen. Vielleicht konnte ich sogar den Langsamsten von ihnen überwältigen und einen oder zwei der Verfolger außer Gefecht setzen, ehe ich erneut flüchtete.


  Ich blieb stehen, um Luft zu holen.


  Der Tunnel war in der Mitte durch Stahlpfeiler und durch Betonbalken abgestützt, die breit genug waren, daß ich mich dahinter verstecken konnte. Ich raffte gerade meinen Mut zusammen, um mich hinter einen solchen Sichtschutz zu ducken, als ich einen Ausgang entdeckte. Nur eine Spur von Licht fiel dadurch herein.


  Die Öffnung war in die verfallene Betonwand eingelassen. Falls die Subs mich darin entdeckten, saß ich in der Falle. Ich schluckte die Angst hinunter. Sinnlos, weiterzulaufen. Früher oder später fingen sie mich doch. Sie hatten bereits so weit aufgeholt, daß ich den Ausgang vielleicht nicht erreichte, ohne daß sie mich sahen.


  Ich holte Luft und rannte hin.


  Jetzt hatte ich das Problem, nicht so heftig zu atmen, damit sie mich nicht hörten. Ich zwang mir einen langsameren Atemrhythmus auf und spürte, wie ich im Gesicht rot anlief.


  Ich kroch rückwärts.


  Plötzlich stieß ich an kaltes Eisen, und ich konnte gerade noch verhindern, daß mir ein Aufschrei entfuhr. Ich tastete umher. Eine Leiter?


  Mehr Licht. Ich blickte auf, war desorientiert, bis ich erkannte, daß ich durch ein Gitter weit über mir blickte.


  Ich kletterte hinauf, und die Sandalen flappten auf den Sprossen.


  Das Gitter steckte fest. Ich stemmte die Schulter dagegen und drückte.


  »Hört ma’! Komm mitter Lampe her, Allie!«


  Ich rammte das Gitter kräftig mit der Schulter. Quietschend gab es nach.


  »Kommt! Da isser!«


  Das Gitter war unerträglich schwer. Ich stieß es zur Seite. Finger schlossen sich um meinen Knöchel. »Halt still, Jared!«


  Pook? Unmöglich! Abgesehen davon, war er jetzt mein Feind. Ich strampelte mich frei und kämpfte mich aus dem Loch hervor.


  Hinter mir packte eine Hand das Pflaster. Dann kam ein Kopf zum Vorschein.


  Ich stieß mit dem Klappmesser zu; die Hand verschwand blitzschnell wieder im Loch.


  Ich rannte davon, so schnell ich konnte.


  Zwecklos. Sie waren besser bewaffnet und konnten schneller laufen. Ich war tagelang mißhandelt, zerschnitten und von Halber verprügelt worden. Und alles, was ich anhatte, waren diese verdammten Sandalen. Sicher, Allie konnte in solchen Dingern laufen; sie war wahrscheinlich damit geboren worden. Ich jedoch war zivilisierte Schuhe gewöhnt; wie konnte man erwarten, daß ich in Strandsandalen einen Sprint hinlegte?


  Sie erwischten mich an der Ecke.


  Allie. Pook. Ein weiterer Trannie, der Junge, den sie Swee nannten.


  Pook schien so erschöpft wie ich. »Wohin willste, Jared?«


  Ich schwenkte mein Messer. »Hau ab! Ich bring dich um!«


  Pook schnaubte. »Guck’n dir an, Swee. Denkt, er könnte uns mit ‘nem Scheißspielzeug aufhalten.«


  Mir entrang sich ein Schluchzen. »Zur Hölle mit euch!«


  Pook leckte sich über die Lippen und rückte näher. Ungeachtet meines Laufes durch die feuchte Nacht war mir kalt.


  Allie stieß Pook weg. »Er hat Krand allegemacht! Er iss meiner!«


  Sie würden mich nicht mehr gefangennehmen! Ich würde nicht zulassen, daß sie mich fesselten, zerschnitten, mich mit Speiseresten fütterten und mich in einen stinkenden Fahrstuhl warfen.


  »Willst du mich umbringen, Miststück? Nur zu, versuch es doch!« Ich spuckte aus. »Wirf ruhig die beste Chance weg, die ihr verdammt noch mal je haben werdet!«


  »Wat?«


  Ich klopfte mir auf die Brust und zuckte vor Schmerz zusammen. »Du Tranniehure, ich kann einen Turm fertigmachen! Schafft dieses Arschloch Pook so was?« Ich trat nach seiner Kniescheibe, verfehlte ihn aber. »Wir brauchen jedoch Halbers Hilfe. Fünfzig Mann, vielleicht weniger. Genug, um uns Zeit zu verschaffen!«


  Wenn sie nicht auf mich hörten, starb ich hier auf der Straße, ohne Chance auf meine Rache. In einem Augenblick der Klarheit erkannte ich, daß ich sie alle gleichermaßen haßte: Pook, Allie, Halber, Dad, den beschissenen Alten und seine blöde Frau Arlene. Und vor allem P.T. Irgendwie hatte er zu meinem Sturz beigetragen. Falls ich je die Zeit dazu fand, würde ich mir darüber Gedanken machen, aber im Moment hatte ich eine Aufgabe zu erledigen.


  Allie stach mit dem Messer zu und erwischte meine Hosentasche.


  Ich brachte mich gerade noch rechtzeitig durch einen Sprung in Sicherheit und attackierte sie dann erneut. »Komm schon, Miststück! Mir ist es inzwischen scheißegal!«


  Pook packte sie am Arm. »Hör auf.« Sein Blick zeigte wachsamen Respekt.


  Allie sagte: »Muß’n Obie zurückbring’, Pook. Sonst kann ich nich’ zu Halber.«


  Pook gab ihr ein Zeichen. »Warte.« Wandte sich wieder an mich, »‘kay, Obie. Was soll das mittem Turm? Halber sagt, du würdest was über Netze schwätzen, die du brauchst.«


  Ich schlug mit der Faust an den vergammelten Türrahmen. »Natürlich! Einen anständigen Comp mit Zugang.


  Aber genau darum geht es ja! So was finde ich in einem Turm!«


  Pook machte ein langes Gesicht. »Glaubste echt, wir würden dich zu deinem Scheißturm davonspazieren lassen? Vergiß es.«


  Ich kreischte: »Hör zu, du blöder Trannie!« Pook spannte sich und hielt das Messer bereit. Erneut hämmerte ich an den Türrahmen. »Nicht ich gehe zu einem Turm. Wir tun es!«


  Während ich immer drängender auf ihn einredete, senkte er langsam das Messer. Der Junge, der Swee hieß, blickte erstaunt von einem von uns zum anderen, und sogar Allie rückte nah heran.


  38. Kapitel POOK


  Wer wird schon schlau aus Obies? In meinem Fah’stuhl heult un’ jammert Jared nun wie’n Kiddie. »Laß mich gehen, Pook. Bitte, Pook!« Jetzt, sogar nachdem’n Halber kräftig verkloppt hat, murkster’n Krandboy Sub selba ab. Schnappt sich Krands Piekse, seine Schuhe, un’ rennt durch’n Tunnel, als wollter echt abhauen.


  Wir ham Glück, daß wir’n an ‘nem Laden inne Ecke drängen könn’, wo sich niemand außer ‘nem echten Blödi verkriechen würde, aber er verlangt höhnisch von uns, wir sollten’n allemachen, als wär’s ihm echt egal.


  Scheint, als würde er nix anneres wollen, als’n Turm voll mit sein’ Obiefreunden kaputtzumachen.


  Da werd eina schlau draus.


  Helis knattern über uns lang, un’ ihre Lichter suchen rum, aber ich kümmer mich nich’ drum un’ versuch zu überlegen. Allie un’ Swee warten nervös, un’ Jared guckt uns alle finsta an. Er möchte Halber sehen, aber Halber hat’n auf der Stassion unnergebracht, wovon er abgehauen iss. Er verlangt ‘ne Chance, ‘nen Turm zu erledigen, was genau das iss, was Halber von Anfang an vonnem verlangt hat.


  ‘türlich, alsser Krand allegemacht hat, hatter damit alles komplizierter gemacht. Allie nimmt mich aufe Seite un’ flüstert, daß Jared danach ihr gehören muß, damitse sich rächen kann. Er soll für’n Subboy bezahlen, selbst wenn Halber entscheidet, dasser mit durchkommt. Ich nicke, kümmer mich aber nich’ weita drum.


  Un’ Halber wird schlimm sauer sein, wenner das mit Krand hört. Wenigstens, sagt Allie, kannse sich wieda runnertrauen, solange Jared mitkommt. Also erklären wir’m Obie zusamm’, dasser nur die Chance hat mitzukomm’.


  Er guckt mich anklagend an. »Wieso haste mich im Stich gelassen, Pook? Die Subs haben mich weggebracht, un’ du bist nich’ aufgetaucht.«


  Ich werd rot. »Konnte nich’«, sag ich. »Hatte Probleme.« Wie könnte ich gestehen, daß’n Obiekid, das so klein wie Peetee iss, mich verkloppt hat? »Als ich wieda geguckt hab, warste mit Halber weg. Jedenfalls ham er un’ ich ‘nen Deal. Muß dich zurückbring’.«


  »Schön«, sagter mit Obiestolz. Er sagt noch: »Aber erkläre ihm, daß ich seine einzige Chance bin. Mach ihm klar, wenn er mir wieder weh tut, arbeite ich nicht mehr für ihn. Ich erwarte Respekt!«


  Iss Zeit für ‘ne Probe. »Ich denke, ich schneid dir’n neuen Mund rein, Obie, weil wir dir nachrenn’ mußten.« Ich zieh die Piekse raus. Vielleicht mach ich’s sogar. Ich bin sauer über seine Einstellung.


  Er grinst un’ wartet, bis ich dicht rangekomm’ bin. Dann spuckter mir voll ins Gesicht. »Komm schon, Trannie! Probier mal, ob du mich schneiden kannst, eh ich dir die Scheißbirne abreiße!«


  Kann mir nich’ helfen - mir wird kalt. Endlich sag ich: »Du hast dich verändert, Obie.«


  Er kichert. »Yeah. Sobald man alles verloren hat, spielt es keine Rolle mehr.«


  »Es macht dir nix aus, wenn ich dich schneide?«


  »Klar macht’s mir was aus. Aber was, zum Teufel, kann ich dagegen tun?«


  Wir gucken uns an. Helis dröhnen über uns lang. Ich weiß, daß heute nacht irgendwas nich’ okay iss. Wir sin’ auf


  Broadland, aber niemand fordert uns raus. Auch der Lärm iss nich’ okay.


  Jared zeigt an ‘nem Turm hoch. »Guck dir mal diese eingebildeten Arschlöcher an. Ich wette, im Sheratonturm sind zweitausend Leute, vielleicht mehr. Und dieser da.« Er dreht sich um un’ zeigt drauf. »Die Holoworld-Büros. Wie würd’s dir gefallen, das Ding brennen zu sehen?«


  Für ‘ne Minute stelle ich mir zarky Flammen vor, wiese rings um’n Turm flackern. Ich leck mir über die Lippen. »Allie, wie könn’ wir Jared zu Halber bringen, ohne dasse uns allemachen?«


  Sie beißt sich aufe Fingerknöchel. »Erst müssenwer wieda runner, ehe uns die Broads erwischen. Halb iss entweda anner Hunnertzehn-Vierzwo-Platz-zwo-Platz. Ich red mittem. Er hat mich manchmal ganz gerne.«


  Also machen wir’s so.


  Nur war Pookboy noch nie im Norden vom Vier zwo, so dasser keine Ahnung hat, wie weit wir laufen müssen. Die Füße tun arg weh, als wir endlich zur Vier-zwo-Stassion raufsteigen. Ich wisch mir die Stirn ab, immer noch schwindelig von Allies Lampe, die aufen Gleisen hin un’ hergeschaukelt iss.


  Der große Raum iss voller Subs. Ich bin ganz erstaunt, den ollen Changmann bei Raulie sitzen zu sehen. Zuerst versuch ich mich zu verstecken, aber nach ‘ner Minute reck ich wieda’n Kopf hoch; ich hab nix falschgemacht. Ich hab Peetee zu’n Subs gebracht, wie ich’s versprochen hatte. Iss nich’ meine Schuld, dasser weggelaufen iss.


  »Halt dich raus«, warnt mich Allie un’ zupft Raulie am Arm. »Wo iss Halber?«


  Er zeigt hin. »Überlegt sich, was mitten verletzten Leuten passieren soll.«


  Allie macht große Augen. Aufer anneren Seite vom Raum kniet Halber. Wie Tote liegen da vielleicht fünfzig Subs, wovon manche bluten un’ annere schlimm verbrannt sin’. »Jesusgott«, sagt sie zu Raulie. »Ham das die Parkas gemacht?«


  »Nee. Unies.«


  Halber hebt’nBlick un’ richtet’n auf uns. Mir kippt der Magen um.


  Der Subboß starrt uns an, einen nach’m anneren. Er guckt Jared lange un’ hart an.


  Allie geht zu ihm rüba. »Bitte, Halber. Laß mich’s erklären.« Sie redet leise. Zeigt auf Jared. Halber hockt bei’n verwundeten Subs un’ hört zu.


  Nach ‘ner Weile kommter auf uns zu. Ich guck mich unauffällig um un’ überleg mir, wo ich hinrenn’ kann.


  Aber er kümmert sich nur um Jared Washinton Obie. »Du hast Krandboy allegemacht.«


  »Faß mich nich’ an!« Jared klingt schrill. »Nicht, wenn du die Türme kriegen möchtest!« Er guckt Halber fest inne Augen. »Ich schwöre beim allmächtigen Gott: Wenn du Hand an mich legst, isses vorbei!« Zitternd steht er vor’m Subboß. »Hat sie dir mein’ Plan erklärt?«


  Iss lange still. Dann: »‘n bißchen.«


  »Möchtest du den Rest hören?«


  Iss wieda still, un’ ich guck erstaunt zu. »Yeah.«


  Zusamm’ gehense weg.


  Ich flüstere Allie zu: »Sin’ wir sicher?«


  »Sin’ wir wohl. Psst!«


  Die beiden sin’ lange weg. Weil ich nix Besseres zu tun habe, spazier ich zu Chang rüba un’ warte drauf, dasser mich ausschimpft.


  Er tut so, als würder mich nich’ sehen.


  »Was machste hier, Mista Chang?« »Warten.« Er guckt hoch. »Geh nich’ aufe Straße, Pook.«


  »Yeah, die Unies. Hab ich von gehört.« Ich zeig mittem Daumen aufe toten Subs. »Was iss mitten Parkas passiert?«


  »Die Subs ham gewonn’.« Sein Ton iss leer. »Spielt keine Rolle.«


  »Ich hab Peetee runnergebracht«, sag ich vorsichtig.


  »Ich weiß. War hier bei mir.«


  »Kein Scheiß?« Konnte mir nich’ helfen. Als ich’n das letztema’ gesehen hab, rannte Peetee zu’n Gleisen, stinksaure Subs hinter ihm her.


  »Was iss mit ihm passiert, Pook?«


  »Weiß nich’ recht.« Haßte es, das zuzugeben.


  »Er hat sich verändert.«


  »Nich’ nur er.« Die Worte kam’ raus, ehe ichse aufhalten konnte.


  Changs alte Augen gucken mich schlau an. »Red weita.«


  »Jared Obie. Er hat mit Halber geschimpft, als hätter gar keine Angst.« Ich schüttel’n Kopf. »Die Welt iss total verdreht, Mista Chang.«


  Plötzlich schluchzt Changmann. »Pookboy...«:


  Weißnich wieso, aber ich bück mich schnell zu ihm runner un’ leg’m die Hand aufe Schulta.


  Er legt seine Hand auf meine un’ wischt sich die Augen ab. »Bah! Bin so alt, das ich schon ‘ne Macke hab.«


  Im stillen stimme ich’m zu. War aber nich’ richtig, ihm das jetzt zu sagen. »Total verdreht«, sag ich wieda.


  Allie kommt angerannt un’ zupft mich am Ärmel. »Halber will, dassde sofort zu ihm kommst.«


  Ich geh ihr nach.


  Der Subboß sieht aus, als hätter monatelang Zoff gehabt. Das Haar iss matt, die Augen wild, un’ er geht hin un’ her, als könnter nich’ stillhalten. »Wir zeigen’s ihnen richtig!« knurrt er. »Die Subs treten nich’ winselnd ab. Wir erschüttern die Welt!«


  Ich nicke, als ob ich wüßte, wasser damit meint.


  Er wirbelt rum, packt mich am Hemd, zieht mich eng an sich ran. Stinkt nach nervösem Schweiß. »Dein Obie iss ausgerissen!«


  Ich quietsche: »Wir ham ‘nen wieder, Halber! Ich hab dir ja gesagt, laß mich bei ihm.«


  »Hast’n zurückgebracht, oder isser selba gekomm’?«


  »Wir ham ‘nen gebracht!«


  Er schüttelt mich heftig, daß mir die Zähne klappern. »Die Wahrheit!«


  Ich schlucke. »Er hat nach dir gesucht, um wegen der Türme nachzufragen.«


  »Er kriegt seine Chance.« Halber wirbelt mich rum, steckt mir die Hände unnere Arme, hebt mich hoch un’ brüllt: »Mira, Subs! Guckt euch Pook Midboy an! Vergeßt sein Gesicht nich’ mea!« Er setzt mich ab un’ dreht mich wieda um, so daß ich’n angucke. »Wenn Jared Obie wegläuft, bringt mir diesen Pook, damit ich’m Zoll für Zoll die Haut abziehen kann, so dasser laut schreit!«


  Ich krieg’n Schauder. »Kühl ab, Halber.«


  Er schiebt sein feuchtes Gesicht dicht an mich ran. »Häng an ihm wie Klebstoff, Kleiner. Achte drauf, dasser tut, wasser versprochen hat, oder ich krieg dich, un’ wenn’s das letzte iss, was ich tue!«


  »Cool, Halber! Ich mach, wasde sagst! Cool.« Ich versuch, nich’ loszuplappern. »Ehrlich!«


  »Raulie un’ du, ihr führt fünfzig Subs nach Süden. Nehmt so viele Valdez-Permas mit, wie Jared sagt. Helft’m!«


  Ich fahr zurück.


  »Jared hat das Sagen? Du läßt’n Obie Trannies anführen?«


  Er knurrt: »Raulie führt die Subs. Der Obie hat das Sagen, was die Scheißcomps un’ die Ausrüstung angeht un’ wie man innen Turm einbricht. Un’ du bewachst Jared Obie.« Mühsam zwingter sich, wieda ruhiger zu werden. »Sieh mal, Pook.« Er drückt mich auf ‘nen Stuhl un’ zieht sich selba einen ran. »Da oben läufts Amma Geddon. Du warst oben, mußtes gesehen ham.«


  »Yeah«, sag ich zweifelnd. Ich erinnere mich nur annen paar Helis, die rumgesummt sin’. Frag mich, wieso Halber so geschafft iss.


  »Die Subwege sin’ nich sicher, solange die Unies aufen Straßen sin’. Die Regierung macht uns fertig, wenn nich’ alle Stämme zusamm’ Zoff machen.« Er legt die Stirn in Falten. »Läufer sin’ zu jedem Stamm unnerwegs, den wir erreichen könn’, un’ sagenen, dasses heute nachmittag’n großes Treffen unnerer Erde gibt. Sollen sich nich’ groß mit Durchgang oder Wasdrin aufhalten. Ich hab jeden gerufen, der komm’ kann. Changmann hatte recht. Wir müssen wie ein Stamm handeln.«


  Ich hab’n Prickeln aufer Haut. Hier passiert Geschichte, hat der olle Chang gesagt.


  »Hoffentlich kannse Jared’n bißchen ablenken un’ uns damit ‘ne Chance geben.«


  »Iss egal, dasser Krand Subboy allegemacht hat?«


  »Iss späta Zeit, drüber nachzudenken. Jetzt sin’ so viele annere alle.« Er reibt sich’s Gesicht. »Pook, hilf uns bei unserer Rache, so gut du kannst. Wennde’s machst, haste Subfreunde fürs Leben.« Seine Stimme iss hart, aber seine Augen betteln.


  Mir schwillt der Kamm. »Jared un’ ich sin’ wie simesische Mackenkids, die anner Hüfte zusamm’stecken. Ich bleib bei’m, das schwör ich! Helf ihm, ‘nen Turm fertigzumachen!«


  »Gut.« Er schlägt mir aufe Schulter, als würde ich zum Stamm gehören.


  Ich frag: »Was wird aus Peetee? Er iss überall rumgelaufen un’ hat nach Jared gesucht, un’.«


  Halber bleckte die Zähne. »Peetee gehört mir, wenn ich’n erwische. Kommt innen Kochtopf für das, was der Fischer getan hat.«


  Ich versuch’s zu kapieren.


  Das letzte, was ich gehört hab, war, dasser Fischer Chang im Laden besucht hat.


  »Scheißobie!« Halber marschiert auf un’ ab. »Kommt runner, steht genau hier, ‘n paar Fuß von deinem Stuhl. Schwört, er war jetzt’n Sub, wär’s immer gewesen un’ würd’s immer sein. Dann rufen er un’ sein Miststück die Uniesher.«


  Ich nicke. »Die Scheißobies denken, daß’n die Welt gehört.« Man fragt sich nur, wieso Changmann annerer Meinung iss.


  Halber winkt. »Komm mit.«


  »Klar. Kann Allie mitkomm’?«


  »Iss egal.« Er verziehfs Gesicht, als wieder welche aussein Tunnel komm’. »Mea? Lebendig oder tot? Legtse zu’n anneren. Herr Jesus!«


  Iss viel leichter für mich, mit ‘nem Haufen Subs durch’n Tunnel zu marschieren, als Jared Obie inner Dunkelheit zu verfolgen, wo man Angst drin hat. Wir gehen schnell, un’ alle ham was zu schleppen. Wie ich versprochen hab, bleib ich fest wie Klebstoff an Jared dran.


  Ich mach mir aber keine Sorgen, dasser vielleicht abhaut, weiler genau das kriegt, wasser wollte.


  Raulie erklärfn Plan. Mit Valdez-Permas als Schneidbrenna knackenwer ‘ne Turmtür aufer Straße. Inzwischen brechen Jared un’ die restlichen Subs innen anneren Turm ein un’ gehen zum Compraum.


  Ich versteh nich’, was das soll, aber ich bin ja auch nur zum Aufpassen dabei.


  Nach ‘ner Weile erreichen wir die Drei-vier-Stassion. ‘n paar Subs bewachen immer noch die Treppe.


  Raulie fragt: »Sin’ Unies da oben?«


  »‘n Haufen Laster anner Drei sechs«, sagt’n Junge, »‘ne Menge rings um Zwo acht. Dazwischen nur’n paar Soldaten.«


  »Gehenwer.« Raulie winkt uns ran.


  Ich warne: »Die Soldaten sehen uns.«


  »Iss noch nich’ Morgen, Junge. Wir ham Zeit, um uns bereitzumachen.«


  Ich schüttele verwirrt’n Kopf. Wenn man unnerer Erde wohnt, woher weiß man dann, wann Tag un’ wann Nacht iss? Ich frag mich, wie’s die Subs aushalten. Wir schleichen raus aufe Straße. Raulies Späha gucken umme Ecken rum un’ winken, wenn’s sicher iss. Immer nur’n paar auf einma’, huschen unsere Trannies übere Straßen. Endlich drängen wir uns ummen Fuß vonnem Büroturm, un’ die Subs halten Äxte, Speere un’ Fackeln bereit.


  Jared läßt’n Boß raushäng’ un’ kommandiert uns auf seine rotznäsige Obieart mit den Sachen rum. Die Subs machen, wasser sagt, denn sie ham mehr Angst vor Soldaten, die vielleicht umme Ecke komm’, alsse sauer über seine Obieverachtung sin’.


  »Hängt die Valdez aneinander - so. Dann die anderen an ‘ne eigene Verbindung. Jetzt querschalten. Habter noch nix von Reihen- und Parallelschaltungen gehört, um Gottes willen?« Er guckt sich um. »Wer weiß, wie man schneidet?«


  »Ich. Sollie.« ‘n älterer Subtyp. Er grinst, un’ sin’ kaum Zähne bei ihm zu sehen.


  »Bist du sicher?«


  Sollie grunzt. »Ich hab annen Unnerwagen gearbeitet. Als wir kein Acetylen kriegten, ham wir Permas zu ‘nem Brenner zusamm’gehängt, also brauchste uns da nich’ rumzukommandieren!« Die beiden funkeln sich an. »Wat willste weggebrannt ham?«


  »Die Angeln.«


  Sollie schiebt sich ‘ne Maske übers Gesicht. »Guckt nich’ hin«, warnter. »Iss zu hell.«


  Ich guck mit offenem Mund zu. Plötzlich seh ich nix mehr. Ich fluche un’ reib mir die Augen. Allie kichert. Ich schlag blind zu, treffse aber nich’.


  »Er hat’s dir gesagt«, meintse.


  »Blöde Sub!«


  »Psst, Kiddies!« Jemand schubst mich.


  Ich blinzele un’ seh Flecken. »Woher habter Schneidbrenner? Wie habter’s gelernt?«


  Allie zuckt mitten Achseln. »Vor allem Eintausche mit Chang. Wie man’s macht, ham wir vor langer Zeit gelernt, als Alwyn ‘nen ersten Unnerwagen ganzgemacht hat.«


  »Was tut das Licht?«


  »Verbrennt die Tür.« Sie guckt sich um. »Jesus! Mira die Schatten aufem Haus da drüben. Die Unies werdense sehen!« Das Licht von Sollies Brenner beleuchtet fast die ganze Straße.


  »Noch eine!« Wenig späta sackt die Tür weg. Drinnen macht ‘ne Glocke laut bim bam. Die Subs laufen rein. Raulie zündet die ersten Fackeln anner Tür an, dann geben sich die Subs unnereinander das Licht weita.


  Ich pack’n Typ am Arm. »Was habter vor?«


  Wildes Grinsen. »Rennen rauf un’ brennen den Scheißturm ab!«


  Meine Augen leuchten. »Ich mach mit!«


  Jared un’ Sollie ham schon die Ausrüstung wieda zusamm’gepackt. »Komm!« Sie laufen übere Straße.


  »Gebt mir ‘ne Fackel!« Ich kann kaum noch stillstehen.


  Allie stößt mich annen Arm. »Du sollst doch bei Jared bleim.«


  »Nee, ich geh.« Ich brech ab un’ fluch über Halber, die Subs, Changmann unnen lieben Gott selba. Iss nich’ fair! Kann Pook denn vonnem brennenden Turm weglaufen? Unmöglich! Selbst Halber würd’s verstehen.


  Ich bleib ‘nen langen Augenblick stehen un’ schlag mir mitter Faust anne Seite. Mit ‘nem Schluchzen renn ich hinta Jared her. Iss verdammt noch ma’ nich’ fair!


  39. Kapitel ROBERT


  »Tut mir leid, Sir, wir haben unsere Befehle.« Oberst Wirtz trug volle Gefechtsmontur.


  Der Käpten war außer sich. »Befehle, jeden auf Sicht zu töten?«


  »Nein, aber.«


  »Hören Sie auf! Ich übernehme dafür die Verantwortung.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und warf Arlene einen vorwurfsvollen Blick zu. »Allmächtiger, wie konntest du nur?«


  Oberst Wirtz sagte: »Herr GenSek, ich kann nicht mehr für Sie tun, als Sie mit dem Hauptquartier zu verbinden.«


  »Tun Sie das!« Der Käpten schritt auf und ab.


  Schwindelig lehnte ich mich an den Truppentransporter. Halbers Faust hatte mich wie ein Knüppel getroffen. Ich holte tief Luft, und meine Rippen gaben eine scharfe Warnung von sich.


  Aus dem Park drangen die fernen Geräusche von Lasern herüber.


  Ich stöhnte und legte Adam Tenere eine Hand auf die Schulter, als ich versuchsweise einen Schritt tat.


  Teneres Gesicht glich einer Maske.


  Zögernd sagte ich: »Diesmal war es Arlenes Idee. Die Jungen waren schon so lange weg.«


  Seine Stimme war ausdruckslos. »Robbie, ich werde nicht so tun, als würde ich mir viel aus den Trannies machen. Aber was Sie ihm angetan haben.« »Ich weiß.« Und doch hatten Dad und ich bekommen, was wir gewollt hatten; die Straßen würden freigeräumt werden.


  Es brachte den Käpten vielleicht um seine Ehe, wenn nicht sogar um den Verstand.


  Als wir es ihm gesagt hatten, hinter der Mauer zusammengekauert, waren seine Augen wie glühende Kohlen gewesen, in denen sich die Lichter des Uniecamps spiegelten. Er hatte uns ausreden lassen. »Haben Sie das«, fragte er schließlich, »in meinem Namen getan?«


  »Der offizielle Grund sind Trannie-Unruhen.« Ich wandte den Blick ab.


  Er warf sich zu Arlene herum. »Du hast einen Krieg angezettelt, um Philip zu finden?«


  Wenn ich erwartet hatte, daß sie eingeschüchtert reagierte, war ich im Irrtum gewesen. Sie knirschte: »Denk mal darüber nach, wie lange er schon weg ist! Was sollte ich denn tun.«


  »Warten. Suchen.«


  »Das haben wir schon versucht!«


  »Philip war bei Pedro Chang im Laden!«


  »Aber das wußte ich nicht, Nick. Du hast ja nicht angerufen.«


  Er sah mich an, dann wieder sie. »Für wie viele Toten tragen wir die Verantwortung?«


  Er stand auf, ein Ziel für jeden dusseligen Soldaten, und legte die Hände trichterförmig vor den Mund. »Stellen Sie das Feuer ein! Ich bin Nicholas Seafort mit dem Abgeordneten Boland! Wir kommen jetzt über die Mauer!«


  Ich rechnete schon damit, daß er zu Asche verbrannt wurde, aber wie durch ein Wunder geschah nichts.


  Jetzt, außerhalb des Parks und sicher bei den UN-Truppen untergebracht, wog ich die Räumung der Straßen gegen den Verlust seiner Freundschaft ab und entschied, daß Dad und ich nach wie vor einen satten Gewinn verbuchen konnten.


  Froh machte mich das nicht.


  Während er auf eine Antwort aus dem Hauptquartier wartete, marschierte der Käpten erneut auf und ab. »P.T. ist im Untergrund, aber Halber wollte nicht sagen, wo. Jetzt will Halber ihn umbringen. Wie groß ist das Tunnelsystem?«


  Wirtz zuckte die Achseln. »Viel davon ist eingestürzt. Früher zog es sich einmal wie eine Bienenwabe durch die Insel.« Er brach ab und überlegte. »Sir, geben Sie mir ein paar Stunden, und ich kann die Tunnel mit Betäubungsgas fluten. Es besteht eine gute Chance.«


  Ein Soldat kam herbeigelaufen. »Sir, ich habe General Ruben dran.«


  Der Oberst sagte in den Rufer: »Hier Wirtz. Sir, ich habe hier den ehemaligen GenSek Seafort. Ja, auf der Hundertzehnten vor der Parkmauer. Ich bin mir nicht ganz sicher; es klingt ziemlich konfus. Er verlangt, daß wir die Operation abbrechen; ich habe ihm gesagt, daß ich ihn mit dem HQ verbinden würde. Der Abgeordnete Boland ist bei ihm.«


  Er reichte seinen Rufer dem Käpten.


  »Hallo?« Seafort wandte sich ab und hielt sich eine Hand auf das freie Ohr. »Ja, natürlich erinnere ich mich; ein erhebender Anlaß. General, hier liegt ein entsetzlicher Irrtum vor. Wie schnell können Sie Ihre Truppen zurückrufen? Das Leben meines Sohnes hängt davon ab.«


  Er hörte zu.


  Seine Antworten fielen heftig aus, aber er sprach stets leise. Ich bekam nur einen Teil davon mit. Nach wenigen Augenblicken warf er den Rufer zu Boden und steckte sich die Hände in die Taschen.


  Adam Tenere fragte: »Und?«


  »Er bedauert meine Lage, aber er kann nichts tun. Er wird versuchen, Kahn zu erreichen.«


  Ich bezweifelte, daß Ruben GenSek Kahn überreden würde, den UNAF-Einsatz abzublasen. Der GenSek war selbst nicht leicht zu überreden gewesen, und nachdem er jetzt gehandelt hatte, würde er die Truppen nicht wieder abrupt abziehen. Das hätte unentschlossen gewirkt, der Schrecken jedes Politikers.


  Darüber hinaus bestand keine freundschaftliche Beziehung zwischen Kahn und Käpten Seafort. Obwohl Kahn zur Zeit, als Seaforts Regierung stürzte, erst ein Nachwuchssenator gewesen war, hatte er die Entwicklung mit einer Reihe bitterer Angriffe auf die Integrität des GenSeks unterstützt.


  Arlene legte ihrem Mann rasch die Hand auf die Schulter. Sie wirkte erschöpft. »Nick, laß sie mit dem Gas hineingehen. P.T. sollte lieber eine kleine Chance haben als gar keine.«


  »Die Subs sind nicht hilflos, weißt du?« Der Ton des Käptens war überraschend sanft. »Sie werden Widerstand leisten. Es wird noch mehr Tote geben.«


  »Viele Leute werden ohnehin sterben.« Sie führte mit dem Arm einen Schwenk aus, der die Stadt umfaßte. »Denkst du, diese Sache ist noch zu stoppen? Aber wenn es uns gelingt, die Subs zu überraschen, solange Philip noch lebt. Um Gottes willen, sag Oberst Wirtz, er soll einen Gasangriff vorbereiten!«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei uns.« Seafort musterte die Soldaten stirnrunzelnd. »Kahn und Ruben tragen die Verantwortung.« Er schritt neben dem Truppentransporter auf und ab. »Aber ein Abbruch des Angriffs ist die einzige Möglichkeit, Halber zu beweisen, daß ich nicht dahinterstecke.«


  Arlene wartete schweigend.


  Ein langer Seufzer. »Nein, Arlene. Ich kann das nicht billigen.«


  Eine Viertelstunde verging, und die erste Spur von Tageslicht legte die grimmigen, zerstörten Häuser der Stadt frei. Ich versuchte, die Mauer mit dem Blick zu fixieren, aber sie bewegte sich weiter.


  Ich hatte bereits ein Angebot abgelehnt, mich ins Krankenhaus bringen zu lassen. Zur Hölle mit dem Schwindelgefühl! Ich wollte dabeisein und diese Sache jetzt durchstehen.


  Zu meiner Überraschung erwiderte GenSek Kahn den Anruf des Käptens. Ich hätte darauf gewettet, daß er bequemerweise unerreichbar gewesen wäre. Seafort saß in dem Truppentransporter; ich konnte nichts von dem Gespräch hören, aber danach verriet uns das Gesicht des Käptens alles.


  »Ich kehre zur Zweiundvierzigsten zurück«, sagte er. »Oberst, können wir Ihren Heli nehmen?«


  »Sir, das ist Gefechtsgebiet. Zivilisten dürfen dort nicht.«


  »Mein Sohn ist in Gefahr.«


  Wirtz schüttelte stur den Kopf. »Ich habe den Befehl, keine Verluste unter Zivilisten zu riskieren. Das heißt, unter, ähm, Leuten unserer Art. Ich kann Sie nicht.«


  Der Käpten erwiderte heftig: »Dann gehe ich zu Fuß!«


  Er warf sich herum und marschierte auf die Straße zu, die sich an der Längsseite des Parks entlangzog.


  »Sir, es ist hier nicht sicher; nach wie vor treiben sich Trannies herum. Sehen Sie!« Er deutete auf eine schattenhafte Gestalt, die mit langen Schritten entlang der Mauer nach Norden lief. »Verdammt, jeder einzelne von ihnen ist bewaffnet. Ich habe ein Dutzend Männer durch Steine und Speere verloren, und die Mistkerle haben ihre Laser mitgenommen. Ziehen Sie den Kopf ein, Ma’am. Sie auch, Herr GenSek.«


  Ich zog mich unbehaglich in den Schutz des Truppentransporters zurück.


  »Stewart, Vesca! Erledigen Sie den!« Der Oberst deutete auf die Gestalt. »Ma’am, würden Sie jetzt bitte.« »Stopp!« kreischte Arlene. Sie warf sich gegen den zielenden Soldaten und wirbelte zu dem anderen herum. »Nicht schießen!«


  Der Käpten starrte hinüber. »O Gott im Himmel!« Er rannte los.


  Die laufende Gestalt wurde langsamer.


  »Nicht schießen!« schluchzte Arlene. Sie lief zwischen den Soldaten hin und her, und die letzte Spur ihrer Selbstbeherrschung schwand dahin. »Er wird Ihnen nichts tun! Bitte!«


  Während der Käpten rannte, schwebte eine helle Stimme zögernd durch die Morgendämmerung. »Vati?«


  Philip saß bleich und niedergeschlagen auf dem Trittbrett des Truppentransporters.


  Als der Freudenausbruch über die Wiedervereinigung vorbei war, hatte er sich aus der Umarmung seiner Eltern gelöst. »Ich hätte Jared beinahe gefunden«, sagte er. »Ich habe ihn gesehen.« Er blickte auf Adam und schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid, Mr. Tenere.«


  »Herrgott, P.T. es ist nicht deine Schuld!«


  »Doch, das ist es«, sagte der Junge.


  »Unsinn. Wie denn?«


  Eine lange Pause trat ein, als würde er darüber nachdenken. »Ich bin noch nicht soweit, daß ich es Ihnen sagen könnte.«


  Arlene kniete neben ihrem Sohn nieder und saugte in einer Art benommener Glückseligkeit seine Gegenwart in sich auf. »Wir hatten solche Angst.«


  Er betrachtete sie ernst.


  »Philip.« Sie fuhr dem Jungen mit der Hand durchs Haar und berührte den Schnitt hinter dem Ohr. »Was ist passiert, nachdem du Mr. Chang verlassen hast?«


  P.T. schüttelte sich. Sein Blick zuckte zum Park hinüber und zurück. »Ich will nicht darüber sprechen.« Er zog an der Hand seines Vaters. »Sie haben Jared im Untergrund. Wir müssen zurück.«


  Arlene erwiderte den Blick ihres Mannes. »Bringen wir ihn nach Hause.«


  »Vati, Jared ist nicht am Zweiundvierzigsten. Ich war da, aber.«


  Der Käpten nickte Arlene zu. »Ins Hotel. Ein Essen, ein warmes Bad und Schlaf. Gehen wir, Junge.« Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf Adam, und er blieb betroffen stehen. »Gott, es tut mir so leid!« sagte er.


  Tenere sagte: »Ist schon in Ordnung, Sir.«


  »Ich bleibe bei Ihnen. Arlene, nimm du.«


  »Kommandant.« Adam nahm seinen Mut zusammen und holte tief Luft. »Niemand kann Jared mehr helfen. Entweder lebt er noch oder nicht. Gehen Sie mit Philip.«


  »Es ist nicht vorbei. Ich schwöre.«


  »Sir, ich werde Ihr Versprechen nie vergessen, aber ich löse Sie davon. Oberst Wirtz, da Mr. Seaforts Sohn in Sicherheit ist, brauchen Sie mit dem Einsatz von Betäubungsgas nicht mehr zu zögern. Mein Sohn Jared steckt irgendwo im Untergrund, und es ist seine beste Chance.«


  Der Oberst warf ihm einen bedenklichen Blick zu. »Ich habe die entsprechenden Vollmachten, aber sind Sie auch sicher?«


  »Ja.« An den Käpten gewandt: »Ich sehe Sie später im Skytel.«


  P.T. zeigte sich widerspenstig. »Vati, hilf mir, Jared zu finden!« Er sah den Vater flehend an.


  »Sohn, es ist zu spät dafür. Die Soldaten müssen ihre Arbeit tun. Wir warten im Hotel, bis wir Nachricht erhalten. Robbie, kommen Sie mit?«


  Ich riß mich zusammen. »Ja, Sir.« Jetzt, wo sein Junge in Sicherheit war, konnte man den Käpten vielleicht doch noch auf unsere Seite ziehen und eine politische Katastrophe vermeiden. Aber je weniger er von den Ereignissen auf den Straßen mitbekam, desto besser.


  Wir stiegen in einen Heli und warteten, während der Rotor hochdrehte. Während des Fluges schüttelte sich P.T. hin und wieder, versunken in irgendeiner Erinnerung. Ehe wir landeten, rührte er sich und sagte etwas Bemerkenswertes: »Vater, wenn das vorbei ist, kannst du mich bestrafen, aber jetzt noch nicht.«


  »Ich weiß, Junge.«


  Und es schien, als wüßte er es wirklich.


  Wir landeten auf dem Dach des Skytels, als der Morgen dämmerte. Wenige Minuten später trafen wir in unseren aneinander angrenzenden Suiten ein. Ich schüttelte mir die Schuhe von den Füßen, legte mich aufs Bett und drückte mir eine kalte Kompresse auf die schmerzende Schläfe. Ich wählte Washington an. Wenn ich die Augen schloß, drehte sich das Zimmer nicht mehr um mich, und ich konnte nachdenken. »Senator Richard Boland, bitte.« Ich wartete. »Dad? Hör mir zu.« Ich informierte ihn über die jüngste Entwicklung.


  Er sagte: »Rob, du sprichst undeutlich. Bist du okay?«


  »Nur ein bißchen schwindelig. Jetzt zu Franjee. Sein Konsortium soll erfahren, daß ich es war, der Kahn Feuer unterm Hintern gemacht hat. Und natürlich kannst du ihnen auch sagen, daß du zu meinem Entschluß beigetragen hast.«


  »Natürlich.« Sein Ton war trocken.


  »Zum Glück ist P.T. kein Thema mehr. Der Tenere-Junge ist höchstwahrscheinlich tot.« »Eine Tragödie.« Er meinte es ernst. »Aber es wird sich politisch nicht auswirken.«


  »Ich muß danach unbedingt Zeit mit Adam verbringen.« Es war das mindeste, das ich tun konnte.


  Jemand klopfte an. Arlene blickte durch die Verbindungstür herein. »Rob?«


  »Ich rufe dich später wieder an«, sagte ich zu Dad und legte auf. »Ja, Arlene?«


  Sie schien besorgt. »Für Nick ist es noch nicht vorbei. Er möchte wieder dorthin, sobald P.T. eingeschlafen ist.«


  »Hat er den Verstand verloren?«


  »Er ist wütend. Auf mich, auf Sie. Auf Kahn. Reden Sie mit ihm.«


  »Das kann ich nicht.« Ich schüttelte heftig den Kopf und bedauerte es sofort. Ich schloß die Augen. »Er wird nicht auf mich hören.«


  »Er vertraut Ihnen.«


  Ich hatte stechende Schmerzen in den Rippen. Ob von meinem scharfen Atemzug oder von ihren Worten, das konnte ich nicht sagen.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich wollte den Kopf an seine Schulter legen, aber er hat mich weggestoßen. Wir können nicht warten, sagte er; den Stämmen bleibt keine Zeit. Er möchte Halber sehen, einen Waffenstillstand vereinbaren, ehe sie alle tot sind. Aber Halber will ihn umbringen! Ich möchte ihn nicht. nicht.« Sie zwang sich dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. ». nicht verlieren.« Ich fragte mich, ob sie sich des Doppelsinns dieser Worte bewußt war.


  »Warten Sie hier, Arlene.«


  Ich holte tief Luft, zupfte mir die Kleider zurecht und ging mit vorsichtigen Schritten hinüber, um mich dem Mann entgegenzustellen, den ich als Kadett wie einen Gott verehrt hatte.


  Er stand am Wohnzimmerfenster; die Türen zu den Schlafzimmern waren geschlossen. Hinter einer davon erholte sich jetzt P.T. von seinen Prüfungen.


  Nick raunzte: »Fangen Sie jetzt keine Auseinandersetzung mit mir an, Rob. Ich warne Sie!«


  Ich schaute ihn an.


  Er trat an mich heran, und sein Blick war voller Schmerz. »Sie sind ein anständiger Mann. Wie konnten Sie das nur tun?«


  »Was tun?« fragte ich, obwohl ich es sehr gut wußte.


  »Sie zu dieser abscheulichen Tat überreden.«


  »Im Grunde habe ich das nicht.«


  »Nicht, daß es viel Überredung gekostet hätte.« Er zog mich ans Fenster und deutete mit dem Finger zu den Straßen hinunter. »Das da unten sind Menschen, Rob. Als Abgeordneter repräsentieren Sie sie sogar!«


  Heftig erwiderte ich: »Nein, das tue ich nicht! Ich vertrete die Bürger in den Türmen, die Steuerzahler, anständige Menschen, die.«


  »O Rob! Haben wir Ihnen nichts beigebracht?« Sein Zorn war einer grimmigen Trauer gewichen. »Die Trafalgar. Die Kadetten.« Für einen Moment konnte er nicht weitersprechen. »Erinnern Sie sich nicht?«


  »Doch, Sir.« Plötzlich war ich wieder vierzehn und wie gelähmt.


  »An diesem Tag haben wir zweiundvierzig Kadetten und neun Fähnriche geopfert. Sie waren über ihren Verlust entsetzt. Als Sie aussagten, haben Sie mir nicht einmal in die Augen geblickt.«


  Ich hatte meine weiße Galauniform getragen, als ich vor der Reihe sitzender Admirale stand und mein Herz so heftig klopfte, daß ich dachte, man könnte es durch die gestärkte Jacke hindurch sehen.


  Er sagte: »In Seiner Weisheit hat der Herrgott mich glauben machen, ihr Tod wäre nötig. Aber Sie opfern jetzt das Hundertoder Tausendfache dieser Zahl aus politischem Ehrgeiz!« Er spie die letzten Worte giftig hervor.


  Ich schluckte.


  »Boland, sehen Sie mich an!« Für einen Moment stand ich wieder auf Farside vor meinem Kapitän.


  »Jasir!« Ich schaffte es, ihm in die Augen zu sehen.


  Er sagte: »Es ist falsch.«


  Leise und kaum hörbar versetzte ich: »Ich weiß.« Ich mußte gegen eine Woge von Schwindelgefühl ankämpfen und hielt mich an seinem Arm fest.


  Ich saß zusammengesunken auf der Couch des Käptens und versuchte immer wieder, GenSek Kahn zu erreichen, der inzwischen nach London geflogen war, um den Ernst des Aufruhrs herunterzuspielen. Ich hatte Van beauftragt, an allen erreichbaren Fäden zu ziehen, und dann sogar Dad angerufen und um seine Hilfe gebeten. Der Käpten hing am anderen Rufer, bat alte Freunde um Hilfe, schmeichelte ihnen, drohte ihnen, flehte sie an. Er erzählte jedem, mit dem er sprach, daß sein Sohn gefunden worden und der Sinn des Einsatzes erreicht war.


  Den GenSek bekamen wir nicht in die Leitung.


  Ich hatte es gleich gewußt. Von Kahns Standpunkt aus war es auch verständlich.


  Wir hatten eine Abmachung getroffen; daraufhin war er auf einen Ast hinausgeklettert, und wir wollten jetzt einen Rückzieher machen.


  Während wir telefonierten, hatte Arlene in einem überdimensionalen Sessel Platz genommen, stand jedoch hin und wieder auf, um nach Philip zu sehen. Der Junge wollte oder konnte nicht schlafen.


  Abrupt fuhr sie wieder aus dem Schlaf hoch. »Was ist das für ein verdammter Lärm? Wie soll er denn zur Ruhe kommen, wenn.« Sie riß die Tür zum Flur auf.


  Laufschritte. Angstschreie.


  Der Rufer klingelte, und der Käpten und ich sprangen gleichzeitig darauf los.


  »Achtung, Hotelgäste.« Eine Aufzeichnung. »Das Sheraton Skytel wird vorsichtshalber evakuiert. Bitte begeben Sie sich unverzüglich auf den Heli-Dachlandeplatz, oder, falls der Weg nach oben blockiert ist, zum Südausgang an der Straße.«


  Der Käpten sagte: »Was zum Teufel.«


  Auf dem Flur heulte ein durchdringendes Alarmsignal los.


  »Alle Fahrstuhlräume und -schächte sind bis eine Stunde nach Auslösung des Alarms feuerfest. Die Türen öffnen sich nicht auf Stockwerken, wo.«


  Er warf sich zu Arlene herum. »Wecke P.T.! Sofort!«


  Sie war schon unterwegs, aber die Tür zum Zimmer des Jungen flog von allein auf. »Mom? Was hat die Sirene zu bedeuten?« Er trug nur Unterwäsche.


  Sie fauchte: »Hose und Schuhe, schnell!«


  Ihr Ton elektrisierte ihn; er drehte sich sofort um und tauchte einen Moment später wieder auf, während er sich noch in die Hose kämpfte, die Schuhe in der Hand.


  Ich aktivierte den Rufer und versuchte, den Empfangsschalter zu erreichen. »Warum sagt uns niemand.«


  »Sachte, Rob.« In einer Krise zeigte Arlene sofort wieder die ihr eigene Standfestigkeit. »Nick, nimm deinen Laser mit.« Sie zog ihren aus einer tiefen Tasche hervor.


  »Wo ist Ihr Stunner?«


  Ich antwortete: »Ich habe ihn im Park verloren.« Ich fühlte mich wie ein glückloser Kadett.


  »Jeder nimmt seinen Rufer mit und stellt ihn auf seine persönliche Nummer ein. Du auch, Philip.« Vorsichtig öffnete sie erneut die Tür zum Korridor. »Gehen wir. Nein, wartet. Nasse Handtücher!« Sie lief ins Bad.


  Innerhalb einer Minute war sie zurück. Sie schlang erst P.T. und dann mir ein klatschnasses Handtuch um den Hals. »In Ordnung, wir sind soweit.« Sie trieb uns auf den Flur hinaus.


  Der Fahrstuhlvorraum war gerammelt voll mit besorgten Gästen. Es herrschte eine ruhige Atmosphäre, aber sie wies einen Unterton von Hochspannung auf.


  Die Glocke läutete. Kurz darauf glitt die Tür auf. Der Fahrstuhl war bereits rappelvoll.


  Eine kurze Pause. Die Menge versuchte sich hineinzudrängen. Ein Mann schlug dabei in das Gesicht eines anderen. Flüche.


  Das Pandämonium.


  Jemand zerrte mich so heftig am Arm, daß ich stolperte und mir ein schmerzhafter Stich durch die Rippen fuhr.


  Es war Arlene. »Kommen Sie schon, Rob!«


  »Wohin?«


  »Zur Treppe!«


  Sie packte P.T. und riß die Tür auf. Eine Spur von Rauch war im Treppenhaus wahrzunehmen.


  Der Käpten blickte nach oben. »Wie viele Stockwerke?«


  Ich versuchte zu überlegen. »Wir sind auf dem zweiundsechzigsten.«


  »Der Heliplatz ist auf dem einundachtzigsten.« Er verzog das Gesicht. »Gehen wir.«


  Ich stieg zwei Stufen hinauf und taumelte vor


  Schwindelgefühl. »Ich schaffe es nicht. Ich gehe zurück und warte auf einen Fahrstuhl.«


  »Unfug!« schnauzte Arlene. »Wir tragen Sie.«


  »Keine neunzehn Etagen hoch.« »Nick?«


  »Ich stütze ihn links.«


  Mir drehte sich der Kopf, und die Rippen taten weh; ich hätte wirklich zulassen sollen, daß die Unies auf der Hundertzehnten mich in ein Krankenhaus brachten. Protestierend nahm ich es hin, daß mich die Seaforts führten.


  Wir waren nicht allein auf der Treppe. Ein behender junger Mann trabte nach oben, einen Schweißfilm auf der Stirn. Er sagte kein Wort und hatte nur Augen für den jeweils nächsten Schritt. Andere rempelten uns zur Seite, und manche fluchten dabei. Weiter unten ertönten Rufe und Schreie. Rauch kräuselte träge die Stufen herauf.


  Wir schafften sieben Treppenfluchten, ehe der Käpten stehenblieb und sich ausruhte.


  »Nick, Rauch kommt herauf.« Arlene klang besorgt. »Oben wird es noch schlimmer sein.«


  »Es hat bislang nicht den Anschein. Vielleicht wird die Außentür aufgehalten, damit der Rauch hinausziehen kann.«


  Sie nickte. »P.T. bist du okay?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Bleib bei uns, es sei denn, ich sage, daß du vorauslaufen sollst. Rob, es geht weiter!«


  Weiter unten trommelten Schritte. Geschrei und Gejohle ertönten. Ich blickte forschend über das Geländer. »Was in aller Welt.«


  »Kommen Sie WEITER!«


  Mühsam schleppten wir uns aufwärts.


  Ein lautes Krachen.


  Philip war uns einen halben Treppenarm voraus. »Mom, sieh mal!« Er schien fast in Panik zu sein.


  Über uns hatte man die Tür zum Korridor aufgezwängt. Schwarzer Rauch türmte sich auf der Treppe und stieg nach oben.


  »Philip, komm runter. Sofort!« Arlenes Stimme knallte wie eine Peitsche, und er kam die Stufen herabgestürmt. »Hilf Mr. Boland«, trug sie ihm auf.


  Vorsichtig ging sie nach oben und wickelte sich dabei ein Handtuch um den rechten Arm und die Hand.


  »Arlene, was hast du.« Das war der Käpten.


  »Die Tür schließen.« Ein Grunzen. »Verdammt, sie klemmt!«


  »Bleiben Sie hier.« Seafort trabte die Stufen hinauf. Ich spähte nach oben. Arlene war auf den Knien, und der Käpten hockte an ihrer Seite. Gemeinsam bemühten sie sich, die Tür zuzuzwängen. Ihre Gesichter waren dunkel vor Rauch und Schmiere. »Sie gibt nicht nach!«


  »Wenn wir. RUNTER!« Sie zog ihn zu Boden. Ein Flammenstoß schoß durch die Öffnung.


  »Mom!« Philip schwankte die Treppe hinauf.


  Als die Feuerlohe nachließ, richtete sich Arlene auf die Knie auf, fluchte und rollte sich über den Fußboden.


  »Gottverdammte Funken!« Sie schlug mit den flachen Händen auf ihren rauchenden Overall. »Nick, bist du.«


  »Ich bin okay.« Er zog sie zum nächsttieferen Treppenabsatz herunter. »P.T. ich habe doch gesagt, daß du bei Rob warten sollst!« Der Käpten packte den Jungen an den Schultern und drehte ihn wieder herum.


  Irgendwo unter uns schrie jemand laut vor Schmerz.


  Ich rief: »Kommen wir an der Tür vorbei?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Er kroch wieder zu ihr hin und warf einen forschenden Blick hindurch. Über ihm quoll Rauch ins Treppenhaus. »Selbst wenn wir es schaffen, könnte sich der Rauch als toxisch erweisen.«


  »Vati, sieh mal!«


  »Jetzt nicht, P.T.«


  »Stemm die Tür zu!« Der Junge zeigte auf ein Wandfach mit Wasserschlauch und Brandaxt.


  »Das könnte klappen.« Der Käpten zerrte die Axt frei und rammte sie zwischen Tür und Wand. Gemeinsam zogen er und Arlene am Griff. Als Seafort sich auf die Knie aufrichtete, erwischte ihn eine gewaltige Rauchwolke mitten im Gesicht. Er kippte nach hinten und hustete, als wollte er nie wieder damit aufhören.


  »Vati!«


  »Ruhig, Junge«, keuchte er. »Ich bin nicht verletzt.« Seine Augen tränten. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Plötzlich gab die Tür mit einem Protestschrei nach. Zusammen drückten sie sie zu, aber wenige Zoll vor dem Ziel leistete sie erneut hartnäckig Widerstand.


  Der Käpten brach ab und hustete. Als er wieder Luft bekam, lief er zu unserem Treppenarm herunter.


  Arlene bezog Position an meiner Seite. »Rob, das tut vielleicht weh, aber wir sollten uns beeilen.«


  Ich riß mich zusammen. Wir schafften es am brennenden Korridor vorbei und zwei weitere Treppenarme hinauf.


  Etliche Etagen unter uns ertönten Jubelschreie. Wieder hämmerten Schritte auf der Treppe.


  Wir brachten erneut einen halben Treppenarm hinter uns, bis sie uns einholten: Ein halbes Dutzend Trannies in wildem Aufputz und mit schmutzigen Gesichtern. »Obies!« Ein furchterregendes Freudengejohle.


  Drei der Gassenleute hatten Fackeln dabei.


  »Nick, paß auf Philip auf.« Arlene bezog Stellung, die Pistole mit beiden Händen im Anschlag.


  Ein Tranniejunge blickte an ihr vorbei nach oben. »Seht ma’! Der Fischa!«


  »Okay! Halber will sein’ Kopf!«


  Arlene schoß. Ein Laserstrahl brutzelte zu Füßen der Angreifer und schwärzte den Boden. »Haut ab!« Die Trannies verschwanden um die nächste Kehre.


  »Warte, Mom!« P.T. hob die Stimme: »Steckt ihr das Haus in Brand?« Er klang neugierig. »Wieso?«


  »Wir brenn’ den Turm ab! Ihr Scheißobies denkt, daß euch die Welt ge.«


  Eine andere Stimme mischte sich ein. »Komm schon, Barth. Sin’ reichlich Wohnung’ ‘n paar Etagen weita unnen. Vorhänge un’ Betten un’..«


  Philip fragte: »Aber wieso seid ihr hier?«


  Über uns trommelten Laufschritte. Ein qualvoller Schrei. Dann verzweifelte Rufe. »Nein, bitte!«


  Der Trannie unter uns kicherte. »Hah, ihr sitzt inner Falle!« Er brüllte nach oben: »Jo, Subs! Der Fischer steckt zwischen uns aufer Treppe! Schmeißt Matratzen un’ so’n Zeug runner un’ steckt’s an!«


  Arlene hob die Waffe.


  P.T. zupfte an ihrem Arm und redete weiter mit den Trannies. »Wieso das Sheraton?«


  Ein Kichern. »Hat Jared ausgesucht. Sagte, er würd’s euch allen zeigen, weiler’n verscheucht habt!«


  »Heiliger Jesus.« Ich hatte gar nicht gemerkt, daß das von mir stammte.


  »Wo ist er?« Philip ging ein paar Stufen abwärts, aber der Käpten packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück.


  »Inner Nähe. Kümmert sich um ‘nen Büroturm.«


  Von oben polterte ein Polstersessel die Stufen herunter.


  Er hatte gerade erst Feuer gefangen. Der Käpten schlug mit seinem feuchten Handtuch darauf ein, erreichte aber kaum etwas.


  »Nick, welche Richtung?« Das war Arlene.


  »Nach oben, denke ich. Die meisten Subs müssen unter uns sein.«


  P.T. riß sich aus dem Griff seines Vaters los und blickte übers Geländer.


  »Seid ihr den ganzen Weg heraufgestiegen?« Sein Ton war fast umgänglich.


  »Philip, um Gottes.«


  »Nee. Ham ‘nen Fahrstuhl gefunden.« Schallendes Gelächter. »Raufunrunner. Raufunrunner. Ham die Feuerrohre geknackt. Sin’ am brennen!«


  Ich hustete im zunehmenden Qualm, und Wogen aus Schmerz tobten mir durch die Brust. Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Käpten, wir können nicht herumstehen und Schwätzchen halten.«


  »Ich weiß.« Widerstrebend zog er die Laserpistole. »Jo, Subs! Ich hab die Unietruppen nich’ gerufen! Ich hab versucht, sie zu stoppen! Wir steigen aufs Dach rauf. Ich hab’n Laser, möchte aber kein’ allemachen. Haut ab, raus aussein Haus! Zurück ins Sub!«


  Die Antwort bestand nur aus Pfeifen und Johlen.


  Philip sagte: »Vater, Jared ist irgendwo in der Nähe!«


  »Bleib hinter mir, ist das klar? Arlene, achte auf das, was unten auf der Treppe passiert. Ich mache den Weg frei.« Er ging ein Stück auf Distanz. »Weg - ich hab’n Laser!« Er stieg weiter hinauf. »VORSICHT!«


  Er drückte sich flach an die Wand, als eine brennende Matratze vorbeiwirbelte. Sie landete in einem Funkenregen vor unseren Füßen.


  »Philip?« Arlene zerrte mich mit wütender Kraftentfaltung weiter die Stufen hinauf. »P.T. antworte mir!«


  »Ich bin okay, Mom.«


  Ein entsetzlicher schriller Schrei warf Echos im Gang und schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Dann war der Käpten wieder zu hören. »Zurück, du Mist.


  Ich habe dich gewarnt!« Laufschritte. Wieder ein Schrei, der nach nur einer Sekunde wieder abbrach.


  »Jesus, wir brauchen Hilfe!« Arlene zog ihren Rufer hervor und drückte die Notrufnummer. »Hallo? Verdammt, antworte!« Sie schüttelte das Gerät. »Ich weiß nicht recht, ob ich durchkomme. Die ganzen Stahl.«


  »Arlene, schnell!«


  Sie packte mich fester um die Taille. Ich glaubte schon, das Bewußtsein zu verlieren. Ehe sie die Treppe hinaufstürmte, beugte sie sich übers Geländer und schoß nach unten. Ein Heulen drang herauf.


  »Mom, ich muß Jared finden!«


  Ich stützte mich am Geländer ab, tat überhaupt alles, um Arlenes Last zu erleichtern. Irgendwie brachten wir einen weiteren Treppenarm hinter uns. Ich bemühte mich, mir die beiden verkohlten Leichen, an denen wir vorbeikamen, nicht anzusehen. Der Käpten war einen halben Treppenarm über uns. »Die übrigen sind weg, denke ich.« Er kam herabgelaufen und packte mich am anderen Arm. »Kommen Sie schon, Rob.«


  Als er zupackte, stolperte ich und schlug mit dem Kopf am Geländer auf. Ich schrie und versank in gesegneter Dunkelheit.


  Frische Luft. Kälte. Wind. Ich blickte an mir herunter und fand mich auf einem Verandastuhl wieder. »Wo sind wir?«


  »Auf dem Dach.« Das war Arlene. »Bleiben Sie still sitzen.«


  »Brennt es?«


  »Es heißt, achtzehn Etagen wären durch den Brand abgeschnitten, und noch weitere ganz unten, wenig über Straßenhöhe.«


  Ich blickte auf meine Hand herab. Sie zitterte doch tatsächlich! Ich bemühte mich, die Panik zu beherrschen.


  Auf der anderen Seite des Dachs stritt sich P.T. mit seinem Vater, und Tränen flossen. Ich verstand nicht, was sie sagten. Über uns steuerte ein konstanter Strom von Helis den


  Landeplatz an. Sobald einer voll beladen war, stieg er auf, und ein weiterer nahm seinen Platz ein.


  Alle Arten von Maschinen waren für diesen Notfall herangezogen worden: Helibusse, UNAF-Truppentransporter, größere Privathelis.


  Ich sagte: »Dünkirchen.«


  »Was, Rob?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Gepanzerte UN-Soldaten bewachten den Gang des Dachlandeplatzes.


  Unterhalb der Plattform öffnete sich die Fahrstuhltür und spie eine Horde in Panik geratener Hotelgäste aus. Sofort übernahmen die Soldaten die Betreuung und führten sie zur Warteschlange. Die Fahrstuhltür glitt zu. Ich betrachtete die Anzeige. Die Kabine fuhr siebzig Etagen weit nach unten und hielt auf dem zehnten Stock. Zweifellos die unterste Etage, in der noch Hotelgäste warteten.


  Ich versuchte, mich an die Besprechungen mit Dads Wählerschaft aus den Türmen zu erinnern.


  Heutzutage war die Gebäudehöhe fast unbegrenzt, sagten sie. Treppenhäuser und Fahrstuhlschächte waren praktisch feuerfest. Besonders abgeschirmte Kabel verhinderten, daß die compgesteuerten Fahrstühle auf Stockwerken hielten, in denen bereits die Flammen tobten.


  Die Gebäude waren absolut sicher.


  Außer vor den Trannies, gegenüber denen wir zu weit gegangen waren.


  »Wie dicht ist das Feuer heran, Arlene?«


  »Bis zur fünfundsiebzigsten Etage.«


  Das waren sechs Stockwerke unter uns; nicht annähernd weit genug. Ich schüttelte mich und sah zu, wie Menschen in einen Rettungsheli stiegen.


  Philip hämmerte seinem Vater auf die Brust. Grimmig schüttelte Käpten Seafort den Kopf.


  Arlene tätschelte mir die Schulter. »Wir sind im dritten Heli. Nick ist nicht bereit, seinen Rang auszuspielen, oder mir zu erlauben, daß ich seinen Namen erwähne. Als ich es vorschlug, fragte er mich, ob ich an Scheidung dächte.«


  Das rüttelte mich aus dem eigenen Elend wach. Verlegen drückte ich ihr die Hand. Ein Heli startete von der Plattform. Innerhalb von Sekunden, viel früher, als die Flugbestimmungen eigentlich erlaubten, setzte ein weiterer auf.


  Arlene schwieg für einen Moment. »Haben wir falsch gehandelt, Rob? Ich bin mir immer noch nicht sicher.«


  »Fragen Sie den Herrgott.« Ein weiterer Fahrstuhl lieferte seine Ladung ab.


  »Er antwortet nicht.« Sie sah kläglich drein.


  Nach wenigen Augenblicken startete schon der nächste Heli. Arlene winkte einen jungen, verängstigten Soldaten heran. »Wir sind im nächsten Vogel. Mr. Boland ist verletzt; wir werden ihn mit dem Stuhl tragen müssen.«


  Er zögerte, aber ihr Kommandoton trug den Sieg davon. »Ja, Ma’am.« Er hängte sich das Gewehr über die Schulter und rief einen Kameraden.


  Gemeinsam trugen die drei meinen Stuhl über die Plattform.


  Nick Seafort hatte die Hand auf der Schulter seines Sohnes liegen. P.T.s Augen waren gerötet.


  Zum Glück war unser Heli ein Armeetransporter mit hochklappbaren Sitzen. Ehe irgend jemand sonst an Bord stieg, zwängten sie mich in eine Ecke hinter dem Piloten.


  Ein plötzlicher Windstoß; die Maschine schaukelte. Ich klammerte mich am Stuhl fest und hatte für einen Moment schreckliche Angst, daß das Feuer bereits nahe war und die Plattform einbrechen könnte.


  Voller Ungeduld, endlich in die Luft zu kommen, betrachtete ich durch die Helifenster das kontrollierte Chaos. Auf dem Dach öffneten sich erneut Fahrstuhltüren, und eine neue Menge mischte sich unter die wartenden Flüchtlinge.


  Der Käpten half Arlene, in unsere Maschine zu steigen.


  Sie streckte die Arme nach Philip aus. Plötzlich entwandt sich PT. dem Griff des Vaters. Er stürmte über die Plattform und in den leeren Fahrstuhl hinein. Er drückte auf eine Taste.


  »HALTET IHN AUF!«


  Die Türen glitten zu.


  Arlene sprang aus dem Heli. Sie zog den Laser und visierte eine Ecke der Fahrstuhltür an.


  »NEIN!«


  Mein Schrei war eher ein Krächzen und kam viel zu spät; der Soldat schwang sein Gewehr; es sauste in einem grimmigen Bogen herab und schlug ihr den Laser aus der Hand; er flog über die Dachbrüstung.


  Die nächsten Augenblicke nahm ich nur verschwommen wahr. Menschen drängten sich in den Heli und versperrten mir die Sicht. Der Käpten hämmerte verzweifelt an das Metall der Fahrstuhltür. Arlene schrie den Soldaten Flüche ins Gesicht. Die Fahrstuhlanzeige stürzte zu den tiefen Etagen hinunter.


  Der Käpten lief zu einem Sergeant, deutete erst auf den Heli und dann zur Straße hinunter. Der Sergeant schüttelte den Kopf.


  Die Lampe auf der Fahrstuhlanzeige blieb stehen. Die Kabine steckte tief im Innern des Turms, noch ein Stockwerk über der Straße.


  Arlene warf einen Blick auf die Anzeige und wurde still.


  »Ma’am, wir müssen die Plattform räumen!«


  »Los!« Sie winkte uns weg. »Rob, wir machen Sie im Krankenhaus ausfindig.«


  Die Fahrstuhlkabine kam wieder herauf.


  Der Soldat wollte wissen: »Steigen Sie ein? Kommt Mr. Seafort.«


  »Starten Sie!«


  Auf der zehnten Etage hielt sie an.


  »Die nächsten!« Der Soldat gab zwei weiteren Menschen mit einem Wink zu verstehen, daß sie einsteigen sollten. »Starten!«


  Ich schüttelte den Piloten an der Schulter. »Ich bin der UNAbgeordnete Boland.« Jedes Wort tat weh. »Wenn Sie gestartet sind, geben Sie die Plattform frei, aber bleiben Sie noch für einen Moment hier in der Luft.«


  Die sechzehnte Etage.


  Der Rotor kreiste träge. Über den Motorenlärm hinweg brüllte der Pilot: »Wieso?«


  »Ich muß das Geschehen verfolgen.«


  »Wir sollen das UN-Zentrum anfliegen.«


  »Es sind doch nur vier Minuten. Drei.« Ich grub ihm die Fingernägel in die Schulter. »Machen Sie es!«


  Die zweiunddreißigste Etage.


  Wir hoben ab.


  Schon war die Fahrstuhlanzeige zu weit weg, als daß ich sie noch hätte ablesen können. Eine Minute verstrich. Zwei. Der Pilot drehte sich um. »Ich muß jetzt abschwenken, Sir.«


  Die Fahrstuhltüren glitten auf. Etwa zwanzig Menschen stürmten heraus.


  P.T. war nicht darunter.


  Unser Heli schwenkte nach Osten ab.


  Auf dem Dach lag Arlene auf den Knien und hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Zu einem Punkt zusammengeschrumpft, stand der Käpten reglos vor der leeren Kabine.


  40. Kapitel PEDRO


  Halber marschierte wie’n Tiger auf un’ ab; er konnte einfach nich’ stillhalten. »Noch welche gekomm’?«


  Satch schüttelte’n Kopf. »Nur Easters un’ Mids. Un’ Nor’Broads.«


  Halber knurrte.


  »Es iss noch früh. Kaum drei Uhr durch.«


  »Wennse komm’ wollten, wärense auch hier!«


  Ich sagte vorsichtig, ummen nich’ noch mehr sauer zu machen: »Die Unies setzen ‘nen hart zu. Und iss für manche’n weiter Weg.«


  Er winkte ab. »Ich schick’n Unnerwagen, sobald ich höre, dasse im Sub sin’.«


  Ich versteck’n Lächeln. Halber war richtig an seine Unnerwagen gewöhnt un’ hatte vergessen, daß manche Trannies lieber zu Fuß gingen, als innen Eisenungeheua zu springen, das kreischend durche Dunkelheit brauste.


  Über uns krachte es irgendwo aufer Straße. Ich sagte: »Halber, was passiert oben?«


  Er machte’n grimmiges Gesicht. »Unies sin’ überall. Hab noch nie so viele gesehen.« Für’n Moment wurde seine Stimmung bessa. »Ham allerdings auch’n paar umgebracht. Brandbomben. Steine vonnen Dächern. Un’ die Unies verstehen ‘nen Scheiß davon, die oberen Stockwerke zu säubern.«


  Ich konnte mir richtig vorstellen, wie sie Mann gegen Mann kämpften, während die Trannies sich in jedem einzelnen Gebäude wehrten.


  Ich fragte mich, wie lang’s noch dauerte, bis die Verwüstungen aufer Straße auch ins Sub runnerkamen. War’n Wunder, daß wir so lange unbehelligt blieben. Sobald’n paar Dutzend Unies mit Lasern die Vier-zwo-Treppe runnergestürmt kamen, würden wir durche Tunnel um unser Leben rennen.


  Halber schnippte mit’n Fingern un’ gab damit ‘nem Sub ein Zeichen. »Was von Raulie gehört?«


  »Steck ma’ die Birne aus Drei vier raus un’ mira. Helis summ’ rum wie Bienen. Die obere Hälfte vom Turm iss schwarz verkohlt. Die Fenster sin’ kaputt, un’s brennt überall. Komm ma’ gucken, Halb!«


  Ich fragte heiser: »Was habter gemacht?«


  Halber ignorierte mich. »Machen die Obies das Feuer aus?«


  »Sieht nich’ so aus.« Der Sub kicherte. »Treyboy iss rausgekomm’. Hatte ‘nen verbrannten Arm un’ sagte, der Fischa hätte versucht, ‘n aufer Treppe allezumachen.«


  »Der Fischer?« Halber sprang auf. »Im Turm?«


  »Sie ham ‘nen abgefackelt! Jass un’ Kolie waren aufem oberen Stock. Sie ham Matratzen un’ jede Menge brennende Scheiße runnergeschmissen, bisser verkohlt war!«


  Ich prallte zurück. Herrgott, gib, dasses nich’ stimmt!


  »Biste sicher?«


  »Trey sagt’s.«


  Jemand kam aus dem Korridor reingestürmt. »Halb! Die Washhites kommen im Norden runner!«


  »Ah.« Für ‘ne Minute sah Halbers verzerrtes Gesicht zufrieden aus. »Schick Jubie mittem Westwagen so weit, wie die Strecke repariert iss. Sag ihm, er soll langsam fahren, falls noch annere Trannies durch’n Tunnel laufen.« »Klaro.« Der Sub sprintete los.


  »Halber.« Ich wartete, bisser mich anguckte. »Was iss mittem Turm los?«


  Er spuckte aus. »Wiede gesagt hast, Chang. Iss Zeit, die Stämme zusamm’zubringen un’ die Unies zurückzutreiben. Die Türme loszuwerden.«


  »Ich hab nie gesagt.«


  »Sie alle zu verbrenn’! Wir können’s schaffen!« Seine Augen glühten wie Kohlen. »Yeah, ‘n paar unserer Trannies werden jedesmal abgemurkst, aber wir sin’ mehr, alsses Türme gibt! Wir verjagen die Scheißunies ausser Stadt!«


  Ich schüttelte’n Kopf. »Das iss nich’ der Weg.«


  »Tick jetzt nich’ durch, Alter; ich brauch dich, um die Trannies zu überreden. Diesmal hörense zu. Außerdem.« Er hörte sich an, als würder bei Eintausche was nachgeben. »War Jared Obies Idee. Nich’ nötig, die Obies aussen Türmen zu schmeißen. Wenn manse ausbrennt, gehense von alleine. Un’s Ausbrenn’ iss nich’ die einzige Möglichkeit. Er sagt, er kannen Turm mit ‘nem Comp kaputtmachen!«


  »Kann er?« Ich war mir nich’ sicher, ob mir kalt wurde oder Hoffnung in mir aufkam.


  Halber zuckte mitten Achseln. »Er versucht’s. Wenner’s nich’ schafft, nehm ich Rache für Krand. Weißte.« Er sprang aufe Beine. »Ich kann’s ja verstehen, daß der Obie’n Trannie allemacht, um sich zu retten. Aber Allie sagt, Krandboy wär ohne’n Mucks zu Boden gegangen. Mit der eigenen Piekse abgemurkst. Weißte, was das heißt?«


  »Heißt, dasser tot iss.«


  »Heißt, dasser erst k.o. gehauen wurde. Jared hätte’n nich’ allemachen müssen.« Er sah grimmig drein.


  »Du hast’n losgeschickt, damitter für die Subs arbeitet. Willst’ndanach allemachen?«


  Gab ‘ne lange Pause. »Bin mir nich’ sicher«, sagte er endlich. »Vielleicht. Krand war’n Sub.«


  Der Nachmittag schleppte sich dahin, langsamer, als ich’s aushalten konnte. Ich war froh über die Pillen, die ich aussem Laden mitgebracht hatte.


  Der Laden! Bei dem Gedanken wiegte ich mich stöhnend hin un’ her. Ihr Scheißunies, laßt bloß meinen Laden in Ruhe! Iss alles, was Pedro hat. Ohne hatter kein Zuhause, keine Eintausche, kein Essen. Kein Wasser. Dann verhungert er.


  Iss egal, alter Neut. Stirbst ohnehin bald. Aber mira die Subs! Ihre Welt bricht zusammen, ihre Toten liegen hier rum, un’ annere wünschten sich, sie wären tot, un’ flehen ummen Ende ihrer Schmerzen wegen der Verbrennungen. Aber Halber kämpft weiter.


  Junge Leute wie der Subboß konnten so was machen, sagte ich mir. Konnten die Hoffnungslosigkeit verbannen, während Pedro Telamon Chang am liebsten den Kopf inne Hände gelegt hätte. Die jungen Typen konzentrierten sich lieber auf Rache annen Obies.


  Nur war Rache nich’ das, was wir brauchten. Okay okay, wir mußten ‘nen bißchen Gewalt anwenden. Ohne das kriegten wir den Staat nich’ dazu, daß er mit uns verhandelte. Jedem Handelsmann war das gleich klar.


  Das Problem war: Wir brauchten nur zu viele Obies umzubringen un’ zuviel kaputtzumachen, ehe wir verhandelten, un’ schon war der Staat so sauer, daß er sich nich’ mehr drum scherte, wenn wir reden wollten.


  Der Ansatz zu ‘nem Plan formte sich in meinem Kopf. Unwahrscheinlich, daß er funktionierte. Aber es gab auch sonst nix, was ‘ne bessere Chance hatte.


  Ich wandte mich an Halber. »Wie lange isses noch bis zum Treffen?«


  Um vier, fünf Uhr trafen wir uns innem tiefen, unneren Tunnel. Ich sah überrascht, wie viele Stämme Sprecher geschickt hatten.


  Washhites, Broads, Easters, Rocks, Mids. Sogar’n paar von Eddies Maces. Lexes. Huds. Typen, die ich bei jahrelanger Eintausche kaum je gesehen hatte. Walls. Chinas. Ich schüttelte’n Kopf. Früher hätte ich’s mal’n Wunder genannt. Für ‘ne Minute wünschte ich mir, Pook hätte hier sein können, um es zu sehen.


  Geschichte!


  Noch’n Wunder: Niemand machte sich die Mühe, annere zu schubsen un’ zu drängeln. Keiner schrie nach Wasdrin. Sie waren fast zu niedergeschlagen.


  Halber fing an. »Zeit, alten Stammeszoff zu begraben. Wir kämpfen ums Leben!«


  ‘n Lex brummte: »Wie hat der ganze Scheiß angefang’?«


  »Der Fischer war’s. Ein Midboy brachte mir sein’ Kiddie Peetee. Dann ham der Fischer un’ sein Miststück die Unies gerufen, um’n Jungen zu finden.«


  Jemand schrie: »Gebt’sKid zurück!«


  »Ham wir. Iss zurück aufe Straße zu’n Unies gelaufen. Sie müssen ihn heute früh nach Hause gebracht ham. Habter vielleicht erlebt, daß die Soldaten mittem Zoff aufgehört ham? Wenn überhaupt, wurd’s schlimmer, sobald Peetee ausser Tranniestadt weg war.« Ein Dutzend Trannies hatten ein Dutzend Ideen, wieso die Soldaten mit solcher Macht gekommen waren. Ich betrachtete Halber un’ staunte, wie gut er mit dem Haufen zu Rande kam. Wär’n prima Neut geworden, wenner’s versucht hätte.


  Er ließ sie alle reden un’ brachtese langsam auf seine Linie.


  Alsses Reden abflaute, sagte er: »Iss egal, wieso’s passiert iss. Die Sache iss die: Sie wollen nich’ mehr aufhören. Noch während wir hier reden, bringen Soldatenlaster mehr Unies die Stadt rauf zur Parkside. Un’ wer wüßte nich’, wozu?«


  »Sie reißen ganze Häuser ein!« Das war ein Washhite. »Iss ihnen egal, wer drin iss.«


  »Hatten zwanzig von unseren Huds, die zur alten Brücke wollten, innem Abwassertunnel inner Falle. Ham sie alle abgemurkst.«


  »Sie ham meine Tante allegemacht!« Ein Easter mit Schmerz inner Stimme. »Während sie mein Kid versteckt hat!«


  Sie brummten vor Mitgefühl un’ Entrüstung.


  Halber sah, daß jetzt der Zeitpunkt war. »Zeit, um Zoff zu machen. Voll Stoff!«


  »Jo!« Gejohle, Jubel, Applaus.


  Ein Mid sagte vorsichtig: »Sin’ zu viele Unies für uns, Sub.«


  »Dann drehen wir den Spieß um.«


  »Wie?«


  »Alle Stämme schlagen auf einma’ anner selben Stelle zu.«


  Darüber mußten sie erst mal nachdenken. »Wie ‘ne Obie-Armee?«


  Halber grinste. »Seit wann werden aus Trannies Obies? Wir machen Zoff auf unsere Art.«


  Brüllendes Gelächter, das die Spannung lockerte.


  »Und wir ham neue Methoden. Die Türme brenn’, un’ das waren wir Subs. Wir ham jetzt’n paar Laser von ihren Toten. Das heißt, wir könn’ Soldaten allemachen im’ noch mehr Laser kriegen.«


  Jubelrufe.


  Ein Nor’Broad sagte: »Aber sie greifen immer weita an, un’ wennse’s machen, ham wir kein’ Platz, wo wir hinrenn’ könn’.« »Das wird sich ändern.« Halber hob die Hand, bisse alle still waren, »‘n Dutzend Menschenleben lang habter die Subs gefürchtet, un’ das mit Recht. Heute.« Er machte ‘ne Pause. »Wir öffnen’s Sub.«


  Mir lief’n Prickeln über die Haut. War nichts Geringes, wasser da sagte. Hieß, daß er Subland für alle Trannies aufmachte.


  Un’ sie wußten’s.


  Sie guckten sich um, manche ehrfürchtig. »Auch die Unnerwagen?«


  »Solang die Valdez-Permas reichen.« Er wandte sich an mich. »Changmann, haste noch mehr im Laden?«


  »‘n Haufen. Aber wir komm’ nich’ dran.«


  »Broads, Drei-vier-Mids, helfter Chang, dasser zu seinem Laden kommt?«


  »Jo!« Ein einmütiger Schrei.


  Ich stand auf, un’s Herz klopfte warnend.


  Jetzt war ich anner Reihe.


  »Wir machen’ s«, sagte ich un’ gab mir Mühe, nich’ an verlorene Eintausche zu denken. Spielte keine Rolle mehr, erinnerte ich mich. »Sobald ihr mir nach Süden geholfen habt. Aber die Trannies müssen noch mehr tun, als mit Unies Zoff machen un’ Türme abbrennen.«


  ‘n Easter sagte: »Wir könn’ nich’ mal das machen, Chang. Was willste sonst noch?«


  Ha! Danke, Junge!


  »Verhandeln«, sagte ich un’ wußte, daß die meisten das Wort nich’ verstanden. »Eintauschen.«


  Unzufriedenes Gebrumm. Verwirrte Blicke. »Changmann möchte’n Obies Büchsen geben!«


  Ich fall ins allgemeine Gelächter ein. »Nee! Reden, eine Armee mitter anneren!« Ich erklär’s. »Schicken ‘nen Sprecher, der ihnen sagt, daß wir Trannies zusamm’ handeln. Sagt, wir machen kein’ Zoff mehr, wennse verschwinden. Wir wollen ‘nen Waffenstillstand, ‘n anständiges Trannieleben un’ dasses Wasser richtig fließt.«


  Absolute Stille, als wärense ganz benommen.


  Dann fing das Geplapper wieda an un’ wurde lauter. Für’n paar Minuten konnte ich die eigenen Gedanken nich’ mehr hören. Manche Typen stritten sich so heftig, daß ich schon Angst hatte, ich hätte mitten im Sub’n Zoff angefangen.


  Halber hielt die Hand zwischen seinen Mund und mein Ohr un’ sagte: »Du hast also doch nich’ so ‘ne große Macke, Chang.«


  »Du bis’ einverstanden?«


  »Jo!« Er klatschte feste inne Hände, bisse ihm wieda zuhörten. »Na, Leute?«


  Ein Efdear mit ‘ner Stimme, die vor Verachtung triefte: »Wer will schon verhandeln wie diese Easterpüppchen?«


  Sofort wollten sich’n halbes Dutzend Easters zu ihm durchkämpfen. Halber machte der Sache’n Ende. Er steckte sich Finger innen Mund un’ stieß’n schrillen Pfiff aus. »Ihr seid alle auf Subland!« brüllte er. »Hört sofort auf!« Ich hielt die Luft an, aber inner Minute war der ganze Aufruhr vorbei.


  Ein China sagte: »Püppchen oder nich’, iss uns egal, Hauptsache, ‘s hält die Unies auf. Noch’n paar Tage, un’ sie ham uns alle verscheucht!«


  Die Leute bei ihm zappelten nervös rum. Es lief ganz gegen die Tranniekultur, Schwäche zuzugeben. Selbst wenn’n Stamm verscheucht wurde, war’s immer noch seine Art, ‘ne drohende Haltung einzunehmen.


  Ein Rock sagte leise: »Uns auch. Ham nur noch zwei Lager.«


  »Un’ wir.« Langsam breitete sich das Eingeständnis der Katastrophe im Raum aus.


  »Also gut.« Das war Halber. »Mir scheint’s, wir machen Zoff un’ verhandeln, alles gleichzeitig. Aber wen schicken wir als Sprecher?«


  Ich seh ihn mir gut an im’ erkenne, dasser so’n guter Handelsmann iss wie ich. Iss keine Spur von ‘nem Lächern auf seinem Gesicht.


  Ich fuhr mit ‘nem Dutzend Mids un’ Broads im Unnerwagen zur Drei-vier-Stassion. Die Subs, die aufer Treppe Wache schoben, warnten uns, dasses überall vor Unies wimmelte. Konnte auf keinen Fall unner Unie-Beschuß über die Straße rennen, aber brauchte ich auch nich’. Die Midleute besprachen sich miteinander, weil’s ihr Gebiet war.


  Zwei Typen liefen ‘ne Seitentreppe rauf un’ verschwanden innem Gebäude.


  Zwanzig Minuten späta warense zurück un’ in Hochstimmung.


  »Sin’ keine Unies inner Nähe vonner Wes’treppe. Von da gehts nur durch Gassen un’ Häuser bis zum Laden.«


  »Iss der Laden kaputt?« Ich schaffte es nich’, meine Sorgen zu verstecken.


  »Nee. Umme Ecke hamse’n altes Haus kaputtgemacht, aber dein Block iss noch sicher.«


  Wir alle machten uns besorgt auf’n Weg.


  Es kostete mich Monate von meinem Leben, aber endlich drängten sich die Trannies um meine Tür, während ich’n Laden aufschloß. Wir zwängten uns alle rein.


  Mehr als alles annere haßte ich’s, ihnen die oberen Stockwerke zu zeigen, aber ich hatte keine Wahl mehr. Ich konnte die Valdez nich’ selber runnerschleppen. Meine beste Eintausche lag sowieso versteckt unnerm Segeltuch, falls es mal naß wurde.


  Oben durchstöberte ich die Meditaschen. Hatte jetzt’n Grund, am Leben zu bleiben.


  War viel schwieriger, ins Sub zurückzukehren, wo alle außer mir schwere Permas schleppten. Irgendwie schafften wir’s.


  Der Unnerwagen wartete.


  Zurück zu Vier zwo.


  Das Stammestreffen war lange vorbei, un’ nur’n paar Sprecher waren dageblieben. Die übrigen waren nach Hause gegangen, um den Stämmen vonner neuen Welt zu erzählen.


  Halber war beschäftigt, Trannieflüchtlinge im Sub aufzunehmen un’ ‘nen Angriff auf die Uniebasis anner Vierzehnten zu organisieren.


  Ehe wir zum Laden losgegangen waren, hatte er der Versammlung gesagt, es war meine Aufgabe, die Verhandlungen zu arrangieren. Zwanzig Subtypen hatte er angewiesen, mir dabei zu helfen. Sie waren ganz eifrig, als wär’s so ‘ne Art Spiel.


  »So.« Ich wünschte mir, ich hätte mit Teemachen rumfuhrwerken können. Konnte man leichter bei nachdenken. »Iss besser, wenn die Regierung nich’ weiß, daß Sub Vier zwo unser Kommandoposten iss. Ihr müßt mich rauf in irgend ‘nen Haus schmuggeln, damit ich von dort zu ihnen gehen kann, ‘kay?«


  »Null Problem.« Ein Typ knuffte ‘nen anneren annen Arm.


  »Schluß damit! Oben sterben jede Minute Leute.« Ich bemühte mich um ‘nen nich’ zu scharfen Ton.


  »Bleib cool, Changmann.« Aber sie hörten auf.


  Ich sagte: »Brauch jemand, der besonners tapfer iss.« Ich guckte mich um. Wärense’n Haufen Obies gewesen, hätte ich wohl’n Dutzend Freiwillige gehabt. Aber Trannies trauten sich nich’ zu schwindeln.


  »Wir brauchen’n weißes Tuch annem Stock, damit wir ‘ne Flagge ham. Un’ ‘nen tapferen Sub, der draußen aufer Straße damit winkt.«


  »Mich!« Vier Hände gingen gleichzeitig hoch.


  Die dummen Subboys hielten’s für ‘ne Art Abenteuer. Innnerlich seufzte ich. »Wink damit vor’n Obies. Iss ‘ne Armeeregel, daß man nich’ auf jemand mit ‘ner weißen Fahne schießt. Hoffe ich jedenfalls. Wennse dich mitnehmen, zeig ihnen ‘nen Brief von mir un’ sag: Hört auf zu schießen; die Stämme schicken ‘nen Sprecher zum Verhandeln. Wennse einverstanden sin’, kommste zu dem Haus un’ holst mich. Aber darfst’n nich’ sagen, wo ich bin, bisse einverstanden sin’!«


  Ich hoffte, es war nicht zu viel für sie, um’s alles zu kapieren.


  Ich schluckte ‘ne Pille ausser Meditasche, ließ mir von den Subs ‘ne Seitentreppe raufhelfen, die voller Schutt lag, un’ huschte dann innen ramponierten Laden. Dann ging’s durch ‘ne Hintertür zu ‘nem anneren Gebäude ‘nen halben Block weiter im Süden. Ich hätte lieber noch mehr Distanz zum Sub gehabt, wäre aber für die alten Beine nach dem langen Tag zu weit gewesen.


  Aussem sicheren Versteck schickte ich den SubFahnenschwenker Barth los un’ hoffte, daß sie’n nich’ einfach niederbrannten. Hatte zuviel Begeisterung innen Augen, dieser fast erwachsene Junge.


  Ich wartete mindestens ‘ne Stunde. Hörte Schüsse, das Rasseln von Panzern. Noch ‘ne Stunde verging.


  Ich wurde immer aufgeregter un’ massierte mir mit steifen Fingern die schmerzende Brust.


  Un’ ‘ne weitere Stunde.


  Der Lärm vonner Regierungsarmee wurde weniger.


  »Chang?« Barth steckte’n Kopf rein un’ schwenkte immer noch wie’n Bekloppter die Fahne. »Sie möchten, daß du dich mit Genral triffst.«


  »Wem?«


  »Genral. Ich soll dir sagen, dasse zuhören.«


  »Biste sicher, dasse nich’ schießen?«


  »Weißnich. Mich hamse nich’ erschossen.«


  Obwohl mir warm war, knöpfte ich mir’n Mantel zu un’ holte tief Luft. »Gehen wir.«


  Un’ während er stolz die schmutzige weiße Flagge schwenkte, führte mich Barth den Broad runner un’ zu Vierzwo-Platzr-zwo-Platz.


  Ich hatte ‘nen trockenen Mund. Wußte nich’, was mich erwartete.


  Filmumelf.


  TEIL ZWEI


  2. September, im Jahre unseres Herrn 2229


  41. Kapitel PHILIP


  Während der ganzen Fahrstuhlfahrt nach unten betete ich. Bitte Herr, laß die Tür nicht vor einem Flammenstoß aufgehen; gib, daß ich nicht zusehen muß, wie meine Haut in Blasen verkocht, während ich einen letzten Atemzug überhitzten, toxischen Dampfes einsauge, der mir die Lungen röstet und. Einhundertzweiunddreißig geteilt durch fünf, bis auf vier Dezimalstellen genau in der zwölften Basis angegeben. Konzentriere dich darauf, bis.


  Die Tür ging auf.


  Ich war so gelähmt vor Erleichterung, daß ich beinahe zu lange wartete. Ich sprang hinaus, kurz bevor die Tür wieder zufuhr.


  Der Teppichboden im Flur war klatschnaß. Ein dünner Strom Wasser rieselte durch eine offene Tür.


  Ich war einen Stockwerk hoch über der Straße. Ich hatte mich mit Bedacht dafür entschieden und dabei gehofft, daß ich nicht auf einen Korridor voller tobender Trannies stieß. Nach dem, was ich auf dem Dach erfahren hatte, tobten die untersten Brände ein Stück über mir, und falls die Subs irgendeinen Verstand besaßen, hatten sie sich sowieso einen Ausgang offengehalten.


  Allerdings: Falls sie Verstand hatten, wieso steckten sie dann einen Turm in Brand?


  Ich folgte dem Wasserstrom zum selben Treppenhaus, durch das wir Mr. Boland hinaufgeholfen hatten, viele Stockwerke weiter oben. Die Stufen waren schlüpfrig; ich hielt mich vorsichtig am Geländer fest und blieb hin und wieder stehen, um nach Stimmen zu lauschen, aber es gab keine.


  Vorsichtig stieg ich bis auf Straßenhöhe hinunter.


  Die Treppe mündete in einen langen Korridor. Eine Notbeleuchtung flackerte und erfüllte den Gang mit unheimlichem Licht, das in der Ferne erstarb. Ich dachte mir für alle Fälle Gleichungen aus, um sie im Kopf zu lösen.


  Eines Tages würde ich Mr. Skeer erzählen, wie sehr das half. Ich konnte ihm natürlich auch erklären, wie es sich anfühlte, wenn man die Wangenknochen eines sterbenden Subs im Park einschlug. Wie man sich fühlte, wenn man sich Vati widersetzte und Zeuge von Moms Schmerz wurde, während die Fahrstuhltür langsam zufuhr.


  Vielleicht würden sie es nie begreifen, aber Jared kam zuerst, vor ihnen, sogar vor mir. Ich war es, der ihn provoziert hatte wegzugehen. Ich hatte ihm den Seelenschmerz zugefügt, der ihn so aus der Bahn warf, daß er die Subs zu ihrem Gewaltausbruch anstachelte. In den herabgeladenen Psychoschriften hatte ich gelesen, daß akuter Schmerz Zorn hervorruft. Ich konnte mir denken, was Jared empfand.


  Zum Glück waren meine Gedanken klarer als seine. Ich hoffte, daß ich eines Tages bedauerte, was ich getan hatte, damit ich nicht selbst zum Soziopathen wurde. Wenn Vater mich bestrafte, half mir das vielleicht, damit fertig zu werden.


  Aber zur Zeit war nur Entschlossenheit in mir.


  Chaco mußte noch warten.


  Vor mir erblickte ich Tageslicht im Korridor. Ich hoffte, daß es durch eine offene Tür zur Straße hereinfiel, damit ich nicht zurückgehen mußte.


  Zwei Säcke lagen auf dem Fußboden. Ich stieg über einen und prallte zurück. Es war ein Stammesangehöriger, dessen tote Augen mich anstarrten. Neben ihm ein Wachmann.


  Ich schluckte, löste Gleichungen und kämpfte gegen das Hochdrehen an.


  Bewegte sich da etwas hinter mir im Dunkeln? Zu Anfang ging ich noch, aber dann rannte ich zur offenen Tür und schoß auf die Straße hinaus.


  Das Licht blendete mich.


  Ich rieb mir die Augen. Eine Handvoll blutbefleckter Leichen lagen herum. Der Kleidung zufolge handelte es sich um Hotelgäste. Brachten die Transpops jeden um, den sie erwischten?


  An der Ecke gegenüber schwebte ein schwerer Feuerwehrheli, dessen gewaltige Wassertanks fast zu schwer für die Rotoren waren. Unter ihm bewegten sich langsam Fahrzeuge mit UNAF-Soldaten.


  Auf der anderen Straßenseite ragte ein weiterer klotziger Turm auf, und einen Block weit im Süden ein dritter. Ich suchte an den Fassaden einen Hinweis darauf, welches Gebäude die Leute angegriffen hatten, die Jared bewachten.


  Kein Rauch, keine zertrümmerten Türen. In den Fenstern des südlichen Blocks brannten Bürolampen.


  Ich bezweifelte, daß es sicher war, am Block entlang zu laufen; ich mußte es zuerst mit dem Turm gegenüber probieren. Ich holte tief Luft und rannte hinüber.


  Ein ferner Schrei: »Da ist einer!«


  Obwohl ich nach draußen gekommen war, um nach Subs zu suchen, war ich nicht scharf darauf, ihnen auf offener Straße zu begegnen. Halbers Leute schienen nicht auf die Stimme der Vernunft zu hören.


  Rechts von mir qualmte auf einmal das Pflaster und brach auf. Sofort schwenkte ich nach links ab, nach Süden.


  Ein weiterer Laserstrahl. Funken flogen mir um die Beine. Ich schrie gellend auf und brach erneut seitlich aus. Im Zickzack rennend und immer wieder ausweichend, erreichte ich die andere Straßenseite und drückte mich in die Vertiefung eines Ladeneingangs.


  Der Laden war natürlich schon lange verlassen. Dort war keine Hilfe zu erwarten. Mit unendlicher Vorsicht warf ich einen forschenden Blick nach draußen. Zwei Soldaten kamen mit schußbereiten Waffen näher. Auf der Straße stand ein aufgegebener Elektrowagen. Wenn ich ihn als Deckung benutzte. Ich sprang aus der Vertiefung, stürmte die Straße hinunter, warf einen kurzen Blick zurück. Ich konnte die Soldaten hinter dem Wagen nicht sehen. Das bedeutete, daß auch sie mich nicht sahen. Konnte ein Gewehr durch ein Autowrack feuern und mich trotzdem erwischen? Ich lief schneller. Die Schultern juckten.


  Ich erreichte die Ecke, blickte in beide Richtungen.


  Einen halben Block weit im Westen entdeckte ich einen Gefechtszug Unies. Sie gingen mitten auf der Straße, das Gewehr jeweils schräg vor der Brust.


  Ich stürmte an der Seitenstraße vorbei, bevor einer von ihnen Gelegenheit fand zu zielen. Meine Lungen schienen gleich bersten zu wollen.


  Keine Wahl mehr. Ich schwenkte nach rechts ab und nahm Kurs auf den Turm, der vor mir aufragte.


  Wie das Sheraton glich das Gebäude einer Festung. Schwere Fluchttüren aus Stahl, keine Fenster. Ich lief zur nächsten Tür und rüttelte am Griff. Fest verschlossen.


  Noch einen Augenblick, und der Gefechtszug hatte die Ecke erreicht. Ich stürmte um den Fuß des Turms herum zur Seite und fand eine weitere Tür. Ebenfalls verschlossen.


  Ich saugte Luft in die schwer pumpende Brust.


  An der hinteren Ecke war erneut eine Tür. Ich keuchte und scherte mich nicht mehr darum, ob die Soldaten mich erwischten. Ich ging im Schritt.


  Der Türgriff fehlte. Ich legte die Hand ins Loch und rüttelte feste.


  Nichts. Verärgert wandte ich mich ab.


  »Jo!« Im Inneren waren Stimmen zu hören.


  Ich erstarrte. Dann drehte ich mich um, klopfte an die Tür und sagte heiser: »Muß Jared sehen.«


  »Wer da?«


  Mir fiel kein anderer Name ein. »Chaco.«


  Die Tür ging auf.


  Drei Subs glotzten mich an, und ich starrte zurück. Einer von ihnen war alt und zahnlos und trug eine Schweißbrennerausrüstung.


  »Er iss kein Sub!«


  »‘n Scheißobie!«


  »Mr. Chang schickt mich. Wo steckt Jared?«


  »Wa?« Argwöhnisch musterten sie erst mich und dann einander.


  »Bringt mich zu Jared!« Ich benutzte Moms Tonfall, der stets hieß: Sofort, junger Mann! Ich setzte hinzu: »Ich soll helfen.« Bei was, da war ich mir gar nicht sicher.


  Der Anführer sagte: »Mach die Scheißtür zu, Poul.« Plötzlich waren wir alle im Inneren, in einem engen Korridor.


  »Haste Unies gesehen, Chaco?« fragte Poul.


  »Ja, Sir. Ich bin gerade einem Gefechtszug entwischt, der um die Ecke kam. Und weitere Soldaten sind bei einem Kommandoposten auf der Hauptstraße einen Block weiter im Norden. Sie haben auf mich geschossen.«


  Das war das Beste, das ich überhaupt hätte sagen können. Ihr Argwohn löste sich in Luft auf. »Die Scheißunies verscheuchen alle Stämme inner Tranniestadt«, knurrte Poul.


  »Mr. Chang wollte, daß ich gleich zu Jared gehe«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Ich frag Raulie. Sollie, schweiß die Scheißtür zu!«


  Der alte Mann wackelte mit dem Kopf. »Wenn nich’ irgend’nen Obiekid ankommt un’se wieda aufmacht, solang ich noch arbeite.«


  »Komm, Chaco.« Poul marschierte den Korridor hinunter und führte mich zu einer Tür. »Iss’n Fah’stuhl. Geht raufunrunner.« Er drückte auf den Schalter.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Achter Stock.«


  »Wieso?«


  Er kicherte. »Siehste dann schon.« Er runzelte die Stirn. »Dachte, du wärst geschickt worden, um zu helfen!«


  In diesem Augenblick summte der Rufer in meiner Tasche. Ich hatte ihn ganz vergessen gehabt.


  »Was’n das?«


  »Nichts«, sagte ich.


  Der Apparat klingelte wieder.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Zögernd holte ich ihn aus der Tasche und schaltete ihn ein. »Hallo?« Es fiel mir schwer zu sprechen.


  Moms Stimme knallte wie eine Peitsche. »Philip, wo steckst du?«


  Ich sagte nichts.


  »Sag es mir auf der Stelle!«


  In einem verblüffenden Augenblick der Klarheit ging mir auf, daß ich an einer Schwelle stand, die ich nicht wieder in Gegenrichtung überschreiten konnte. »Nein, Ma’am.«


  Ihr brach die Stimme vor Schmerz. »Warum, P.T.? Was hast du vor?« Beinahe hätte ich nachgegeben.


  »Ich muß Jared finden.«


  Poul starrte mich mit offenem Mund an.


  »Wenn er mit den Trannies Türme in Brand steckt, hat er sich sein Lager selbst bereitet. Du hast getan, was du konntest.«


  Ich schrie: »Nein, habe ich nicht!« Wieso kapierte sie das nicht? »Er ist aufgrund dessen weggelaufen, was ich zu ihm gesagt habe. Ich bin verantwortlich.«


  »Nein, du hast.«


  »In Pooks Lager hatte ich ihn beinahe, aber die Subs brachten ihn fort. Dann bin ich mitten in. Mom, da sind tote Leute und da ist Blut und ich kann nicht schlafen und ich muß ihn finden und mit ihm reden, damit das alles irgendwie ein Ende findet!« Mir versagte die Stimme.


  Sie schwieg lange. »Ich verbinde dich mit deinem Vater.«


  »NEIN! Er ist schon zu sehr verletzt, und er ist anfällig.«


  Sie sagte nichts.


  Ich sagte: »Ich denke, daß Jared weiter oben steckt. Ich werde versuchen, ihn nach Hause zu bringen.«


  »In welchem Gebäude bist du?«


  »Mom, das verrate ich dir nicht.« Ich packte den Rufer fester und wünschte mir, er würde mir in der Hand zerbrechen. »Versuch nicht mehr, mich zu finden. Ich rufe an, wenn ich soweit bin.«


  »P.T.!«


  »Ich nehme die Batterie heraus, damit man mich nicht aufspüren kann. Es tut mir leid.« Ich schaltete den Apparat aus, zog die Energieeinheit heraus und wischte mir die Augen ab.


  Poul knurrte: »Du hast gesagt, Changmann hätte dich geschickt, Chaco!«


  Die Fahrstuhlglocke läutete.


  »Das hat er gewissermaßen auch. Ich.«


  Die Tür glitt auf, und ich sah mich direkt Raulie gegenüber.


  Sein Unterkiefer klappte herunter. »Peetee!« Seine Hand schoß zu dem Messer in seinem Gürtel.


  Ich prallte rückwärts an Poul und stieß ihn unabsichtlich an die Wand.


  »Warte!« Raulie sprang auf mich los.


  Ich stürzte davon.


  Ich lief zur Außentür; Raulie war zwischen mir und dem Fahrstuhl und ließ mir keine Wahl.


  Ein helles Licht, wie von der Sonne. Funken flogen.


  Raulie schrie: »Macht’nalle! Halber hat’s gesagt!«


  Der zahnlose Alte blickte von seiner Arbeit auf. »Wassis?«


  Ich startete zu einem Sprungtritt und prallte mit den Füßen voran an den Türgriff. Die Tür flog krachend auf. Der Alte fluchte. Ich rollte mich ab, sprang wieder auf und stürmte auf die Straße hinaus.


  Die Unie-Patrouille war nirgendwo zu sehen, aber ich wußte, daß der Standort ihres Kommandopostens ein Block weiter im Norden war. Im Laufen blickte ich zurück. Raulie setzte mir nach.


  Ich rannte um die Ecke und nahm Kurs nach Westen. Auf der anderen Straßenseite brannte ein Gebäude.


  Irgendwie mußte ich Raulie abhängen und erneut versuchen, in Jareds Turm zu gelangen. Ich erreichte die Hauptstraße und bog nach Norden ab. Ich mußte genügend Vorsprung herausholen, um ein Versteck zu finden.


  Raulie war kein schneller Läufer. Ich tat mein Bestes und ignorierte den Schmerz in den Waden.


  Als ich abermals zurückblickte, sah ihn nicht mehr. Ich nahm mir vor, noch einen Block weit zu laufen, mehr nicht. Ich wollte mich nicht zu weit von dem Turm entfernen.


  Erneut blickte ich über die Schulter. Kein Anzeichen von ihm, aber.


  Ich stieß mit einer Gestalt zusammen. Die Luft wurde mir aus den Lungen gedrückt. Keuchend lag ich am Boden.


  Ein Sub. Er trug eine Stange, an der ein schmutziges Laken hing.


  »Paß doch auf, Penner!« Seine Augen wurden schmaler. »Ein Obiekid aufer Straße?« Mechanisch fuhr seine Hand zum Messer. »Wieso?«


  Ich konnte mich nicht bewegen, nicht mal, um mein Leben zu retten. Mir drehte sich alles. Ich konnte ihm nicht sagen, daß Raulie mich verfolgte, und ihn auch nicht um Hilfe bitten, daß ich nach Hause kam. Ich konnte überhaupt kaum sprechen. Ich erzeugte einen Laut, halb Lachen, halb Schluchzen, und dachte mir verzweifelt einen Auftrag aus. »Ich suche Mr. Chang«, sagte ich.


  »Wieso?« Er beugte sich weiter über mich, das Messer in der Hand.


  Ich mußte verhindern, daß er aus der Situation schlau wurde. »Halber schickt mich. Ich hab Neuigkeiten.«


  Eine kurze Pause. »Okay«, sagte er und half mir auf. »Er iss bei’n Unies. Unser Unnerhändler.«


  Ich glotzte ihn an.


  »Ich bin Barth. Komm!« Stolz schwenkte er das Laken und machte sich nach Norden auf.


  Ich mußte von der Straße verschwinden, ehe Raulie mich fand, und in meiner Verwirrung folgte ich Barth, während er mich zu einem Unie-Vorposten führte. Etliche Soldaten hielten Wache, die Gesichter angespannt. Ich versteckte mich hinter dem Sub und hoffte, daß Barth zuerst getroffen wurde, falls sie schossen.


  Die ganze Sache lief nicht besonders gut. Im Hotel hatte mir Vati gesagt, daß er den Jerries mein Holo gegeben hatte. Wenn die Soldaten mich erkannten, würden sie mich ruckzuck Mom übergeben, und die Folgen wären schlimm. Jetzt war es jedoch zu spät, um noch zu flüchten. Beiläufig rieb ich mir übers Gesicht, um den Dreck besser zu verteilen.


  »‘ne Nachricht für Mista Chang«, sagte Barth. »Wo isser?«


  Ein Soldat schwenkte das Gewehr. »Wer ist das?« Sein Blick drückte Abscheu aus.


  Ich sagte rasch: »Chaco. Ich hab eine Nachricht für Mr. Chang.«


  »Setz dich dort hin.« Dann zu Barth: »Verpiß dich von hier!«


  »Hab die weiße Fahne!« sagte der Sub verletzt. »Iss ‘ne Regel.«


  Der Soldat entsicherte das Gewehr mit einem Klicken. »Verschwinde!«


  Barth rannte davon.


  Ich schluckte und hatte Angst, auch nur ein Wort zu sagen. Verstohlen senkte ich die Hand auf den Boden, sammelte mehr Schmutz auf und verteilte ihn auf dem Hemd.


  Der Soldat schaltete seinen Rufer ein. »Leutnant? Hier Affens auf der Einundvierzigsten. Wir haben hier einen Tranniejungen mit einer Nachricht für den Unterhändler.« Er hörte zu. »Das weiß Gott allein, Sir. Er ist zu jung, um mehr als ein Sendbote zu sein.« Wieder lauschte er. »Klar, Sir. Machen wir.«


  Minuten vergingen. Ein Viersitzer landete, und die Rotoren liefen langsam aus.


  »Rein da, Trannie!«


  Ich versuchte, den Akzent richtig hinzubekommen. »Wo bringter mich hin?«


  Mit einem Fluch schubste er mich in den Heli.


  Wir starteten.


  Minuten später landeten wir auf einer Dachplattform. Ich kauerte mich zusammen. Wenn Mom oder Vati hier waren, konnte ich mich versucht fühlen, vom Dach zu springen. Ich war rundweg ungehorsam gewesen; nur die Auffindung Jareds rechtfertigte vielleicht den Preis dafür.


  Zwei Soldaten holten mich ab und führten mich in den Turm. Es ging durch einen langen Korridor; sie öffneten eine Tür und stießen mich hindurch.


  Da saß Pedro Chang in einem schweren Mantel mit vielen Taschen; er war allein und massierte sich die Brust.


  42. Kapitel JARED


  Jeder kann sich aufraffen, durch den Zugang schlüpfen und vom Hügelkamm der Netze aus eine ungeschickte Kurve durch den Schnee ziehen, um dann auf dicken Anfängerskiern die flachen Anfängerhänge mit kaum einer Neigung hinabzuwedeln. Auf diesen Bergen ist die Skipatrouille nur einen Tastendruck entfernt, und jeder elektronische Weg ist hier frei von Bugs und perfekt glattgestrichen.


  Wer wagemutiger ist, kann eine Abfahrt an den Hängen der Multizugänge riskieren, an denen Bilder aufflackern, Webs prickeln, Seiten mit schwindelerregendem Tempo vorbeisausen. Er schwirrt durch Paßwortsperren und schießt über sanfte Erhebungen hinweg zu den Halblegalen, den Nichtmehrkiddies, erfüllt vom milden Kitzel der sozialen Mißbilligung: > Warnung: Ketzerei voraus!<


  Das ist alles legal, erprobt, grundsätzlich anständig, sicher.


  Echte Abfahrtsläufer verachten die erlaubten Hänge. Ich hatte den Trannies gesagt, daß ich meine Netzzugänge brauchte. Mit Glück, dachte ich mir, erwischte ich einen Unizugang oder bestenfalls einen Sechzehnermulti.


  So war es nicht gekommen. Wir hatten uns durch die Turmtür geschnitten wie durch Butter. Auf halber Strecke zum Fahrstuhl stießen wir auf die beiden Wachleute. Sie brannten vier Trannies nieder, ehe sie unter der Wut der übrigen zu Boden gingen.


  Türme verfügen natürlich über Sicherheitssysteme. Über gute Systeme. Die Comps, die Zugang, Fahrstühle, Heizung,


  Kühlung, Beleuchtung und Rufer steuerten, waren tief in einem festungsähnlichen Kontrollraum untergebracht, für dessen Überwachung die Comps selbst sorgten. Die Stahlluken waren so stark, daß man einen echten Schweißbrenner benötigte, um hindurchzukommen.


  Darüber hinaus waren die Türme gewaltige, von geschäftigem Leben erfüllte Gebäude. In Bürotürmen wie dem, den ich ausgesucht hatte, fand man die Zentralbüros unserer riesigen multiplanetaren Unternehmen. Massiver Compzugang entsprach der Mode. Irgendwo auf der Welt war zu jeder Zeit ein Finanzmarkt in Betrieb, und so waren auch stets Börsenmakler darauf aktiv. Selbst in der heutigen Zeit universellen Netzzugriffs drängten sich die Konzerne, die die Welt beherrschten, zusammen und sammelten auch ihre Handlanger dicht um sich, als ginge es um gegenseitigen Schutz. Rund um die Uhr summten die Bürofluchten von Arbeitsbienen, die im Auftrag ihrer Meister unterwegs waren.


  Ein Rudel Eindringlinge konnte nicht einfach auf dem Dach landen und unbemerkt einbrechen. Irgend jemand sah es auf jeden Fall und rief die Jerries.


  Die Türme waren zu hundert Prozent unangreifbar.


  Na ja, vielleicht auch nicht. Sagen wir mal, zu fünfundachtzig Komma sieben eins Prozent.


  Das heißt: An sechs von sieben Tagen.


  Heute war Sonntag. Der Sabbat galt als unverletzlich; die Gebäude standen dann praktisch leer, von den wenigen Wachleuten mal abgesehen. Kein Geschäft war geöffnet; das durfte es nach den Azurgesetzen auch gar nicht.


  Und anderswo in der Stadt waren die Jerries ziemlich beschäftigt.


  Sobald wir in das Compzentrum auf dem neunten Stock eingedrungen waren, erwies sich der Rest als einfach. Raulies Subs hatten den toten Wachleuten auf Straßenhöhe die Laser abgenommen. Zwei Typen von der Gebäudesicherheit hatten sich im Kontrollraum verbarrikadiert und riefen wild nach den Jerries. Wir töteten einen und zwangen den anderen, sich zu ergeben.


  Wie in einer Kirche schlenderte ich ehrfürchtig an den Bänken der Comps und Peripheriegeräte entlang. Sie gehörten mir, sobald ich die Paßwörter hatte.


  Und das war leicht. Ich bat Raulie, sie für mich in Erfahrung zu bringen. Er lächelte und zerrte den vor Angst gelähmten Wachmann hinaus auf den Flur.


  Zwei Minuten später hatte ich den Code für den Safe und kurz darauf das Buch mit den Paßwörtern in der Hand.


  Der jetzt fügsame Wachmann rief die Jerries an und sagte ihnen, die Subs wären dingfest gemacht und hinausgeworfen worden.


  Ich versiegelte die unteren Stockwerke und lenkte alle Fahrstühle ins Erdgeschoß hinunter.


  Danach rief ich eine Liste mit den Mietern des Gebäudes auf.


  Natürlich Holoworld. Ein paar Schneewürmer sollten bald dafür sorgen, daß ihr System Anfälle bekam, und ich wußte genau, wo ich nach ihnen zu graben hatte.


  Ich setzte mir die Skimaske auf, zog den Reißverschluß des Parkas zu und schnappte mir den Sessellift zu den Netzen. Während ich der Stimmeingabe forsche Befehle erteilte, fortlaufend tippte und ein halbes Dutzend Bildschirme gleichzeitig im Auge behielt, schickte ich einen Aufruf hinaus.


  Rolf? Fiona? Lust auf eine kleine Abfahrt?


  Ich bezweifelte, daß ich sie auf Anhieb beide erreichte; Fiona kam nicht vor dem Nachmittag zum Vorschein.


  Nachdem sie den letzten Wachmann umgebracht hatten, wurden meine Trannies unruhig. Zweimal mußte ich Pook anweisen, nicht die Eingabemikros anzuschreien.


  Müßig sichtete ich die Mieterliste: Dutzende von


  Unternehmen, große und kleine. Verkaufsbüros, Buchhaltungsfirmen. Die UNAF: Östlicher Bezirk, Amt für den Stützpunktbau. Ich zog eine Braue hoch. Nun, das bot aber Möglichkeiten!


  Auf der neununddreißigsten Etage befand sich die Bank of London Shearson, das weltgrößte Maklerunternehmen. Ob ich da hineinkam?


  »Pook!«


  Er sprang auf. »Jo?«


  »Ich habe einen Job für dich. Geh auf die neununddreißigste Etage und sieh mal, ob du in das B-of-L-Büro einbrechen kannst.«


  »Ich soll bei dir bleiben.«


  »Denkst du, ich würde hier weggehen, Dumpfbacke? Der einzige Grund, warum ich dich hinschicke, ist der, daß ich hierbleiben kann.«


  »Ich weißnich, Jared.« Er zappelte herum. »Außerdem kann ich keine Nummern auf Fah’stühlen lesen. Oder Türen.«


  »Kein Problem, Pookboy«, sagte ich großmütig. »Ich steuere den Fahrstuhl von hier aus. Und auf der neununddreißigsten.« Ich überprüfte die Codes und drückte ein paar Tasten. »Es ist das einzige Büro, in dem das Licht brennt.«


  »Wie komm’wer rein?«


  »Liegt bei dir. Schlag die Tür ein, wenn du möchtest.«


  »Okay!« Er sprang auf. »Allie, paßte für mich aufn auf?«


  Sie bleckte die Zähne. »Geht in Ordnung.«


  Ich ergänzte: »Pook, wenn der Rufer klingelt, melde dich.«


  »Huh?«


  Ich nahm meinen Konsolenapparat zur Hand. »Sobald du drin bist, sage ich dir, was zu tun ist.«


  »Bissie, willste mitkomm’?« Er stürmte johlend hinaus.


  Ich betrachtete mir die Pläne und wandte mich an Raulie. »Deine Fähigkeiten sind hier verschwendet. Wie wäre es damit, deine Leute zu einem weiteren Turm zu führen?«


  »Wieso?«


  »Ich brauche hier eine Zeitlang«, sagte ich. »Solange kann ich keine Jerries gebrauchen, die hier reinplatzen. Vielleicht könntest du noch ein paar Brände legen und sie damit auf Trab halten.«


  Raulie machte ein mürrisches Gesicht. »Jedesmal wird’n Haufen Trannies allegemacht. Willste unsern Tod, damitte mit dein’ Sachen rumspielen kannst?«


  »Du ahnst ja nicht, was man mit diesen Spielsachen machen kann.« Natürlich nicht; er war ein Trannie. »Zuerst puste ich Holoworld von den Bildschirmen.« Ich sprang auf und marschierte im Compraum auf und ab. »Wenn es mir gelingt, die B-of-L-Netze zu knacken, können wir in Tausende von Maklerkonten einbrechen. Dann.«


  »Was konnten die?«


  »Vergiß es. Wenn mir Fiona bei den Verbindungen hilft, können wir die Luftverkehrsleitung aufs Korn nehmen, die Steuerdateien, Datenbänke.«


  Raulies Gesicht war ausdruckslos.


  »Sieh mal, mit genug freiem RAM kann ich eine Küfie konstruieren. Ich habe mir schon überlegt, wie.« Aufgeregt lief ich hin und her. »Sobald die Verbindung steht, werfe ich ein paar Gigas vom Schrott von Holoworld über Bord und baue einen gigantischen Eisbrecher in ausgeliehenem CLIP-RAM. Eine KI, verstehst du? Aber er wird zu groß für die Holoworld-Speicher sein. Und wenn wir ihn mit einer zeitlich abgestimmten Aktion aus dem Holoworld-System hinausquetschen, schwebt er einfach wild durch die Gegend und muß sich nur vor uns verantworten! Erkennst du nicht, was das bedeutet?« Ich packte Raulie an den Schultern und schüttelte ihn. »Möchtest du einen Turm stürzen? Mit Hilfe einer Küfie kann mein CLIP vielleicht hundert Türme erledigen! Die ganze Obiewelt würde stürzen!«


  »Was iss’n CLIP?«


  »Ein zentral verbundener Prozessor. Ein paar Superboxen, die man zusammenschaltet, können. vergiß es; du würdest es doch nicht verstehen. Die Nordamerikanische Börse öffnet morgen wieder. Im Moment herrscht auf den Straßen das Chaos. Aber um sieben Uhr früh werden morgen fünftausend Leute zur Arbeit in dieses Gebäude strömen. Dann erfahren die Jerries auch, wo sie uns finden können, falls es der einzige Turm bleibt, den wir knacken.«


  Langsam sagte er: »Möchteste, daß wir sie durcheinanda bringen? Zuschlagen un’ abhauen?«


  »Ja.« Ich hielt die Luft an.


  »Weißnich.«


  »Wenn Halber dir mehr Trannies. mehr Leute mitgeben würde. Ihr braucht ja nicht auf so vielen Stockwerken Feuer zu legen wie im Sheraton. Brecht einfach ein, haut kaputt, was ihr könnt, legt einen Brand und seht verdammt noch mal zu, daß ihr wieder rauskommt.«


  Endlich schüttelte er den Kopf. »Nee. Halb möchte nich’, daß wir dich alleinlassen.«


  Ich versuchte, meine Bestürzung zu verhehlen. Mein Blick fiel auf einen Rufer, und ich hatte einen Einfall. »Sieh mal! In jedem Büro findet man Dutzende davon. Ich zeige euch, wie man sie benutzt. Bringt den Subs einen ganzen Sack davon. Wird euch das nicht helfen, gegen die Unies zu kämpfen?« »Yeah, aber.« Er runzelte die Stirn. »Normalerweise schalten die Regierungstypen die Rufer ab, wenn wir se erbeuten.«


  »Sicher, wenn ihr irgendeinem verirrten Obie einen Apparat abnehmt. Aber wir sprechen hier von Dutzenden, vielleicht Hunderten. Und in jedem Turm, den ihr angreift, findet ihr weitere. Die Unies werden Wochen brauchen, um


  herauszufinden, welche sie abschalten müssen.«


  »Aber dann müssen wir dich alleinlassen.«


  »Soll doch Pook bleiben.« Das war nicht, was ich mir wünschte, aber falls es ihn beschwichtigte. »Und ein paar von deinen Subs, wenn es sein muß. Außerdem brauche ich jemanden, der mir Getränke und Snacks aus den Automaten holt. Sieh mal, ich stelle diese drei Rufer fest ein, so daß du und Halber mich jederzeit erreichen könnt.«


  »Wie komm’ wir raus?«


  »Ich öffne eine Tür im Erdgeschoß.« Er hampelte rum. »Halber iss bestimmt sauer!«


  »Raulie, sieh mal nach draußen!« Ich aktivierte den Konsolenmonitor und schaltete ihn auf die Wiedergabe des Gebäudeumkreises und der Straßen dahinter. »Das ist ein Krieg! Möchtest du ihn gewinnen?«


  Während er darüber nachdachte, rief ich Pook auf dem neununddreißigsten Stock an.


  Es war später Nachmittag.


  Ich streckte mich gähnend. Draußen vor meiner Tür schliefen Allie und ihre Trannies.


  Wir befanden uns hoch in den elektronischen Alpen und sausten durch Pässe, die noch nie von einer Tastatur berührt worden waren. Rolf begleitete mich, ebenso Fiona. Sie hatten ein paar Freunde mitgebracht, die ich noch nicht kannte.


  Es dauerte eine Zeitlang, sie zu überzeugen, daß ich keinen Scheiß laberte, daß mein Zugang so abgesichert war, wie ich behauptete.


  Es dauerte noch länger, alles zu arrangieren. Pook war nicht nur ein Analphabet, sondern auch ein sturer Analphabet. Meine Stimme war heiser davon, in den Rufer zu schreien und immer wieder zu erklären, wie man ein Terminal hochfuhr und eine Verbindung herstellte, und welche Tasten gedrückt werden mußten, um ein Mininetzwerk mit meiner Kommandokonsole herzustellen. Als er endlich fertig war, schickte ich seine Leute auf die Privatetage von Holoworld, um dort das gleiche zu tun.


  Es dauerte zwei Stunden, bis das Netzwerk stand.


  Pook kam mürrisch wieder herunter und war auf eine Schlägerei erpicht. Ich erinnerte mich an die Schnittwunden, die er mir an der Brust zugefügt hatte, und lobte ihn überschwenglich, bis die Gewitterwolken aus seinem Gesicht verschwanden.


  Ich setzte Rolfs Codeknacker auf die Börsenmaklerkonten an. Normalerweise war das ein langsamer Vorgang, aber meine Superbox-Verknüpfungen lieferten alles, was wir uns an Verarbeitungskapazität nur wünschen konnten.


  Während meine Freunde sich in den Konten tummelten, schaltete ich Fionas ID-Generator mit der B-of-L-Datenbank zusammen und gab darüber ein paar hundert falsche Konten ein, um die Verwirrung zu steigern.


  B of L war nicht ohne Abwehrmittel. Ihr CLIP brachte diese automatisch zum Einsatz.


  Ein blendender Hagelsturm wirbelte über unsere Köpfe dahin.


  Der elektronische Sturm heulte. Ich lehnte mich stark nach rechts und schwenkte von einer Klippenkante ab. Ich knirschte mit den Zähnen, beugte die Knie, stemmte mich gegen den Blizzard und bemühte mich, durch das elektronische


  Schneetreiben zu spähen. Wenn ich stürzte, würde ich von einer Lawine begraben werden. Wenn nicht, gehörte der Berg mir.


  Ich arbeitete an drei Tastaturen und öffnete und schloß Fenster wie ein Irrer. Der Hals wurde mir wund vom fortwährenden Knurren verbaler Befehle für die gehorsamen Eingabemikros.


  Ich ging tiefer in die Knie, schoß über eine Felskante hinaus und hielt die Skier steil hochgereckt, während ich zu der weiten schneebedeckten Eisfläche hinabflog.


  Ramm! Für einen Moment mußte ich ums Gleichgewicht kämpfen.


  Ich raste bergab, vorbei an nutzlosen Verwehungen, die von einer schwachen Verteidigung aufgehäuft worden waren.


  Auf einmal fuhr ich durch ein ruhiges, kaltes Tal.


  Der CLIP der Bank of London gehörte mir.


  43. Kapitel POOK


  Iss zarky, durch Türen zu brechen. Aber alles annere, vergiß es! Wie kommt Jared Obie nur aufe Idee, ich hätt Ahnung von Eingaben un’ Zeilen aufem Bildschirm? Der einzige Bildschirm, den ich kenne, isser große Nachrichtenschirm anner Seite von ‘nem Holoworld-Haus.


  Hat kein Grund, mich anzuschreien, als ob ich’n Blödi wäre!


  Ich geh wieda runner vom Neunun’dreißigsten un’ frag mich, ob ich’n allemache un’ das Risiko bei Halber eingehe, aber es mussem klargeworden sein, dasses nich’ gut iss, sich mit Pookboy anzulegen, weiler ganz auf einma’ total nett iss.


  Trotzdem iss nich’ viel für mich zu tun, außer rumsitzen un’ zugucken, un’ jedesmal, wenn ich rumzappele, schießter gleich hoch wie ‘ne Rakete. Endlich sagter in Obiesprech: Weißte, ich bleib ja hier. Wieso gehste nich’ rauf auf’n elften oder zwölften Stock un’ haust’n paar Obiebüros kaputt?


  »Was kaputthauen?« frag ich.


  »Alles, was du möchtest«, sagt er. »Schlag nur keine Fenster ein. Es soll von außen niemand sehen, daß wir hier drin sind.«


  »Weißnich«, sag ich.


  »Du findest bestimmt Comps, Schreibtische, Stühle, Wasserleitungen. Du könntest Spaß haben.«


  »Na ja.« Iss echt ‘ne Verlockung! »Nur für ‘ne Weile vielleicht.«


  »Solange du möchtest«, sagt er. »Allie iss hier. Auch die anneren Typen.«


  Also geh ich un’ hab Spaß. Danach bin ich so müde, dassich nich’ mal mehr’m Unie’s Gesicht eintreten könnte, selbst wenner vor mir aufem Boden liegt. Ich geh zurück innen Compraum un’ leg mich still inne Ecke.


  Als ich aufwache, kann man aufen Monitoren sehen, daß es draußen dunkel iss. Jared sitzt anner Konsole un’ tippt wie’n Irrer, un’ ab un’ zu kicherter.


  Er hat zwei Rufer, ein’, um mittem ganzen Zimma zu reden, un’ ein’ am Ohr. »Sie können’s nicht aufspüren«, sagter in ein’s rein. »Wir haben es über London geführt und einen Verwürfler in Madrid, und ich hab’s noch mal verwürfelt, um dich anzuklingeln. Scheiße, kühl ab, Rolf! Wir sind nur zwei Freunde, die miteinander reden. Diese Luftverbindungen haben nix mit dem Glasfasernetz zu tun.«


  Die ganze Zeit fuhrwerkt er dabei mitten Händen rum.


  »Ich erzähl dir was«, sagt er. »Ich verschwende nur meine Zeit, wenn ich das per Hand mache. Bring Küfie dazu, daß er einen Quickie schreibt, der ein paar tausend Konten verwaltet und Zufallsgeschäfte tätigt. Huh? Ja, ich habe einen Grund. Etwa sechsmal am Tag soll das Programm dafür sorgen, daß die Hälfte der Konten irgendeinen großen Brocken von ‘nem Planetenmulti verkaufen. Fang mit Holoworld an. Und schlag später bei diesen Ärschen noch mal zu; ich schulde ihnen was. Zum Nachmittag hin ziehen wir die Schraube noch an. Wenn du mir das Programm mit der Eröffnungsklingel überspielen kannst, schiebe ich die Kundenliste durch und generiere Bestellungen.«


  Er hört lange zu.


  »Yeah, sie schalten’s ab, wenn sie es merken, aber weißt du was? Ich hab den B-of-L-CLIP in London an der Angel, und er schnurrt wie ein Kätzchen! Du kannst drauf wetten, daß er mich mit Kundenkonten aus der ganzen Welt versorgt. Wäre das nicht zarky?«


  Wieda hörter zu. »Klar. Gute Abfahrt!«


  Er schaltet’n Rufer ab un’ redet mit seinem Tisch. »Tut mir leid, daß du warten mußtest. Wie war noch dein Name?«


  Ein Grunzen. »Shooter.«


  »‘kay, erklär mir noch mal deine Idee.«


  »Rolf sagt, du murkst mit Börsenkonten nun.«


  »Und?«


  »Wieso die Zeitverschwendung? Schnapp dir das Gold.«


  Jared verdreht die Augen. »Red nicht so dramatisch, es war schon ein langer Abend.«


  »Ich meine es wortwörtlich. Schnapp dir das Gold.«


  Ich hör zu, aber’s fällt mir schwer, schlau draus zu werden. Etwas über’n Angriff auf’n Unidollar, Tausch von Pfun’ gegen Franc gegen Yen. Un’ was von ‘nem Freund, der mal’n Finanz-Hauptcomp geknackt hat.


  Jared macht große Augen. Ich frag’n was, aber er fährt mir gleich über’n Mund. Er hört ganz angestrengt zu.


  44. Kapitel ROBERT


  Ich verbrachte die Nacht in den luftigen Höhen des Midtown-Hospitals, wo sie mir eine ansehnliche Dosis Beruhigungsmittel verabreichten.


  Es war eine geschäftige Nacht in den Notaufnahmen der Krankenhäuser, und es dauerte zwei Stunden, bis ich an die Reihe kam. Als das Aufnahmebüro jedoch herausfand, wer ich war, verschwanden alle Hindernisse, und ich fand mich in einem Privatzimmer der VIP-Etage wieder.


  Vielleicht hätte ich meinen Rang schon ausspielen sollen, als man mich in meinem Rollstuhl zur Kliniktür schob, aber dieses eine Mal machte ich mir nichts aus den Vorteilen des Amtes. Ich sorgte dafür, daß Dad informiert wurde; ich ließ ihm ausrichten, daß ich am Morgen anrufen würde, und versank in dringend benötigten Schlaf.


  Als ich bei Tageslicht erwachte, hatte ich eine unerwartete Besucherin. Mutter. Sie saß ruhig in der Ecke und las in ihrem Holovid. »Hallo«, sagte sie und schaltete es ab. Sie rückte mit dem Stuhl näher heran.


  Ich streckte die Hand aus und drückte ihre. »Woher hast du es erfahren?«


  »Von deinem Vater.«


  »Aufmerksam von ihm. Ich hätte dich angerufen, sobald ich wach wurde.«


  »Da bin ich sicher.« Vielleicht meinte sie es ernst. Meine Beziehung zu ihr war herzlich, aber es fehlte dabei die Zuneigung, wie es auch zwischen mir und Dad der Fall war.


  Irgendwie hatte ich diese Kunst nie gelernt. Das hinderte mich nicht daran, Mutter regelmäßig anzurufen oder im Rahmen der Parteipolitik eng mit Dad zusammenzuarbeiten.


  »Bleib still liegen«, sagte sie. »Du hast eine Gehirnerschütterung. Dieser Trannieschwanz hat dir fast den Schädel eingeschlagen.« Ich achtete sorgsam darauf, keinen Ärger zu zeigen. Mutter befleißigte sich stets einer unverblümten Sprache, was einer der vielen Gründe für ihren Bruch mit Dad war. Obwohl einige seiner Kollegen ihre Offenheit erfrischend fanden, fühlten andere sich davon abgestoßen. Das verstärkte noch den Streß der häufigen Gastgeberrolle, die eine unabdingbare Voraussetzung für das politische Leben war.


  »Halber war ein bißchen verärgert über den Käpten«, sagte ich. »Und über alle Obies.«


  Sie rümpfte die Nase. »Ich wünschte, du würdest nicht von >Obies< sprechen. Der entsprechende Snobismus gilt nicht für uns alle.«


  »Denke ich auch.« Ich versuchte, mich vorsichtig aufzurichten. »Sind meine Rippen gebrochen?«


  »Geprellt. Der Verband hilft dir, leichter zu atmen. Lieg still.«


  »Mutter, kannst du für meine Entlassung sorgen?« Ich fixierte die Tür. Das Zimmer drehte sich nicht mehr.


  »Wahrscheinlich, aber warum? Sie sagen, du brauchtest drei Tage Ruhe, ehe du.«


  »Die Hölle bricht aus. Ich möchte an meiner Konsole sitzen und nicht auf einem Gebeinacker begraben liegen. Dieser Trannieaufruhr ist der Durchbruch, den Vater braucht. Ich möchte helfen.« Vielleicht konnte ich sogar die Wut des Krieges dämpfen, um meine übertriebene Begeisterung wiedergutzumachen.


  Sie fragte: »Wird er sich offen erklären?«


  »Nicht während einer Polizeiaktion. Seine Bekanntmachung ginge darin unter. Aber bald.« Früher als geplant, fiel mir auf. Der Aufstand würde eine Nachrichtenflut auslösen, ein leichtes Aufflackern von Mitgefühl für die Unterdrückten und ein intensives Bedürfnis, das Blutvergießen und die Menschen zu vergessen, die es verursacht hatten.


  »Er kann Kahn vernichten, Mann gegen Mann.« Sie sagte es ganz beiläufig und bekräftigte damit nur, was wir beide wußten. Dad war ein Meister des Wortgefechts, und sein Verstand würde sich grell von der Schwerfälligkeit des GenSeks abheben.


  Plötzlich sagte ich: »Wärst du gern First Lady geworden?«


  »Nicht die Spur. Aber sorge dafür, daß ich während seiner Amtszeit eine Einladung zum Tee erhalte.«


  »Abgemacht«, sagte ich, und wir beide lächelten.


  »Den First Ladies geht es meistens nicht gut«, überlegte sie. »Mrs. Kahn langweilt sich bei diplomatischen Soirees zu Tode, und deine Vertraute Arlene hielt während der ganzen Regierung Seafort ständig die Kiefer zusammengepreßt.«


  Ich kicherte, aber dabei tat mir die Brust weh.


  »Ich besorge dir einen Rollstuhl«, sagte sie und stand auf. »Und eine Stange Dynamit für den ganzen Papierkram.« Sie blieb an der Tür stehen. »Ruf Van an«, sagte sie. »Er muß vor Sorgen ganz krank sein.«


  Ich runzelte die Stirn, aber sie war schon gegangen, ehe mir eine Antwort einfiel. Wie die meisten meiner Bekannten glaubte sie, daß ich eine amouröse Beziehung zu meinem langjährigen Assistenten verbarg, und schenkte meinen Dementis keine Beachtung. Sie hatte allerdings unrecht. Vans Aufmerksamkeiten gingen in eine andere Richtung; in verschwenderischer Fülle wurden sie einem jungen Burschen zuteil, der Senatsdiener gewesen war, als sie sich begegneten. Meine Leidenschaft war bislang ungebunden. Ich hoffte immer noch, daß einmal das richtige Mädchen des Weges kam, wußte aber, daß es mit jedem Monat unwahrscheinlicher wurde.


  Während Mutter noch mit der Krankenhausverwaltung stritt, klingelte der Rufer. Es war Dad. »Robbie, geht es dir gut?«


  »Mehr oder weniger. Ich wollte gerade anrufen; wir müssen uns treffen. Du solltest einige Dinge erfahren.«


  »Van hat mich über manches informiert. Insgesamt bin ich mit der Entwicklung einverstanden. Ich bin in meinem Büro und kann in einer Stunde bei dir sein.« Dads Bürosuite befand sich im Turm der Gesetzgebung, der über der UN-Rotunde aufragte.


  »Nein, ich komme zu dir.«


  Er fragte: »Kannst du gehen?«


  »Ich habe es noch nicht versucht, aber ich werde dasein.« Ich legte auf.


  Als Mutter zurückkehrte, um sich an ihrem Erfolg zu ergötzen, fragte ich: »Haben sich die Seaforts bei uns gemeldet?«


  »Keine Nachricht. Warum sollten sie anrufen?«


  Also hatte sich Kahn an die Abmachung gehalten; Mutters Antwort hatte mir verraten, daß die Verwicklung des Käptens bislang nicht an die Öffentlichkeit gedrungen war. Gut; soviel schuldete ich ihm.


  Ich fragte mich, wie sich die Geschichte wohl entwickelte. »Kannst du irgendwo eine Holoworld bekommen?«


  »Ja, aber mach dir nicht die Mühe. Es gibt nur eine Kurzausgabe, aus Informationen in den Netzen zusammengestellt. Ihr Hauptbüro ist geschlossen, wie ein Dutzend weitere Türme.«


  »Grundgütiger! Haben die Subs alle niedergebrannt?«


  »Das Sheraton wurde am schlimmsten getroffen, aber es ist zu weiteren Zerstörungen, Plünderungen und Brandstiftungen gekommen. Der Bürgermeister hat allen, die in innerstädtischen Türmen beschäftigt sind, empfohlen, heute von zu Hause aus zu arbeiten. Ah, da ist die Schwester; sie hilft dir beim Anziehen.«


  Zwei Stunden später schob mich ein Helfer im Rollstuhl in das Hugo-Von-Walther-Senatsgebäude, eine Adresse, die ich nach der nächsten Wahl zu beziehen hoffte.


  Es war auf dem weitläufigen Gelände der vergrößerten UNEnklave errichtet und gehörte zu den wenigen Türmen in der Stadt, die Eingänge sowohl auf dem Dach wie an der Straße hatten.


  Vor seinem Privatbüro umarmte mich Dad kurz. »Du siehst besser aus, als ich befürchtet hatte.«


  »Es geht mir recht gut. Ich brauche diesen Stuhl nicht.«


  »Bleib einen Tag lang drin sitzen. Irgend etwas, das ich unter vier Augen erfahren sollte? Im Büro habe ich Rex Fizer vom Senatsausschuß für die UNAF und Admiral Jeff Thorne aus Lunapolis.«


  »Kurz gesagt: Kahn hat in eine völlige Räumung der Straßen eingewilligt, und ich habe versprochen, daß von uns keine Querschüsse kommen.« Ich faßte unsere Gespräche kurz zusammen. »Arlene Seafort hat mir die Eröffnung geliefert, und ich habe mich gleich draufgestürzt. Ich konnte Kahn auch überreden, die Seaforts draußen zu halten. Dad, die Verantwortung wird er tragen müssen, während wir den Weg für unsere Bauleute geebnet haben.«


  »Das hast du gut gemacht.« Er legte mir für einen Moment die Hand auf die Schulter. Ich sonnte mich in seinem Zuspruch. »Im Vertrauen: Jeff Thorne befürwortet einen Regierungswechsel. Fizer ist natürlich Supranationalist und ohnehin auf unserer Seite. Stoße sie aber lieber nicht mit der Nase auf die politischen Aspekte der Absprache, die wir mit Kahn getroffen haben.«


  Ich war verärgert. »Natürlich nicht. Das war nur für deine Ohren bestimmt.«


  Wir gesellten uns der laufenden Konferenz hinzu. Dad sagte: »Kahns Leute haben heute morgen angerufen. Sie möchten einen Ausschuß einrichten, an dem für alle erkennbar beide Parteien beteiligt sind und der über das Problem diskutiert. Zweifellos wird Kahn auf Distanz bleiben und einen Lakaien schicken.«


  Admiral Thorne nickte. »Ziehen Sie das Militär hinzu?«


  »Ja, ich werde Sie als Vertreter der Flotte vorschlagen. Und unseren Rex hier aus der Senatsfraktion unserer Partei. Was die Vollversammlung angeht, dachte ich mir, daß Rob eine gute Wahl wäre. Um die Aufmerksamkeit nicht von ihm abzulenken, suche ich mir für die Woche dringende Aufgaben in Washington.« Ich achtete darauf, daß mein Gesicht nicht viel verriet. Dad liebte es, mich zu überraschen. Er bezeichnete das als politische Ausbildung. Was mein Gesicht sonst gezeigt hätte, war Hochstimmung. Ich wäre damit in einer Position, nicht nur Dad zu informieren, sondern auch die Ereignisse zu beeinflussen.


  Mir fiel auf, daß Dad sich wieder mal als verschlagener Fuchs erwiesen hatte. Der Name Boland würde auf die genannte Weise hervorstechen, dabei aber nicht als sein eigener Name; er konnte sich einen Erfolg zugute halten und dem schlimmsten Teil des Fallouts ausweichen, falls es zu einem Fiasko kam.


  Ich fragte: »Wer hat die Gesamtleitung?«


  »General Ernst Ruben. Leicht politisch angehaucht, aber ein Profi durch und durch.«


  »Wo steckt er?«


  »Was den Augenblick angeht: weiß der Himmel. Er hat sein Hauptquartier im Franjee-Turm an der Vierzigsten.«


  Ich sagte: »Ich würde die Sache gern von dort aus verfolgen. Kannst du das deichseln?«


  »Ich denke schon. Gib mir Zeit bis heute nachmittag. Übrigens weiß ich nicht, warum du hinaus auf die Straße gegangen bist, aber sorge dafür, daß es nicht wieder vorkommt! Für derlei Dinge bilden wir junge Leute zu Soldaten aus. Du hast deine Dienstzeit absolviert.«


  »Aye aye, Sir.« Ich benutzte die Floskel mit Absicht, um ihn zu erinnern, daß er mir hier vor unseren Verbündeten Befehle erteilte.


  »Man sagt, daß da unten ein Alptraum abläuft.« Er trat ans Fenster, aber es ging zum Fluß hinaus, so daß nichts von dem Blutbad sichtbar war. »Mrs. Kahns Tante wurde beim Brand im Sheraton evakuiert. Die verschiedensten Leute haben Unannehmlichkeiten, und viele sind verletzt worden.«


  »Ich war dabei«, versetzte ich trocken.


  »Natürlich. Verzeih mir.«


  Nach der Konferenz borgte ich mir einen Schreibtisch, stellte eine Verbindung zu Van und unserem Bürocomp her und delegierte soviel Routinearbeit, wie ich konnte.


  Keine Nachricht vom Käpten oder Arlene.


  Im Heli mit Kurs auf den Franjee-Turm wählte ich Seaforts persönliche Rufernummer, aber nur sein Anrufbeantworter meldete sich. Er konnte einen wirklich zum Wahnsinn treiben! Die meisten Leute beauftragten ihren Comp, eingehende Anrufe zu sichten und die durchzustellen, die er für wichtig hielt. Der Käpten weigerte sich jedoch, mit Intellicomps zu arbeiten, ungeachtet der Unannehmlichkeiten, die er damit anderen bereitete.


  Ich versuchte es bei Arlene, und sie meldete sich. »Rob?«


  »Gott sei Dank! Wo sind Sie?« »Alle Hotelzimmer in der Stadt sind mit Flüchtlingen belegt. Wir sind bei den Tamarows, Alexi und Moira. Kennen Sie sie?«


  »Ich bin Alexi nach dem Krieg einmal begegnet.«


  »Sie haben uns aufgenommen, bis Philip gefunden ist. Haben Sie gesehen, was er getan hat?«


  »Er ist mit dem Aufzug nach unten gefahren.«


  »Und er hat seinen Rufer abgeschaltet; wir können ihn nicht aufspüren. Im Treppenhaus des Sheraton sagte ihm ein Sub, daß Jared in der Nähe wäre.«


  »Haben Sie nachgesehen?«


  »Rob, wir schaffen es nicht, uns der Innenstadt zu nähern. Keine Miethelis stehen bereit, und die Helitaxis denken nicht im Traum an einen solchen Flug. Die Unies nehmen uns nicht mit, und die Polizei ebenfalls nicht. Der Turm der Tamarows steht am Fuß der Insel oberhalb des Deichs, sonst würden wir zu Fuß gehen. Nick ist außer sich.«


  »Halten Sie sich von den Straßen fern. Die Soldaten sind nervös.«


  Ihr brach die Stimme. »Rob, ich muß meinen Sohn finden.«


  »Ich bin in den Aufsichtsausschuß berufen worden und gerade auf dem Weg zum Militär-HQ. Ich werde tun, was ich kann.«


  »Bitte! Und halten Sie uns auf dem laufenden.«


  »Das werde ich.« Ich legte auf.


  Der Rufer summte sofort. »Rob, hier ist Adam Tenere.«


  »Wunderbar! Sind Sie okay? Haben Sie einen Rufer dabei?«


  »Ja. Er läuft über meine Rufnummer zu Hause. Wir haben ein Problem. Gerade hat mich der Kommandant angerufen. Wie es scheint, ist Jared den Subs entkommen und auf der Straße unterwegs.«


  »Wir tun, was wir können, um.« »Erinnern Sie sich an Oberst Wirtz auf der Hundertzehnten? Er steht im Begriff, die Subtunnel mit Gas zu fluten.«


  »So ist es wahrscheinlich am besten. Betäubungsgas ist human. Auf lange Sicht wird.«


  »Er hat das Betäubungsgas zurückgepfiffen. Anscheinend haben die Subs in der Innenstadt einen Gegenangriff durchgeführt und dabei einen Unieposten überrannt; etwa siebzig Tote auf UN-Seite. Keine Verwundeten. Die Befehle lauten nun, beim ersten Anblick zu töten. Wirtz plant, die Tunnel mit Cyanidgas zu säubern.«


  »Herr Jesus!«


  Adam sprach eindringlich. »Selbst die Trannies haben das nicht verdient, Rob. Sie müssen helfen!«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Beeilen Sie sich.« Er unterbrach die Verbindung.


  Wir landeten auf dem Dach des Franjee-Turms. Als der Rotor langsamer wurde, sprang ich geduckt hinaus und lief zu dem Offizier hinüber, der sich bereithielt, mich zum Fahrstuhl zu führen.


  »Mr. Boland? Major Groves.« Wir schüttelten uns die Hände. »General Ruben hat sein Hauptquartier auf dem zweiundneunzigsten Stock.«


  »Wie ist die Lage?« Die Rippen schmerzten immer noch; ich wurde langsamer.


  »Haben Sie vom Massaker auf der Vierzehnten gehört? Der General hat massive Verstärkung angefordert, und bis dahin ziehen wir uns zurück.« Heftig drückte er einen Fahrstuhlschalter.


  Auf dem zweiundneunzigsten Stock tobte ein Wirbelsturm der Aktivität. Ernst Ruben hatte das die gesamte Etage umfassende Büro von Peabody & Company requiriert, einem der größeren Immobilienunternehmen. Zivile Geschäftsvorgänge waren aus den Schreibtischkonsolen gelöscht worden; Rufer waren mit Beschlag belegt und detaillierte Stadtpläne auf den Verkaufsschirmen eingeblendet.


  Ich nahm mir vor, dafür zu sorgen, daß die Firma Peabody umfassend entschädigt wurde; sie gehörte zu unseren entschiedensten Befürwortern.


  »General?« Major Groves salutierte. »Der Abgeordnete Boland möchte Sie sprechen.«


  Ernst Ruben wandte sich von einem Bildschirm ab, den Zeigestock in der Hand. »Schön, Sie zu sehen, Abgeordneter.«


  »Nennen Sie mich Rob; das tun alle«, sagte ich elegant. Major Groves entfernte sich, damit wir ungestört reden konnten.


  »Dann bin ich Red. Wie ich gehört habe, waren Sie mit Seafort auf der Straße unterwegs?«


  »Gott, ja!« Ich schnitt eine Grimasse. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  »O doch, glauben Sie mir! Wir sind gestern in einen Hinterhalt gelaufen, und.« Er suchte den Blickkontakt. »Ist Ihnen klar, daß die Sache inzwischen weit über bloßen Aufruhr hinausgeht?«


  »Ich würde es als umfassenden Aufstand bezeichnen.«


  »Ja. Tatsache ist, daß wir ihn mit dem Fünfundsiebzigsten Regiment allein nicht stoppen können; ich habe das Dreizehnte Panzerregiment angefordert.«


  »Tanks und Artillerie für städtische Unruhen?«


  »Sie werden unsere Truppentransporter im Häuserkampf unterstützen.« Ruben sah mich unverwandt an. »Wir machen das hier nur einmal. Die Anweisung stammt direkt aus der Rotunde.«


  »Zu welchem Preis an Menschenleben?«


  »Gar keinem, wenn die Trannies nachgeben.«


  Es ging mir gegen den Strich, meinen Verbindungsposten mit einem Einwand anzutreten, aber die Moral und Dads bevorstehender Wahlkampf ließen mir kaum eine Wahl.


  »General, im Interesse der Politik, wenn schon aus keinem anderen Grund, müssen wir ihnen eine Chance zur Kapitulation geben.«


  »Schon geschehen.« Er grinste. »Sie haben so eine Art Sendboten geschickt.«


  »Sie machen Witze!«


  »Keineswegs. Einen zerlumpten alten Mann. Ist unter einer weißen Flagge hergekommen.«


  »Was sagt er?«


  »Er wartet auf unsere Bedingungen, aber ich lasse ihn schmoren. Die Trannies müssen besorgt sein; sie haben ihm bereits jemanden mit einer Nachricht geschickt.«


  »Wann startet unsere Offensive?«


  »Wahrscheinlich nicht vor morgen. Wir geben ihrem Unterhändler eine Chance, Frieden zu schließen.«


  »Kann er das? Die Tranniestämme sind über die ganze Stadt verstreut.«


  »Das ist ein Problem. Ich unterziehe ihn einer Prüfung, denke ich. Später am Abend.«


  Ich sah mich nach einer Sitzgelegenheit um. »Der Aufsichtsausschuß. wo treffen wir uns?«


  »Vorwiegend über Videoverbindung. Admiral Thorne hat sich auf den Flottenstützpunkt Earthport begeben. Senator Fizer hält sich nach wie vor in Washington auf, und der GenSek ist nach London geflogen.«


  »Soweit von der Verantwortung entfernt, wie sie nur können«, sagte ich mürrisch.


  »Oh, es wartet immer noch Timbuktu. Ich bezweifle jedoch, daß Sie Schwierigkeiten haben, sie an den Rufer zu bekommen.«


  Ein Fenster klapperte, als einer der zahllosen Militärhelis dichter vorbeiflog, als unbedingt nötig gewesen wäre.


  »Groves!« schnauzte Ruben. Der Major wandte sich von seiner Karte ab. »Einmal war komisch, zweimal ein Ärgernis. Sagen Sie den Fliegertypen, sie sollen zweihundert verdammte Fuß Abstand halten, und ich meine das ernst!«


  »Klar, Sir.«


  »Und besorgen Sie mir noch einen Kaffee. Machen Sie dann eine Konsole für Mr. Boland ausfindig.«


  Groves stelzte davon. Ich sagte: »General, ich gebe mir Mühe, Ihnen nicht in die Quere zu kommen, aber wir haben Probleme, die nicht warten können.«


  Auf einmal war sein Ausdruck weniger freundlich. »Zum Beispiel?«


  »Ich erhielt einen Anruf von Adam Tenere, der für den früheren GenSek arbeitet.«


  »Ich hab’ von ihm gehört.«


  »Auf Ihrem Außenposten auf der Hundertzehnten plant ein Oberst Wirtz einen Angriff auf die Subtunnel.«


  »Und?«


  »Er sollte lieber warten, bis wir darüber diskutieren können. Er plant, Gas einzusetzen, und vielleicht sind Zivilisten.«


  »Sobald Groves zurückkommt, sage ich es ihm. Was sonst?«


  »GenSek Seaforts Sohn.«


  »Gott sei Dank wurde er gefunden; daß er wieder von der Straße herunter ist, mildert den Alptraumcharakter unserer Arbeit.«


  »Na ja, das ist ein Problem. Er ist zurückgegangen.«


  »Er ist was?«


  »Ist wieder weggelaufen. Sie hatten ihn mit ins Hotel genommen, und. Er war auf der Suche nach einem Freund, und die Trannies haben das Hotel in Brand gesteckt; die Situation war konfus.« Ich wurde still.


  Rubens Blick war wie Eis. »Abgeordneter. Rob, wir haben bis zur letzten Zählung hundertzwölf Soldaten verloren. Ich hoffe, daß der Junge okay ist, aber wenn seine Eltern ihn bereits hatten und ihn wieder haben entwischen lassen, denke ich, daß wir von jeder Verantwortung entbunden sind, und ich werde GenSek Kahn einen entsprechenden Rat erteilen.«


  45. Kapitel PEDRO


  Ich saß in ‘nem Zimmer ohne Fenster, ein Unnerhändler, der nix zu verhandeln hatte. Früh am Tag hatten die Soldaten vonner Regierung mich ins Turmbüro geführt. Dauerte nich’ lange, bis der barsche Unie-Offizier Groves kam un’ mich fragte, was ich wollte. Ein Ende der Kämpfe, sagte ich ihm. Sollen doch die Trannierebellen zum Vorschein kommen un’ sich stellen, erwiderte er.


  Ich zuckte die Achseln. »Was hamse sonst anzubieten?«


  »Nichts. Nur eine Chance für Sie, Menschenleben zu retten.«


  Hab Geduld, Pedro, sagte ich mir. Du bist’n Handelsmann un’ verstehstes. Die Trannies geben nich’ nach, ohne daß sie ‘ne Eintausche dafür kriegen. Die Unies scheinen aber nix anneres zu wollen als totale Kapitulation, die du ihnen nich’ versprechen kannst. Halbers Kampf ändert die Lage in der Beziehung vielleicht, aber allein im Verhandlungszimmer kriegste nich’ mit, wasser erreicht. Iss’n Problem.


  Warten Sie ab, sagte ich’m Major; vielleicht überlegt es sich einer von uns anners. Ohne’n Wort stand er auf un’ ging. Ich hörte, wie von außen die Tür abgeschlossen wurde.


  Ich saß allein da. Wünschte mir, ich hätte ‘ne Kanne Tee, oder’n altes gebundenes Buch, das ich lesen könnte.


  Nach Stunden ging die Tür zu meinem fensterlosen Gefängnis auf. Das Kiddie vom Fischer kam reinspaziert, schmutzig und verwahrlost.


  »Peetee!«


  Seine Augen huschten zur Wache. »Ich bin Chaco«, sagte er beiläufig. »Ich habe - eine Nachricht für Sie. Privat.«


  Ich sah erst die Wache an, dann die Tür. »Wenn’s Ihnen nix ausmacht?«


  Der Soldat rümpfte die Nase un’ stolzierte raus auf’n Flur.


  Ich winkte Peetee an mich ran un’ flüsterte ihm ins Ohr: »Sie lauschen wohl. Was machste hier?«


  »Ich bin mir. nicht sicher.« Für einen Moment suchte er nach den richtigen Worten. »Ich hab Vater gefunden. Das Hotel stand in Flammen. die Subs auf der Treppe sagten was von Jared.« Stockend erzählte er mir die Geschichte un’ wie Barth ihn zu mir geführt hatte. Ich meinerseits erzählte ihm, wie ich mich zum Unnerhändler der Trannies gemacht hatte.


  »Wissen Sie, wo Jared steckt, Mr. Chang? Ich muß ihn finden!«


  Ich schüttelte’n Kopf un’ flüsterte: »Ich muß dich zurückschicken, Junge. Wir brauchen die Dankbarkeit des Fischers.«


  »Begreifen Sie denn nicht?« Seine Stimme bebte. »Wenn ich ohne Jared umkehre, war alles umsonst. Die Kämpfe, der Respekt meiner Eltern, den ich für immer verloren habe, sogar. Chaco.«


  »Ich weißnich, wo er iss, Peetee.«


  Er umklammerte mein Handgelenk. »Nennen Sie mich nicht so! Wenn sie herausfinden, daß ich hier bin, rufen sie Vati.«


  Ich debattierte im stillen mit mir. Das Auffinden von Peetee wirkte sich in beide Richtungen aus. Wenn ich ihn zum Fischer zurückschickte, flogen sie wahrscheinlich zu ihrem Anwesen in Washington zurück, un’ ich sah sie dann nie mehr. Wenn der Junge annererseits wieda aufe Straße ging un’ da allegemacht wurde, würd’s der Fischer nie verzeihen. »In Ordnung, Chaco«, sagte ich laut für die versteckten Mikros.


  »Bleib ‘ne Weile bei mir; wir warten, was passiert.« Ich nickte dem Jungen zu un’ legte mir’n Finger auf die Lippen.


  Ich beugte mich zu seinem Ohr runner un’ sagte ihm, was ich mir dachte. Endlich nickte er zögernd.


  »Chaco, baller anne Tür, bisse aufmachen.«


  Ein Sergeant tauchte auf, dann ein Unie-Major. »Was ist los?«


  »Kann keine Kapitulation aushandeln, ohne mit’n Stämmen zu reden. Schickense mich mit ‘ner Flagge aufe Straße raus. Ich komme innen paar Stunden zurück.«


  »Das hat General Ruben zu entscheiden.«


  »Fragense’n.«


  »Leck mich am Arsch, Trannie.« Die Tür knallte ins Schloß.


  ‘ne Zeitlang murkste Peetee mitten Händen nun, als würde er zählen.


  Die Tür ging auf, un’n stämmiger Mann mit roten Haaren kam rein. Trug’n Drillich mit Generalsstreifen. »Chang?«


  Ich richtete mich auf. »Pedro Telamon Chang, Sprecher der Stämme. Wir ham uns noch nich’ kennengelernt.«


  »Ernst Ruben. Ich führe das Kommando.« Er reichte mir nicht die Hand. »Sie möchten eine Kapitulation arrangieren?«


  »Möglich. Oder’n Waffenstillstand. Muß darüber mit meinen Leuten reden.«


  »Haben Sie die nötige Autorität? Hören alle Trannies auf Sie?«


  Ich sagte würdevoll: »Ich habe die Autorität, die sie mir geben.«


  »Sie bekommen die Chance, es zu beweisen. Ich gebe Ihnen zwei Stunden. Verschaffen Sie mir als Beweis Ihrer Glaubwürdigkeit einen Waffenstillstand seitens der Trannies für den restlichen Abend, von der Dreiundvierzigsten bis zur Einundvierzigsten, wo wir Sie aufgelesen haben.«


  »Ich versuch’s.« »Tun Sie mehr als das, Mr. Chang, oder kommen Sie lieber nicht zurück.«


  Ich nickte un’ sagte beiläufig: »Ich brauche unsern Chaco hier später als Sendboten. Er bleibt hier, solange ich weg bin. Sinnlos, auch’n Kiddie aufs Spiel zu setzen.«


  »Wie Sie es für richtig halten.« Er hatte nicht mal einen Blick für Peetee übrig.


  »Sorgen Sie dafür, daß er gut zu essen kriegt. Wir alle müssen für die kleinen Kids auf er Welt sorgen.«


  Ruben hob den Blick zu meinem Gesicht, un’ da war ‘ne Spur von ‘ner neuen Einschätzung.


  Zwei Soldaten traten an mich ran un’ nahmen mich inne Mitte, als wolltense sich bereithalten, mich zu packen, falls ich’n Helden spielen wollte. Ich stieg mit ihnen aufs Dach rauf. Der Wind blies mir durchs Haar un’ wölbte’n Mantel auf. War anners hier oben. Der Wind war sauberer un’ stärker, un’ ohne’n Sand vonnen Straßen. Hatte aber keine Zeit, es zu würdigen; sie schoben mich innen Heli, un’ ‘ne Minute später schwebten wir zur Straße runner.


  Unnen wartete ‘ne Unie-Patrouille mit weißer Flagge. Lautsprecher plärrten bereits: Nich’ schießen, nich’ schießen, der Unnerhändler kommt raus.


  Sie führten mich in die Mitte vom Broad un’ ließen mich stehen, damit ich allein die Straße langging. Ich hatte’n Gefühl, als würden mich tausend Augen betrachten. Vielleicht tatense’s sogar. Ich betrat dasselbe Gebäude, aus dem ich rausgekommen war, un’ wartete, bis Barth reinmarschiert kam, die Flagge hoch erhoben.


  Zehn Minuten später war ich wieda in Sub Vier zwo.


  Halber empfing mich’n paar Schritte vonner Treppe un’ führte mich in die Haupthöhle. »Wir verlieren zu viele Leute, Chang. Kannste nich’ Medis aushandeln, Hilfe für die Verletzten? Die Verbrennungen vonnen Lasern sin’ schrecklich! Wir machen die Trannies alle, die’s zu schlimm erwischt hat.«


  »Weißnich. Die Unies wollten den ganzen Tag nich’ reden, un’ dann auf einmal war ihr General ganz scharf drauf.«


  »Haste Eintausche gemacht?«


  »Noch nix.« Ich sah, daß er enttäuscht war. »Er stellt mich aufe Probe, Halber. Iss normal, wenn man noch nie Eintausche mit jemand gemacht hat. Un’ iss Chang nich’ der beste Handelsmann ringsrum? Vertrau mir.«


  »Wieso biste runnergekomm’?«


  »Ich brauch ‘ne Info, die ich eintauschen kann. Erzähl mir vonnen Kämpfen, un’ was du als nächstes machst.«


  »Wie soll das helfen?« Es klang argwöhnisch.


  »Im Moment wollense nix anneres, als daß wir aufgeben. Wenn wir ihnen weh tun, sin’ se vielleicht mit weniger zufrieden. Verschwende keine Zeit; ich hab nur zwei Stunden. Erzähl schon!«


  Er lehnte sich zurück, dachte ‘ne Minute nach un’ schilderte mir den Tranniekrieg.


  Anner Südspitze der Insel konnten wir nix mehr reißen; zu viele Obies, zuwenig Trannies. Weit im Norden anner Bronxbridge gab’s noch nich’ so viele Türme, un’ so kümmerten sich die Unies weniger drum. Die Washhites hielten so gut durch, wie sie konnten.


  Anner Hundertzehn-Mauer vom Park hatte sich’n großer Unie-Stützpunkt entwickelt. Die Soldaten scheuchten die Nor’Broads inner Nähe den ganzen Weg runner bis zur Sechsundneunzigsten.


  Drei vier war’n weiteres Unielager, wie auch Vier zwo anner Sechsten, gerade mal zwei Blocks westlich von da, wo wir saßen.


  Halber hatte Unnerwagen voller Trannies an ihnen allen vorbeigeschickt, bis zum Vierzehnten Platz. Sie hatten nich’ die Subtreppe genommen, sondern waren aus Luftlöchern geklettert, hatten Gebäude infiltriert und das Unielager angegriffen. Die Soldaten waren besser bewaffnet, aber die Stämme kämpften hemmungslos un’ wild, weilse nix mehr zu verlieren hatten. Halber hatte seine paar kostbaren Laser mitgeschickt, un’ das überraschte die Unies total. Schon bald hatten die Stämme mehr Laser. Dann noch mehr. Die Trannies brachten sich rasch gegenseitig bei, wie man sie benutzte.


  Unser Überfallkommando brannte Truppenlaster nieder. Erbeutete Rationen, Meditaschen un’ bei ‘nem größeren Coup Kisten voller Laser-Nachladepacks. Dann verschwandense wieda im Sub, als die Helis zum Gegenangriff über ihnen auftauchten. War aber zu spät für die Unies aufer Straße. Hatte keiner überlebt.


  Ich fragte: »Wann?«


  »War vor drei Stunden zu Ende.«


  »Ah, schon klar.«


  General Ruben hatte kurz drauf den Kopf zu mir reingesteckt.


  Halber sagte: »Türlich wollten alle Stämme vor allem Laser ham. Ich habse gewarnt, wir müßtense für’n Zoff aufbewahren. Also ham sich’n Haufen Leute freiwillig gemeldet, um mit uns Zoff zu machen.« Er grinste. »Vielleicht gibt’s Probleme, die Laser späta wiederzukriegen. Aber für’n Moment ham wir reichlich Trannie-Soldaten.«


  »Gut.« Ich lächelte, um’n zu ermutigen, aber insgeheim wußte ich, daß es nich’ reichte. Ein paar nich’ ausgebildete Trannies konnten keine Unie-Armee vertreiben, nich’ mal aufm eigenen Gebiet.


  »Ich hab unsere Laserjungs losgeschickt, ummen Mids an Drei vier zu helfen. Broads un’ Rocks sin’ auch dazugestoßen.« Halber schüttelte’n Kopf. »Es klappt mit deiner Idee, Chang. Denkste, wir sin’ alle ein Tranniestamm, wenn alles vorbei iss?« »Weißnich«, sagte ich mürrisch. »Filmumelf. Was haste sonst noch vor?«


  »Das Sheraton brennt noch; Raulie hat gute Arbeit geleistet, ‘ne Menge Stämme haben’s Feuer gesehen un’ waren eifersüchtig. Also hab ich zehn Gruppen losgeschickt, jede mit’n paar Lasern, um noch mehr Türme anzugreifen.«


  »Diesmal sin’ sie vorbereitet«, warnte ich ihn. »‘ne Menge Unies werden drin warten, bereit für’n Zoff.«


  »Sicher.« Er zuckte mitten Achseln. »Aber wir greifense alle auf einmal an. Un’ Sollie sagt, wenn wir ihm’n paar Stunden Zeit geben, machter Rohrbomben für uns. Weißte, was das iss?«


  »Weißnich.«


  Im Laden hatte ich über Napoleon, Hitler, Gettysburg gelesen.


  Nix über Rohrbomben.


  »Er sagt, die brechen sich von alleine durche Türen.«


  »Trotzdem, wenn drin die Unies lauern.«


  »Geh wieda verhandeln, Alter; ich hab’s mit Raulie schon geplant. Fängt heute abend um sieben Uhr an. Wir jagen eine Tür vonnem Turm hoch un’ brennen uns gleichzeitig durch ‘ne annere, so daß die Unies ganz kirre sin’. Sicher, ‘n paar von uns werden allegemacht, aber annere auch nich’.«


  »Ich dachte, Raulie wär mit Jared unnerwegs.«


  »Yeah, aber er iss weggegang’.« Seine Miene hellte sich auf. »Sieh mal!« Er ging durche Höhle un’ führte mich zu ‘ner Kiste mit Rufern. »Für Funksprüche, wie bei’n Obies!« sagte er stolz. »Auf die Weise können auch Raulies Leute alle auf einmal auf ihre Türme losgehen. Heh!« Er steckte mir einen Apparat zu. »Nimmen mit. Dann brauchste nich’ wieda ins Sub zu kommen, wennde was aushandeln mußt.«


  Ich sagte: »Iss okay, wenn wir’n hin un’ wieda benutzen, aber die Obies werden mithören.« »Iss egal, wenn wir vorsichtig sin’.«


  Ich steckte’n in ‘ne Manteltasche. »Muß gehen. Die Soldaten wollen ‘nen Beweis, daß ich der Sprecher bin; also machen wir klar, daß den ganzen Abend lang zwischen Einundvierzig un’ Dreiundvierzig nich’ geschossen wird.«


  Er guckte böse. »Du hilfst’n, uns zu verscheuchen?«


  Ich nahm ‘ne drohende Haltung ein. »Möchteste’n anneren Unnerhändler? Dann geh ich nach Hause innen Laden un’ mache mir ‘ne Tasse Tee!«


  »Okay okay, kühl ab! Aber sag deinen Obiefreunden: Wenn Soldaten reinkomm’, solange nich’ geschossen wird, machen wir sie alle!«


  »Die Zeit läuft ab.« Ich ging zur Treppe.


  »Weißnich, was Jared angeht.« Halber ging neben mir her. »Hat er ‘ne Macke, oder isser halt nur’n Obie? Er sagt, brennt nich’n Holoworl’-Turm ab, weil er’n noch braucht. Aber als ich mit Pook über’n Rufer geredet hab, sagte Pook, daß der Obie nur mittem Comp rumspielt.«


  »Iss Pook immer noch bei ihm?«


  »Wie Kleister, sagt er. Wohl, weil ich ihm angst gemacht hab, damit er’n nich’ laufenläßt.« Er seufzte. »Jared hat angerufen un’ sich beschwert, Pook wär nur’n Trannie-Blödi un’ hätte keine Ahnung, wie wichtig das iss, wasser macht, ‘n Haufen Bomben würden alle paar Stunden aufen Märkten hochgehen. Wieso kann ich se nich’ hören, Chang? Würmer im System, sagt er. Würden heute nacht zuschlagen. Achtet aufe Londoner Böase, sagt er. Un’ die von N’Yawk.«


  Halber schüttelte den Rufer. »Das Problem mit Rufern iss, daß man den Typ am annern Ende nich’ verkloppen kann, wenner Scheiße labert. Pah! Ich hasse sie!« Er spuckte aus. »Haste ‘ne Idee, wovon er da redet?«


  »Vielleicht«, sagte ich, und es wurde mir leichter ums Herz. »Vielleicht.«


  46. Kapitel PHILIP


  Ich döste, den Kopf auf dem Tisch, bis ein Soldat die Tür öffnete und ein Tablett mit heißem und schmackhaftem Essen hereinbrachte.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Mußt du mal auf die Toilette, Junge?« Vom Gesicht her wirkte er fast so jung wie Jared, aber ich wußte, daß er älter sein mußte. Die UNAF nahmen Kandidaten erst ab siebzehn auf, und dann folgte noch die Ausbildung.


  »Ja, bitte.«


  »Hier draußen.« Er packte mich am Arm und führte mich zu einem Kämmerchen. »Weißt du, wie es geht?« Er deutete auf die Spülung.


  Mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, daß ich hier als Transpop gelten wollte, und reckte die Brust raus, wie es Pook getan hatte. »Mr. Chang hat’s mir gezeigt!« Mein Dialekt hätte einen echten Stammesangehörigen nicht getäuscht, aber ich vermutete, daß dieser Soldat den Unterschied nicht bemerkte.


  Als ich fertig war, wusch ich mir etwas Schmutz von den Händen - wenn auch nicht zu viel; ich wollte meine Tarnung nicht gefährden - und eilte zurück zu meinem Tablett. Ich war völlig ausgehungert.


  Ein weiterer Soldat kam hereinspaziert. Die beiden sahen mir beim Essen zu. Ich benutzte die Finger auf eine Art und Weise, die Mom schockiert hätte.


  »Du solltest lieber hoffen, daß der Alte zurückkommt«, sagte der Ältere. »Oder wir werfen dich vom Dach.« »Er hat es nicht ernst gemeint!« warf der Jüngere rasch ein. Zu seinem Kameraden sagte er: »Sieh ihm mal in die Augen, um Gottes willen! Tu doch so was nicht!«


  »Blöder Trannie-Abschaum.«


  »Er ist nur ein Junge. Etwa so alt wie mein Bruder.«


  »Bist du Dans Bruder?« Der Ältere stieß mir an den Arm. »Bist du es?«


  Ich schüttelte den Kopf, vertraute meinem Akzent nicht.


  »Wo auf der Straße wohnst du?«


  »Im Lager.« Ich starrte mein Abendessen an.


  »Wieso benutzen sie dich als Zwischenträger?«


  Ich zuckte die Achseln, aber das schien sie nicht zufriedenzustellen. »Weißnich. Fragense Halber.«


  »Wer ist das?«


  Die Tür ging auf, und Mr. Chang schlurfte herein. Noch nie hatte ich mich so gefreut, einen Erwachsenen zu sehen.


  Seine Augen huschten von mir zu den Soldaten und wieder zurück. »Was iss los?«


  »Wir geben ihm was zu essen.«


  »Braucht man da zwei für? Wieso hat Chaco solche Angst?« Wieder blickte er von einem zum anderen. »Habt’n verhört, hah?«


  »Unfug! Komm, Dan.«


  »Nimm das Tablett mit. Laß ihnen kein Silbergeschirr da.« Mr. Chang schnaubte. »Yeah, un’ nehmt auch die Schnürsenkel mit, damit ich euch nich’ im Schlaf erwürgen kann. Isses das, was ihr Verhandeln nennt? Pah!«


  Die beiden stolzierten zur Tür.


  Wenige Augenblicke später blickte der Major herein. »General Ruben möchte wissen, ob Sie die Kapitulationsbedingungen überbracht haben.«


  Chang schwoll der Kamm.


  »Absolut. Wir sin’ bereit, Ihre Kapitulation aufer Stelle anzunehmen.«


  »Kommen Sie mir nicht mit diesem.« Mühsam beherrschte er sich. »Haben Sie Bedingungen zu übermitteln?«


  »Obies müssen erst noch lernen, wie man Eintausche macht. Würden aufer Straße nich’ mal für ‘ne Minute überleben.« Er gab dem Soldaten mit einem Wink zu verstehen, daß er gehen sollte. »Heh!«


  An der Tür drehte sich der Major um.


  »Hab ‘ne Nachricht für General Rothaar. Sagense ihm, daß ich nich’ viel Schlaf brauche. Sagense ihm, wenn der Preis für’n Krieg zu hoch wird, warte ich auf ihn.«


  Kaum waren wir allein, beugte ich mich zu ihm hinüber. »Haben Sie was von Jared gehört?«


  Er zögerte, als müßte er erst einen Entschluß fassen. »Ja.«


  »Wo ist er?« Ich konnte meinen Ton nicht von Eifer freihalten. Mr. Chang brauchte mir nur noch zu sagen, wo sich Jared versteckte, und einen Auftrag erfinden, der mich nach draußen führte.


  Endlich konnte ich meinen ramponierten Freund wieder nach Hause bringen!


  »Kannst’nnich’ vergessen, Peetee? Ich meine, Chaco.«


  »Jared vergessen?« Ich verhehlte meine Entrüstung nicht. »Mr. Chang, sehen Sie doch, wie weit ich gegangen bin, um ihn zu retten!«


  Der alte Transpop brütete vor sich hin. Er seufzte und tätschelte mir die Hand. »Haste dich je gefragt, Jungchen, ob er vielleicht gar nicht gerettet werden möchte?«


  Ich rollte mich auf meinem Stuhl zusammen, zu wütend, um noch mit Mr. Chang zu reden. Sie hatten Jared die Brust zerschnitten, ihn verprügelt, ihn hilflos und gefesselt in einem feuchten Fahrstuhl liegen gelassen und ihm die Kleider gestohlen. Natürlich wollte er gerettet werden!


  Nach längerer Zeit nickte ich ein.


  Tumult auf dem Flur. Die Tür schwang auf. Trübe blickte ich auf die Uhr. Es war zwei Uhr früh. Mr. Chang saß am Tisch und schien sich nicht bewegt zu haben. Vor ihm lagen Papiere, Stifte, sogar ein kleines Holovid.


  Der Major kam mit grimmiger Miene hereinspaziert.


  Hinter ihm auf dem Flur, dort, wo ihn der Alte nicht sehen konnte, stand der rothaarige General Ruben.


  Mr. Chang rührte sich. »Yeah, was wollense?«


  »Sind Sie bereit, die Bedingungen zu vereinbaren?« Der Major stemmte sich die Hände in die Hüften.


  »War ich immer.«


  »Wir möchten, daß der Aufstand endet, und zwar sofort. Keine Angriffe auf Türme mehr.«


  In meiner Ecke richtete ich mich vorsichtig auf; ich hoffte, daß ich niemandem auffiel, aber ich wollte unbedingt mithören.


  »Un’ was kriegen wir dafür?«


  »Ich bin noch nicht fertig. UNAF-Patrouillen dürfen nicht angegriffen werden, und wir möchten unsere Waffen zurück. Alle.«


  Mr. Chang seufzte. »Hamse mich dafür geweckt? Denkense, das wüßte ich nich’?«


  »Und? Sind Sie einverstanden?«


  »Was iss für uns drin?«


  »Sie können das Töten beenden. Wissen Sie eigentlich, wie viele Ihrer Tranniefreunde dank Ihrer Rebellion tot sind?«


  Mr. Changs Blick wurde kalt. »Ja, und Sie?«


  »Es sind wenige genug, verglichen mit dem, was noch kommt.« »Sie komm’ hier rein mit Prahlerei un’ Haß, wecken mich für nix, nur um mir zu sagen, wir sollten uns hinlegen un’ in aller Stille sterben. Seit Jahren sterben wir schon, ohne daß Sie’s gemerkt haben. Jetzt nich’ mehr! Die Straßen gehören uns, un’ Türme fallen!«


  »Ich warne Sie!«


  Mr. Chang knurrte: »Un’ ich warne Sie, Genrals


  Laufbursche! Wie lange, denkense, geht’snur um N’Yawk, hah? Denkense, Sie könnten verhindern, daß die Nachricht raussickert?«


  »Newark ist die einzige andere.« Er biß sich auf die Zunge. »Alter Mann, Rebellion ist Verrat an der Regierung des allmächtigen Gottes. Das Kriegsrecht ist in Kraft; falls ich auch nur eine weitere Drohung höre, lasse ich Sie hängen!«


  Mr. Chang stand unsicher auf. »Ich erspar Ihnen die Mühe! Ich brauch nur’n paarmal auf un’ ab springen un’ fall tot um, weil’s Herz stehenbleibt, ehe Sie’n Arzt rufen können. Mit wem verhandelnse dann, Sie Blödmann?« Sein Gesicht lief rot an. »Ich bin der einzige, auf den sie hören!«


  »Nur zu. Falls Sie denken, daß ich auch nur einen Scheiß darauf gebe, ob Sie leben.«


  Mr. Chang wedelte mit den Armen und machte kurze, aber energische Sprünge.


  Ich sprang auf. »STOPP, ALLE BEIDE!« Ich lief zu dem Alten und zupfte verzweifelt an seinem Mantel.


  Der Major verschränkte die Arme. Mr. Chang stieß mich weg und setzte seinen sonderbaren Tanz fort.


  »Das reicht!« Ernst Rubens Stimme durchschnitt von der Tür her den Tumult. »Mr. Chang, setzen Sie sich.«


  Der alte Händler funkelte ihn an.


  »Bitte. Ich erbitte es als persönlichen Gefallen.«


  Keuchend betrachtete ihn Mr. Chang für einen Augenblick und wackelte dann zu seinem Stuhl.


  »Das wäre alles, Major.«


  »Sir, Sie sollten nicht allein mit diesen.«


  »Entlassen.«


  »Ja, Sir.« Der Major stolzierte hinaus, die Lippen grimmig zusammengepreßt.


  Mr. Changs Gesicht zeigte eine ungesunde Färbung. Ich goß einen Becher Wasser ein. Er fummelte in einer seiner vielen Taschen herum und brachte eine Pillenschachtel zum Vorschein. Er schluckte zwei Tabletten, nahm einen Schluck Wasser, umklammerte meinen Arm.


  General Ruben wartete ungerührt. »Sagen Sie es mir, wenn Sie weiterreden können.«


  »‘n paar Minuten.« Mr. Chang schnappte nach Luft. Er bewegte die Lippen - vielleicht in einem Gebet. Einen Moment später brummte er etwas vor sich hin. Es klang nach einem Fluch.


  Nach einer Weile lockerte er den Griff um meinen Arm.


  »Ich entschuldige mich für Major Groves«, sagte Ruben. »Ein enger Freund von ihm war auf der Vierzehnten Straße stationiert.« Sein Ton war ruhig, fast umgänglich. »Es war jedoch falsch von ihm, Sie zu provozieren.«


  Mr. Chang stieß ein Seufzen hervor und gab mir mit einem Wink zu verstehen, daß ich ihm mehr Wasser eingießen sollte. »Zu alt für diesen Unsinn«, brummte er.


  »Haben Sie sich wieder erholt, Mr. Chang? Die Zeit wird knapp.«


  Der Händler nickte.


  »Stecken Ihre Trannies hinter dem Hackerangriff?«


  Mr. Changs Gesicht wurde ausdruckslos. »Angriff?«


  »Wie würden Sie es sonst bezeichnen?«


  »Was iss passiert?«


  »Die internationalen Märkte spielen verrückt, und die Störungen gehen von Comps aus. Wir haben bald eine Spur, aber ist Ihnen klar, welcher Schaden dort verursacht wird? Die Märkte sind so komplex, daß man sie in Wochen, sogar Monaten nicht wieder stabilisieren kann. Wenn es zu einem Konjunktureinbruch kommt, werden Ihre Leute hungern.«


  Mr. Chang schnaubte. »Das tunse längst.«


  »Nicht so, wie es noch kommt.« Ruben beugte sich vor. »Sind Sie ein vernünftiger Mensch, Mr. Chang? Helfen Sie mir, eine Lösung zu finden.«


  Der alte Händler blickte ihm in die Augen. »Die Wasserleitungen trocknen inner ganzen Stadt aus. Reparieren Sie sie.«


  Ruben sah verwirrt drein. »Das ist eine kommunale Angelegenheit. Ich weiß nichts darüber.«


  »Für uns isses der Lebensstoff! Die Stämme werden überall verscheucht, un’ Sie wissen nich’ mal, warum sie sterben?« Er schnitt eine Grimasse. »Ich wette, Sie könnten’s ruckzuck rausfinden, wennse wollten.«


  General Ruben nickte. »Warten Sie.« Er ging.


  In der Stille des Zimmers seufzte Mr. Chang und kämpfte sich aus dem schweren Mantel.


  »Sir?« Mir stockte die Stimme. »Wieso?«


  »Wieso ich versucht hab zu sterben?«


  Ich nickte.


  »Mußtes, Chaco. War alles, was mir noch blieb.« Er erkannte meine Verwirrung und setzte hinzu: »Entweder wolltense verhandeln oder nich’. Wenn, mußte ich sie unter Druck setzen; sin’ jede Stunde mehr Unietruppen aufer Straße. Halber läuft die Zeit weg.« Eine Pause. »Und wenn nich’, dann gab’s keinen Grund mehr für den ollen Chang, sich das noch mit anzuschauen.«


  »Bitte, Sir! Es hat schon genug Tote gegeben.« Meine Augen brannten.


  »Was weißte vom Tod, Jungchen?«


  Ich wollte etwas sagen, aber mir versagte die Stimme. Ich schüttelte den Kopf.


  Er tätschelte meinen Arm. »Okay okay, Chaco. ‘n annermal sagstes mir. Zünde jetzt keine Raketen.«


  Während ich als Transpop verkleidet hoch in einem Turm an einem Unie-Konferenztisch saß, dachte ich an den Sub, der sterbend im Park gelegen hatte, und gab mir Mühe, nicht zu hoch zu drehen. Ich konzentrierte mich auf den Transpopkrieg, auf Mr. Changs Konfrontation mit General Ruben, auf den Verfall der Stadt zu einem Tollhaus. Ich fragte mich, warum der General sich zu einem solchen Zeitpunkt Gedanken über Hacker machte.


  Manche Leute konnten einfach nicht anders, als immer an Comps zu denken. Wie Jar.


  Ein Schema wurde erkennbar.


  Nach einer Weile fragte ich: »Mr. Chang, wo steckt Jared?«


  »Huh?« Er fuhr aus dem Schlaf hoch. »Wieso willste auf einmal.«


  »Es ist Jar, nicht wahr? Er war schon immer ein Hack.«


  Mr. Chang riß die Hand hoch und hielt mir den Mund zu. »Manche Sachen sagt man nich’ innem überwachten Zimmer, Chaco.«


  »Er ist es!« Ich sprang auf. »Sagen Sie mir, wo ich ihn finde!«


  »Kann ich nich’. Du würdest sowieso.«


  »Wissen Sie es denn nicht?«


  Er spitzte die Lippen. »Nich’ genau.«


  »Ich muß ihm einfach sagen.«


  Die Tür schwang auf. »In Ordnung«, sagte General Ruben.


  Ich setzte mich schnell.


  »Man nennt es das Hudson-Süßwasserprojekt.« Der General setzte sich Mr. Chang gegenüber. »Die Stadt ist gewachsen.


  Die Türme brauchen Wasser, und man hat ein neues System aufgebaut, um sie damit zu versorgen.«


  »Un’ das Wasser stammt aussen Straßenleitungen!«


  »Nur vorübergehend, bis weitere Entsalzungsanlagen.«


  »Hah!«


  »Sehen Sie mal, Mr. ah, Chang. Unsere städtische Wirtschaft ist in den Türmen zusammengeballt. Wir müssen ihre Bedürfnisse befriedigen. In der Stadt New York ist nicht ein einziger Gebührenzahler abgeschnitten worden. Nicht einer. Nur die verlassenen Gebiete.«


  »Wir hamse nich’ verlassen!« Changs Augen glühten wie Kohlen. »Sie opfern Tausende von Menschen, Hunnerttausende!«


  »Sir, in dieser Frage bin ich nicht zuständig. Wenn wir den Frieden wiederhergestellt haben, leite ich Ihre Einwände an die Behörden weiter. Ich bin sicher, sie werden.« Mr. Chang verschränkte die Arme und drehte sich zur Wand um.


  Ruben schlug einen schärferen Ton an. »Verdammt, uns läuft die Zeit davon! Reden Sie mit mir!«


  Mr. Chang schwenkte wieder herum. »Was soll ich denn sagen? Was gebense mir, das ich meinen Trannies überbringen könnte?«


  »Die Regierung wird sich Ihre Beschwerden anhören. Der GenSek wird sicher darüber nachdenken, nachsichtig mit den Rädelsführern umzugehen. Die UNAF stehen bereit, mit voller Kraft einzurücken; Sie retten zahllosen Menschen das Leben, wenn Sie den Widerstand beenden. Ist das nicht genug?«


  Mr. Chang schien nach einer Stelle zu suchen, wo er hinspucken konnte.


  »Nicht mal’n Versprechen. Gar nix!«


  Ruben trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und wenn. wir Ihnen eine neue Kläranlage geben?«


  »Wieviel Wasser? Wann?« »Ich weiß nicht. So bald wie möglich, wie es aussieht.«


  »Schließense bis dahin die Leitungen wieda an?«


  »Ich bezweifle, daß das geschehen wird, nachdem die Türme der Phase eins inzwischen bezogen wurden. Ihre Leute müßten haushalten, so gut es geht. Was die Zeitplanung der Bauten angeht, konsultiere ich den politischen Ausschuß, den man uns zugeteilt hat.« Ruben wartete, erhielt aber keine Antwort. »Und wir möchten, daß Ihre Hacker noch in dieser Stunde offline gehen, als Zeichen des guten Willens.«


  Der alte Mann fragte kühl: »Machense Ihnen Ärger, ja?«


  Ruben schnauzte: »Das taugt nicht für Witze!« Erneut wartete er. »Mr. Chang, es sind noch zwei Stunden bis Tagesanbruch. Beim ersten Licht wird es zu spät sein; ich kann die Truppen dann nicht mehr zurückrufen.«


  Mr. Chang schwieg lange. Dann: »Muß mit meinen Leuten reden.«


  »Sie haben einen Rufer. Nehmen Sie Verbindung auf.« Der General stand auf, marschierte zur Tür und ging.


  Ich sagte: »Mr. Chang, es wird Zeit für mich zu.«


  »Jetzt nich’, Chaco.«


  Ich beugte mich dicht an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Doch, jetzt, Sir. Ich bin durch die Hölle gegangen, um Jared zu finden, und Sie wissen, wohin ich mich wenden muß. Ich möchte zu ihm!«


  »Verhandeln iss wichtiger als dein verdorbener Obiekidfreund.« Mr. Chang betastete seinen Rufer.


  »Jar ist Teil der Verhandlungen, wenn er der Hacker ist.« Ich umklammerte die Tischkante so heftig, daß die Knöchel weiß wurden. »Wissen Sie, wie ich zu Ihnen gekommen bin? Ich bin vor meinem Vater und meiner Mutter davongelaufen. Begreifen Sie das? Ich habe mich aus Vaters Griff losgerissen und bin weggerannt!«


  Ich legte eine Pause ein, um die Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Er wird mir das nie verzeihen. Ich habe meine Familie verloren, meine Zukunft ruiniert, einen Mann getötet, denn ich lieber gerettet hätte! Sie können mir doch nicht sagen, daß alles umsonst war! Ich möchte mit Jared reden und versuchen, diesen. diesen Wahnsinn zu verstehen.« Meine Augen brannten. »Geben Sie mir die Möglichkeit, ihn zu retten, ehe die Hölle ausbricht. Vielleicht schaffe ich es nicht, aber ich muß es versuchen. Sagen Sie mir, wo er ist, oder.« Es fiel mir schwer, den Satz zu beenden.


  »Red weiter, Junge.« Mr. Chang sprach leise. Seine Finger streichelten den Rufer nicht mehr.


  »Wenn Sie mir keine andere Möglichkeit lassen, sage ich denen, wer ich bin, damit sie Vater Bescheid sagen. Ich werde Sie und Ihre Subfreunde nicht verraten, aber ich sage den Soldaten, daß Jared hinter dem Hackerangriff steckt und er irgendwo hier in der Nähe ist.«


  Es schien, als verginge viel Zeit.


  Mr. Chang seufzte. »Weißnich, wo er iss.«


  »Quatsch!« Mom hätte mir den Mund ausgespült.


  Chang zog mich dicht an sich heran, und einen Augenblick lang glaubte ich, er wollte mich schlagen. Er hielt mir allerdings nur den Mund ans Ohr. »Halber weiß, wo man ihn finden kann«, sagte er so leise, daß ich ihn kaum verstand. »Ich kann dich zu’n Subs schicken. Das Problem iss, Halber iss fürchterlich sauer auf’n Fischer un’ möchte dich aus Rache allemachen. Weißnich, ob ich’n dazu kriegen kann, dasser erst mal zuhört. Möchteste’s Risiko eingehen?«


  Ich nickte.


  »Un’.« Für einen Moment wich er zurück und sah mir in die Augen. »Du mußt dir eins klarmachen: Jared will vielleicht bleiben. Wenn’s so iss: Läßt’n auch?«


  Das ging über meine Vorstellungskraft, und doch wurde mir kalt. »Ja, Sir. Wenn es das ist, was er wirklich möchte. Aber ich muß es erfahren!«


  Chang betrachtete mich traurig. »Du bist mehr, als er verdient hat.« Er nahm den Kugelschreiber zur Hand und schrieb eine lange Reihe von Zahlen auf den Block.


  Ich sah zu und versuchte, aus den Zahlen schlau zu werden.


  Er kam meiner Frage zuvor, indem er mir erneut etwas ins Ohr flüsterte: »Ich sag den Soldaten, sie sollen dich unnerer weißen Flagge zurückschicken, weil du ‘ne Nachricht für Halber hättest. Aber der Zettel hat nix zu bedeuten; iss nur was für die Unies, sich den Kopf drüber zu zerbrechen. Die echte Nachricht iss in deinem Kopf. Du hast Ruben verstanden, yeah?«


  Wieder nickte ich.


  »Du mußt Halber erklären, welche Wahl er hat. Das Problem beim Verhandeln mit ‘nem Rufer iss: Die Unies hören bestimmt jeden Anruf ab, den ich mache. Halber sagt womöglich alles, wassern durch’n Kopf geht. Wenn du dabei bist, um ihm zu helfen, verrät er Ruben vielleicht nich’ alle seine Pläne. Dein Job isses, ihm zu zeigen, wie er mir über’n Rufer sagen kann, wasser möchte, ohne’s den Unies zu verraten.


  Sobald du aussem Gebäude raus bist, ruf ich Halber an un’ sag ihm, dasser dir erst zuhören soll, ehe er durchtickt. Un ich sag ihm: Wennde ihm beim Verhandeln hilfst, soller dir alles geben, was du möchtest. Abgemacht?«


  Ich fragte: »Wasdrin?« Mr. Chang machte große Augen, bis er sah, wie ich lächelte.


  Er knurrte: »Wird doch noch’n Trannie aus dir, Junge.«


  Das hoffte ich. Mir blieb vielleicht kein anderes Zuhause.


  47. Kapitel JARED


  Der Sicherheitsmonitor verfolgte ich, wie die Tranniemeute durch die Gänge stürmte, und öffnete die Tür zum Compraum, ehe sie sie noch stärker beschädigten.


  »Komm schon, Jared, wir müssen abhauen.« Raulies Gesicht war blutverkrustet. »Halber sagt, ‘ne Unie-Armee sammelt sich anner UN-Rotunde, un’ sieht so aus, als könntse jederzeit losziehen. Außerdem durchsucht’n Haufen Patrouillen die Türme!«


  »Jesus!« Ich griff in die Tastatur und schwenkte die Kameras. Draußen erhellten die Scheinwerfer eines einsamen gepanzerten Transporters die Straße. Davon abgesehen war alles wie zuvor.


  Auf seiner Matratze kam Pook zu sich und rieb sich über das schmutzige Gesicht.


  »Versuchst du, mir angst zu machen?« fragte ich mürrisch. »Niemand ist in der Nähe.«


  »Nich’ in diesem Block, Blödi! Wie denkste, daß wir hergekomm’ sin’? Aber überall aufer Broad landen Helis. Halber sagt, alle sollten erst mal zurück ins Sub.«


  Ich aktiverte die Dachkameras und suchte damit die weitere Umgebung ab.


  »Komm jetzt! Halber sagt, du bis’ wertvoll; dürfen dich nich’ verlieren.«


  Seine Worte vermittelten mir die Zuversicht, mich zurückzulehnen und die Finger im Nacken zu verschränken. »Sie sind nirgendwo zu sehen. Außerdem wedeln wir schon durch den Londoner CLIP, und wir sind nur noch eine Schneeverwehung von den Geschäftskonten des Schatzamtes entfernt.«


  »Huh?«


  »Wir haben reichlich Zeit«, sagte ich, und hätte es am liebsten selbst gern geglaubt. Ich tippte auf den Monitor, und Zahlen leuchteten auf. »Sieh dir das mal an. Cruncher - einer von Rolfs Freunden - wohnt in der Nähe des Raumhafens New York.«


  »Un’?«


  »Er hat einen Miniclip mit den Ergebnissen seiner Satschüssel gefüttert und ihm wochenlang Zeit gelassen, alles zu entschlüsseln.« Ich deutete darauf. »Siehst du diese Codes? Wir könnten die ID der Hälfte aller Schiffe in der Raumflotte bestimmen, und ich will verdammt sein, wenn nicht auch die fast aller Shuttles.«


  Raulie verstand kein Wort, aber ich machte mir nicht viel daraus. Trannies waren einfach zu blöde.


  Trotzdem brauchte ich noch seine Hilfe. Ich bemühte mich um einen geduldigen Tonfall. »Schließlich hat Cruncher auch eine Reflexion der ID von Station Earthport aufgefangen und benutzt, um ihren Erkennungshang runterfahren. Erkennst du nicht, was das bedeutet?«


  »Nee.« Raulie spuckte aus. »Hör auf rumzuquasseln. Du kommst jetzt mit uns.«


  »Ich kann aufs Geratewohl jeder Flotten- oder ArmeeEinheit, deren Codes wir haben, Befehle schicken. Wir können sie dazu bringen - laß mich los! -, aufeinander zu feuern!«


  Raulies Augen weiteten sich.


  Ich entzog ihm meinen Arm. »Ich habe es Halber bereits über Rufer erklärt, aber er versteht einfach nicht. Verdammt, Raulie, geh zurück und sieh zu, daß er kapiert!« »Geht nich’. Halber iss total sauer, wenn ich ohne dich zurückkomm’.«


  »Um Gottes.« Ich unterdrückte den Drang, mir die Haare auszureißen. »Pookboy, geh du mit ihm und hilf ihm, es Halber zu erklären.«


  Pook schüttelte den Kopf. »Muß wie Kleister an dir häng . Komm schon, Jared.«


  Mein Herz hämmerte. Solange die Unies nicht um sich ballernd hereingestürmt kamen, hatte ich keine Probleme. Und wenn sie mich fanden, würde ich ganz nach einem verschreckten Obie aussehen, der den Trannies knapp entkommen war. Aber wenn sie mir nur Zeit gaben, konnte ich es allen heimzahlen! Kahn, Dad, dem beschissenen rechtschaffenen Alten auf seinem Anwesen, der ganzen Welt.


  Als ich mich zu Pook umdrehte, war meine Stimme sanft. »Mit diesen Codes haben wir eine echte Chance zu siegen. Und du könntest es sein, der Halber die Nachricht überbringt.«


  Der Trannie verzog das Gesicht. »Wenner mir nich’ erst die Haut abzieht.« Aber sein Blick zeigte Berechnung.


  Ich mußte kostbare Zeit vergeuden, um sie loszuwerden. Weder Raulie noch Pook trauten sich, allein zu Halber zurückkehren, aber als Paar gaben sie sich gegenseitig moralische Unterstützung.


  Um sie zu überzeugen, mußte ich ein bißchen übertreiben. Sogar mit der enormen Rechnerkapazität des Londoner CLIPs brauchte unsere Küfie im günstigsten Fall viele Stunden, um den Funkverkehr der Flotte zu knacken. Was das Problem anbetraf, den UNAF den Feuerbefehl auf eigene Einheiten zu erteilen - nun, es war theoretisch möglich.


  Da ich den Monitoren mißtraute, durchquerte ich den Saal und blickte durch ein Fenster hinaus. Jetzt, wo ich allein war, kam es mir im Turm unheimlich still vor. Das leise Seufzen der Luftumwälzanlage beruhigte mich auch nicht. *


  Als ich elf Jahre alt gewesen war, war einmal ein Verrückter über die Mauer des Anwesens gesprungen, und der Wachmann Vishinsky hatte ihn niedergebrannt. Monatelang hatte ich Alpträume davon. Mit mir war alles okay, solange die Unies nicht hereinkamen und um sich schössen. Wenn sie es doch taten.


  Vielleicht war es eine gute Idee, sie abzulenken.


  Ich vertiefte mich in die verfügbaren Codes und fragte mich, welche Einheiten in der Nähe stationiert waren. Ich sandte einen Fühler durch die Netze aus, um nach der Antwort zu suchen, und einen weiteren, um an einen semantischen Compiler zu kommen.


  Als ich den Compiler in der Hand hatte, stellte ich eine Verbindung zu Crunchers Miniframe her, und vergaß dabei nicht, die Übermittlung mehrfach zu verwürfeln, um eine Aufspürung zu erschweren. Ich fütterte den Compiler mit dem militärischen Komsat-Verkehr eines Jahres und wartete, während er Grammatik, Rechtschreibung und Syntax verdaute. Das letzte, das wir gebrauchen konnten, war, daß mein Stil Verdacht erregte.


  Mehrfachverbindungen und ein paar


  Verschlüsselungssysteme verstärkten die Sicherheit, aber letztlich würde jemand meine Spur finden. Und inzwischen war sicher schon jemand auf der Suche; die Bomben detonierten allmählich auf den Märkten. London eröffnete hoch, stürzte aber innerhalb von zwei Stunden um siebenhundert Punkte - der schlimmste Absturz seiner Geschichte. In New York geriet der nächtliche Handel durch eine Flut von Kauf- und Verkaufsaufträgen ins Schlingern. Nur ein Drittel davon stammte von uns; die Panik setzte ein.


  Zu dem Zeitpunkt, an dem die Skipatrouille uns auf die Schliche kam, hoffte ich längst fort zu sein, durch den Wind ins nächste verschneite Tal geglitten.


  Erneut schwenkte ich die Kameras und hoffte zu sehen, wie Raulie oder Pook durch eine schwach beleuchtete Gasse schlichen oder durch die zerstörte Tür hereinschlüpften.


  Die Öffnung der New Yorker Börse für das Tagesgeschäft stand kurz bevor. Lustige Zeiten waren zu erwarten. Aber ich brauchte Deckung. Und ein Ablenkungsmanöver.


  Ich wandte mich den militärischen Codes zu.


  Was ich brauchte, war eine Lawine.


  48. Kapitel POOK


  Wie der olle Changmann sagt: Wir gucken zu, wie Geschichte gemacht wird.


  Scheint, als würd ein’ die Geschichte verändern. Chang vergißt seine ganze Scheißeintausche. Unie-Soldaten kommen wie Spinnen aufe Straße runner un’ versuchen, die Trannies zu verscheuchen. Halber fängt an, sich für’n Anführer aller Trannies zu halten, nich’ nur vom Substamm. Jared Obie Washinton wechselt die Seiten un’ tut so, als wärer schon sein ganzes Leben lang’n Trannie gewesen. Peetee iss zu bescheuert, um überhaupt vor was Angst zu ham.


  Un’ Pookboy sieht ein, dasser nie’n Mid gewesen iss. Iss nich’ meine Schuld, daß ich kein Großzieh’n von Karlo gekriegt hab, iss jetzt aber egal. Hab’n eigenes Lager, vielleicht sogar irgendwann ma’ ‘n Pookstamm. Wie Chang sagt: Filmumelf. Aber inzwischen heißt es: Wenn Pook kein Mid iss, musser auf sich selba aufpassen.


  Also, als wir wieda im Sub sin’ un’ Raulie zurückbleibt un’ versucht, sich inner Menge unsichtbar zu machen, marschier ich direkt zu Halber hin. »Hab Neuigkeiten für dich«, verkünde ich, als wär’s das Normalste vonner Welt, dem Subboß zu erzählen, daß ich nich’ gemacht hab, wasser mir gesagt hat.


  »Yeah?«


  Ich bemerke, daß Raulie zuguckt un’ sich bereithält, sich durch die Menge zu schieben, falls Halber nich’ explodiert. Ich sträub mich. Pook riskiert nich’ seine Haut, ummen Beifall mit Raulie Sub zu teilen.


  »Privat«, sag ich wichtigtuerisch. »Nur du un’ ich.«


  Halber versucht, mich mit sei’m Blick kirre zu machen, aber ich mach nich’ mit, guck einfach zurück. Ich denk mir schon, dasser mir gleich die Faust durche Birne rammt, da grunzt er un’ sagt: »‘kay. Komm.« Wir gehen weg innen Eckzimma.


  Ich sag ihm, was Jared vorhat: Brennende Helis vom Himmel fallenlassen, Unietruppen nach Philly schicken statt nach N’Yawk, ‘n Haufen Banken knacken, all so was. Ich erzähl ihm, was Jared mir im Comp gezeigt hat, die ganzen Unimäuse, die’r den Scheißobies wegnimmt. Ich sag nich’, daß ich Jared einfach glaube, was der Comp angeblich sagt, weil ich nich’ lesen kann. Innerlich wird mir ganz kalt ums Herz; ich hoffe, daß die ganze Chose kein verrückter Schwindel iss. Aber mir fällt wieda ein, was der Obie für’n Gesicht gemacht hat, als Allie un’ Swee un’ ich’n erwischt ham, also glaub ich’s nich’.


  Halber denkt drüba nach. Ich denke, iss jetzt Zeit, RauHe abzuservier’n. »War meine Idee, zurückzukomm’«, sag ich ganz ernsthaft. »Raulie wollte Jared vom Comp wegschleppen, aber ich sag, fragen wir dich lieba erst. Wer weiß, wannwer Jared ‘ne neue Chance innem Turm geben könn’.«


  Damit halte ich dann die Klappe, weil ich weiß, daß ich echt genug gesagt hab.


  Halber legt die Hand anne Wand un’ stützt sich mit ab, als wärer echt müde. Kaut auf er Lippe, starrt mich an, starrt durch mich durch.


  Ich warte.


  »Kann er’s schaffen, Pook?« Wie ein Anführer zu ‘nem anneren.


  Ich werd ganz kribbelig vor Begeisterung, versuch aber, ‘s nich’ zu zeigen. »Denk schon, Halb. Aber bei Jared weiß man’s nie genau. Er hat ‘ne Macke.«


  »‘türlich. Wieso soller’n Trannies sonst helfen?«


  »Yeah.« Ich kratz mich hinterm Ohr. »Scheint, als könnte er’n Obies ‘ne ganze Menge Ärger machen.«


  »Was heißt, daß wir’n dringend brauchen.«


  Ich schlucke, als ich höre, wie traurig das klingt. »Wie läuft der Zoff, Halber?«


  »Ne Menge Tote. Die Tunnels von Hunnertneunun’sechzig nach Süden sin’ voller Leute, die sich da verstecken, aber das iss nur’n kleiner Teil vonnen Stämmen. Wußte nie, dasses so viele Trannies gibt.« Er schüttelt n Kopf. »Seit wir die Unies aufem Vierzehnten Platz fertiggemacht ham, sin’ die Soldaten vorsichtig. Sie mußten’n Stück weit zurückweichen, un’ so hatten wir für ‘ne Weile Platz. Aber nur’n Tag späta komm’ Tausende von Soldaten mitten Scheißhelis. Man kann nich’ viel gegen ‘nen Kanonenheli machen, Pook. Die sin’ nich’ wie die Blechbüchsen vonnen Jerries.«


  »Was haste vor, Halber?«


  »Wir brauchen ‘ne Ablenkung für die, ‘ne große.«


  »‘ne was?«


  »Müssen die Unies ablenken, damitse nich’ anne Stämme denken un’ wir Zeit gewinn’.«


  »Was sagt Changmann?«


  »Nur, dasser’n Uberbringa schickt, dem ich sorgfältig zuhören soll un’ dem ich dann geben soll, wasser möchte. Weißnich, wovon er da redet. Was für’n Uberbringa?«


  »Der dumme Alte iss zu bekloppt, um noch zu wissen, wie’r selba heißt.«


  »Yeah, na ja, geh wieda zu Jared, falls er dich braucht.«


  Kommt nich in Frage!


  Will nich’ wieda innem langweiligen blöden Turm hocken, zusamm’ mit ‘nem rotznäsigen Obiekid, nich’, wenn ich auch hier sein kann, wo mich Halber Subboß nach meinem Rat fragt.


  Ich denk schnell nach, überleg mir, wasses Schlimmste iss, was wir machen könnten.


  Halber geht wieda zur Haupthöhle rüber.


  »Halb?« Ich trab hinterher. »Ham wir aufem Vierzehner Platz Sprengstoff erbeutet?«


  Er bleibt ganz plötzlich stehen, »‘n bißchen.«


  »Hab mir überlegt.« Hole tief Luft, weil ich Angst hab. Weißnich, wie’r reagiert. »Sin’ ‘ne Menge Türme zwischen der Wall unnem Vierzehner. Wir.«


  »Un’?« Er schneidet’n Gesicht. »Wir könn’ nich’ genug Leute da runnerschicken, daß der Zoff anners läuft. Sin’ jetzt zu viele Unies da.«


  Ich red weita, als hätter mich gar nich’ unnerbrochen. »Der Deich iss anner Wall.«


  Er runzelt die Stirn. »Was meinste damit?«


  »Den Deich hochjagen. Soll der Hudsonfluß reinkomm’.«


  »Midblödi, Tranniestämme leben südlich vom Vierzehnten!« Er bleckt die Zähne. »Wen willste zuerst ersäufen, die Subs oder die Scheißobies innen Türmen?« Er drückt mir’n Hals zu. »Oder denkt sich der Midboy nix dabei, wenn die Subs allegemacht werden, hah?«


  Ich fang an zu quasseln. »Du hastes nich’ ganz durchgedacht, Halber. Die Unies rechnen nie mit ‘nem Bruch im Deich. Au! Damit zeigenwer ihnen, daß wir’n Zoff ernst mein’. Un’ die Trannies, na ja, die mußte warnen. Das Wassa fließt nich’ rein, eh’s hoch steht. Du kannst’s Sub evakuier’n un’ die Leute nach Norden holen. Denk nur an’s Wassa, das durche Türme schwappt!« Ich pack nach sein’ Fingern. »Bitte!«


  Er denkt ‘ne Minute lang drüber nach un’ läßt los. Ich dreh’n Hals, um zu gucken, ob er noch funktioniert.


  »Wir brauchen Zeit, um’s zu arrangieren«, sagt er langsam. »Ich muß’n Unnerwagen nach Süden schicken, um die Subs herzuholen. Wir könn’ im Süden nur bis zum Vierzehnten Platz fahren; dahinter sin’ die Gleise kaputt. Wann steht’s Wassa hoch?«


  Ich erinner mich annen Ärger, den ich mit Karlo im Midlager hatte, un’ diesmal zeig ich mein’ Stolz nich’. Stammesbosse wollen nich’ vorgeführt werden.


  »Weißnich.« Wie ein Anführer mit ‘nem anneren streck ich die Hand nachem Rufer aus. »Aber mein Jared, der kann’s rausfinden.«


  Alle haben’s jetzt eilig. Jareds Comp sagt, die höchste Flut der nächsten Wochen kommt gleich nach Mittag, un’ es iss schon fast Tag, als ich nach frag. Halber sagt sein’ Deichsubs, sie sollen schnell nach Norden komm’. Inzwischen schickter beide Unnerwagen fix nach Süden, umse am Vierzehner Platz abzuholen. Er gibt Raulie’s Kommando über’n Haufen Chinas un’ Fluds, die’n Deich angreifen sollen.


  »Wünschte mir, ich könnte warten«, brummt er. »Brauchen Zeit! Un’ ich brauch mehr Scheißrufer; die Hunnertzehner ham’n ganzen Haufen mitgenomm’. Erst rufense einanda an wie verrückte Kiddies; jetzt hamse’s Spielen satt un’ antworten nich’ mal mehr. Sie müssen sich aber bereitmachen für die Subs vom Vierzehner.«


  Ich denk drüber nach, wie der Deich bumms macht. »Haste genug Sprengstoff?«


  »Kühl ab. Ich hab, was wir’n Unies weggenomm’ ham, un’ dazu Laser. Außerdem iss nich’ viel bei, Sprengstoff zu machen. Man braucht nur ‘cetylen vonnem Schneidbrenna.«


  Ich bin total enttäuscht, weil Halber mich nich’ mit’nSubs gehen läßt, die er nach Süden schickt, um zu organisieren. Ich beschwer mich, aber Halber möchte mich bei sich behalten, für’n Fall, dassich noch mehr Ideen hab. Er sagt mir, ich soll mit zur Hunnertzehn komm’; er möchte den blöden Subboys da’n bißchen Verstand inne Birne kloppen. Ich bleib dicht annem dran un’ geh ganz stolz mit.


  Ich guck mich im Sub um un’ denk nach; Subwege sin’ überall unner N’Yawk, aber’s größte Lager vom SubstaVierzwo-Höhler-zwo-Höhle. Komisch; der olle Changmann verhandelt mittem General im Unie-Hauptquatiea nur zwei Blocks weit weg anner Vierzig, un’ wir planen Zoff direkt unner ihrer Nase.


  Ich hör zu, wie Halb mit Mids un’ Subs un’ Easters redet un’ lern dabei, wie’s Subleben organisiert iss. Der Substamm hat nur ein’ Boß, Halber, aber sie hausen innem Haufen Tunnels, die kreuz un’ quer durche Gegend laufen. Gibt verschiedene Subanführer an jeder Stelle, außer an Vier zwo. Alle müssen machen, was Halber sagt.


  Ich werd nich’ schlau draus. Aufer Straße hat jeder Midstamm sein’ eigenen Boß. Das Lager von Mid Drei vier hört nie aufen Boß von Mid Zwo sechs. Was macht Halber, wenn die Subs unner Hunnertneunun’fünfzig nich’ tun, wasser sagt? Schickter’n Unnerwagen, um Subzoff anzufang’?


  Weißnich, scheint aber zu klappen. Jetzt, wo er’n Haufen Rufer hat, klappt’s noch bessa. Immer wieda rufter hier un’ da anner Strecke an un’ fragt, was die Unie-Patrouillen überm Sub machen.


  »Halber!« ‘ne hohe Stimme meldet sich. Alliegirl kommt rutschend zum Stehen, »‘ne weiße Flagge!«


  Halbers Augen leuchten auf. »Iss Changmann zurück?«


  »Weißnich. Konnte’s nich’ sehen.«


  »Schick Barth, damitter’n runnerholt.«


  Halber geht besorgt auf un’ ab. Ich bin clever genug, um mich ganz klein zu machen un’ nix zu sagen. Ich möchte dabei sein un’ hören, was für Geschichte Chang macht.


  Inner Ferne isses am Rumpeln. Ich bin jetzt lange genug im Sub, um zu wissen, dasses’n Unnerwagen iss.


  Halber knurrt: »Gehen wir die Treppe runner. Sobald Chang hier iss, fahren wir zur Hunnertzehn.« Er marschiert’n Gang runner zum Unnerwagen, un’ ich haste hinterher.


  Der Unnerwagen iss ganz voller Jungs un’ Mädels, alle Arten von Subs. Draußen aufer Stassion läuft Halber hin un’ her, als ob er sauer war.


  Nach ‘ner Weile, stecken Barth un’ Allie den Kopf umme Ecke. »Halber?«


  Ich erschrecke. Kein Changmann. Kann nich’ glauben, wense mitgebracht ham.


  »Du!« Halber ballt die Fäuste.


  Peetee guckt trotzig, aber wasser sagt, klingt anners. »Ja, Sir. Mr. Chang hat mich geschickt.«


  Halber marschiert durch’n Raum. »Ich zieh dir die Haut für’n Kochtopf ab, du kleine.«


  »Wir haben keine Zeit dafür!« Die Stimme vom Obiekid klingt barsch. »Lassen Sie mich los!« Er guckt Halber an, als ob er keine Angst hätte. »Wieso hassen Sie mich? Ich habe Ihnen nie was getan. Habe ich Ihnen nicht von den Parkas erzählt?«


  »Du hast Chaco allegemacht«, sagt Halber, aber sein Herz iss nich’ dahinter.


  »Ja. Ich werde mein Leben lang dafür bezahlen.«


  »Verdammt richtig!« Halber guckt böse. »Außerdem biste meine Rache am Fischer.«


  »Ich weiß nicht, was Sie.«


  »Der Fischer, der die Unietruppen gerufen hat! Der Fischer, der hier rumgestand’ un’ alle mögliche Scheiße darüber erzählt hat, für immer’n Trannie zu sein! Der lügende Fischer, der.«


  »Sie Mistkerl!« Peetee versucht, dem Subboß die Augen auszukratzen. »Sprechen Sie nicht so von meinem Vater! Er hat Sie nicht verraten!«


  Halber hebt die Faust, ummen Jungen zu Boden zu schmettern, un’ ich kreische: »Nein!« Irgendwie stell ich mich dazwischen. »Hör ihm erst ma’ zu! Er bringt Info von Chang. Müssen Grund geben, dasser wieda hier iss, Halb, wo er doch wußte, daßte hinter ihm her bist!«


  Für ‘ne Minute denk ich, das iss das Ende. Halber stößt’n lautes Geheul aus, wirbelt rum, schnappt sich’n Stuhl un’ hautn anner Wand kaputt. Die Trannies laufen auseinanda. »Mistkerle! Ihr ganzen bescheuerten Arschlöcher!« Er versetzt’m kaputten Stuhl so’n Tritt, dasser durche Gegend fliegt. »Gottverdammte Unies stampfen aufer Straße rum, der scheißbekloppte Chang, die Scheißhunnertzehner, die wie blöde mitten Rufern rumspielen! Gottverdammte Easter-Arschlöcher, un’ bescheuerte Kiddies, die nich’ wissen, wose hingehören! Fickt euch alle selba!«


  Ich duck mich, um sicher zu sein, aber Peetee steht nur da un’ wartet, un’ er hat die Augen zu.


  ‘ne Minute oder zwei gehen vorbei. Halber stampft rum un’ brummt vor sich hin. Dann bauter sich vor Peetee auf. »Okay, steigt innen Unnerwagen.« Er hört sich erstaunlich ruhig an. »Muß Trannies nach Nor’n bring’, eh ich’n Wagen wieda nach Süden schicke. Was möchte Changmann?« Er gibt’m Fahrer’n Zeichen, dasser losfahren soll. Außer Allie blei’m die restlichen Subs im Hintergrund, weilse Halber zu gut kenn’, um sich inne Nähe zu wagen. Halber führt’s Obiekid zu ‘ner Sitzbank un’ setzt sich. Ich tu so, als wär’s ganz normal, dassich mich danebensetze un’ zuhöre.


  Übers Gekreische vom Unnerwagen weg erklärt Peetee, daß General Rubens Soldaten bereit für’n Tänzchen mit’nTrannies sin’, wenn wir’n Zoff nich’ stoppen. Er sagt, die Unies hätten angeboten, ‘ne neue Stassion zu bauen, ums Wassa wieda gut zu machen, aber nich’ sofort. Er sagt, die Obies wären total sauer über Jareds Hacken, worauf ich ganz stolz bin.


  »Was meint Chang dazu?«


  »Er sagt, es wäre Ihre Entscheidung, Sir. Objektiv gesagt, denke ich, Sie sollten Frieden schließen. Sie können nicht gegen die ganzen UNAF kämpfen.«


  Am Schluß iss Halber still. Niemand wagt’n zu stören, während der Wagen durch dunkle Tunnels rattert.


  Halber fragt vorsichtig: »Wie soll ich mit Chang reden, ohne dasse mithören?«


  Peetee sagt: »Ich weiß eine Möglichkeit. Aber ich möchte Wasdrin.«


  »Kann dich immer noch allemachen, Junge.« Ein Knurren.


  Peetee sagt langsam un’ vorsichtig: »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  Halber blinzelt. Nach ‘ner Minute fragt er: »Wieso nich’?«


  »Ich hab schon die ganze Woche lang große Angst. Es wird Zeit, damit aufzuhören.«


  Macht kein’ Sinn, aber Halber nickt, als würd er’s kapieren. »Was für’n Wasdrin?«


  »Bringen Sie mich zu Jared.«


  »Auf kein’ Fall!«


  »Wir müssen miteinander reden. Und Sie wissen, daß ich ihn nicht aufhalten kann, wenn er bleiben möchte.«


  Halber ballt ‘ne Faust un’ machtse wieda auf. Er seufzt, »‘kay. Nachdem du mir geholfen hast, mit Chang zu reden, bringt Pook dich hin. Wir beeilen uns lieba, ehe Raulie un’ die Chinas den Spreng.« Er bricht auf einma’ ab. »Wir beeilen uns lieba.«


  Innen paar Minuten wählt Peetee Changmann an, un’ Halber un’ Allie un’ ich gucken zu. Er sagt: »Wir haben es besprochen, Mr. Chang.«


  Halber zischt: »Du klingst nich’ wie’n Trannie!«


  Peetee hält sein’ Rufer zu. »Ich versuche es.«


  »Yeah?« Der Alte hört sich müde an. »Was soll ich machen?«


  Halber brummt: »Sag ihm, wir sin’ einverstanden, wennse sich mittem Wassa beeilen.«


  Das Kiddie sagt: »Mr. Chang, denkense an Ihren Laden.«


  »Wa’?« Halber springt aufe Beine.


  Peetee winkt’m zu, dasser ruhig bleiben soll. »Wenn Sie durche Tür reingehen, könnense nach rechts oder links abbiegen. Rechts iss - rechts iss ja links iss nein.«


  Ich kichere. Peetee klingt nich’ nach irgend ‘nem Stamm, den ich je hab reden hören.


  Chang sagt vorsichtig: »Red weita.«


  »Wir möchten, dasse sich dem Tisch zuwenden, wose die Teekanne stehen haben.«


  Iss lange still. Dann: »Ich verstehe.«


  Ich denk nach. Changs Tisch steht rechts. Peetee sagt also ja, wir nehm’ an.


  »Mr. Chang?« Peetee konzentriert sich stark. »Erinnern Sie sich noch, als Sie mir Tee geben wollten und das Wasser verkocht iss? Sie sind zur Teekanne gerannt un’ haben’s schnell abgeschaltet.«


  Halber runzelt die Stirn. Ich schüttel’n Kopf un’ frag mich, ob Peetee ‘ne Macke hat.


  Chang hört sich an, als würd er’s auch nich’ kapieren. »Ich soll zur Teekanne rennen?«


  »Nein, Sir. Ich möchte, dasse daran denken, wasse mir gesagt haben, als es kochte.«


  Wieda warer still. Dann: »Ah! Okay okay, wenn ich kann. Filmumelf.«


  »Verstehense?«


  »Yeah. Un’ noch was: Dein Freund iss wohl sehr müde. Laß’n für ‘ne Weile schlafen.«


  »Ich kann Ihnen nich’ folgen, Sir.«


  Chang klingt ärgerlich. »Das Kiddie hat zu hart gearbeitet; das iss alles! Lasses schlafen.«


  »Okay«, sagt Philip zweifelnd. Dann leuchten seine Augen auf ma’ auf. »Ich sag’s ihm.«


  »Ich komm zurück, sobald ich kann.«


  Halber reißt Peetee’n Rufer wieda ausser Hand. »Was hat diese Teegeschichte mittem Zoff zu tun?«


  »Ich habe ihm gesagt, Sie wollten, daß die sich mit der Kläranlage beeilen. Als er Tee machte, sagte er mir, es gäbe nicht genug Wasser, um es zu vergeuden. Er wußte, was ich.«


  Der Unnerwagen wird langsamer. Jemand zupft Halber am Ärmel. »Halb, guck mal!«


  »Ihr habt ‘ne Macke, alle beide.« Der Subboß schüttelt’nKopf über Peetee un’ drückt Nummern innen Rufer. »Brauch dich, Raulie.« Er wartet un’ knallt’n Rufer aufe Bank. »Wieso antworteste nich’, wenn ich dich brauche?«


  Als der Unnerwagen anhält, wird die Lampe vom Rufer grün. Halber knurrt: »Raulie? Wird aber auch Zeit! Hör mal, jag’n Deich noch nich’ hoch. Changmann arbeitet anner Eintausche un’.«


  »Halber!« sagt Allie drängend. Sie zeigt durch’s kaputte Fensta. Ich guck hin.


  Wir sin’ anner Neun-sechs-Stassion. Aufem Bahnsteig gegenüba liegt’n ganzer Haufen Trannies un’ schläft.


  Halber knurrt: »Wass’n los? Könnse uns nich’ hören? Allie, weckse auf.«


  Sie springt aufe Gleise runner. Inner Minute isse aufer annern Seite. Klatscht inne Hände. Bückt sich. Springt auf am’ wirbelt rum. »HALBER!« Sie weicht so schnell vonnen schlafenden Subs zurück, dasse fast vom Bahnsteig fällt.


  Halber stürmt aussem Wagen un’ rennt rüber. Peetee un’ ich gucken uns besorgt an. »Komm.« Ich geh hinterher.


  Halber iss auf n Knien, neben ‘nem schlafenden Submädel, das mich an Bigsis erinnert. Als ich näherkomme, sehe ich’s Blut aussem Mund un’ ausser Nase laufen. Die Augen sin’ weit offen.


  Der Subboß legtse sachte wieda hin un’ läuft zu ‘nem anneren. Ich könnt’m sagen, dasses kein’ Sinn hat, wenn ich so blöd wäre, jetzt’n Mucks zu machen.


  Alle tot. Kann man schon dran sehen, wiese rumliegen, auch ohne’s Blut, das ausser Nase läuft, aussem Mund, manchmal aussen Augen.


  »Herr Jesus!« Das iss Peetee. Er stolpert, fängt sich wieda. »Herr Jesus, nein!« Er hält sich’n Bauch un’ würgt.


  Halber rennt von einem Sub zum nächsten.


  Würgend zerrt mich Peetee am Arm. »Bring mich von hier weg!«


  Ich versuch mich loszureißen, aber er hält sich fest.


  »Innen Wagen!« schreit Halber. »INNEN WAGEN!«


  Peetee tut so, als könnter nich’ laufen. Ich schleif n übere Gleise un’ helfm, innen Wagen zu steigen. Der Subboß hastet hinterher. Im Wagen schubster Trannies zur Seite, stampft zur Motorkabine, zerrt’n Fahrer raus, geht selba rein. Der Wagen ruckelt wieda los.


  Peetee zittert un’ sinkt aufn Boden, un’ er fummelt an seinem Hemd rum. Er bewegt’n Mund ganz schnell, aber ich kann nich’ hören, was er sagt. Er schlingt die Arme um sich un’ schaukelt hin un’ her.


  Der Unnerwagen braust durche Dunkelheit. Die Trannies ham Angst un’ sin’ still.


  Kreischend un’ zitternd hält der Wagen wieda an. ‘ne annere Stassion. Ich frag Allie: »Wo sin’ wir?«


  Sie nuschelt: »Hunnertdrei.« Hat rote Augen.


  Halber springt raus. Vorsichtig geh ich hinterher.


  Nur zwei liegen inner Höhle. Der Subboß kniet sich beim ersten hin. Aus sei’m Hals kommtn komischer Laut, wie’n Knurren.


  Vonner Tür aus fragt Allie schüchtern. »Wo sin’ die anneren, Halb? ‘n paar hunnert ham hier gewohnt.«


  »Weißnich.«


  Ich hab Angst, versuch aber, es nich’ zu zeigen. Ich spazier auf der grimmigen Stassion rum, rüber zur Treppe, die rausführt.


  Als ich zurückkomme, sagt Halber grad: »Sie sin’ wohl weggelaufen. Wir finden sie anner Hunnertzehn.«


  »Nee, wirste nich’.« Iss so ‘ne komische Stimme, daß ich ‘ne Minute brauche, um zu merken, dasses meine iss.


  Halber kommt auf mich zu, die Fäuste geballt, aber ich tret nur zur Seite.


  Er stolpert an mir vorbei zur Treppe. Ich folgem nich’, hab schon gesehen, wasser da findet. Geh lieber wieda innen vollen Unnerwagen un’ setz mich zu Peetee.


  »Nimm meine Hand.« Kommt von Peetee.


  Der Wagen fährt wieda. »Verpiß dich.«


  »Hilf mir.« Seine Stimme iss leise un’ bittend. Ich guck hoch; sein Gesicht iss weiß. »Ich drehe zu hoch.«


  Ich zuck die Achseln un’ guck weg. Als ich wieda hingucke, isser ganz in sich selba versunken un’ reißt sich mitten Nägeln die Haut annen Händen auf. Ich pack seine Finger un’ haltse fest.


  Er legt mir die Stirn aufn Arm. Verlegen streichel ich ihm’s Haar. Gepolter. Der Unnerwagen stoppt so heftig, daß die Trannies alle durcheinandafliegen.


  Vorn im Wagen brüllt einer.


  Ich guck hoch. Wir sin’ nich’ anner Stassion.


  Ich mag gar nich’ aufstehen, muß aber. Wie innem bösen Traum kann ich nich’ vor’n Monstern weglaufen, die hinter mir her sin’. Peetee will mich nich’ loslassen, aber als ich aufstehe, tut er’s auch.


  Ich drängel mich durche Trannies nach vorne. »Was iss los?«


  Halber drückt’s Gesicht ans Fensta. Sagt nix.


  Die Lampen vom Unnerwagen leuchten im schwarzen Tunnel wie die Augen vonnem Tier inner Nacht. Schimmern annen Wänden, auf Steinsäulen, auf ‘ner Stassion weiter vorne, die man im schwachen Licht kaum sehen kann.


  Die Strecke iss voller Trannieleichen.


  »Jesses!« ‘n leises Flüstern. Von mir.


  »Wir sin’ über sie gefahren.« Halbers Gesicht iss naß. »Meine Subs. Mittem Unnerwagen.« Er packt so heftig mein Handgelenk, daß ich nach Luft schnappe.


  »Du konntstes ja nich’ wissen, Halb.«


  »Über Subs!« Als hätter mich nich’ gehört, steigter aussem Wagen un’ schleppt mich mit. Peetee läßt los, aber kommt hinter uns her, als würde er im Schlaf gehen.


  Auf beiden Seiten liegen die Gleise dicht voller Leichen. Man sieht, daß es die meisten Trannies beim Weglaufen erwischt hat. Ich stolper über’n Easter. Sein Hemd iss blutig, wo ihm’s Blut vom Kinn getropft iss. Die Augen harter nach hinten innen Kopf gedreht. Den Arm harter um ‘nen Kiddie gelegt, das den Mund weit offen hat, als ob’s versuchen würde,


  Luft zu kriegen. Halber guckt sich die glitschigen Räder vom Unnerwagen an un’ würgt.


  Langsam steigen wir über die Toten weg, den ganzen Weg bis zur nächsten Stassion. Kann gar nich’ glauben, daß der Tunnel so voller Leichen iss. Steigen auf’n Bahnsteig. Ich tret auf ‘ne Hand. »Sorry«, fährt’seinfach so aus mir raus.


  Dem toten Typen isses egal. Ihm iss überhaupt von jetzt an alles egal.


  Niemand übrig. Ich guck mich um, un’ mir iss schlecht, ‘n paar Broads beim Zoff allemachen, kein Problem. Aber Hunnerte allemachen.


  Halber geht langsam rum, wie innem Traum.


  Vom annern Ende der Stassion kommt’n Laut. »‘Licia?«


  Der Subboß wirbelt rum. »Was iss das?«


  »Ich bin Crina.« ‘n alter Kerl, hat kaum noch Zähne.


  »Was iss passiert?« Halber zeigt rum, als müßter seiner Frage erklären.


  »Shoey un’ Dross un’ ich sin’ anner Hunnertfünfun’-zwanzig rauf, um nach Wasserkrügen zu suchen. Zu viele Typen ham sich hier unnen gedrängt, die Tage. Gab nich’ genug Wassa.« Der Alte humpelt auf uns zu. Ich weich zurück, als ob er’n Tod mitbringen würde. »Als wir wieda runnerwollten, sahen wir’n Haufen Trannies auf uns zulaufen. Haste meine ‘Licia gesehen?«


  »Was iss mit’n Subs passiert?«


  »Manche ham gehustet, ‘n paar sin’ hingefallen un’ ham gezuckt un’ gezittert un’ sich dann nich’ mehr gemuckst. Un’ manche sin’ nach draußen entkomm’. Ich hab Pango vorbeilaufen sehen. Er wohnte bei uns anner Hunnertzehn. Ich hab’n gepackt un’ gefragt, wo Licia iss.«


  »Red weita.«


  »Er wüßtes nich’.« Der Alte guckt sich unnern Leichen um. »Such seitdem die ganze Zeit nach meiner Tante. Sie iss heute nich’ mehr so hübsch, aber wir sin’ schon zusamm’, seit wir Kiddies waren. Iss nich’ richtig, dasse ohne mich stirbt.«


  »Crina...« Halber sagt es erstaunlich sanft.


  »Ich weiß, ich weiß, ‘Licia iss mein Problem, nicht deins. Ich hab Pango gefragt, was passiert iss. >Die Unies!< schreit er un’ reißt sich von mir los. >‘n verrückter Obie hat versucht, uns zu warnen. Kam die Treppe runnergerannt un’ hat gebrüllt, wir sollten wegrenn’, die Unies wollten uns vergasen. Alle Typen ham gelacht.<«


  Crina kneift die Augen zusamm’ un’ guckt sich um. »Bist du das, ‘Licia?« Er schlurft zu ‘ner stillen Gestalt zwischen vielen anneren. Er bückt sich, guckt dann Halber an, als wollter’n um was bitten. »Wie soll ich se erkenn’, wenn’s ganze Gesicht voller Blut iss?«


  Peetee rührt sich. »Jesus lieber Gott Jesus lieber Gott Jesus lieber Gott.« Seine Stimme zittert. Ich leg ihm ‘nen Arm umme Schulter, bisser wieda ruhig iss.


  »Nee, du bist nich’ ‘Licia; sie hätte nie was Blaues angezogen. Sie haßte Blau. >Lauft!< hat der Obie geschrien. >Verschwindet aussen geschloss’nen Räumen!< Aber Pango sagt, da wär’s schon zu spät gewesen. Unietruppen kam’ die Treppe runner, ham um sich geballert un’ ‘nen Riesenschlauch mitgeschleppt. Rauch kam raus. Pango sagt, er iss so schnell gelaufen, wie er konnte, un’ hat die Luft angehalten, bisser fast zusamm’-gebrochen iss. Alsser runner aufe Strecke sprang, hörter Schreie im Süden vonner Hunnertzehn-Stassion, als würden die Unies’n Schlauch auch durche Gitterroste stecken.«


  »Jesus!«


  Crina zuckt mitten Achseln. »Späta sin’ ‘nen paar Jungs vorsichtig zurück un’ ham geschnuppert, ob noch Schlimmes inner Luft iss. Ich schätze, nach ‘ner Weile muß der Rauch die Treppe rauf un’ zu’n Löchern raus sein. Als ich sah, wie die


  Trannies sicher zurückkam’, bin ich nach Hause gegang’, um ‘Licia zu suchen. Hab sogar oben ‘nen Kopf rausgestreckt. Dutzende von Trannies sin’ da mit Lasern verbrannt worden un’ ham aufer Straße rumgelegen, wose hingefallen sin’. Die Unies müssen überer Stassion gelauert ham, um jeden abzuschießen, der zu entkomm’ versucht. Weißnich, warumse nich’ auch anner Hunnertfünfun’zwanzig gewesen sin’.«


  Der Alte geht weg un’ bleibt immer wieda mal bei ‘ner Frauenleiche stehen. »Möchtese wirklich finden, Halb. Wird spät, un’ ich bin müde.«


  Außer’m Schlurfen von Crinas Füßen iss alles still. Halber spaziert rum un’ sagt nix. Nach ‘ner Weile mach ich’s auch, un’ Peetee bleibt dicht bei mir. Ich hab Angst, dicht anne Treppe ranzugehen, kann aber auch nich’ stillstehen.


  Wir gehen umme Ecke. Hier liegen die Leichen dicht an dicht, als wolltense einanda schützen. Ich kann mir die gequälten Gesichter nich’ mehr angucken. Seh Arme, Beine, Schuhe; frag mich, wie ich Crinas Tante erkenn’ soll.


  Peetee bleibt auf einma’ stehen un’ guckt starr.


  »Komm weita.« Wieda leg ich’m ‘nen Arm umme Schulter. Er guckt runner aufn Overall voller Blutflecken.


  Hinter uns macht Halber’n Geräusch. Ich dreh mich um. Der Subboß schnappt sich’n Rufer un’ drückt Nummern rein. Er guckt ganz irre. »Raulie?« Er marschiert hin un’ her un’ stolpert dabei über Leichen. »RAULIE!«


  Aussem Rufa’n schwacher Laut. »Jo, Halb?«


  »Jag den Deich hoch! Verstehste?« Halbers Stimme wird ganz schrill. »Die Scheißobies denken, daß’n die Welt gehört! Jetzt zeigen wir’s ihnen!«


  Ich sag: »Hochwassa iss erst.«


  Ohne hinzugucken, knallter mir eine mittem Handrücken, dassich durche Gegend flieg. »Jag den verdammten Deich hoch!«


  49. Kapitel ROBERT


  Es war früh am Morgen. In Washington hörte Dad geduldig zu, während ich den Strom meiner Enttäuschungen per Rufer vor ihm ausgoß. Draußen hing ein Dunstschleier beharrlich in der Luft. Selbst die Luftfilter der Türme konnten den beißenden Geruch nicht entfernen. »Und Fizer ist nicht aus Washington loszueisen. Diese verdammten Konferenzgespräche. Er sieht ja nicht, was hier vor sich geht, und riecht nicht den Rauch in der Luft.«


  Auf dem Bildschirm nickte Dad. »Er geht auf Nummer Sicher. Sollte sich die Sache für uns als Rohrkrepierer erweisen, kann Rex sagen, daß er konsultiert wurde, aber nicht auf dem Schauplatz war.«


  Eine dritte Ruferlampe blinkte. Entschlossen ignorierte ich sie. »Mit Jeff Thorne in Lunapolis ist es noch schlimmer. Weißt du, wie schwer es ist, bei einer Zeitverzögerung im Gespräch einen Konsens zu erreichen?«


  »Er hält sich im Flottenkommando auf, und da gehört er auch hin. Vorausgesetzt, er trinkt inzwischen nicht wieder. Wozu brauchst du ihn?«


  »Wieso?« stotterte ich. »Wir sind ein Komitee, um Himmels willen!«


  »Lästere nicht. Er ist kein Mitarbeiter, er ist eine sichere Stimme. Wieso, glaubst du, habe ich ihn wohl ausgewählt?«


  »Soll ich denn allein arbeiten, ohne.«


  »Natürlich sollst du das!« Dad schlug einen schärferen Ton an. »So habe ich es geplant. Rex Fizer kann ruhig ein paar Vorschläge beisteuern, aber im Grunde haben wir ihn ja schon fest in der Tasche. Thorne sorgt nur dafür, daß die Raumflotte glücklich ist. Das ist deine Show.«


  »Aber ich möchte sie nicht!« Ich legte eine Pause ein, um meine Gedanken zu ordnen. »Dad, die Sache gerät außer Kontrolle.«


  »Inwiefern?«


  »Wir kämpfen gegen einen umfassenden Aufstand an. General Ruben ist überzeugt, daß die Marktstörungen damit zu tun haben, obwohl er nicht schlau draus wird, wie die Trannies Zugriff auf die Compkapazität bekommen konnten, die man dafür braucht. Der UN-Sicherheitsausschuß hat eine Einsatzgruppe beauftragt, sich auf die Suche.«


  »Ich weiß, und sie sollte sich lieber beeilen. Holoworld mußte einen schweren Schlag einstecken. Peabody and Co. sind fast schon den Bach runter; wenn sie dabei Franjees Gruppe mitreißen.« Er schüttelte den Kopf.


  Ich sagte: »Wir hatten zwei Konferenzgespräche mit GenSek Kahn. Die Dreizehnte Panzerdivision ist bereit einzurücken, und der GenSek macht Druck, daß wir sofort zuschlagen. Heute nacht noch, wenn möglich.«


  »Gut. Je schneller die Sache vorbei.«


  »Ernst Ruben möchte die Offensive noch hinauszögern, damit die Trannies Zeit finden zu kapitulieren. Weißt du, welche Bedingungen sie gestellt haben?«


  »Die Umlenkung des Süßwasserprojekts? Unmöglich, Robbie.«


  »Ich habe das auch klargemacht.«


  »Wir würden unser Wahlkampfbudget verlieren.« Dad seufzte. »Mach der Sache ein Ende.«


  »Wir müssen ihnen irgend etwas anbieten, nur für die Akten. Ich habe eine beschleunigte Umsetzung der nächsten Kläranlage vorgeschlagen, aber Kahn möchte, daß die Übereinkunft beide Seiten berücksichtigt.«


  Ich verzog das Gesicht. »Wieviel?«


  »Über einhundert Millionen. Mehr, als wir uns leisten können, aber bleibt uns etwas anderes übrig?«


  »Im Grunde nicht. Falls Ruben eine Panzerdivision einsetzt, übersteigen die Schäden in der Stadt diesen Betrag. Sag ihm, daß wir einverstanden sind.«


  »Gemacht. Nebenbei: Hast du was von Adam Tenere gehört?«


  »Nein, Robbie. Er ruft mich nie an. Du bist sein Freund.«


  »Ich hatte keinen Kontakt mehr seit.« Es fiel mir nicht mehr ein. Eine vierte Lampe blinkte auf der Konsole. Dann eine fünfte. »Dad, ich muß jetzt Schluß machen.«


  »Okay. Robbie, wir haben die nötigen Stimmen. Wir unterstützen dich, wie immer das auch ausgeht. Vergiß aber nicht, Kahn die öffentlichen Verlautbarungen zu überlassen.«


  »Er wird uns mit auf dem Podium sehen wollen, wenn man ihm die Hölle heißmacht.«


  »Natürlich. Mach ein ernstes Gesicht und sag nichts.«


  Wir verabschiedeten uns und trennten die Verbindung. Ich seufzte wieder; auch Dad war in Washington außer Reichweite. Gott sei Dank hatte eine massive Machtdemonstration Unruhen unweit des alten Weißen Hauses verhindert. Da er jedoch selbst keine Kämpfe miterlebte, erkannte Dad auch nicht, wie dicht unsere Stadt vor einem Blutbad stand.


  Stirnrunzelnd drückte ich den Rufschalter.


  Draußen protestierte jemand lautstark. »Halt! Sie können doch nicht einfach dort hinein.«


  Die Tür flog auf. »Robert!« Ich sprang auf, als Käpten Nicholas Seafort vor meinen Schreibtisch trat. »Wo zum Teufel laufen Sie hin?«


  Ich bemerkte erst jetzt, daß ich mich hinter die Konsole zurückgezogen hatte. »Wie sind Sie. Ich freue mich, Sie zu sehen, Sir.«


  Er drehte sich einen Stuhl zurecht, setzte sich verkehrt herum darauf und legte die Arme über die Rücklehne. »Haben Sie Nachricht von Philip?«


  »Nein. Auch nicht von Jared.«


  »Wo ist Adam?«


  »Ich weiß nicht. Sir, es geht jetzt nicht mehr nur um die Suche nach den Jungen. Sie schicken eine.«


  »Die Dreizehnte Panzerdivision; diese verfluchten Idioten! Sie wissen, was der GenSek vorhat. Können Sie es stoppen?«


  »Käpten, ich bin nur Verbindungsmann. General Ruben hat die.....«


  »Robbie, wir sind über die Spielchen hinaus.«


  Ich schluckte. »Nein, Sir, ich kann es nicht stoppen.« Eine Abmachung mit dem GenSek zu brechen hätte Dad geschadet, und ungeachtet davon zweifelte ich, daß es überhaupt möglich war.


  »Sehr gut. Weisen Sie Ihre Soldaten an, mich auf die Straße hinauszulassen und an der Tür auf meine Rückkehr zu warten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da machen sie nicht mit. Ein ausgewachsener Krieg zieht herauf.«


  »Ich werde meinen Sohn suchen.« Es war, als hätte ich gar nichts gesagt. Er stach mit einem mahnenden Finger nach mir, bannte mich damit. »Der allmächtige Gott helfe Ihnen oder Richard, wenn Sie mich aufzuhalten versuchen!«


  Ich lächelte, um die Spannung zu mildern. »Ist das eine Drohung?«


  »Ja.«


  Ich schluckte. In seiner Zeit als Politiker hatte der Käpten durch Überzeugungskraft geführt. Selten hatte ich gehört -wenn überhaupt je -, daß er einen Gegner bedrohte.


  War es das, was aus mir geworden war: ein Feind? Mit einem Stich des Bedauerns erinnerte ich mich an meine Akademiezeit.


  »Machen Sie schon, Robbie.« Er trommelte mit den Fingern auf die Rücklehne, während sich sein brennender Blick in meine Augen bohrte.


  »Ich sehe mal, was ich tun kann.« Ich war froh, ihn verlassen zu können.


  Wir hatten uns unsere Wege selbst ausgesucht. Seiner konnte sehr gut zum Tod führen. Falls das geschah, würde ein Märtyrer aus ihm werden. Nun, das war nicht mein Wunschergebnis, aber wir konnten damit leben. Als letzter GenSek der Supranationalisten war Nick Seafort immer noch einflußreich. Und zumindest in diesem Punkt war er ein direkter Widersacher Dads.


  Ruben war fort, um dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Ich fand Major Groves und sagte ihm, was der Käpten verlangte.


  Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


  »Dann machen Sie es möglich. Er kann uns großen Schaden zufügen.«


  »Uns? Schließen Sie mich in Ihre politischen Pläne mit ein?« Er verzog angewidert den Mund.


  »Sie haben in der Stellung auf der Vierzehnten Straße einen Freund verloren. Möchten Sie nicht, daß er gerächt wird? Was, wenn der Käpten öffentlich gegen uns Stellung bezieht und Kahn die Truppen zurückzieht?«


  »Es gibt keinen Weg zurück. Kahn würde keinesfalls.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er erwiderte lange meinen Blick. Endlich schlug er die Augen nieder. »Ich stelle keine Soldaten für eine sinnlose Aktion wie seine ab. Falls er zu Schaden kommt, ist er selbst daran schuld.«


  »Einverstanden. Er wird das verstehen.«


  Minuten später standen wir am Fuß des Turms. Mein Gewissen regte sich. Ich sagte zum Käpten: »Sind Sie sicher, Sir? Sie können wirklich nichts erreichen.«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie recht, aber P.T. ist auf der Straße. Das ist meine letzte Chance; ich mußte einen Helitaxi-Piloten bestechen, um herzukommen. Arlene und die Tamarows haben sich in der Wohnung verkrochen; Arlene ist. bestürzt.«


  »Das tut mir leid.«


  Er schritt ungeduldig auf und ab, während die Soldaten an der mit Ketten gesicherten Tür hantierten. »Ich weiß nicht, was danach aus uns wird.« Es klang traurig. »Wir sprechen kaum noch miteinander.«


  »Es überrascht mich, daß sie nicht bei Ihnen ist.«


  »Ich habe es ihr untersagt; falls P.T. lebend aus der Sache herauskommt, braucht er wenigstens einen von uns, der auch noch am Leben ist. Aber es könnte gut sein, daß sie sich trotzdem selbst wieder auf den Weg gemacht hat.«


  »Jesus!«


  »Lästern Sie nicht. Männer, tretet zurück; ich brenne die verdammte Kette weg.« Er zog die Pistole.


  »Das Schloß ist eingerostet; es ist Jahre her, daß. Hier haben wir es, Sir.« Der Soldat trat zur Seite; seine Aufgabe war beendet. »Wir schließen sofort wieder ab, wenn Sie draußen sind. Der Major hat angeordnet, daß eine Gruppe hier postiert bleibt, bis Sie zurückkehren oder.«


  »Ja, oder.« Der Käpten nickte ihm kurz zu, öffnete die Tür, warf einen forschenden Blick in beide Richtungen und war verschwunden.


  Auf dem Bildschirm schnitt Rex Fizer eine Grimasse. »Die Weichherzigen werden uns ganz schön einheizen.«


  Fünfzehn Sekunden später war von Admiral Thorne zu hören: »Sollen sie nur.«


  Die verdammten Verzögerungen zwischen hier und Lunapolis waren unvermeidbar, trieben mich aber schier zur Verzweiflung.


  »Bis zu einem gewissen Punkt.« Marion Leeson, GenSek Kahns politische Beraterin, war für ihn eingesprungen, solange er vorgab, in London beschäftigt zu sein. Wenigstens war sie leibhaftig im Zimmer anwesend und nicht nur ein weiteres elektronisches Abbild. Sie ergänzte: »Solange wir zeigen, daß wir alles getan haben, was wir konnten, um eine friedliche Lösung zu erreichen.«


  General Ruben schien im Begriff, sich die Haare auszuraufen. »Um Gottes willen, Marion, die Truppen wurden in Marsch gesetzt. Wir sind das schon so oft durchgegangen.«


  Leesons Ton wurde schärfer. »Und wir sind vielleicht noch nicht damit fertig. Was ist mit dem Trannie-Vertreter? Sollten wir nicht selbst mit ihm reden?«


  »Ich habe mit Bedacht dafür gesorgt, daß der Alte von uns isoliert bleibt. Er steht in Kontakt mit seinen Leuten und ist in der Lage, eine Kapitulation auszuhandeln. Bis dahin wäre es nicht gut, wenn wir uns an seinen Vorstellungen übertrieben interessiert zeigten.«


  Ich warf ein: »Selbst wenn es eine Farce ist, sollten wir in aller Form mit ihm reden. Und wenn die Medienleute aus den oberen Stockwerken ein paar Aufnahmen machen, um so besser.« Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die Trannies einen Repräsentanten aufgetrieben hatten, der in der Lage war zu verstehen, welche Schwierigkeiten hier bestanden. Wenn seine Leute jedoch hungrig und verzweifelt waren, konnte ein kleines Geschenk an den Unterhändler Wunder wirken. Ich fragte mich, ob er den Wert von Bargeld kannte.


  Jeff Thorne polterte: »Ist das nötig, General? Sie haben uns gesagt, daß Sie jeden Widerstand innerhalb von zwei Tagen brechen würden.«


  »Ich habe von organisiertem Widerstand gesprochen.« Der General funkelte ihn an. »Noch lange danach werden Heckenschützen aktiv sein. Daran kann man nichts ändern.« Er deutete mit einem Lichtzeiger auf den Stadtplan, der auf dem Monitor eingeblendet war. »Der Feind hat einige Kommunikationsgeräte gestohlen, als er die Vierzehnte überrannte. Wir überwachen seitdem alle in Frage kommenden Kanäle.«


  »Das ist ja schön und gut, aber.«


  »Auch die zivilen Kanäle.« Ein kurzes Lächeln, das seine Augen unberührt ließ. »Offensichtlich können wir in einer Stadt dieser Größe nicht alle Telefonate überwachen. Statt dessen achten wir auf ungewöhnliche Muster, und folgendes haben wir entdeckt.« Sein Lichtstab pulsierte. »Anrufe hier und hier, wo es vorher nie Sprechverkehr gegeben hat. In großer Zahl sind persönliche Rufer daran beteiligt. Wir haben die ID der Trägerfrequenzen bestimmt. Es scheint, daß die Rufer aus zwei Türmen entwendet wurden, einem hier, und einem an der Sechsunddreißigsten.«


  In seinem Washingtoner Büro beugte sich Fizer vor. »Wozu benutzen die Trannies Rufer?«


  »Sie koordinieren ihre Abwehr. In manchen Fällen auch Angriffe. Früh heute morgen haben sie unsere Stellungen um das UN-Hauptquartier auf die Probe gestellt, aber wir haben sie übel zugerichtet, ehe sie geflohen sind.« Ruben legte eine


  Pause ein und betätigte wieder den Lichtzeiger. »Diese beiden Punkte sind der Kommunikationsnexus. Hier an der Hundertzehnten und hier an der Zweiundvierzigsten.«


  Wir starrten auf die Karte.


  Thorne meinte: »Das ist praktisch zu unseren Füßen. Können Sie sie nicht sehen oder beseitigen?«


  »Ja, wir können sie beseitigen und tun es auch. Nein, wir können sie nicht sehen. Sie benutzen die alten, aufgegebenen U-Bahn-Tunnel.«


  Ich glotzte ihn an. »Der Substamm leitet diese Revolte?«


  »So scheint es. Ich habe einen Angriff auf das nördliche Funkzentrum genehmigt. Oberst Wirtz meldete einen vollständigen Erfolg bei geringem Widerstand.«


  Marion Leeson überlegte: »Falls es uns gelingt, den Delegierten zu überreden, kann er dann noch Kontakt aufnehmen, um eine Kapitulation zu arrangieren?«


  »Bisher galten seine Anrufe dem südlichen HQ, das wir zunächst auch nicht angetastet haben.«


  Ich schlug erneut vor: »Stürzen wir uns auf den Unterhändler. Wir müssen die Sache mit so wenig UN-Verlusten wie nur möglich zum Abschluß bringen.«


  »Er wird etwas aushandeln wollen. Er hat die Frage der Kläran.«


  Ms. Leeson schnauzte: »Das steht nicht mehr zur Debatte, seit die Truppen in Marsch gesetzt wurden!«


  »Wir haben nie entschieden.«


  »Ich spreche für den GenSek.« Ihr Ton war kalt. »Holen Sie den Trannie herein, wenn Sie möchten, aber es wird nicht geschachert. Besonders nicht nach dem Hackerangriff auf unser Finanzwesen.«


  Ich wandte sanft ein: »Die Supranationalisten würden es vorziehen, wenn wir verhandelten. Jede weitere Beschädigung der Stadt.«


  Rex Fizer machte ein Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Verhandlungen kosten Zeit. Sehen wir zu, daß wir sie durchziehen, ehe uns die öffentliche Reaktion aus der Hand gleitet. Die Trannies tun uns weh.«


  Ich wußte, wann eine Sache verloren war. »Sehr schön.«


  Wir schickten Major Groves zum Trannie-Unterhändler, um ihm klarzumachen, daß er nicht mit den Medien sprechen durfte. Wir warteten mit unterschiedlich ausgeprägter Ungeduld, während die Reihe der Medienleute hereinspaziert kam. Sie brüllten uns drängende Fragen entgegen, und wir taten unser Bestes, sie aus dem Stegreif zu beantworten. Im Licht der Holokameras bemühten wir alle uns um einen angemessen ernsten Gesichtsausdruck.


  General Ruben rief den Trannie-Delegierten herein.


  Eine Pause. Eine Grunddünung an Gemurmel stieg von den Medienleuten auf und brach sich schließlich Bahn in einer Breitseite von gebrüllten Fragen und Forderungen. Ein alter Mann schlurfte an ihren Holokameras vorbei; den zerlumpten Mantel hatte er fest zugeknöpft, wie um sich zu schützen. Als sein Blick meinem begegnete, nickte er kurz.


  Ich gaffte. Es war der alte Bursche, der mit dem Käpten auf dem Platz eingeflogen war und uns dann hinunter zu den Subs geführt hatte. Mr. Ich versuchte, auf den Namen zu kommen, und wie jeder gute Politiker tat ich es mit Erfolg. Chang.


  Sobald die Medien gegangen waren, wurde die Sitzung brutal.


  Wir attackierten den alten Mann mit unserer Verachtung, mit Schmeichelei, mit hitzigen Argumenten, mit den kälten Fakten der unausweichlichen Niederlage der Trannies.


  Er saß da wie ein Stein.


  Endlich hob Marion Leeson eine Hand. Sie sprach langsam und mit übertriebener Sorgfalt. »Kommen wir überhaupt durch? Verstehen Sie auch nur ein Wort von dem, was wir sagen?«


  Chang rührte sich. »Yeah, ich verstehse. Sie denken sich, Sie hätten gewonnen, also müßtense nich’ mehr drüber reden, daß mein Volk stirbt, weil ihm’s Wasser ausgeht. Nich’ mehr nötig, ‘ne Eintausche anzubieten, wie’s der alte Rothaar vorgeschlagen hat.«


  Ruben nahm eine drohende Haltung an. »Das war Ihre Idee. Ich habe nur.«


  »Wieso sich die Mühe machen, wo Ihnen die Welt sowieso schon gehört?« Der alte Straßenmann beugte sich zur Seite und spuckte mit Bedacht auf den Fußboden. Marion Leeson rümpfte die Nase.


  Auf dem Monitor trommelte Rex Fizer mit den Fingern, um unsere Aufmerksamkeit zu finden. »Das geht an der Sache vorbei. Werden Sie jetzt kapitulieren und damit Menschenleben retten?«


  »Kriegen wir als Gegenleistung’n Wasserwerk? Ja oder nein?«


  Alle Blicke ruhten nun auf Marion. »Die Regierung«, sagte sie, »wird darüber nachdenken. Anschließend.«


  Chang bedachte sie mit einem Ausdruck, der etwas von Verwirrung an sich hatte. »Schlafense nachts, ja? Fühlense sich gut bei dem, wasse tun?«


  Ein gedämpftes Summen ertönte; ich warf einen Blick auf die Konsole, aber der Ton war aus Changs Mantel gekommen. Er griff hinein, fischte einen Rufer heraus und aktivierte ihn. »Kann jetzt nich’ reden«, sagte er. »Iss’n Treffen.«


  General Ruben hob eine Hand. »Nein, Sie können in aller Ruhe mit ihnen sprechen. Sagen Sie ihnen, daß Sie in einer Minute soweit sind.« Er flüsterte einem Adjutanten etwas ins Ohr, der daraufhin Chang in ein anderes Zimmer führte.


  Sobald die Tür zu war, sprang Ruben an die Konsole. »Jetzt!«


  Ich fragte: »Was geht da vor?«


  »Wir verfolgen diesen Rufer seit gestern abend. Der Typ, mit dem er gesprochen hat, benutzte eine Art Code, den unsere Leute nicht knacken konnten. Hören Sie mal.«


  Er aktivierte die Konsole, und Störgeräusche kamen aus den Lautsprechern.


  Eine militärische Stimme von außerhalb des Zimmers: »Der Sender ist unterirdisch; deshalb die Störungen, Sir. Wir triangulieren, um eine Peilung zu erhalten. Sie haben Audioempfang, aber am anderen Ende kann man Sie nicht hören.«


  »In Ordnung. Still!«


  Schweres Atmen, dann Changs katarrhalische Stimme. »Yeah?«


  »Mr. Chang, hier ist Philip.« Die Stimme des Jungen klang dumpf.


  Mir klappte der Unterkiefer herunter. Ich sah mich rasch um, um festzustellen, ob den anderen auffiel, wer da redete.


  »Chaco, du solltest nich’.«


  »Sie hören wahrscheinlich mit, also ist das auch für deren Ohren bestimmt. Sie haben die Subtunnel von der Neunundsechzigsten aus nach Norden vergast. Die Trannies darin sind tot. Tausende.«


  »O Gott!« Chang schnappte nach Luft.


  »Sagen Sie den Behörden, daß sie auch Mr. Tenere umgebracht haben. Er ist hinuntergelaufen, um die Trannies zu warnen. Ich habe seine Leiche gesehen.«


  »Chaco.«


  »Ich heiße Philip. Mir ist es inzwischen egal. Ich bin unterwegs zu, ah, meinem Freund. Ich weiß nicht, ob ich es ihm sagen werde. Mr. Teneres Gesicht war dunkelrot. Ich habe ihn nur entdeckt, weil seine Kleider sich so stark von denen der Stammesleute unterschieden. Blut ist ihm aus der Nase und dem Mund gelaufen und hat das Gesicht entstellt.« Die Stimme des Jungen stockte. »Objektiv gesagt, denke ich, daß er unter Qualen gestorben ist.«


  In unserem Zimmer war es absolut still.


  »Halb. Ihr Anführer sagt, Sie sollen ihnen ausrichten: keine Kapitulation. Nicht, bis sie auch den letzten Sub getötet haben. Und Sie sollen ihnen sagen, daß wir noch nicht am Ende sind. Daß sie bezahlen werden. Sie alle!«


  Ein Klicken. Die Verbindung war beendet.


  Ich saß da und starrte auf die Konsole.


  Mit dem Suborbitalflieger waren es fünf Stunden bis Devon. Vielleicht fand ich eine Ausrede, um mich aus dieser Sache zurückzuziehen, und nahm einen Heli zum Shuttlehafen. Ich spürte eine unerklärliche Sehnsucht danach, die Akademie aufzusuchen und erneut auf ihren baumgesäumten Wegen spazierenzugehen.


  Ich erzeugte einen Laut.


  Erst, als Marion mich beunruhigt ansah, bemerkte ich, daß mir Tränen über die Wangen liefen.


  50. Kapitel PEDRO


  Weißnich, wie ich’n endlosen Weg zurück innen verhaßten Konferenzraum ausgehalten hab. Das Herz klopfte heftig. Dieses eine Mal wünschte ich mir, ich wär kein redseliger Neut, sondern’n schlichter Trannie mit ‘ner Piekse.


  Müde setzte ich mich wieda aufn Stuhl im’ sah mich um, betrachtete mir die Gesichter. Der Obie Boland war weg, aber die anneren waren noch dieselben wie vorher. Draußen inner Ferne krachte es bedrohlich. Wohl wieda mehr Trannies, die starben.


  Aufem langen Weg zurück, nachdem Peetee aufgelegt hatte, war ich zu dem Entschluß gelangt, daß ich nix mehr tun konnte, als die tödliche Partie zu Ende zu spielen.


  Vielleicht konnte ich uns irgendwie Zeit verschaffen.


  Zeit war alles, was wir noch hatten. Un’ selbst davon nich’ mehr viel. Ich versuchte, das anklagende Bild der Toten aus meinem Kopf zu verbannen.


  Im Konferenzzimmer grinste ich die Obiehure an un zeigte ihr meine schlechten Zähne. »Hamse was gesagt?«


  Sie versetzte süß: »Es geht Ihnen doch gut?«


  Ruben knallte die Handfläche aufn Tisch un’ erschreckte alle damit. »Nichts mehr von diesem Unfug!«


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Man kann Sie ersetzen, wenn Ihnen Ihre Aufgabe zuwider ist.«


  »Wie Sie!« raunzte er. »Denken Sie, Mr. Kahn würde mich auf Ihren Rat hin feuern? Sollen wir es drauf ankommen lassen?«


  Ihre Blicke begegneten sich, un’ sie war es, die die Augen niederschlug. Ich unnerdrückte meine Schmerzen, wartete, hörte zu un’ lernte.


  Ruben wandte sich an mich. »Hat es noch Sinn, das Gespräch fortzusetzen?«


  Ich fragte nur: »Sie haben mitgehört?«


  Wenigstens versuchte er nicht, sich rauszulügen. Er nickte.


  »Wer hat’sgetan?«


  »Ein Oberst an der Hundertzehnten kam mit dem Vor. Nein!« Langsam reckte er die Schultern. »Wirtz hat um meine Zustimmung gebeten, und ich habe sie erteilt. Ich bin verantwortlich. Ihre Kämpfer waren. Wir dachten, sie.«


  Die Marionfrau klopfte auf’n Tisch; ein scharfer Laut. »Das geht am Thema vorbei. Was haben Sie mit diesem alten - mit dieser Person vor?«


  Von den Monitoren aus sahen Fizer un’ Thorne unverwandt zu.


  Du hast keine Piekse, Pedro, oder du würdestse dem arroganten General ins Herz stoßen. Hast auch nich’ die Kraft, ihm die Finger ummen Hals zu schlingen, bisser aussieht wie die Trannies, die im Sub liegen.


  Du hast nix außer Worten.


  Denk nach, Pedro! Jeder mit ‘nem Haufen Büchsen kann gut Eintausche machen, aber es braucht’nNeut, um ohne was zu verhandeln. Un’ nich’ irgendeinen Neut. Den besten Handelsmann, den’s je gab, einen dummen alten Mann, der die Trannies zu ‘nem Kampf angestachelt hat, dense nich’ gewinnen können.


  Ich räusperte mich. »Ich frag mich, wie viele Türme Sie noch verlieren. Zwei sin’ bereits so kaputt, daß man sie nich’ wieda hinkriegen kann.«


  »Verzeihung?« Der Blick der Frau war kalt.


  Ich zog’n Mantel aus, als würde ich mich drauf vorbereiten, ‘ne lange Zeit zu bleiben. »Gute Aussicht von hier.« Ich deutete aufs Fenster. »Man sieht’n ganzen Rauch vorbeitreiben.« Ich beugte mich vor. »Denkense, die Trannie-Nationen würden sich hinlegen un’ sterben, nur weil Sie mittem Finger schnipsen? Hunnerttausende sin’ noch übrig, überall inner Stadt.« Ich hoffte, daß es stimmte. »Un’ jetzt sin’se total sauer.«


  »Drohen Sie uns nicht.«


  »Fakten sin’ keine Drohungen.« Ich guckte böse. »Denkense, man hätte mir nich’ per Codewörtern über’n Rufer Bescheid gesagt? Bereiten Sie sich lieber vor, denn verlieren werden Sie auch noch.« Ich legte ‘ne Pause ein, vor allem aus dramaturgischen Gründen, aber auch, um mir was auszudenken, irgendwas; vielleicht glaubtense’s sogar.


  Die Tür wurde aufgerissen, un’ der verächtliche Major platzte rein. »Sir, die Tranniebastarde haben den Deich gesprengt!«


  »Sie haben was?« Ruben war schon auf den Beinen.


  »Vor ein paar Minuten. Das Krachen, das wir gehört haben. sie haben den Deich an der Wall Street gesprengt. Die Flut steigt, und Wasser strömt bereits herein.« Er funkelte mich mit unverhohlenem Haß an. »Zwei riesige Breschen, etwa fünfzig Meter auseinander.«


  Ich verschränkte die Finger un’ zeigte’n selbstgefälliges Lächeln.


  »Sehen Sie sich mal diesen Hurensohn von einem Trannie.«


  »Groves, umfassende Meldung!«


  Der Major riß seine Augen von mir los. »Wir haben nur eine Kurzmeldung vom Lower Broadway erhalten. Wasser strömt herein, und sie evakuieren die Leute nach Norden.«


  »Sind Tranniekämpfer in der Gegend?«


  »Es wurden keine gesichtet.«


  Aufm Monitor fragte der Admiral: »Was für Schäden?«


  »Das Wasser steigt, aber nicht so schnell, daß die Menschen nicht mehr auf höheren Grund flüchten könnten. Die Keller der Fulton-Türme laufen schon voll. Gott allein weiß, wie wir das stopfen.«


  Ernst Ruben schnauzte: »Ich möchte Videoaufnahmen aus einem Heli, aber sofort! Nein, bei Gott, ich sehe mir das selbst an. Decken Sie die Gegend mit Geschützhelis ab; die Trannies sind irgendwo in der Nähe. Schießen sie auf ersten Sichtkontakt. Und besorgen Sie mir Daten! Die Konferenz wird für eine Stunde vertagt. Los!«


  »Ja, Sir!« Groves marschierte raus, dicht gefolgt vom General.


  Ich zeigte der Obiefrau’n Lächeln. Den Männern, die auf’n Bildschirmen warteten, sagte ich: »Hab ja gesagt, daß die Trannies sauer sin’. Was hamse erwartet?«


  Fizer, den sie als Politiker bezeichnet hatten, schüttelte’n Kopf, als wärer müde. »Wenn man bedenkt, daß ich sie zu überreden versucht habe, Milde walten zu lassen!«


  »Hah, denkense, Sie könnten Pedro Telamon Chang anschwindeln? Pah!« Ich unnerdrückte’n Wunsch, auf’n Boden zu spucken. Bei ‘ner Trannie-Eintausche war jetzt’nguter Zeitpunkt dafür gewesen, aber hier. »Schließense Frieden, solangse noch können, Obie. Unser nächster Schlag wird noch schlimmer.« Ich zwang mich, die Verbitterung aussem Ton zu verbannen. »Wir wollen doch nur Wasser, um Gottes willen! Könnense sich vorstellen, wie’s iss, wenn man nich’ weiß, woraus man noch trinken kann, wenn man’s Baden ganz vergessen kann, kein sauberes Wasser zum Kochen hat.«


  Der entfernte Admiral aufem Monitor bewegte sich ärgerlich. »Die Sache ist längst erledigt. Wir können nichts dagegen tun.


  Und der Deich hat allem den Rest gegeben. Ihre Leute haben sich ihr Lager bereitet; jetzt werden sie auch darin liegen.«


  Ich zuckte die Achseln un’ fragte mich, worüber er da redete.


  Die Ruferlampen aufer Konsole blinkten. Die Obietante Marion runzelte die Stirn.


  Während die Zeit verging, brachte ich Argumente für unser Wasser vor, nur, damit irgendwas am Laufen blieb. Ich wünschte mir verzweifelt, daß sie’n Angebot machten, irgendeins, so daß der Zoff beendet werden konnte.


  Ich erreichte natürlich nix. Ging auch gar nicht, bis der General zurückkam, um ‘nen Rat zu geben.


  ‘n Rufer summte eindringlich. Mit ‘nem Seufzen nahm die Frau’n ab. Das Gesicht von ‘nem Typ erschien aufem Monitor. War rundlich un’ gehetzt un’ hielt sich’n Rufer vorn Mund.


  Sie hörte zu. Holte zischend Luft. »Mein Gott, wann? Wie schlimm? Nur eine Sekunde; ich möchte Rex Fizer hinzuschalten.« Sie suchte auf der Konsole nun un’ drückte auf die ihr fremden Tasten.


  Die Männerstimme plapperte im Rufer. »Hallo? Marion, sind Sie noch da?«


  Sie wedelte mitten Händen un’ gab die Suche auf. »Rex und Admiral Thorne warten. Wiederholen Sie das für sie.«


  »Nachricht aus London: Hacker sind in das UN-Schatzamt eingedrungen. Die Konten wurden geknackt und durcheinandergebracht. Es sieht ganz danach aus, als würde es lange dauern, sie wieder online zu bringen.«


  »Diese gottverdammten Trannies.« Das war Fizer mit zusammengepreßten Lippen.


  »Heute morgen begann das Schatzamt, Gold zu einem Bruchteil seines Wertes zu verkaufen; da auf ihren Monitoren keine Meldungen erschienen, haben die Verwalter gerade erst davon erfahren. Wie Sie wissen, läuft der Handel automatisch ab. Als sie endlich den Deckel zuklappten, hatten sie schon Hunderte von Millionen verloren.«


  Marion fragte: »Können Sie das wieder in Ordnung.«


  »Jesus, lassen Sie mich ausreden! Erinnern Sie sich an die Unterlagen über den Hackerüberfall von Zweiunddreißig? Wir blicken auf fast hundert Jahre verschärfter Sicherheitsmaßnahmen zurück, aber sie haben es wieder geschafft. Millionen von Steuerdateien wurden mit falschen Daten unbrauchbar gemacht.«


  Die Tür ging auf, un’ der General kam reinmarschiert. Der Blick, den er mir zuwarf, war nich’ freundlich. »Die Unterstadt ist ein Chaos. Ich habe das Pionierkorps angefordert, aber.«


  Marion gab ihm mit einem Wink zu verstehen, daß er ruhig sein sollte. »Hören Sie mal!«


  Aufem Monitor wischte sich der käsige Mann die glänzende Stirn ab. »Wissen Sie, wie man Katastrophe buchstabiert? >Schatzamt< - der Himmel weiß, wie die Hacker die Sicherheitsvorkehrungen durchbrechen konnten; es wurde stets Stein und Bein geschworen, daß unmöglich jemand.« Sein Rufer klingelte, un’ er zeigte der Frau mit erhobenem Finger, daß sie warten sollte. Er hörte zu, un’ seine Schultern sackten ab.


  Als er sich wieda bei uns einschaltete, konnte man aus seinem Ton die Panik raushören - wie bei ‘nem Trannie, der auf feindlichem Gebiet innem Hauseingang inner Falle saß. »Die New Yorker Börse ist um fünfzehnhundert Punkte abgestürzt. Es liegen fünfmal mehr Verkaufs- als Kaufaufträge vor. Der GenSek hat angeordnet, die Börse zu schließen.«


  Wer hätte gedacht, daß’n dummes Obiekid so ‘ne Macht hatte? Irgendwas war bekloppt an der Art, wie die Welt organisiert war.


  Keine Zeit, drüber nachzudenken; mein Augenblick war gekommen. Ich klopfte auf’n Tisch un’ sagte laut: »Hören Sie


  jetzt vielleicht mal zu? Wieviel Schaden müssen wir noch anrichten? Verhandelnse. Wir sin’ vernünftig.«


  Die Tür ging auf. Mein Lieblingsmajor. »Sir, ein Anruf aus der Rotunde.«


  Ruben sah mich an un’ brummte ‘nen Fluch. »Ich spreche draußen.«


  Die Obietante Marion jonglierte mit drei Verbindungen un’ sprach eindringlich innen Rufer. Fizer redete mit jemand außerhalb von seinem Monitor.


  Nur Thorne, der Flottenadmiral, saß ruhig da un’ wartete, wie ich.


  ‘n paar Minuten später kam Ruben wieda rein, gefolgt von drei Soldaten. Sie trugen volle Gefechtsausrüstung im’ hielten die Knarren schußbereit. Hinter ihnen drängte sich’n Schwarm von Offizieren inner Tür.


  Der General raunzte: »Das war der GenSek.« Zu Marion: »Sie sollen ihn sofort anrufen.« Zu mir: »Keine Verhandlungen mehr. Kein Kompromiß.«


  ‘n kalter Schauer lief mir’n Rücken runner.


  »Die Verluste beider Seiten sollen, ah, nicht mehr beachtet werden. Der SekGen möchte, daß das Problem gelöst wird.«


  Ich schluckte, »‘ne Endlösung, hah?«


  »Wir glauben, daß die Hacker hier in New York sitzen. Alle Glasfaser- und Satnetverbindungen der Stadt bleiben für die Dauer des Aufstandes geschlossen. Groves, kümmern Sie sich darum.«


  »Es wird eine Weile dauern; ich muß mich an die Telefongesellschaften, die Satel.«


  »Machen Sie schon!«


  »Klar, Sir.« Er schob sich durch die Versammlung un’ verschwand.


  Die Obiefrau sagte: »Aber die Türme.« »Sie kommen schon klar. Nalor, nehmen Sie so viele Leute, wie Sie brauchen; Verstärkung ist unterwegs. Durchsuchen Sie jeden Büroturm, Stockwerk für Stockwerk. Fangen Sie im Kernbereich der Stadt an.«


  »Ja, Sir.«


  »Oberst, neue Befehle an die Truppen: Die Straßen sind gesperrt. Falls sich irgendwas bewegt, schießen Sie gezielt, um zu töten.«


  »Was ist mit ihm?« Fizer zeigte auf mich.


  Ich stand auf. »Wennse nich’ mehr verhandeln möchten, okay okay. Ich geh zurück zu meinen Trannies.«


  »Sir, er hat alles gehört, was Sie gesagt haben!«


  »Ich weiß.« Der General richtete’n Blick auf mich. Jetzt warer wie Eis. »Gehen Sie mit diesen Männern.«


  Ich reckte die Brust vor. »Bin unnerer weißen Flagge hergekommen! Bringense mich runner aufe Straße, damit ich.«


  »Ihre Trannies rebellieren gegen die Regierung des allmächtigen Gottes. Ich verhafte Sie unter dem Vorwurf des Verrats. Führen Sie ihn weg. Sorgen Sie dafür, daß er keine Verbindung zur Außenwelt hat.« Während ich grob vom Stuhl weg un’ zur Tür gezerrt wurde, wandte sich Ruben wieda anne wartenden Offiziere.


  »Bereiten Sie einen Gasangriff - zur Betäubung, keinen letalen - auf die U-Bahn-Tunnel vor, beginnend mit der Zweiundvierzigsten. Los! Sie, Leutnant, rufen Trenton an. Sie sollen die Achtzehnte Panzerdivision innerhalb von sechs Stunden auf unsere Straßen schicken. Geladene Waffen, volle Gefechtsausrüstung! Stehen Sie nicht nun und gaffen; fangen Sie an! Hawkins, Sie führen die Dreizehnte nach Norden. An jeder Ecke.«


  Als die Soldaten mich den Flur runnerschleiften, verklang Rubens Stimme. Ich ging so schnell, wie ich konnte, weil ich meinen Trannies zuliebe nich’ hinfallen im’ meine Würde verlieren wollte. War nich’ leicht. Die Soldaten machten ganz schön Tempo.


  51. Kapitel PHILIP


  Raulie huschte zur Ecke, hockte sich hin und winkte mich heran. »Iss sicher, Peetee, wennde dich anne Wand drückst un’ rennst.« Ich fragte: »Wie komme ich rein?«


  »Die zweite Tür anner Seitenstraße iss offen. Sieht nur aus, als wärse zu.«


  Ich holte tief Luft, wartete aber noch, ehe ich meinen Sprint einlegte. »Raulie.«


  »Keine Zeit, Obie. Wenn die Unies dich sehen, schießense.«


  Ich sah ihn an, blickte in sein angespanntes und abgezehrtes Gesicht hinauf. »Was dein Volk angeht. Es tut mir leid.«


  »Yeah, schön.« Er berührte mich kurz an der Schulter, wenn auch nur für den knappsten denkbaren Augenblick. »Du konntstes nich’ aufhalten.«


  Ich schrie: »Ich hätte es tun sollen!« Hätte er die Wahrheit gekannt, hätte er mich ebenso verachtet, wie ich selbst es tat. Ich hämmerte mir ans Bein und bemühte mich, nicht schon wieder hochzudrehen. Ich schwankte vor Erschöpfung und fühlte mich ganz kläglich vor Enttäuschung und unter dem bitteren Geschmack meiner Schuld. Und ich hatte Hunger; es war unzählige Stunden her, seit die Soldaten mir in Mr. Changs Kämmerchen etwas zu essen gebracht hatten.


  »Na ja. Halber sagte, ich sollte dich hierlassen un’ wieda nach Hause renn’; gibt noch Arbeit.« Er scharrte mit den Füßen und platzte dann hervor: »Für’n Obie biste gar nich’ so übel.« Er blickte an mir vorbei zu dem hoch aufragenden Turm hinüber. »Sag Jared: Halber möchte, dasser runnerkommt, wo’s sicher iss. Er kann nachher wieda zu’n Comps rauf.«


  »Falls er nicht mit mir nach Hause geht.«


  Im nächsten Block rumpelten Panzerketten. »Nix wie weg hier!« sagte Raulie und war verschwunden.


  Ich blickte ihm nach, bis er hinter einer ruinierten Ladenfassade verschwand, und wandte mich dann meiner Aufgabe zu.


  Wenige Augenblicke später wartete ich im verlassenen Büroturm auf den Fahrstuhl und hoffte, daß Jared ihn nicht abgeschaltet hatte.


  Er hatte.


  Raulie hatte gesagt, daß das Compzentrum im neunten Stock war. Mühsam stieg ich die feuerfeste Treppe hinauf und dachte an Mom, an Vati, an unser Skytel, wie es in Flammen gestanden hatte. Wie viele Wochen war das her? Tage? Stunden? Ich hatte keinen Überblick mehr.


  Verbissen schleppte ich mich endlose Stufen hinauf, während draußen die Welt ihrem Ende entgegentaumelte.


  Im Sub war unsere Fahrt von der Hundertzehnten nach Süden in grimmiger Stille verlaufen. Halber verschwand in der winzigen Fahrerkabine, und er machte ein Gesicht, angesichts dessen wir alle lieber den Mund hielten.


  Ich saß da und war noch ganz benommen von meiner Panik. Pook hatte mir den Arm um die Schultern gelegt, während der Unterwagen an abgedunkelten Stationen vorbei zurück zum Subhauptlager schaukelte.


  Zwei Stunden später ließ Halber die aufgebrachten Easters, Broads und Chinas stehen, ebenso Angehörige anderer Stämme, die nach Rache schrien; er nahm sich gerade genug Zeit, um mir widerwillig die Erlaubnis zu geben, Jared zu besuchen.


  Raulie und ich liefen durch übervölkerte Subtunnels zur Achtunddreißigsten, wo Raulie den Kopf aus einem Einstiegsloch steckte und entschied, daß wir uns auf die Straße hinauswagen konnten.


  Eine Rauchwolke hing über der Stadt und verdeckte den Blick auf die oberen Etagen der schimmernden Metalltürme.


  Nicht nur Türme brannten. Die Unietruppen steckten alle Gebäude in Brand, in denen sie auf Widerstand stießen. Und Widerstand erfolgte überall. Die Nachricht vom Blutbad hatte sich wie ein Buschbrand ausgebreitet, zum Teil durch das Netz aus gestohlenen Rufern, das die Subs organisierten. Ich wußte nicht, was Halber als nächstes plante. Ich konzentrierte mich darauf, Jared zu überreden, mit mir nach Hause zu kommen.


  Danach gedachte ich mich der Strafverfolgung zu stellen.


  Ich war mitschuldig am blutigen Tod Tausender von Straßenleuten. Und am Tod Adam Teneres. Ich mußte daran denken, wie er reglos auf dem Boden der Haltestelle lag. Ich hatte einen Holocaust verursacht.


  Hätte ich Jared nicht provoziert, wäre er nicht vom Anwesen fortgelaufen. Wäre ich ihm nicht gefolgt, säße Mom jetzt noch zu Hause und Vater in seinem geliebten Kloster. Es war meine Schuld, daß sie die Soldaten gerufen hatten, meine Schuld, daß Jareds Dad tot war, meine Schuld, daß die Stadt brannte.


  Mein Leben war vorbei. Ich war mir nicht sicher, ob ich eine Strafkolonie aushalten konnte; vielleicht entschied ich mich lieber für Selbstmord. Ich würde Vater eine Nachricht hinterlassen müssen, um ihm zu sagen, daß es mir leid tat. Es war das mindeste, das ich tun konnte, und damit blieb ihm wenigstens etwas. Später war noch Zeit, darüber nachzudenken. Im Augenblick ging es um Jared; es war meine Aufgabe, ihn in Sicherheit zu bringen. Ich stand vor der Treppenhaustür auf dem neunten Stock. Ich raffte meinen Mut zusammen, öffnete sie und ging hindurch.


  Das Compzentrum befand sich tief in der Honigwabe aus Gängen und Büros, die den Turm durchzogen, aber hilfreiche Schilder wiesen den Weg.


  Zu meiner Überraschung stand die Tür offen.


  Jared wandte mir den Rücken zu. Er trug ein zerlumptes Hemd, eine zerlumpte Hose, Sandalen, die nicht paßten. Er hatte sich einen Rufer an den Gürtel gehängt. »Komm, mach eine Abfahrt mit mir, du Mistkerl.« Er tippte etwas auf der Konsole. Programmanweisungen liefen über seinen Monitor.


  Über die Schulter raunzte er mich an: »Was wollt ihr Säcke als nächstes? Ich habe gerade Station Earthport geknackt; ich hab Codes, Frequenzen.«


  Ich sagte: »Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


  »Sag Raulie, daß ich zu.« Er wirbelte herum. Er klappte den Mund auf und zu, aber kein Laut kam heraus. Ein Stapel Notizzettel rutschte ihm vom Schoß auf die Bodenfliesen.


  »Hallo, Jar.« Mir fiel nichts anderes ein.


  »Du?« Sein geschwollenes Auge zuckte zur Tür, zurück zum Monitor, zu mir. »Was. Wie bist du. P.T.?« Langsam stand er auf, wie in einem Traum. »Ich habe dich auf dem Sicherheitsmonitor gesehen. Du hast wie ein Trannie ausgesehen; ich dachte. Was in Gottes Namen tust du hier?«


  »Lästere nicht«, sagte ich mechanisch. Dann setzte ich hinzu: »Ich habe nach dir gesucht.«


  »Wieso?«


  »Um dich nach Hause zu holen.«


  »Hast du deinen beschissenen Verstand verloren?«


  »Kann sein.« Meine Stimme schwankte. »Das, was ich alles tun mußte.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin dir durch die Terrex-Karte zum Sheraton gefolgt. Der Geschäftsführer sagte mir, du wärst hinaus auf die Straße gelaufen.« »Die Arschlöcher haben mich rausgejagt.«


  »Ich bin hinterher und hab deine Spur wieder aufgenommen. Als Halber dich aus Pooks Lager abholte, waren Swee und ich im Zimmer nebenan.«


  Er klang verblüfft. »Du kennst Pook?«


  »Wir hatten eine. Auseinandersetzung. Ich habe ihn überredet, mich zu den Subs zu bringen. Sie waren schon fast bereit, mich zu dir zu lassen, da hat sich Halber gegen mich gewandt, und ich bin abgehauen, und da war Chaco.« Ich spürte, wie mir die Stimme anstieg, und zwang sie wieder unter Kontrolle. Wenn ich in der elften Basis zählte. »Jared, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  »Quatsch! Sieh nur, was ich hier habe!« Er breitete die Hände zu einer Geste aus, die die Konsole umfaßte, die Maschinen, die leise vor sich hinsummten, während sie mit ihren Brüdern in Verbindung standen. Er verzerrte den Mund zu einem häßlichen Ausdruck. »Soll ich vielleicht meinen CLIP gegen ein Schlafzimmer auf eurem beschissenen Anwesen eintauschen? Wo Dad mich wie ein kleines Kind behandelt und dem Alten in den Arsch kriecht?«


  Ich sprudelte hervor: »Er ist tot!«


  »Das blöde Arschloch nimmt mir jedesmal den Netzzugriff weg, wenn ich. Wer ist tot?«


  Sanft sagte ich: »Dein Vater. Es tut mir leid, Jar. Wirklich.«


  Er runzelte die Stirn, als zerbräche er sich den Kopf über ein besonders schwieriges Rätsel. »Das kann nicht sein. Er ist zu Hause beim Alten.«


  »Sie sind in New York und suchen uns. Das heißt. Vati ist immer noch da, aber Mr. Tenere.« Zum erstenmal, seit ich zurückdenken konnte, purzelten meine Gedanken und Worte nur noch durcheinander. »Er ist tot. Die Unies haben ihn heute morgen bei einem Gasangriff auf den Untergrund getötet.«


  »Nein. Warum sollte er dorthin?« »Er hat versucht, die Trannies zu warnen.«


  Jared Tenere blinzelte. Langsam setzte er sich wieder auf seinen Stuhl. Sein leerer Blick ruhte auf der Konsole.


  Ich wollte ihn anfassen, wagte es aber nicht.


  »Das ist gelogen.«


  »Jar, ich habe ihn gesehen. Es war.«


  »Es ist ein Trick, um mich nach Hause zu locken!«


  »Nein, ich schwöre.«


  »Er hat dich dazu angestachelt!«


  Ich schrie: »Hör mir zu!« Er blickte wild um sich, aber ich fuhr hastig fort: »Von der Hundertzehnten bis zur


  Neunundsechzigsten sind alle tot. Durch das Gas haben sie Krämpfe bekommen; sie sind auf die Geleise gefallen, auf den Haltestellen gestürzt. Ich habe ihn gefunden, wie er dort lag. Gott, was soll ich noch sagen? Du mußt mir glauben, er ist. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie es war; sie. Herr Jesus, Sohn Gottes!« Meine Stimme war zu einem Klagelied angestiegen.


  Stur schüttelte er den Kopf.


  Verzweifelt raufte ich mir die Haare und versuchte, nicht hochzudrehen. »Ich möchte mich nicht daran erinnern! Er ist tot, Jar! Sie haben ihn umgebracht!«


  »Halt die Klappe!« Er hämmerte auf die Konsole. »Hast du verstanden? Halt die Klappe, oder ich.«


  »Tot!«


  Er hielt sich die Ohren zu und wandte sich ab.


  Ich sackte auf einen Stuhl und schlang die Arme um mich.


  Minuten vergingen. Er zog die Nase hoch.


  Als er wieder etwas sagte, war es fast ein Flüstern. »Wie?«


  »Die Subs hatten eine Schlacht gegen die Parkas, und irgendwie war Vater darin verwickelt. Mr. Tene. Dein Dad war bei ihm. Ich habe sie an der Parkmauer gefunden. Vati und Mom haben mich mitgenommen, und er ist geblieben, um nach dir zu suchen.« Es klang wie eine Beschuldigung, dumm und grausam, aber ich bemerkte es erst, als ich Jared stöhnen hörte. »Der UNAF-Offizier auf der Hundertzehnten wollte Betäubungsgas in die Tunnel leiten, um nach dir zu suchen. Ich schätze, sie haben den Plan geändert, als die Kämpfe schlimmer wurden. Ich habe mitgehört, wie ein Sub zu Halber sagte, dein Dad hätte versucht, den Angriff aufzuhalten.«


  »Wie hat er ausge. Ich meine. Du hast ihn gesehen?«


  Lügen war eine Sünde, aber ich wußte mit absoluter Gewißheit, daß ich nicht die Wahrheit sagen konnte. »Es hat ausgesehen, als wäre es schnell und friedlich gegangen. Ich bin sicher, er.«


  »Lügner! Du hast was von Krämpfen gesagt!«


  Ich wünschte, ich hätte in der Zeit zurückreisen und mir die Zunge abbeißen können. »Vielleicht kleine; ich weiß nicht.« Ich wiegte mich hin und her, die Arme fest um mich geschlungen. »O Gott, Jared! Es tut mir leid! Es war nicht schön. Er ist schwer gestorben. Aber er hat sich geopfert, Jared. Es war.« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »Edel. Du solltest stolz auf ihn sein.«


  Er starrte mit geröteten Augen durch mich hindurch.


  Leise sagte ich: »Komm mit nach Hause, Jar. Es hat keinen Sinn mehr. Nicht nötig, zu.«


  »Idiot!« Er zielte mit einem heftigen Tritt nach meinem Stuhl, aber ich rückte aus seiner Reichweite. »Wenigstens kann ich es den Unies heimzahlen, daß sie Dad umgebracht haben!«


  »Pook hat gesagt, er hätte dich gefangengehalten und geschnitten und dann an Halber verschachert.«


  »Und ich habe mich herausgeredet! Die Trannies brauchen mich, P.T. Hast du eine Ahnung, wie heftig ich die Netze erwischt habe?«


  »Du hast dich ins UN-Schatzamt hineingehackt. Das ist eine furchtbare Sache, objektiv ge.« »Oh, fick dich selbst! Wir laufen mit dem Londoner CLIP Slalom und machen Abfahrten durch die Devisenmärkte. Unsere Küfie hat das Unie-Stützpunktbüro weiter oben im Turm geknackt, und sieh mal!« Er rief nacheinander mehrere Bildschirmdarstellungen ab und schaltete einen Wandlautsprecher ein. Ein konstanter Strom militärischer Funksprüche war zu hören, durchsetzt mit Störungen.


  Er drehte die Lautstärke herunter.


  »Und?«


  Er antwortete nicht. Er rief einen Stadtplan ab, fummelte mit der Vergrößerung herum, visierte die Hundertzehnte Straße an und markierte die Koordinaten.


  Besorgte näherte ich mich ihm. Er wechselte die Bildschirmdarstellungen und gab ein weiteres Programm ein.


  »Jar, was hast du.«


  »Warte. Schauen wir mal, ob das funktioniert.« Er hob eine Hand, um meine Fragen zu unterbinden.


  Zahlen leuchteten auf, Anfragen nach Paßwörtern. Dann hieß es: »Zielkoordinaten?«


  Mit fliegenden Fingern entnahm Jared der Karte die Koordinaten und gab sie ein.


  »Zielkoordinaten bestätigen?«


  »Jared, nein!« Ich sprang auf die Tastatur los.


  Er schubste mich heftig, und ich stürzte.


  »Brennt, ihr Arschlöcher!« Er drückte auf die Tasten.


  Ich sprang ihm auf den Buckel, schlang ihm einen Arm um den Hals. »Mach es nicht noch schlimmer!«


  Er versuchte, mich abzuschütteln. Er stolperte an die Wand, rammte meine Wirbelsäule daran. Ich konnte ihn nicht mehr festhalten. Er warf sich herum und versetzte mir einen Hieb an die Schläfe. Er schlug erneut zu, packte mich am Hemd, zog mich an sich heran und rammte mich wieder an die Wand.


  Benommen rutschte ich zu Boden. Er lief zurück an die Konsole.


  »Nein!«


  Er schien mich nicht zu hören. Er tippte, prüfte die Werte. Dann: »Ja!« Er drehte sich von der Konsole weg. »Ja! O ja!«


  Ich kämpfte mich auf die Beine. »Was hast du getan?«


  »Ich werd diese Arschlöcher lehren, sich mit uns anzulegen! Wir zahlen ihnen heim, was sie mit den Trannies in den Tunneln gemacht haben, zahlen ihnen meine verdammte Schule heim und was sie.« Seine Stimme schwankte. »Was sie mit Dad gemacht haben.« Er schwenkte die Kameras des Gebäudes in einem schwindelerregenden Bogen nach Norden. »Ich frage mich, ob wir es sehen können.«


  Ich schüttelte ihn. »Was sehen?«


  »Ich habe einen Angriff auf die Unies einprogrammiert!« Er tanzte in einer Art Ekstase von einem Bein aufs andere.


  »Wo? Wie?«


  »Der Flottenstützpunkt auf Station Earthport verfügt über Laser, die auf uns Bodenwürmer gerichtet sind. Ich habe gehört, wie der alte Sack Boland das Robbie gesagt hat, an dem Abend, als der Alte.« Er kräuselte die Lippen, als ihm irgendeine unangenehme Erinnerung durch den Kopf ging. »Ich habe die Laser von Earthport mit den Koordinaten der Unie-Stellungen auf der Hundertzehnten gefüttert. Sie halten mich für das UNAF-Kommando New York.«


  O allmächtiger Gott, nein! »Tu es nicht, Jar! Es hat schon genug Tote gegeben!«


  »Es werden nie genug sein! Sie haben Dad ermordet!«


  »Ich dachte, du hättest ihn gehaßt.«


  Jared hob die Faust, senkte sie langsam wieder und öffnete sie. »Ich darf das sagen; ich bin schließlich sein Sohn. Denkst du, ich würde zulassen, daß sie ihn vergasen wie - wie ein Stück Abfall? Wie ein Tier?« Er knirschte mit den Zähnen.


  »Oh, sie werden dafür bezahlen! Ich fange gerade erst an.« Er stelzte zur Konsole. »Geh mir aus dem Weg; ich muß die Laserangriffe programmieren, ehe sie die Codes wechseln.«


  Sollte ich mich auf ihn werfen, einen Verzweiflungsangriff riskieren? Ich hatte inzwischen mehr Vertrauen in Moms Ausbildung gewonnen, nachdem ich Ergebnisse gesehen hatte, aber vor ein paar Minuten hatte er mich mühelos abgeschüttelt. »Warte!«


  »Vergiß es.« Er sichtete Ziellisten. »Verschwinde von hier! Hau ab!«


  »Wohin?« fragte ich leise, und er hörte es nicht.


  Sein Ton änderte sich. »Verstehst du denn nicht? Ohne unsere Hilfe vernichten die Unies die Trannies, und nichts wird anders.«


  Ich beugte mich über die Konsole und wartete, bis er aufblickte. »Jar. Geht es dir um die Stämme oder um dich?«


  »Wer bist du - mein Psycho?«


  Meine Handfläche landete mit einem scharfen Knall auf der Konsole. »Ich bin für dich durch die Hölle gegangen! Die ganze Zeit über dachte ich, du hättest Angst und würdest dich verzweifelt nach Hilfe sehnen. Ohne mich wäre es gar nicht zu einem Tranniekrieg gekommen! Ich muß den Grund erfahren. Antworte mir, oder ich. ich.«


  Höhnisch erwiderte er meinen Blick. Langsam verschwand diese Regung wieder, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht abschätzte. »Es geht um sie. Um mich. Jesus, ich weiß es nicht; wieso sollte es auch darauf ankommen? Ich habe meine Rache, und ohne mich verlieren die Trannies.«


  »Versuch den Krieg zu stoppen, nicht, ihn schlimmer zu machen.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Hast du jemals jemanden getötet?« Das war keine rhetorische Frage; wenn er sie verneinte, mußte ich ihm von


  Chaco erzählen. Solange er nicht begriff, welcher Abscheu daraus entstand, würde er.


  »Yeah, ich hab einem blöden Trannie den Schädel eingeschlagen, der.« Nach einem Augenblick des Schweigens wurde er rot. »Vergiß es.«


  Ich starrte in die Augen eines Jungen, der so etwas wie ein Freund gewesen war, zumindest ein Gefährte, solange ich zurückdenken konnte, und sah nichts, was ich wiedererkannt hätte.


  Jareds Rufer summte.


  Er runzelte die Stirn und aktivierte das Gerät. »Yeah?«


  Ich hörte die rauhe Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Halber.«


  »Wieso hast du P.T. hergeschickt, du blöder Irrer?«


  Am anderen Ende ertönte Gebrüll. Worte, die ich nicht auseinanderhalten konnte.


  »Yeah, nach allem, was ich für euch getan hab? Blödsinn!« Jared deckte das Mundstück ab und streckte die Zunge heraus.


  Halber polterte etwas. Jared seufzte. »Was möchtest du? Ich bin beschäftigt.«


  Die Stimme knurrte: »Gehste mittem, Obie?«


  Jared schnaubte abschätzig. »Dicke Chance!«


  Eine Pause.


  »Hör zu. Ich glaub nich’, daß die Südtunnel noch lange sicher sin’. Ich überleg mir, ob’s die Subs vielleicht mittem Flud probieren sollten.«


  »Wieso? Wollter rüberschwimmen?« Auf der Konsole bediente Jared seinen Stadtplan.


  »Mach dich nich’ über mich lustig, Obie!« Halbers Stimme war scharf wie ein Messer. »Iss immer noch Zeit, Raulie zu schicken, damitter dich allemacht!«


  »Bleib cool; vielleich kann ich helfen. Wo sind die Unies am stärksten?« »Überall!«


  »Halber, um Gottes willen!«


  »Drei sechs, neben’m Broad. Sieben zwo am Columb. Vierzehner Platz.« Halbers Stimme klang rauh. »Die Easters un’ Mids hamse anner Lex’n bißchen zurückgedrängt, aber überall schwirren Helis rum! Was sollen wir tun?«


  »Zieht euch zurück. Ich möchte mal was probieren.« Jared berührte den Sensitivbildschirm an den Stellen, die Halber angegeben hatte.


  »Wie lange, Obie?«


  »Scheiße, woher soll ich das wissen? Eine Stunde wahrscheinlich. Zwei. Weniger, wenn du mich in Ruhe läßt.« Jared wandte sich dem Bildschirm voller Codes zu und machte sich daran, seine Aufträge zu verteilen.


  »Woher sollen wir wissen, ob’s klappt?«


  »Ihr werdet es wissen.« Er schaltete den Rufer aus und steckte ihn wieder in den Gürtel.


  Ich schluckte. Vater, du hast mich gelehrt, das Richtige zu tun.


  Aber was, wenn ich nicht weiß, was richtig ist?


  »Jared.«


  Er sah mich an. »Möchtest du, daß ich ihnen helfe, oder nicht?«


  Ich zögerte. Jared wandte sich von einem Bildschirm zum anderen und arrangierte Koordinaten.


  Ein Monitor füllte sich mit neuen Befehlen und dringenden Anfragen.


  Mit einem Fluch schloß Jared die Datei und aktivierte das Programm zur Ausführung. »So. Selbst wenn sie jetzt noch die Codes ändern.«


  »Ich gehe.« Ich war mir nicht sicher, wohin ich mich wenden konnte. Ich war gescheitert und hatte eine Stadt dem Untergang preisgegeben.


  »Hör mal!« Abrupt drehte er die Lautstärke hoch.


  »Hier ist Wirtz im HQ des Fünfundsiebzigsten Regiments, offen über alle Kanäle! Earthport oder Lunapolis, stoppen Sie den Laserangriff, wiederhole, stoppen Sie um Gottes willen den Laserangriff! Sie schießen auf die falschen... O mein Gott!«


  Störgeräusche.


  »Wir haben sie!« Jared hämmerte auf die Konsole. »Jetzt putzen wir mal ein paar Helis vom Himmel!«


  Angewidert wandte ich mich ab.


  Minuten verstrichen, ehe ich mich wieder zu etwas aufraffte. »Leb wohl.«


  »Man sieht sich.« Er war in seine Konsole vertieft.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es zurück zu einem Turm schaffe.« Ich fühlte mich bleischwer. »Falls nicht, tut es mir leid, daß ich dich verletzt habe.«


  »Yeah, sicher.« Auf einmal sah er auf und bedachte mich mit einem verschlagenen Blick. »Zurück zu einem Turm? Ich kann dich aus der Stadt schaffen.«


  »Wie?«


  »Paß auf.« Erneut bediente er den Comp und stellte eine Verbindung zur Polizei von Groß-New-York her. »UNAF NYKom an Groß-NY-Polizei. Bylon Sanders, Neffe von Senator Richard Boland, sitzt auf dem Dach des Fortescue-Turms Broadway Ecke Vierzigste fest. Aufgrund der Notlage können keine Militärmaschinen für zivile Zwecke abgestellt werden; erbitten sofortige wiederhole sofortige Unterstützung.«


  Ich fragte: »Wo hast du gelernt, so zu reden?« Bei seinen Schulaufgaben war Jared faul und unorganisiert gewesen.


  »Durch Zuhören. Halt die Klappe.« Er tippte weiter.


  »Erbitten GNYV-Transport für Sanders so bald wie möglich wiederhole SB WM zum Shuttlehafen Trenton, von wo die


  Heimreise arrangiert werden kann. Bestätigen Sie Antwort c/o Käpten... Schnell, P.T. nenn mir einen Namen.«


  »Vishinsky.«


  Das war alles, was mir einfiel. Ich fragte mich, was der Aufseher unserer Torwächter von dieser Wahl halten würde.


  ». Vishinsky, unverzüglich.« Er schloß mit einer ausführlichen Wegbeschreibung. »Siehst du? Nichts weiter dabei.«


  Mein Blick huschte von der Konsole zu den Eingabebänken, den Multizeilen, den Satelnet-Verbindungen. »Du hast die Macht, die du dir gewünscht hast, Jar.«


  »Yeah.«


  Wir warteten auf die Bestätigung. Minuten vergingen. Ich fragte mich, ob sie Jareds Trick durchschaut hatten. Falls feindliche Truppen kamen, war es mir auch recht. Dann bezahlte ich meine Schuld.


  Es knackte im Lautsprecher. »Halten Sie sich für Notfunkspruch bereit: Flottenkommando Earthport an alle UNAF- und Flotteneinrichtungen.«


  »Vielleicht bekomme ich ein Bild.« Jared fummelte an den Frequenzeinstellungen herum. Die Bildschirmdarstellung wirbelte durcheinander.


  Eine neue Stimme. »Hier spricht Admiral Jeff Thorne, Oberbefehlshaber der Heimatflotte auf dem Flottenstützpunkt Earthport.« Jared fand die Frequenz; auf einmal wurde der Monitor klar. »UNAF New York, holen Sie Ruben an den Apparat. Alle anderen Stationen: Hören Sie mit!« Thornes Gesicht war rot. »Die verdammten Tranniehacker haben die Funkcodes der Flotte geknackt! Ab sofort sind sämtliche aktuellen Codes außer Kraft. Offen Sie die rosa Umschläge mit den für kommenden Dienstag vorgesehenen Codes.«


  »Jeff? Hier Ruben, Kommando New York.« Der General klang atemlos. »Was zum Teufel ist nur schiefgegangen? Sie haben vier meiner Kommandostellungen weggepustet, und Sie fegen rechts und links Unie-Helis vom Himmel! Stellen Sie Ihr gottverdammtes Laserfeuer ein! Sie bringen Soldaten um!«


  »Es sind die Trannies!« Thorne barst schier vor Wut. »Das Laserfeuer wurde vor zwei Minuten eingestellt. Wir.«


  Ein Drucker piepte. Ich blickte hinab. Bestätigung seitens der GNY-Polizei: Geschätzte Ankunft in fünfzehn Minuten.


  »Wieso zum Teufel reden Sie offen? Benutzen Sie den Verwürfler!«


  »Nicht, solange wir diese Sache nicht geklärt haben! Möchten Sie vielleicht, daß wir hinter unserem eigenen Schwanz her jagen? Hören Sie zu, verdammt! Ich bin mit dem Shuttle von Lunapolis heraufgekommen, um persönlich das Kommando zu übernehmen. Wir gehen zu neuen Codes über, sowohl am Boden wie bei der Flotte, aber wir sollten uns lieber nicht darauf verlassen; wer weiß, wie tief die Tranniehacker eingedrungen sind. Es erfolgt kein weiteres Laserfeuer aus den Batterien von Earthport, solange ich nicht jedes einzelne Ziel bestätigt habe. Und ich tue das nur, wenn ich eine Bestätigung von Ihnen habe, sowohl per Bild als auch per Stimme.«


  »Das ist so mühselig wie.«


  »Ernst, wie viele eigene Soldaten müssen wir noch umbringen, ehe wir daraus lernen?«


  »Einverstanden, aber eine Komplikation ist eingetreten. GenSek Kahn ist bleich vor Wut über den Laserangriff auf Wirtz. Er hat den Überwachungsausschuß aufgelöst und persönlich die Leitung übernommen. Er möchte, daß die alte Stadt geräumt wird.«


  »Ich bin sicher, Sie werden Ihr Bestes.«


  »Von den Gebäuden«, sagte Ruben.


  Jemand schnappte nach Luft. Ich bemerkte, daß ich es gewesen war.


  »Die Sprengung des Deichs war der Tropfen ins volle Faß. Kahn sagt, daß es Zeit ist, die Stadt neu aufzubauen, und daß er die Verantwortung dafür übernimmt. Ich habe befohlen, unsere Truppen zurückzuziehen, damit wir keine weiteren Verluste erleiden. Kahn wünscht Laserangriffe von Earthport gegen verlassene Läden und Wohnhäuser. Wir sollen alles einebnen, was nicht auf unseren Steuerzahlerlisten erscheint. Also sämtliche Tranniegebiete. Danach wird das Gebiet für Türme und Parks neu genutzt.«


  Eine lange Pause trat ein. »Ich verstehe. Und die Trannies?«


  »Die Überlebenden werden umgesiedelt. Sie erhalten noch Kahns Bestätigung durch die üblichen Kanäle. Bis dahin wird es vielleicht ein bißchen chaotisch werden; wir schließen die Satschüssel-Relaisstellen und die Glasfaserverbindungen zu den Compnetzen.«


  Thorne antwortete nicht.


  Jared murmelte: »Scheiße. Ich muß mich ausklinken, oder ich hinterlasse Spuren.«


  Ruben sagte: »Jeff, ich war so überrascht wie Sie, aber so ist es vielleicht das beste.«


  »Ja, natürlich, ich...« Thorne riß sich zusammen. »Ich brauche dafür Zielkoordination durch Ihre Leute.«


  »Die kriegen Sie. Höchste Priorität genießt die Sicherung der Innenstadttürme; sie sind von entscheidender Bedeutung. Danach geht es an die alten U-Bahn-Tunnel, wo die Trannies ihr HQ verstecken.«


  »Ich... Sehr gut.« Thorne klang traurig. »Ich bereite bei uns alles vor und warte auf Kahns Bestätigung.«


  »Sehr gut.« Ruben klang verärgert. »Wechseln Sie jetzt um Gottes willen zum Zerwürfler! Gott allein weiß, wer mithört.«


  Das Bild verschwand vom Monitor. Ich fand mich in der Ecke hockend wieder, und ich weinte leise.


  Vater, jetzt verstehe ich es. Wozu das Kloster. Warum du dort Einkehrzeiten abhältst, warum du dort so lange Zuflucht gesucht hast. Du hattest etwas Unerträgliches getan.


  Wie ich.


  Ich bezweifelte, daß ich sie dazu bringen konnte, mir zuzuhören, aber ich mußte es versuchen. Ich wandte mich an Jared und achtete darauf, einen Hauch Bewunderung in die Stimme zu legen. »Ich habe noch nie gesehen, daß jemand so geschickt durch die Netze fegte. Nie!«


  Jared reckte das Kinn hoch. »Du hast mich immer für dumm gehalten. Nein, streite es nicht ab; es geht schon in Ordnung. Ich brauchte einfach eine Chance, es dir zu zeigen.«


  »Es ist. wundervoll.« Ich legte eine Pause ein. »Jar, ich habe eine harte Woche hinter mir. Ehe Vati mich zu fassen kriegt, habe ich Ferien verdient. Könntest du das arrangieren?«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn wir uns beeilen. Die Netze werden allmählich abgeschaltet. Wohin?«


  Ich überlegte kurz. »Wie wäre es mit dem Lunapolis Hilton?«


  Jared befestigte ein Kehlmikro an seinem Hals. »Comp. Mündlich. Code Bossman Alpha. Eine Flugreise. Ticket zur Abholung durch den Fluggast, zu Lasten von Holoworld Ltd. Nächster Abflug noch heute abend, 21 Uhr, vom Shuttlehafen Trenton, Ziel Earthport/Lunapolis.«


  52. Kapitel JARED


  P.T. fehlte es schon immer an wirklicher Vorstellungskraft. Aber was sollte man auch erwarten, wenn jemand den Kopf ständig in Schulbüchern stecken hatte?


  Wieso groß Ferien machen, wenn er auch bei mir bleiben und für das Ende der Welt einen Platz in der ersten Reihe haben konnte? Alles, was er jetzt kriegen würde, waren Beschleunigungsschmerzen und ein Zimmer in einer Touristenbleibe.


  Andererseits war ein bequemes Hotelbett auch keine so schlechte Idee. Ich streckte mich und lockerte die schmerzenden Schultern. Ich saß jetzt schon so lange an der Konsole, daß es mir vorkam, als wären Wochen vergangen, und hatte nur Pausen eingelegt, um auf die Toilette zu gehen. Ich brauchte eine Mahlzeit, ein Bett. Und anständige Kleider anstelle meiner Trannielumpen.


  Zunächst mußte ich noch eine Aufgabe abschließen. Ich spielte mit dem Londoner CLIP herum und schlüpfte durch die Hintertür herein, die ich installiert hatte. Die vorprogrammierten Wanderdrosseln des CLIPs suchten fleißig nach meinen Würmern, also streute ich Vogelfutter ein, um sie abzulenken.


  Das geschah den Multinationalen recht, diesen Bastarden! Mit der immensen Kapazität zentral verbundener Prozessoren kontrollierten sie über die Netze jedes winzige Detail unseres Lebens. Aber die gleichen Verbindungen, die Dad sofortigen Zugriff auf meine Zensuren gaben, hatten mir auch seine Terrex-Karte zur Verfügung gestellt; es funktionierte in der einen wie in der anderen Richtung. Wenn man alle Facetten des Lebens miteinander verknüpfte, um Rebellionen zu verhindern, gab man Rebellen den Schlüssel zum Erfolg in die Hand.


  Ich durchsuchte müßig die Modeseiten des SearsNets, während ich auf das Rendezvous mit meiner Küfie wartete. Es wurde höchste Zeit, die Kettensäge einzusetzen; die Art, wie wir Verknüpfungen durchtrennten, entschied darüber, ob man mich aufspüren konnte oder nicht.


  Natürlich spielte es von meinem Standpunkt aus keine Rolle. Selbst wenn sie unsere Operation bis in diesen Raum verfolgten, war ich längst weg. Ich hatte eine Reihe von Kreditkonten arrangiert, die mich finanziell versorgen würden, unabhängig davon, ob Dad mein Taschen.


  Ich preßte die Lippen zusammen. In Ordnung; nur nicht überreagieren! Ja, ich schätzte, daß ich ihn vermißte. Er war der einzige Erwachsene, den ich je gut gekannt hatte.


  Trotzdem war er mein Bedauern nicht wert. Er hatte sein Leben als Hauskaninchen des Alten verschwendet und mich dabei ignoriert. Er war so selbstsüchtig und eingebildet, daß er geglaubt hatte zu wissen, was das beste für mich wäre, obwohl seine eigene Jugend schon Jahrzehnte zurücklag.


  Ohne ihn war ich besser dran.


  Wieso schluchzte ich dann?


  Quatsch! Ich wurde langsam so schlimm wie P.T. Ich war erschöpft und überreizt. Ich wischte mir die Augen ab, brauste durch die Netze und verschaffte mir eine zarky neue Garderobe, mit freundlicher Genehmigung des SearsNets und der Bank of London.


  Trotzdem sehnte ich mich für einen Moment danach, den Rufer aufzunehmen und eine vertraute Stimme anzuwählen. Arlene. Onkel Robbie. Irgend jemanden.


  Statt dessen klingelte jemand mich an. Vorsichtig nahm ich ab. »Yeah?«


  »Ich schick Raulie, um dich zurückzuholen.«


  Ich schnaubte. »Lerne erst mal, wie man ein Gespräch beginnt. Es heißt: Hallo, hier ist Halber. Dann erst.«


  »Halt die Klappe, Jüngelchen!«


  Kalt versetzte ich: »Red nicht so mit mir, Halber. Damit ist es vorbei.«


  »Mit Tausenden von Trannies isses vorbei! Ich hab Tunnel voller Toter, verstehste?« Mühsam brachte er sich dazu, ruhiger zu sprechen. »Schlechter Tag. Aber du hast dich gut geschlagen, Obie. Raulie hat gesehen, wie’n Heli glattweg vom Himmel gefallen iss. Un’ die Unies steigen inne Transporta un’ fahren weg. Weißnich, obse wieda zurückkomm’, aber wenigstens hamwer Zeit gewonn’.«


  »Yeah.« Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, daß er bald ein Laserziel sein würde. Er hatte mich gerade schlimmer als Dad angefahren und mich wie ein Kind behandelt. Aber davon mal abgesehen: Was hätte es genützt? Sein Volk konnte nirgendwohin flüchten.


  »Ich möchte mich mit Raulie un’ Pook un’ dir unnerhalten. Mal überlegen, was wir als nächstes machen. Kann Chang nich’ mehr erreichen mit dem blöden Scheißrufer.«


  Ich empfand einen merkwürdigen Stolz; trotz seiner schlechten Laune hielt er mich für eine Führungsperson, mit der er sich besprechen wollte. Aber da ich wußte, was bevorstand, wäre es hirnlos von mir gewesen, in die Subhöhlen zurückzukehren. »Du brauchst mich hier.«


  »Wieso?«


  »Meine Netze sind noch am Laufen. Ich versuche, die Unies noch mal anzugreifen.« Das stimmte natürlich nicht. Eine Maßnahme gegen die bereits alarmierten UNAF wäre Selbstmord gewesen. Sie hätten einen Geschützheli geschickt, der mir Raketen durch die Wand knallte, und das schneller als. Mich schauderte.


  Er brummte: »Ich wünschte, ich könnte mittem ollen Chang reden.« Ich hatte den Alten, den er als Unterhändler geschickt hatte, nie getroffen, aber Pook beschrieb ihn als senil und dumm. Ein passender Sprecher.


  Na ja, es spielte keine Rolle. In meinem Turm hatte ich Lebensmittelautomaten, Wasser, Softdrinks. Während die Unies die Straßen unter Feuer nahmen, blieb ich am besten hier. Sobald es dann wieder sicher war, gedachte ich dafür zu sorgen, daß sie mich fanden.


  Ich empfand einen Stich der. nicht der Schuld, aber eines leichten Bedauerns. »Halber, hast du je daran gedacht, die Tunnel zu verlassen?«


  »Hab dir ja vor’n paar Stunden gesagt, wir wollten über’n Hud flüchten, weil wir halt so verzweifelt waren. Der Substamm hat kein’ Platz aufer Straße. Im Sub sin’ wir zu Hause.«


  »Yeah, wie auch immer.« Auf meinem Bildschirm flackerte ein Fenster und ging aus. Die Verbindung zum Londoner CLIP bestand nicht mehr. »Halber, ich muß raus. Tschüß.« Ich schaltete den Rufer ab, wohl wissend, daß es ihn wütend machte. Es war mir egal; es wurde Zeit, die Skier festzuschnallen und in Sicherheit zu wedeln. Vorsichtig, oh, so vorsichtig hinterließ ich der Küfie komplexe Anweisungen. Inzwischen fuhr sie die offenen elektronischen Abhänge hinab und hatte ordentlich Distanz zu New York. Dann löste ich mich allmählich und fegte frischen Schnee auf die Spur, während ich mich zurückzog.


  Es war keine Sekunde zu früh.


  Einer nach dem anderen brachen die Masten, und der Skilift stürzte bedächtig in den Pulverschnee. Unicredit ging offline, dann Citizaccess. Dann Holoworld. Ich sah zu, wie meine letzten Netzverbindungen aufflackerten und erstarben. Als die Glasfaserverbindungen gekappt wurden, schaltete ich auf Satellitenverbindung um und justierte die Einstellungen, um das Kriechtempo auszugleichen. Nicht lange danach verlor ich meine Hauptleitung, das Geosynch Optinetz. Ich war kaum zur ersten Alternativleitung gewechselt, als auch sie ausfiel. Ohne große Hoffnung probierte ich weitere Verbindungen, aber mein Argwohn bestätigte sich. Sie hatten die Netze abgeschaltet.


  Meine Arbeit war getan. Ich wählte einen lokalen Nachrichtensender an, um dem Spaß zuzuschauen, aber ich war kaum halb drin, da fiel der Monitor aus.


  Ich seufzte und schaltete meinen Comp mit der Satschüssel zusammen. Die Ausgangswege bestanden nicht mehr. Ein kurzer Panikschauer lief mir über den Rücken; ich war isoliert, verloren in einem aufgegebenen Turm inmitten eines Krieges. Aber als ich von einer Frequenz zur nächsten schaltete, stellte ich fest, daß der Dateneingang nach wie vor funktionierte: Worldnewsnet, Holoworld Hourly, Liebesgeschichten, selbst die geistlosen compgenerierten Seifenopern, die die trostlosen Nachmittage der Daheimgebliebenen belebten.


  Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, schlang die Arme um mich, starrte auf den Bildschirm.


  53. Kapitel POOK


  Changmann meckert gern, er würd alt beim Versuch, mir Geduld beizubringen. Hab ich mich nie drum geschert. Jetzt, wo ich Halb durche Subtunnel folge, mittem Subgirl Annie aufn Fersen, muß ichse selba lernen. Halber überlegt’s sich immer wieda anners. Erst sagter, greift die Unies an, egal wo, solang die Trannies nur Rache für’s Gas nehmen. Aber nachdem die Unie-Soldaten die Trannies bei’r UN so übel verkloppt ham, redeter davon, mittem Stamm über’n Hudsonfluß zu entkomm’. Dann rufter Jared Washinton Obie an, un’ jetzt willer im Sub bleiben un’ Zoff machen.


  Endlich, alsser’n bißchen Suppe im Lager futtert, reibter sich die Augen, als wärer ganz benomm’. »Pook«, sagter, »wie soll ich mir was überlegen, wennich nich’ wach bleiben kann? Wie lang isses her, seit ich geschlafen hab?«


  »Weißnich, Halb.« Ich bin immer ganz vorsichtig, seiter mich durch’n Raum geschmissen un’ Raulie angebrüllt hat, er soll’n Deich hochjagen, »‘n paar Tage?« Hat sich rumgesprochen, daß die Explosion echt zarky war; die Obies renn’ jetzt rum wie angepißte Ameisen. Aber jetzt sin’ die Subtunnel südlich vonner Zwanzig überflutet. Iss immer weniga von unserm Gebiet übrig.


  »Ich leg mich hin.«


  »Die Chinas warten. Un’ Farons Easters sagen, sie könnten nirgendwo mehr hin, alle Tunnel wären voll, un’ die Lexes wollten nich’ tiefa reingehen, weil.«


  »Jesus!« Er schmeißt’n Suppenteller aus Metall durch’n Raum. Er rollt rum un’ fällt klappernd hin. »Laß mich in Ruhe!«


  Ich sag echt vorsichtig: »Möchteste, daß ich mitten rede, Halb?«


  »Du?« Er spuckt verächtlich aus. »‘n Midkiddie soll für die Subs mitten Stamm’ reden? Pah!« Aber nach ‘ner Minute sagter noch: »War deine Idee, den Deich hochzujagen. Du würdest doch keine Versprechung’ machen, oder?«


  »Nee.«


  Er seufzt, sieht ‘ne freie Matratze, reicht mir’n Rufer un’ rutscht regelrecht anner Wand runner, »‘kay.«


  Oft hab ich’m ollen Chang bei der Eintausche mit Mids un’ Broads zugeguckt. Also weiß ich, daß ich am Drücker bleiben muß, dasse mich nich’ rumschubsen dürfen. Noch was hab ich bemerkt: Je lauter Trannies werden, um Eintausche zu kriegen, desto leiser wird Chang, bisse die Klappe halten müssen, ummen noch zu verstehen. Es klappt immer.


  Also such ich’n Sprecher der Chinas. Der Typ kommt angedampft, iss sauer, macht Lärm un’ spuckt nun. Die Unies verscheuchense aussem Gebiet, die Straßen sin’ voller Dreck, wo sollense noch hin? Das Sub iss bis ‘ne Meile nördlich vonnen Chinas vollgelaufen. Was iss aus Halbers Versprechen geworden, ‘s Sub wär offen für alle, hah?


  Ich schick Allie los, damitse nachfragt, ob weita im Norden noch Platz innen Tunneln iss. Inzwischen kommt’n South Harl reingestampft un’ verlangt, daß die annern Trannies dabei helfen, Amstadam zurückzuholen; die Uniepatrouillen hätten die Straßen gesperrt.


  ‘n stinksaurer Lex kommt dazwischen. Seine Leute können nich’ innen dunklen Tunnel zwei Blocks weit vonner Treppe reinkriechen, während die blöden Easters, die kein’ Finger rühren, um zu helfen, das Gebiet anner Stassion ham.


  »Okay okay«, brumm ich leise. Wünschte, ich könntem Tee anbieten wie Chang. »Wir machen’s wieda gut, damitter glücklich seid.«


  »Wie? Du bist nich’ mal’n Sub! Wie willste.«


  »Wir kümmern uns drum. Filmumelf.« Iss wohl das, was Chang gesagt hätte.


  Aber der South-Harl-Typ guckt finsta. »Wir wollen jetzt Hilfe ham; vielleicht sin’ morgen die Unies in voller Stärke wieda da, mit.«


  »Pook, die Lexes dulden nich’, daß’n blöder.«


  Der Rufer summt. Ärgerlich schalt ich’n schnell an un’ wieda ab, damittes aufhört. »Null Problem, Lex. Wir schicken jemand, der mit’n Easters redet, sobald.« Der gottverdammte Rufer summt wieda.


  Ich schmeiß’n anne Wand gegenüba, aber irgendwie gehter dabei nich’ kaputt. Er summt hartnäckig weita. Fluchend heb ich’n auf. »Yeah?«


  »Halb?«


  »Nee, Pook. Wer iss da?«


  »Raulie aufer Zwo sechs beim Broad. Muß ganz schnell Halb sprechen.«


  »Er schläft. Was willste?«


  »Hol SOFORT Halb ran, du blöder Mid, oder ich zieh dir von Kopf bis Fuß die Haut ab!«


  Mir wird kalt, weil’s aufer Welt nix Schlimmeres gibt als’n Sub, der sauer iss. Sie packen ein’ inner Nacht, zerren ein’ innen Tunnel, schmeißen die Leiche ohne Haut am Morgen wieda raus. Niemand legt sich mit’n Subs an. Trotzdem wünschte ich mir, ich könnte mit ‘ner Piekse durch’n Rufer kriechen. Raulie tut so, als ob ich’n Subs nie geholfen hätte, als ich’n Jared ausgeliefert hab un’ mir überlegt hab, daß man’n Deich hochjagen könnte.


  Ich bleck die Zähne, aber innem Augenblick, ehe ich was sage, spüre ich, wie mich Changmann von irgendwo her anguckt, un’ ich sag ruhig: »Halber hat mir gesagt, ich soll’n schlafen lassen. Solange nehm ich die Anrufe an un’ red mitten Stämmen.«


  Statt rumzutoben, fängt Raulie an zu betteln. »Pookboy, ich hab noch nie so was gesehen! Sag ihm, ich hätte gesagt, er soll innen Unnerwagen springen un’ innen paar Minuten anner Zwo sechs sein. Schnell!«


  Es war Raulie, der’n Deich weggepustet hat, der die Türme geknackt hat. Wenn er sich anhört, als ob er Angst hätte. Ich schieb mich annen Easters un’ Mids im’ Chinas vorbei dahin, wo Halb zusamm’gerollt liegt. Ich streck die Hand aus, ummen wachzuschütteln, überleg’s mir aber noch ma’. Ich knie mich hin un’ red ihm leise ins Ohr, bisser ächzt un’ sich umdreht.


  Allie sagt: »Laß mich ma’, Pook.« Sie beugt sich drüba un’ gibt ihm ‘nen Stoß, damitter wach wird. Er setzt sich auf einmal auf. Ich spring zurück, als ob er’n Hund innem Suppentopf wär, der auf ma’ um sich beißt. »Raulie möchte, daßte sofort zu ihm kommst, Halb.«


  Halber iss ganz knurrig, weil wir’n geweckt ham. Er putzt mich runner, weil ich’n Haufen hysterische Trannies für ihn übriggelassen hab, die alle ständig was von ihm wollen. Dann stampfter innen Unnerwagen un’ winkt mir zu, dassich mitkomm’ soll. Allie kommt auch, als wärse aufgefordert worden.


  Aufer Fahrt nach Süden sin’ wir ruhig un’ angespannt. Wir brausen durch ‘ne Stassion. Ich guck weg, weil ich Angst hab, daß da Leichen rumliegen, denen’s Blut aussein Mund läuft. Aber Subs winken, als wir vorbeifahren, während Typen aus anneren Stämmen zur Treppe renn’, als zwei böse Lichter aussem Dunkeln angerumpelt komm’.


  Die Karre wird langsamer. Ich lauf zum Fahrersitz. »Was iss los?« Ich guck aufe Strecke.


  Halber hält an. »Iss keine Stassion an Zwo sechs. Nur’n Ausstiegsloch.« Er macht die Tür auf un’ springt raus. »Warte hier.«


  »Möchte mitkomm’!«


  »Iss auch egal.« Er marschiert ins Dunkle. Ich muß laufen, ummen einzuholen, un’ falle flach aufe Schnauze. Ich fluche un’ spring hinter’m Sub her, ehe er verschwindet. Hinter mir kichert Allie. Ich überleg mir, ihr’n hübsches neues Midzeichen reinzuschneiden.


  Raulie wartet anner Seite vonnen Gleisen anner Öffnung. »Halb!«


  Ich stolper aufn Gleisen, aber Allie packt mich am Arm un’ hält mich fest. Ich schiebse ganz stolz weg, aber nach ‘ner Minute nehm ich ihre Hand, damitse mich führt. Raulie winkt uns zum Gitta anner Decke.


  Wir steigen die Leiter rauf zum Sims. Halber sagt: »Un’? Was iss so wichtig, daß ich nich’ schlafen konnte?«


  »Hör mal!«


  ‘n Prasseln. Dann’n Poltern.


  Halber schiebfs Gitta weg un’ knurrt: »Was’n das jetzt? Die Scheißunies wissen nich’, wasse wollen; mal sin’ sie hinter uns her, mal laufense weg.« Er steckt’nKopf raus. »O Jesus, lieba Gott!«


  ‘n Eiszapfen läuft mir’n Rücken runner. Muß selba gucken. Drück mich an Halbers Arm vorbei im’ guck mich um.


  Das Prasseln iss von Feuer, ‘n ganzer Block brennt, bis so weit im Süden, wie ich gucken kann. Eingestürzte Mauern liegen aufer Straße.


  Aufer annern Straßenseite rutscht’nGebäude langsam aufe Straße. Ich duck mich, damit’s nich’ auf mich fällt, un’ verwickel mich in Halbers Armen. Er stößt mich weg.


  »Wie hat’s angefang’?« Halber klingt heiser.


  »Sie ham’s getan!« sagt Raulie.


  »Die Unies laufen rum un’ legen Brände? Geh annen Rufer, schick alle Trannies nach Süden. Wir bewachen die Straßen, so gut wir könn’, lassense bezahlen.«


  »Nee! Sie machen’s von oben.«


  »Wa?«


  Raulie zupft an Halbers Arm. »Sin’ keine Unies da. Komm! Gehen wir zu Zwo drei.« Er springt runner innen Subtunnel.


  Halber brüllt ihm was hinterher, aber Raulie rennt voraus zum Unnerwagen. Der Subboß stolziert’m nach.


  Sobald wir drin sin’, rennt Raulie inne Kabine im’ fährt die Karre nach Süden. Anner Zwo-drei-Stassion stürmt Raulie durch’n düsteren Tunnel zur Treppe un’ guckt vorsichtig umme Ecke. »Keine Unies! Kommt!« Er wartet gar nich’ auf uns.


  Wutschnaubend gehen Halber un’ ich ihm nach. Allie hält sich zurück.


  Ich blinzle im späten Tageslicht.


  »Bleibt dicht anner Treppe!« warnt uns Raulie un’ sucht mitten Augen’n die kaputten alten Bürohäuser ab. Gute Häuser mit immer noch starken Mauern, die für hübsche Lager gut sin’. Sin’ wohl schon drin für die Stämme, die hier leben.


  Halber guckt sich wachsam um.


  »Gahh!« Ich pack sein’ Arm un’ zeig aufn Haus gegenüba. ‘s Dach löst sich auf einmal in Rauch auf. ‘ne Sekunde später gibt die Wand nach. »Was iss’n das, Halb? ‘n Monsta?«


  »Nee.« Als wärer echt sauer, spaziert der Subboß mitten auf die leere Straße mit ihrem ganzen Schutt un’ stemmt die Hände inne Hüften. »Zieht jetzt weita, da wette ich.«


  Un’ klaro, grad, alsses erste Haus in Flammen ausbricht, geht das Monsta nach Süden un’ frißt noch eins.


  Ich glotze ganz benomm’ hin. Noch zwei Häuser rauchen.


  Das unsichtbare Monsta kommt über die Straße un’ langsam auf die Treppe zu. Das schwarze Pflaster kriegt Blasen un’ wölbt sich hoch. Innen paar Sekunden kaut das Monsta auf ‘nem Dach praktisch über unsern Köpfen nun.


  »Komm WEG da!« Ich springe aufe Straße raus un’ zerre Halber zum Sub hin. »Das Monsta kriegt dich noch!«


  Er schüttelt mich ab un’ kommt langsam un’ verächtlich mit. »Iss’n Laser. Kein Monsta.«


  »Ha, denkste, du könntest’n ollen Pook anschwindeln? Keine Chance! Raulie hat mittem Laser auf ‘ne Turmtür geschossen un’ konntse kaum aufschneiden.«


  »Keine Pistole, ‘ne Kanone. Hab ich vor langer Zeit im Nachrichtenholo anner Turmseite gesehen. Sie hamse an Ruinen getestet.« Er fängt an, die Treppe runnerzusteigen.


  Ich frage: »Wo isse? Innern Heli?«


  »Nee.«


  »Oben auf ‘nem Turm? Mit genug Trannies könnten wir vielleicht rein, die Treppe rauf un’.«


  »Pook.« Er drückt mich warnend, aber nich’ unfreundlich. »Da komm’ wir nich’ hin. Iss ganz weit oben. Earthport.«


  »Wass’n das?«


  »Ne Stassion im Orbit. Vonnen Flottenjungs.« Frustriert schüttelter mich un’ zeigt zum Himmel rauf. »Kapierste nich’? Im Orbit. Geht umme Welt nun!«


  Raulie fragt: »Was sollen wir machen, Halb?«


  »Weißnich. Zurück nach Vier zwo fahren. Jared anrufen. Chang anrufen.« Wir liefen vonner Treppe zum Unnerwagen.


  Hinter uns gibt’s ‘n Rumpeln, ‘n schriller Schrei bricht auf einmal ab.


  »Wer’s das?« Ich werf mich nun. Wo’s Licht vonner Treppe gab, isses jetzt dunkel.


  »Steig innen Wagen!« Halber schiebt mich.


  »Allie?« Ich guck mich um. »Mädchen!«


  »Innen Wagen!«


  Ich wind mich aus Halbers Griff los un’ renn zur Treppe.


  Im düsteren Licht seh ich den klein’ Körpa kaum, wie’r da liegt, Kopf am Fuß vonner Treppe. Große Steine liegen rum, wo vorher die Treppe frei war. Sachte setz ich mich hin un’ schieb Allie’s Knie unnern Kopf. »Komm schon, Allie, wir müssen weg.« ‘n paar Steine poltern die blockierte Treppe runner. Allie schnappt kurz nach Luft, un’ ihr Hemd hebt sich dabei.


  Halber grunzt. Er hebt Alliegirl hoch, als wärse’n Sack mit Büchsen, un’ läuft wieda zu’n Gleisen.


  Im Wagen legterse aufn Sitz, ihre Birne auf mei’m Schoß. Er drückt sich inne Kabine, un’ der Wagen ruckelt los.


  Allie keucht.


  »Iss okay, Kleine. Iss nur der Unnerwagen. Hab keine Angst.« Ich laber sennimental rum, als hätte ich ‘ne Macke, weißnich so recht, was ich sagen soll. »Wir finden ‘ne sichere Stelle un’ kümmern uns um dich.«


  Raulie setzt sich gegenüba. Er sagt nix.


  Die Karre rattert über’n schlechtes Stück Strecke. Ich leg Allie ‘ne Hand aufe Schulter, wie umse zu beschützen. Sie hustet. Ihr Mund geht auf. ‘n Mundvoll Blut schwappt mir aufs Knie. Sie hört auf zu atmen.


  Ich guck Raulie an un’ schüttel heftig’n Kopf.


  Er nickt, verschränkt die Arme, guckt aufn Boden.


  Wir brausen anner Drei-vier-Stassion vorbei. Raulie iss in seiner eigenen Welt versunken. Allie liegt auf meinem Schoß. Ich sitze steif un’ aufrecht da, un’s Blut vom Mädel rinnt mir am Bein runner un’ durchnäßt’n Schuh.


  Anner Vier-zwo-Stassion löst Raulie meine Hände von Allie. Ich wehr mich’n bißchen, aber er verkloppt mich nich’ mal. Schließlich bin ich zu müde, um noch zu meckern.


  Benomm’ spazier ich zurück zum Hauptlager. Ich kümmere mich nich’ umme Stühle, setz mich beim Eingang inne Ecke un’ guck zurück zur Treppe. Ich warte auf’s Krachen vom Laser, un’ dasses auf einma’ dunkel wird. Muß bald soweit sein, denke ich mir.


  Halber schreit Jared im Rufer an. »Sag mir nich’, du könntstes nich’! Haltse einfach auf!«


  Der Subboß springt aufn Stuhl un’ guckt sich um. »Sollie!« Seine Stimme iss laut, aber gefährlich ruhig. »Nimm’n Haufen Trannies un’ greif n nächsten Turm an. Schneid durche Tür; mir iss egal, wie viel bei draufgehen. Bringt jeden Obie um, den ihr seht. Brennt’n Turm ab!«


  »Aber Halb.«


  »Haste was dagegen?« Halber springt vom Stuhl runner. »Wer iss Subboß?«


  Der alte Mann fährt sich mitter Zunge über die Lippen.


  »Ich bin zu alt für’n Kampf, Halb. Kann die Türen aufschneiden, aber.«


  »Joss! Rana! Ihr Easters, geht mit! Hört alle her!« Halber verliert langsam die Beherrschung. »Die Unies brenn’ die alte Stadt komplett ab! Ham kein Platz mehr, wo wir hinkönn’! Wir gehen unner, aber wenn wir’n paar Türme rösten, hörense vielleicht auf. Vielleicht nich’. Aber wenigstens nehmen wirse mit uns!«


  Beifälliges Gebrüll.


  »Wir zeigen ihn’, was Zoff iss!« Sein Schweiß schimmert.


  ‘n Schatten fällt über mein Bein, über mein rotes, klebriges Knie.


  »Alle Stämme werden eins im Zoff mitten Obies!« Halbers Augen brenn’ wie Türme. Subs, Easters, Chinas rasten alle aus, brüllen un’ kreischen ihre Zustimmung raus. »Wenn wir unnergehen, dann wie ein Mann!«


  Halber schreit: »Los! Zeigen wir’n Scheißobies, wem die Welt gehört!«


  Ein Mob aus Trannies dreht sich um, stürmt aufe Treppe zu. Auf ein’ Mann zu, der im Weg steht.


  Er schnappt sich’n Stuhl, schleuderen inne Menge. »NEIN!« Sein Schrei kommt inner Höhle als Echo zurück.


  Die Trannies, die vorneweg sin’, bleibend schlitternd stehen, werden aber von hinten gestoßen, wie der Stuhl noch durche Luft fliegt. Fallen haufenweise um.


  »Du?« Halber klappt vor Wut’n Mund auf im’ zu. »Du!«


  »Ich.« Die Stimme vom Obie knallt wie ‘ne Peitsche.


  ‘n Eastertyp iss der erste, der sich wieda aufrappelt. »Wer iss’n das?«


  Halber knurrt: »Iss der Fischer, un’ er gehört mir!«


  Ein Murmeln, als würden’s die Trannies nich’ glauben.


  »Fischer!« sagt der Subboß noch mal. Auf einmal schimmert ‘ne Piekse in seiner Hand. »Kam runner ins Sub, sagte, er wär’n Freund un’ würd mit uns gegen die Parkas kämpfen.« Langsam kommter näher.


  »Aber er war’s, der die Unies gerufen hat, damitse uns allemachen, wenn wir’n Park holen. Er hafs Gas inne Tunnel geschickt, hat die Laser gerufen, damitse die Stadt abbrenn’. Muß der liebe Gott gewesen sein, der’n doch noch zu mir zurückgeschickt hat, eh’s zu spät iss!«


  Der Fischer iss ruhig. »Ist P.T. bei euch?«


  »Iss tot.« Halb spuckt’srichtig aus. »Hab’n gestern gegessen. Aus Rache.«


  Der Obie steht starr wie Eis.


  »Im Suppentopf, Obie.« Halbers Grinsen isses schlimmste, was ich je gesehen hab. »Hat gut geschmeckt.« Er kommt näher.


  Der Blick vom Fischer fällt auf mich. Seine Stimme klingt rauh. »Stimmt das?«


  Halber iss blöde. Ich bin wie gelähmt, aber statt zu warten, schnauzt Halb: »Halt die Klappe, Pook! Oder ich mach dich alle!«


  Der Fischer seufzt. »Danke, lieber Gott.« Für’n Moment zittert er. Dann, als Halber ihm mit der Piekse aufe Pelle rückt, reißter sich zusamm’. »Ich bin nicht gekommen, um gegen dich zu kämpfen.«


  »Da wette ich!« Halber geht aufn los. Der Obie weicht schnell aus. Mit der steifen Hand hackter auf Halbs Unnerarm. Der Subboß grunzt un’ umklammert’n Arm.


  Der Obie guckt sich um un’ packt sich’n Stuhl als Schild. »Hör mir zu.«


  Sollie ruft: »Wir überrenn’ ihn, Halb!«


  »Nee! Wennde’n anfaßt, zieh ich dir die Haut ab. Er gehört mir!« Halb spuckt aus. Die Spucke läuft’m Fischer anner Brust runner.


  Der Obie sagt: »Ich hab die Truppen nicht gerufen. Ich habe versucht, diesen Wahnsinn aufzuhalten! Halber, wieso sollte ich.«


  »Mir iss egal, warum! Du bist alle!« Halber macht’nheftigen Ausfall.


  Irgendwas verändert sich am Obie. Er schmeißt’n Stuhl hin un’ geht steif auf Halber zu. Flink wie ‘ne Katze weichter’m Stoß aus, der ihm’n Bauch aufschlitzen sollte. »Du Trannie-Mistkerl, hör mir zu!« Er holt mittem Fuß aus, als wollter Halb die Eier bis innen Hals hochtreten.


  Halbers Piekse fährt nach unnen, aber der Tritt vom Fischer iss nur ‘ne Finte; die Hand vom Obie wartet nur drauf, Halber am Handgelenk zu packen. Sie halten sich gegenseitig fest un’ tanzen langsam durch’n Korridor, bis der Obie Halb anne Wand rammt un’ den Arm mit der Piekse dran festdrückt.


  Die Muskeln vom Subboß wölben sich, als er versucht, sich zu befreien. Die Augen quellen ihm raus.


  Auf einmal, ohne ‘ne Warnung, läßt der Fischer Halbs annere Hand los. Er haut’m kräftig’n paar rein, eins zwo drei. Bauch, Hals, Eier.


  Halb geht inne Knie, aber der Obie hält die Hand, wo’r die Piekse hält, wie’n Schraubstock fest. Halber kniet da, eine Hand hochgehalten, die annere zwischen die Beine gedrückt.


  Langsam un’ unerbittlich windet ihm der Fischer die Piekse ausser Hand. Endlich geben Halbers Finger nach.


  Halb guckt hoch un’ verzieht qualvoll’n Mund. Die Piekse schimmert.


  Der Obie breitet die Finger aus. Die Piekse fällt aufn Boden. Mit offener Hand hauter Halber erst eine runner, dann noch eine. Knallt wie Donner. Der Kopf vom Subboß schaukelt hin un’ her, un’ Spucke fliegt ihm aussem Mund. Wieder kriegter erst eine, dann noch eine geknallt.


  Der Obie läßt Halbs Arm los. Der Subboß sackt in sich zusamm’.


  Der Fischer dreht sich um un’ funkelt die Stammesleute an. Macht’n Schritt vorwärts; sie weichen zurück un’ stolpern dabei über’nanda.


  Er zerrt Halb hoch, so dasser anner Wand sitzt. Er kniet sich vor ihn. »Tut mir leid, daß ich dich einen Trannie genannt habe.«


  Keine Antwort. Halber hält sich immer noch fest, un’ sein Gesicht iss rot.


  Der Obie redet langsam un’ deutlich, wie zu ‘nem Typen mit ‘ner Macke. »Ich habe die Unies nicht gerufen. Ich schwöre es beim allmächtigen Gott.«


  Nix.


  »Verstehst du mich?«


  Benomm’ un’ blutend nickt Halb.


  »Wo ist mein Sohn?«


  Auf annern Seite vom Lager stehen die Easters, Chinas im’ Subs un’ glotzen. Keiner sagt was.


  Ich sitz ganz still da, nützt aber nix; der Fischer sieht mich trotzdem. »Antworte mir!«


  Ich sag zögernd: »Iss losgezogen, um Jared zu suchen.«


  »Er war hier?«


  Ich nicke.


  »Yeah, hat Changmann angerufen.«


  Halber knirscht: »Halt die Klappe, Pook!«


  Mit wildem Blick stürmt der Fischer durche Höhle, zerrt’n Subboß auf die Beine und rammt’n anne Wand. »Halt du die Klappe! Philip iss mein Sohn, mein Kiddie! Ich muß’n finden!« Ich sperr’n Mund auf, als ich’n Tranniesprech von ‘nem Obie höre.


  Halb iss vielleicht besiegt, gibt aber nich’ auf. »Wieso sollen wir uns drum scheren? Isses Ende vonner Welt!«


  »Quatsch! Müßt einfach mittem Zoff aufhören. Erschießt keine Soldaten mehr, gebt die Laser zurück.«


  »Meine Neun-sechser sin’ alle!« Halb macht’n schwachen Versuch, sich loszureißen. »Kapierste nich’? Kann nach so was nich’ mehr aufgeben!«


  Der Fischer sagt: »Okay, du hast’n paar Kämpfer verloren. So geht’s nun mal bei Zoff. Mach Schluß!«


  »Du Scheißobie gibst’n Scheiß auf.«


  »Blödsinn! Ich versuch doch nur.«


  Auf einma’ kapier ich’s. »Halb«, sag ich drängend. »Er weißes nich’. Sag’s ihm!«


  »Quatsch! Er.«


  »Mira sein Gesicht!« Ich hüpfe frustriert rum. »Er hat noch nix von gehört!«


  Der Fischer guckt zwischen uns hin un’ her. »Wovon gehört? Sagt’s mir!« »Sie ham meine Subs allegemacht!« Iss’n Schmerzensschrei. »Sie alle!« Halb möchte weiterreden, kriegt aber nix mehr raus.


  Ich sag schnell: »Die Uniesoldaten haben Gasschläuche inne Tunnel gesteckt. Ham zwischen der Neun zwo und der Hunnertzehn alle abgemurkst. Waren Tausende von geflohenen Trannies im Tunnel. Sin’ alle hin.«


  »Nein.«


  Das Gesicht vom Fischer iss weiß.


  »Sie ham’s gemacht, Obie. Kannst ja selba nachgucken. Der Geruch wird aber schlimmer. Iss kein Platz da, um die Leichen loszuwerden.«


  Wacklig lehnter sich anne Wand.


  Ich sag: »Siehste, Halb? Wüßtes nich’.«


  Plötzlich erzählt’n Easter: »Ham unser Lager anner Second Ave hochgejagt. Wir hatten Kiddies drunner versteckt. Als wir sie ausgegraben ham, war keins mehr übrig. Wenn Halber uns zu’n Türmen schickt, isses uns recht. Gibt Rache.«


  »Ham auch die Chinalager abgebrannt.« ‘n dunkler Stammesmann, un’ seine Augen glühen.


  »Sie sin’ durchs Lexgebiet gezogen wie Monsta inner Nacht. Ham alle abgeknallt, auch die, die weglaufen wollten.«


  Einer nachem anneren bring’ die Leute ihre Klagen vor, bis der Obie sein Gesicht innen Händen versteckt.


  Ich frag: »Weißte von den Lasern, die von oben schießen?«


  Der Fischer schüttelt’n Kopf. »Ich hab den Franjee-Turm heute morgen verlassen. Sie wollten mir nicht helfen; ich mußte meinen Jungen.«


  »Wir sin’ runner nacher Zwo drei gefahren, ich un’ Halb un’ Raulie. Die Laser zerbröseln überall die Häuser. Die Stadt brennt, einfach alles!«


  »Das ist unmöglich!«


  Halb rührt sich. »Ich hab Jared Obie angerufen. Er sagt, die Laser von Stassion Earthport machen’s. Die Unieflotte. Riechste nich’n Qualm?«


  Der Fischer stöhnt.


  Halber guckt seine Piekse an, die aufm Boden liegt, aber er rührt sich nich’.


  Iss lange still.


  Der Fischer sagt: »Es muß aufhören.« Iss irgendwas in seiner Stimme, da wird mir ganz kalt bei.


  »Hah! Sin’ die Soldaten vielleicht mit einverstanden?«


  »Wahrscheinlich nicht. Und auch die Regierung nicht. Ich brauche.« Er kaut auf seiner Lippe. »... etwa vierzehn Stunden. Greift keine Türme mehr an, bis ich getan habe, was ich tun muß.« Er hebt die Stimme. »Versteht ihr mich, Leute? Gebt mir Zeit! Ich bieg’s hin.«


  ‘n Lexboy spuckt aus. »Wieso sollen wir dir trauen?«


  »Weil.« Der Fischer schluckt. Nach ‘ner Minute sin’ seine Augen feucht. »Ich liebe meinen Jungen so sehr. Das hat durch Philip angefangen. Adam Tenere und ich haben die Stadt durchkämmt, und meine Frau war. Ich habe eine Woche lang kaum geschlafen. Wenn er umkommt, ist auch mein Leben vorbei.«


  »Un’?«


  »Ich bin mit der Suche fertig. Euer Leben kommt zuerst. Ich werde die Laser stoppen.«


  »Wie?«


  »Ich fliege hinauf. Ich denke, ich weiß einen Weg.«


  Halber schleppt sich zu ‘nem Stuhl; die Eier tun ihm immer noch weh. »Un’ wennde die Laser stoppst, komm’ die Unies zurück un’ vergasen uns wieda wie Ratten inner Kanalission. Nehmen uns’s einzige Wasser weg, daß wir ham, schicken Transporta mit Unietruppen.« »Ich weiß.« Der Fischer iss ganz in sich versunken. »Ja. Ich weiß es schon lange.« Er kriegt’n Schauer. »Sogar das geb ich euch.«


  Er zerrt Halb aufe Beine un’ bückt sich, um die Piekse aufzuheben. »Wenn ich die Laser stoppen kann, dann auch das übrige. Ich weiß, wie. Ich hatte nur gehofft.


  Es tut mir leid.« Er drückt Halb die Piekse inne Hand un’ legt sich selba die Hände aufn Rücken. »Mach mich jetzt alle, wenn du mir nich’ traust. Oder laß mich euch helfen.« Er macht die Augen zu un’ hebt’nKopf, als wollter’n Hals hinhalten. »Mach’s, wennde willst. Weißnich, ob ich mir was draus mache.«


  Halb guckt die Easters un’ Subs an, dann wieda die Piekse. Ich kann sehen, wie Rache in sein’ Gedanken aufflackert.


  ‘ne scharfe Stimme sagt: »Niemand faßt’nan!« Ich steh auf einma’ vor’m Fischer, urnmen zu schützen, un’ guck hin un’ her. »Niemand!« Ich hab die eigene Piekse gezückt, un’ sie glitzert scharf.


  Jemand kichert. Ich spuck aus, zeig damit, daß ich bereit für’n Zoff bin.


  Halb fragt leise: »Wie lange, Fischer?«


  »Gebt mir Zeit bis morgen, mittlerer Vormittag. Die Laser hören dann auf zu schießen. oder tun’s nicht.«


  Ich guck Halber inne Augen, bettel ihn an.


  Er nickt.


  ‘n paar Minuten späta steht der Fischer anner Treppe. »Eure Leute sollen unter der Erde bleiben. Verteilt sie - wißt ihr, was das bedeutet? - so weit wie möglich vom Platz entfernt.«


  »Yeah.« Halber macht’n mürrisches Gesicht.


  »Und denkt dran, daß das Laserfeuer aus dem Süden kommt; die Station befindet sich auf dem Äquatororbit. Niedrige Gebäude im Norden eines Turms müßten eigentlich sicher sein.« »Yeah.«


  »Behalte diesen Rufer bei dir, den ich umprogrammiert habe. Nimm keinen anderen; sie haben alle verschiedene Codes. Ich rufe an, sobald ich Bescheid weiß.«


  »Yeah, du rufst an.« Halb sieht so aus, als würde er’s nich’ glauben.


  »Holt Jared Tenere herunter, wenn ihr ihn findet. Sein Vater ist verzweifelt.«


  Ich zupfm am Ärmel. »Wie heißter?«


  »Adam Tenere.«


  »Mista Tenere? Nennt Peetee’n Mista?«


  »Ja.«


  »Iss alle.« Sofort tut’smir leid, daß ich so mit rausgeplatzt bin, weil der Fischer ganz weiß wird.


  Er schafffs noch zu sagen: »Wieso habt ihr’n allegemacht?«


  »Nich’ wir. Er iss runnergelaufen, um die Hunnertzehn-Subs vor’m Gas zu warnen. Peetee hat’n bei’n anneren gefunden, mit Blut aufm Mund.«


  Iss lange still. Die Stimme vom Fischer klingt total müde. »Woher weißt du das?«


  »Peetee hat’s Mista Chang über’n Rufer gesagt.«


  »Wieso Chang?«


  »Er iss unser Sprecher.«


  Der Fischer brummt was vor sich hin un’ bekreuzigt sich. Dann gehter auf Vierzwo-Platz-zwo-Platz, in Richtung aufe Türme, bisser im wirbelnden Rauch verschwunden iss.


  54. Kapitel ROBERT


  Ich saß allein in meiner Luxussuite im Earthport Hilton und massierte mir die Stirn; ich hoffte, damit den dumpfen Schmerz lindern zu können, der meinen Schädel umklammert hielt. Es war mehr als tollkühn von mir gewesen, nach einer Gehirnerschütterung einen Start zu ertragen.


  Trotzdem - ich hatte das Hauptquartier einfach verlassen müssen, den Franjee-Turm, New York.


  Ich goß mir ein zweites Glas Whiskey ein und nahm einen weiteren Schluck. Er schien nicht zu helfen.


  »Ich habe ihn nur entdeckt, weil seine Kleider sich so stark von denen der Stammesleute unterschieden.«


  Ich drehte den Scotch im Glas.


  »Objektiv gesagt, denke ich, daß er unter Qualen gestorben ist.«


  Wußte der Junge eigentlich, was er mir damit angetan hatte?


  Wie konnte ich mit einem Leben ohne Adam fertig werden?


  Selbst wenn er wütend auf mich gewesen war, sei es in seiner Zeit als Fähnrich oder wenn er miterlebte, wie ich Arlene und den Käpten manipulierte, hatte sein Tadel stets einen Unterton des Respekts aufgewiesen und war seine Mißbilligung etwas gewesen, das etwas von Liebe an sich hatte.


  Ich hatte Dad angerufen und es ihm erzählt. Er brummte und sagte, daß es ihm leid tat. Dann erklärte er mir, daß sich die Situation verändert hatte; die Raumflotte griff mit Präzisionslaserfeuer ein. Meine Aufgabe war es gewesen, bei General Ruben zu bleiben. Jetzt, nachdem ich in den Orbit geflüchtet war, konnte ich mich wenigstens mit Jeff Thorne zusammensetzen.


  Für die Öffentlichkeit lautete unsere Position: Wir billigten, daß die Raumflotte für die UNAF die Kastanien aus dem Feuer holte. Natürlich erwies sich dabei als hilfreich, daß die Supranationalisten die Flotte stets unterstützt hatten, während die Territorialisten die UNAF begünstigten. Ich sollte sicherstellen, daß man mich interviewte, sobald sich der Staub wieder gelegt hatte.


  Das alles erzeugte bei mir einen bitteren Nachgeschmack, den ich auch nicht mit Alkohol herunterspülen konnte.


  Ich packte den Rufer und tippte eine vertraute Nummer ein. »Mutter?«


  »Robbie? Du hörst dich an, als wärst du Millionen Meilen entfernt.«


  »Ich bin auf Earthport.«


  »Grundgütiger! Warum?«


  »Ich. bin mir nicht sicher.«


  »Eine Gehirnerschütterung ist eine heikle Angelegenheit. Ich sage Van Bescheid, daß er dich abholen soll.«


  »Nein, mir geht es gut.« Abgesehen von hartnäckigen Kopfschmerzen, die meine Augen in die Höhlen zu saugen versuchten, und einem sanft schaukelnden Zimmer, von dem ich vermutete, daß es sich um die Auswirkung von Whiskey auf einen leeren Magen handelte.


  »Ich habe die Rosen abgewischt. Die verdammten Blattläuse haben sich wieder über sie hergemacht. Es wird Zeit, daß ich den Gartenservice wechsle; diese Rasenleute verstehen nicht das mindeste davon.«


  »Mutter, Adam ist tot.«


  ». wie man sie besprüht. Wer? Jemand, den ich kenne?«


  »Adam Tenere.« »Ah ja. Dein. Freund aus der Raumflotte.« Wie immer hörte es sich bei ihr so an, als wären wir Sodomiten. Egal, wie oft ich ihr auch erklärte. »Hattest du gewußt, daß er krank war?«


  »Er war nicht krank.« Mein Ton war scharf. »Sie haben ihn beim Aufstand getötet! Wir haben ihn umgebracht! Unsere Seite!«


  »Ach du liebe Güte!« Eine Pause trat ein. Als sie wieder etwas sagte, geschah es in einem beruhigenden und, na ja, mehr mütterlichen Tonfall. »Das tut mir natürlich leid. Soll ich dich zum Begräbnis bringen?«


  »Verdammt, Mutter, seine Leiche verfault in einem U-Bahn-Tunnel!«


  »Und verdammt, das tut mir leid! Was hat er dort gesucht?«


  Ihre scharfe Sprache war ein Trost für mich; sie zeigte mir damit, daß sie wußte, aus welchem Streß heraus ich sprach, daß sie mir verzieh. Bei Mutter war Unverblümtheit ein ganz eigener Code.


  »Er hat versucht, die Trannies zu warnen. Sie - wir - haben Giftgas eingesetzt, um die Tunnel zu säubern.«


  »Ich fühle mit dir, Robbie. Komm heute noch nach Hause und hilf mir mit diesen abscheulichen Rosen. Wir reden dann miteinander.«


  Ich schluckte einen Kloß hinunter. »Ich denke, ich komme nicht. Trotzdem danke.«


  »Bist du nicht der Pate von Adams Sohn?«


  »Ein inoffizieller Onkel.«


  »Die Trannietunnel gingen ihn nun wirklich nichts an. Der Mann hätte es besser wissen müssen.«


  Ich unterdrückte ein Bedürfnis, den Rufer auf dem Nachttisch zu zertrümmern. »Mutter, hast du mich nicht verstanden? Wir haben Giftgas hineingepumpt! Hunderte sind tot, vielleicht mehr!« Mein Ton war merkwürdig. »Macht dir das gar nichts aus?«


  »Die Sache mit deinem Freund schon.« Sie brach ab. »Sie zensieren die Nachrichten vom Aufstand, aber ich bin alt genug, um zwischen den Zeilen zu lesen. Obendrein hatte ich in deinem Krankenhaus perfekte Sicht auf die brennenden Gebäude.« Ihr Ton wurde schärfer. »Ein Trannieaufstand ist untragbar! Du und Richard, ihr hättet euch schon unter der Regierung Seafort um diese Typen kümmern sollen, als ihr noch Gehör beim GenSek fandet. Jetzt kümmert sich nun mal Mr. Kahn darum. Er erspart damit deinem Vater nach der Wahl die Mühe.«


  »Mutter, wir haben Unschuldige getötet. Frauen, Kiddies.«


  »Beklagenswert, aber nicht überraschend. Außer womöglich für die Trannies. So etwas geschieht nun mal im Krieg, Robbie. Deswegen haben wir ja auch eine Weltregierung, und darum haben wir ja auch einigermaßen gute Arbeit geleistet, was die Verhinderung von Kriegen angeht.«


  »Dann bist du mit dem Gaseinsatz einverstanden?«


  »Ich frage Dr. Wilkes, ob ich mir einen Start zumuten darf. Wenn ja, kann ich es einrichten, dich in ein paar Stunden nach Hause zu holen.«


  »Bist du damit einverstanden?« Es war fast ein Schrei.


  »Ja. Im großen und ganzen ja. Mir erscheint es bizarr, manche Methoden zu billigen, was das Töten seiner Feinde angeht, und andere zu beklagen.«


  »Seiner Feinde.« Ich schloß die Augen und stellte mir Adam vor, dahingestreckt in einem schmutzigen Tunnel.


  »Robbie, bist du nicht konsultiert worden?«


  »In dieser Sache nicht.«


  »Na ja, dann. Soweit es die Schuldfrage angeht, bist du aus dem Schneider. Du kannst nicht jemand anderes Schuld übernehmen.«


  Ich flüsterte: »Der Käpten hat es getan.«


  »Wer? Seafort? Er ergötzt sich an Reue. Er ist überholt, ein Relikt aus der Zeit, als der Glaube an die Wiedervereinigungskirche noch ein Dogma war. Denk an dich und Richard.«


  Ich riß mich zusammen. »Machst du dir immer noch etwas aus ihm?«


  »Ich glaube, wir hatten dieses Gespräch schon an deinem Krankenbett. Vergiß nicht, ich rechne weiter fest mit einer Einladung zu einem offiziellen Tee-Empfang. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Mutter.« Ich schaltete den Rufer aus und steckte ihn in die Halterung.


  »Herr Abgeordneter, der Admiral empfängt Sie jetzt.« Es war ein Leutnant in gestärkter, steifer Uniform, wie sie für einen Posten an Land schicklich war. Ich folgte ihm durch die hell erleuchteten Korridore von Earthport zu der Einrichtung, die ich mit Dad vor ein paar Wochen besucht hatte.


  Ich rückte Krawatte und Jacke zurecht, als wäre ich selbst noch ein Leutnant, der sich vor einem Vorgesetzten zu melden hatte. Ich lächelte; die Gewohnheiten aus der Flottenzeit konnte man nur schwer wieder ablegen. Heutzutage traten Jeff Thorne und die Admiralität jedoch mit dem Hut in der Hand vor unsere Ausschüsse, die ihre Budgets bewilligten; ich war hier zwangsweise willkommen, wann immer ich zu Besuch zu kommen wünschte.


  Trotzdem hoffte ich, daß die Mundspülung, die ich vorgenommen hatte, ihre Wirkung zeitigte. Ich wollte nicht, daß Thorne dachte, ich hätte mich in eine Flasche zurückgezogen, obwohl er niemand war, der dem Klatsch huldigte.


  Der Admiral grunzte; seine Aufmerksamkeit galt einem Bildschirm über ihm. »Hallo, Rob.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Holo eines Aufklärungssatelliten von New York. Er hob leicht die Stimme. »Zeigen Sie mal das nächste.«


  Ein neues Bild tauchte auf.


  »Sehr gut.« Er wandte sich an mich. »Sehen Sie? Sie kriegen etwas für Ihr Geld.« Er deutete mit einem Laserzeiger auf das Bild. »Diese Blocks hier zwischen der Dreiundzwanzigsten und der Dreißigsten wurden bereits geräumt. Stadterneuerung als kleine Aufmerksamkeit Ihrer Raumflotte.«


  Ich hatte auf einmal einen Verdacht und trat näher heran. »Sie trinken!«


  »Nee. Martinis zum Mittagessen.« Er winkte ab. »Um den Magen auf die bevorstehende Plackerei vorzubereiten. Ernst Ruben bestätigt die Koordinaten; ich gebe sie ein, er bestätigt die Resultate des Beschusses, und wir gehen zu den nächsten über. In ein paar Tagen ist es geschafft.«


  Ich zögerte, holte tief Luft. »Wieso müssen Sie dazu Ihren Magen beruhigen?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Im Grunde nichts.« Ich riskierte es. »Außer, daß ich mich genauso fühle.«


  »Tun Sie das?« Er musterte mich abschätzend. »Wie interessant.« Er schaltete ein Mikro ein. »Anhaltendes Laserfeuer bis ganz durch das markierte Gitter.«


  Ich warf einen Blick auf den Monitor, aber dort veränderte sich nichts. Die Darstellung erfolgte nicht in Realzeit, obwohl das sehr gut möglich gewesen wäre. Technisch war das kein Problem. Ich fragte mich, ob die Verwendung eines Standfotos einen Versuch Thornes darstellte, Distanz zum eigenen Vorgehen zu wahren.


  Mürrisch setzte ich mich. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.«


  »Bitte. Ich habe es auch mal mit Idealismus probiert.«


  »Wann?«


  »Es ist lange her und hat mich fast die Karriere gekostet.« Ich erinnerte mich, daß er auf der Akademie stationiert gewesen war, als die Armada der Aliens angriff. Obwohl ich Kadett gewesen war, war ich ihm nie begegnet, und er bat später um Versetzung, kaum daß Kapitän Seafort den Dienst quittiert hatte.


  Der Lautsprecher wurde munter. »Sir, General Ruben ist wieder dran.«


  »Stellen Sie ihn durch.«


  »Jeff, ich bestätige Beschuß der Einunddreißigsten am East River, nach Westen und Norden zu beiden Seiten der Straße fortschreitend.«


  »Verstanden.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, mit diesen Bestätigungen fortzufahren? Es gab schon keine Einmischung mehr seit.«


  »Ich schieße nicht ohne persönliche Bestätigung.« Thornes Ton war scharf. »Sie haben uns einmal erwischt, aber bei Gott, sie werden es nicht noch einmal schaffen! Was kommt als nächstes dran?«


  »Die Dummköpfe leisten weiterhin Widerstand. Wir stehen im Begriff, uns ihren Kommandoposten vorzuknöpfen. Fast der gesamte Ruferverkehr nimmt von den Tunneln an der Zweiundvierzigsten Straße seinen Ausgang. Können Sie eine derart dicke Betonschicht durchdringen?«


  Thorne umklammerte den Rand der Konsole. »Ja.«


  Ruben seufzte. »Bringen wir es hinter uns. Von der Einundvierzigsten bis zur Dreiundvierzigsten, von der Achten bis zum Broadway. Dabei müssen wir natürlich die Siebente und Einundvierzigste umgehen; der Franjee-Turm steht direkt südlich und blockiert Ihren Schuß. Ziehen Sie auch eine Schußlinie auf Straßenmitte die Zweiundvierzigste entlang, bis nach Lexington; der quer durch die Stadt gehende Tunnel liegt darunter. Die Koordinaten folgen.« Er las eine lange Reihe von Zahlen ab.


  Mühselig notierte Thorne jede einzelne davon, wiederholte sie und wartete auf die Bestätigung. »Sehr gut, Ernst.«


  »Bestätigt. Herrgott, ich brauche Schlaf! Noch etwas. Bereiten Sie sich auf einen Besucher vor.«


  »Wen?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht: Der frühere GenSek Seafort.«


  »Jesus!«


  Ruben ergänzte: »Seafort ist auf einer hoffnungslosen Suche nach seinem Sohn kreuz und quer durch das Stadtzentrum gewandert. Vor ein paar Stunden kam er zurück und war stinksauer. Gott weiß, wie er lebend durch die Straßen gekommen ist. Er stürmte durch das Gebäude, reservierte den Flug für sich und bestieg ein Taxi zum Shuttlehafen.«


  Ich platzte hervor: »Was ist mit Arlene?«


  Thorne sagte: »Ernst, ich hab hier Rob Boland. Er fragt, was Sie über Mrs. Seafort wissen.«


  »Sie ist auf dem Weg zu mir. Sie hat gehört, daß die Trannies einen Unterhändler geschickt haben, und möchte mit ihm reden. Ich halte den Alten isoliert, werde es aber wohl gestatten. Sie ist einfach nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.«


  Ich schüttelte den Kopf. P.T. war am Leben; zumindest war er es noch gewesen, als er Chang anrief. Er befand sich jedoch außer Reichweite seiner Eltern und in tödlicher Gefahr. Die schiere Torheit seines Handelns, als er wieder auf die Straße hinauslief. Ich fragte mich, welcher Dämon von dem Jungen Besitz ergriffen hatte. Ich hatte stets Jared als den törichten von den beiden betrachtet und Philip als den eher gefestigten. Vielleicht hatte ich mich getäuscht.


  Auf den Korridoren draußen ertönten laute Stimmen. Ein frustrierter Schrei und Laufschritte. Dann war es wieder still.


  Nach dem Gespräch mit Ruben saß Thorne da und dachte nach. »Rob, ich kann mich nicht weigern, ihn zu empfangen. Nicht einen ehemaligen GenSek. Aber ich möchte Sie zur Unterstützung dabeihaben.«


  »Haben Sie den Verstand verloren? Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Ich stand auf. »Er ist Ihr Problem, nicht meins.«


  »Zusammen können wir.«


  »Nein!« Ich strebte zur Luke.


  »Erlauben Sie mir, mich deutlich auszudrücken.« Thornes Tonfall war scharf. »Falls Sie sich etwas aus dem Wahlkampf Ihres Vaters machen, sind Sie hier, wenn der GenSek auftaucht. Andernfalls laufe ich zu den Territorialisten über und erzähle darüber hinaus Richard, daß Sie schon jetzt völlig betrunken sind.«


  »Den Teufel bin ich!« Ich blieb stehen. »Jeff, ich habe gute Gründe, ihn nicht zu sehen.«


  »Denken Sie, die hätte ich nicht selbst?« Er lachte bitter. »Er hat mich schon als Jungen gekannt, um Gottes willen! Und er hat mich zu den letzten Tagen damals auf die Akademie zurückgeholt. Erwarten Sie von mir, ihm ohne Unterstützung gegenüberzutreten?«


  Mir fiel auf, daß wir beide genau wußten, was der Käpten von uns wollte, obwohl es keiner von uns ausgesprochen hatte.


  »Was, wenn Sie ihn nicht empfangen, bis alles vorbei ist?«


  »Ich wäre der letzte Dreck. Es fällt mir schon schwer genug, in den Spiegel zu sehen.« Ein bitteres Lächeln. »Selbst die Politik kennt Verhaltensregeln. Man weigert sich einfach nicht, einen GenSek zu empfangen, egal ob einen ehemaligen oder amtierenden.«


  »Ich weiß.« Das wäre ein Affront gewesen, nach dem man für immer verwundbar blieb. Selbst das tödliche Spiel der Politik unterlag Regeln. Ich seufzte. »Rufen Sie mich an; ich komme.« Ich ging, um mich zu waschen und mir den Mund mit einem weiteren Schluck Atemfrische auszuspülen.


  Im Vorzimmer fragte ich den Leutnant vom Dienst: »Was war das für ein Tumult?«


  »Verdammte Zivilisten!« Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Auf dem Korridor halten sich ein Dutzend Demonstranten auf. Ein dummer Junge hat versucht, sich an mir vorbeizudrängen und den Admiral zu sprechen. >Es ist furchtbar wichtig!< hat er geschrien, als ob das reichte, damit ich ihm Einlaß gewährte. Ich habe einen Fähnrich angewiesen, ihn hinaus auf die Hauptpromenade zu schaffen; soll er doch die Leute in den Schlangen anschreien, die dort nach Tickets anstehen. Nebenbei: Wir haben auch einen Seitenausgang, falls Sie denen aus dem Weg gehen möchten.«


  »Nein, ist schon in Ordnung.« Ich strich mir das Haar glatt und achtete darauf, ein ernstes Gesicht zu zeigen.


  55. Kapitel PEDRO


  ‘ne Hand aufer Schulter schüttelte mich aussem Schlaf, den ich brauchte. »Gehen wir, Alter. Sie warten.«


  Ich setzte mich im Bett auf, war ganz benommen. »Wer?«


  »Los.« War’n Uniesoldat, jung un’ arrogant.


  Ich schnitt’n Gesicht. »Soll ich aufn Boden oder inne Hose pissen?«


  Mit ‘nem aufwendigen Seufzen voller Abscheu führte er mich aufs schimmernde Obieklo, ganz Fliesen un’ weißes Licht. Als ich fertig war, wusch ich mir’s Gesicht, um wach zu werden, un’ zog mir’n Mantel an. Weißnich, wohin sie mich bringen wollten; wollte’n nich’ verlieren. Hatte nur einen, außer im Vorrat für die Eintausche.


  Nachdem der General mir’n Rücken zugewandt hatte, hattense mich innem Zimmer aufm nächsten Stockwerk drunner eingeschlossen. Gab da keine Fenster. Wenn ich angestrengt lauschte, konnte ich’s ständige Dröhnen der Helis hören, un’ so wußte ich, daß der Zoff nich’ vorbei war. Jetzt ließ ich mich vonnen Unies zum Fah’stuhl führen. Ich schlurfte extra langsam, umse zu ärgern.


  Selbst mit ‘nem gelegentlichen dramatischen Stopp, um Luft zu holen, was ich eigentlich nich’ brauchte, dauerte es nich’ lange, bis ich wieder im Konferenzzimmer war, das ich schon kannte, wo P.T. sich als Chaco bezeichnet hatte. Diesmal warteten zwei Leute auf mich.


  Einer war mein UNAF-Lieblingsoffizier. Ich zerbrach mir’n Kopf, um mich annen Namen zu erinnern: Groves. »Ah«, sagte ich. »Major Groans.«


  »Groves.« War’n eisiger Ton. Er wandte sich anne Obiefrau. »Sind Sie sicher.«


  »Ist das der Unterhändler? Er?« Ihr Körper wirkte angespannt, das Gesicht ausgezehrt. Ich grinste innerlich. Sie war in schlechter Verfassung für Eintausche.


  »Leider.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie musterte mein Gesicht. »Mr. Chang?«


  Ich war zu sauer, um höflich zu sein. »Mizz Fischer.« Solltese ruhig denken, daß ich nur’n Trannieblödi war. Stimmte wohl auch. Weil ich mir Sorgen umme Scheißwasserleitungen gemacht hatte, hatte ich Zoff losgetreten, der alle meine Trannies ausrotten würde. Wenn das nich’ blöd war, was dann?


  Sie sagte zu Groves: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Zeigte zur Tür.


  »Allein? Unmöglich; ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich!«


  Die Fischerfrau Arlene guckte’n an wie ‘ne Küchenschabe im Suppentopf. »Verzeihung? Ich bin für meine Sicherheit verantwortlich!«


  »Mrs. Seafort, wenn Sie mit mir nicht einverstanden sind, rufe ich einen Soldaten, aber alle Trannies sind als bewaffnet und gefährlich zu betrachten, bis.«


  Sie knallte mitter Hand aufn Tisch. »Raus, Sie verdammter Arsch!« Sie ging steif zur Tür im’ hieltse auf. »Denken Sie, ich wäre hier in Gefahr? Soll ich Ruben sagen, Sie hätten seinen Befehl widerrufen?« »Sehr gut.« Sein Ton war steif, un’ er versuchte, sich würdevoll zurückzuziehen. »Ich postiere draußen jemanden. Rufen Sie, falls.«


  »Leben Sie wohl.«


  Ich sagte schnell, ehe er verschwand: »Ich wünsche’n ‘nen schönen Tag, Leutnant Groans.«


  Sie schloß die Tür und sah mich an. »Es heißt, daß Sie des Verrats angeklagt werden sollen. Wenn Sie mir helfen, könnte ich möglicherweise aussagen, daß Sie.«


  Ich spuckte ‘nen dicken Klumpen aufn Tisch. Er lag da mitten zwischen uns.


  Das brachte sie zum Verstummen, wie ich’s geplant hatte.


  Sie trommelte mit den Fingern aufn Tisch, un’ ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Dann sagte sie: »Mr. Chang, ich brauche dringend Ihre Hilfe.« Abrupt sprangse auf un’ marschierte kreuz un’ quer durchs Zimmer. »Und ich bin mir nicht sicher.« Sie brach ab, legte die Hände auf die Rücklehne vom Stuhl un’ lehnte sich drauf, als wäre sie erschöpft. Endlich wandte sie sich mir entschlossen zu. »Ich denke nicht, daß ich es verdient habe.«


  Dachte sie, sie könnte Pedro Telamon Chang anschwindeln, an sein Mitgefühl appellieren? Hah! Mitgefühl hatte ich nur für meine Trannies, für Halber Sub, für die ganzen anneren Stämme, die aufn Straßen starben.


  »Aber P.T. hat es verdient.« Sie suchte wieda den Blickkontakt. »Nick ist fortgegangen; er möchte versuchen, diesen entsetzlichen Krieg aufzuhalten, und er klang.« Ganz auf einmal füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Ich saß da wie Stein.


  »Als ob er nicht damit rechnete zurückzukehren. Nick hat Philip im Stich gelassen. Ich bin alles, was unserem Sohn geblieben ist. Bitte, helfen Sie mir, ihn zu finden!«


  Bei der Eintausche war’s meist ‘ne schlechte Idee, ‘ne Schwäche zuzugeben. Hin un’ wieda mal war’s ‘n cleverer Zug. Anscheinend hielt sie’s jetzt dafür.


  Ich fragte nur: »Wasdrin?«


  »Was für Sie drin ist? Was sollte ich Ihnen geben?«


  Aha! Damit hattese das Problem direkt angesprochen. Welchen Sinn hatte’s, ‘ne Eintausche zu machen, wenn einem kein Ziel mehr geblieben war?


  Ich sagte rauh: »Bringense die toten Trannies zurück.«


  »Wenn ich es nur könnte! Und Adam. Ich vermisse ihn so.« Müde zog sie’n Stuhl neben meinen, legte die Arme innen Schoß, beugte sich vor, kam mittem Kopf ganz dicht an meinen ran. »Ich muß beichten. Sind Sie bereit, mich anzuhören?«


  Widerstrebend brummte ich: »Ich bin kein Obiepriesta.« Zum ersten Mal hatte ich Angst. Die Frau hatte ‘ne beunruhigende Art an sich, wie der Fischer.


  »Alles andere ist gescheitert. Selbst wenn ich damit meinen Sohn der Verdammnis preisgebe, ist es Zeit für die Wahrheit.« Ihr Blick schoß hoch, begegnete meinem. »Sehen Sie, ich habe es verursacht. Ich habe GenSek Kahn angerufen und um seine Hilfe bei der Suche nach Philip gebeten. Mein Sohn ist noch so jung, so vertrauensselig. Als Jared weglief, entschied P.T. es wäre seine Schuld. Er folgte Jared zum Hotel, suchte auf den Straßen nach ihm. Wenn er nur mal angerufen, etwas erklärt hätte. Wir waren außer uns, Nick und ich. Adam und Robbie Boland schlossen sich uns an, als wir den Jungs bis in die Stadt nachspürten.«


  Sie brach ab, starrte auf den Tisch, auf meinen Spuckeklumpen.


  »Wir erreichten einfach nichts, und mit jeder Stunde, die verging. Als ich Kahn um Hilfe bitten wollte, hatte Nick einen Anfall. Aber er ging wieder hinaus, und ein halber Tag verstrich. Robbie und ich unterhielten uns darüber. Es schien uns eine gute Idee.«


  Eine Hand fuhr ins Haar hoch und sank wieda aufn Schoß zurück, wose die annere fest umklammerte, wie ‘ne Gefangene. »Ich gebe zu, daß mir zu dem Zeitpunkt egal war, was aus Ihren Leuten wurde. Ich hatte jedoch keine Ahnung, daß es so weit kommen würde.« Wieda begegneten mir ihre Augen. »Schlechte Menschen haben das nie, nicht wahr?«


  Ich zuckte mitten Achseln.


  »Und es kam immer schlimmer. Wieviel hat man Ihnen erzählt?«


  »War innem Zimmer eingeschlossen. Die Sprengung vom Deich war’s letzte, was ich mitgekriegt hab.« Ich fluchte über die eigene Blödheit. Man durfte nie verraten, was man nich’ wußte! Du kriegst ‘ne Altersmacke, Pedro.


  »Ihre Trann. Ihre Hacker haben den Märkten übel mitgespielt und genug Codes geknackt, um die Raumflotte zu veranlassen, daß sie das Feuer auf die UNAF-Truppen eröffnete. GenSek Kahn kam zu dem Schluß, daß er genug hatte. Heute morgen begann der Flottenstützpunkt auf Station Earthport, die alte Stadt mit der Laserkanone aufs Korn zu nehmen. Sie zerstören sie Block für Block.«


  »Ahhh!« ‘n Schluchzen entfuhr mir. Wütend auf mich selber, hob ich die Hände ans Gesicht.


  »Mr. Chang, sie wollen die Straßen einfach räumen. Ich dringe nicht mehr zu Kahn durch, kann es nicht aufhalten. Ich kann nicht wiedergutmachen, was ich angerichtet habe. Und Nick auch nicht.«


  ‘ne Stille trat ein, die lange anhielt.


  »Sehen Sie? Ich bin ehrlich zu Ihnen.« Sie klang erschöpft. »Aber mein Sohn ist ein zwölfjähriges Kind. Können Sie noch Mitgefühl empfinden, nach allem, was wir Ihnen angetan haben? Wenigstens für ihn?«


  Grausam fragte ich: »Wasdrin?«


  »Ich werde Sie nicht mit Geld beleidigen. Mir fällt nur eines ein.« Ich wartete, im’ Hoffnung war mit Unbehagen gemischt.


  »Mich selbst.« Ihr Mund war grimmig un’ entschlossen. »Ich bin schuld an Ihrem Ruin. Möchte Ihr Volk Rache nehmen? Wenn sie Philip in der Hand haben oder ihn finden können, sagen Sie mir, wo ich hingehen soll. Ich werde dort erscheinen, unbewaffnet, und mich Ihren Leuten ausliefern. Ich bitte nur darum, vorher zu erfahren, daß Philip in Sicherheit ist. Es kann per Rufer geschehen; wir können das arrangieren.«


  »Die Subs bring’ Sie um.«


  »Ich weiß.«


  Ich zwang mich, an die Laser zu denken, die die Stadt verschlangen, un’ sagte mit rauher Stimme: »Sie denken, daß der Fischer nich’ zurückkommt. Wer soll’s Kiddie ohne Sie großziehen?«


  Ihr Augen wurden feucht. »Ich hatte gehofft, daß ich es tun würde. Er braucht. Er wird eine schwere Zeit haben, aber wenigstens am Leben sein.«


  »Die tötense nich’ nur; die häutense lebendig!«


  »Ich habe davon gehört.« In ihren Augen stand Angst, aber trotzdem Entschlossenheit. »Können Sie uns helfen? Werden Sie es tun? Gestatten Sie, daß ich einen Rufer anfordere.«


  Ich fummelte inner Tasche rum, brachte ‘ne Pille zum Vorschein und streckte die Hand nach’m Wasserkrug aus. War nich’ fair. Die Obietante hätte’s Herz eines alten Mannes nich’ so belasten sollen.


  Ich sagte: »P.T. war beim Subanführer, als er hier anrief.«


  »Dann machen Sie das Geschäft, mich gegen ihn?« Ihr Ton war herzerweichend eifrig.


  »Kann ich nich’. Er iss nich’ mehr da. Iss los, um nach Jared zu suchen.«


  Sie schrie: »Jared ist es nicht wert! Wieso kann P.T. das nicht begreifen?«


  Ich sagte sanft: »Weiler Ihr Sohn iss. Iss zuviel Gutes in ihm.«


  »Oh, Philip.« Sie wiegte sich hin un’ her im’ hielt sich dabei mit’n Armen umklammert. »Ich brauche dich so.«


  »Er mußte auf die Straße raus, um Jared zu finden, das iss mal sicher. Falls er nich’ wieda angerufen hat, issses vielleicht zu spät.« Sagte das nich’ gerne, war aber Zeit für die Wahrheit.


  Langsam löste sich ihre Selbstbeherrschung auf. Mit ‘nem Verzweiflungsschrei warf sie sich mir anne Schulter. Nach ‘ner Minute stahl sich meine Hand raus, als hättese ‘nen eigenen Willen. Ich streichelte ihr’s Haar un’ dachte an die Tranniefrau, die’n Neut vor so vielen Jahren geheiratet hatte.


  Als sie wieda ruhiger war, sagte ich: »Das Problem iss: Selbst wennse mir’n Rufer verschaffen, will Halber mir nich’ sagen, wo sich Jared versteckt. Jetzt schon gar nich’ mehr, wo ich mich so viele Stunden lang nich’ gemeldet hab. Er wird sich ausrechnen, daß sie mich gefangenhalten. Was auch stimmt, mehr oder weniger.«


  Sie wischte sich die Augen ab. »Wieso schert sich Halber darum? Jared ist nur ein widerspenstiger Junge, der sich für zu schlau hält, um arbeiten zu müssen. Wieso macht er sich die Mühe, ihn zu verstecken?«


  Ich verfluchte mich als Idiot un’ vielleicht auch als Verräter. »Weil der Tranniehacker, der euch so übel mitspielt, der’s System geknackt hat, Jared iss.«


  Sie suchte in mein Augen nach der Bestätigung un’ fandse auch. »Herr im Himmel!« ‘ne Minute lang saß sie still da. Dann: »Wie kann ich ihn finden?«


  »Er iss innem Turm, weiß aber nich’, in welchem. Halber hat’s nie gesagt, un’ ich hab nich’ gefragt.«


  »Aber wenn Sie anrufen.«


  Ich schüttelte’n Kopf. »Jared iss ‘ne Geheimwaffe, die beste, die sie haben. Wenn ich nach frage, legt Halber auf. Gibt keine Chance aufer Welt, daß er’s mir sagt.«


  »Können Sie nicht irgend etwas unternehmen - irgend etwas -, das mir hilft, P.T. zu finden? Mein Angebot gilt weiter.«


  Ich sagte barsch: »Ich will Ihre Haut nich’. Außerdem -wenner noch lebt, iss P.T. wahrscheinlich bei Jared. Nich’ mal für seine Rache würde mir Halber sagen, wo das iss.«


  Sie sah mich lange an. »Ich tue mein Bestes, um Sie freizubekommen. Sie sind als Unterhändler gekommen, und soviel schulden wir Ihnen. Und sollte man Sie vor Gericht stellen, sage ich für Sie aus. Ich bezahle Anwälte, tue, was ich kann, um Sie zu retten.«


  Ich lächelte matt. »Sparense sich Ihre Knete. Ich bin sowieso bald nich’ mehr da.« Tippte mir auf die Brust. »Zuviel Aufregung diese Tage. Halte ich nich’ durch.«


  »Ich helfe Ihnen, ein Transplantat zu bekommen.«


  »Mag keines.« Wie konnte ich ihr das erklären? Ohne Trannies hatte ich keinen Grund mehr zu leben. Mit wem sollte ich noch Eintausche machen? »Mag keines«, wiederholte ich.


  56. Kapitel PHILIP


  Ich war schon zweimal auf Earthport gewesen - einmal mit Vati und einmal auch mit Mom. An den ersten Flug erinnerte ich mich kaum noch; ich war um die drei gewesen. Das zweite Mal lag vier Jahre zurück; wir hatten die Pensionierungsfeier von Kapitän Edgar Tolliver im Hügel der Raumflotte besucht. Er und Vati schüttelten sich steif die Hände, als ob etwas zwischen ihnen stünde, über das sie nicht reden wollten. Mr. Tollivers Bemerkungen wiesen einen beißenden Unterton auf, aber das schien Vati nichts auszumachen. Gelegentlich lächelte er dabei. Jetzt zwang ich mich auf dem vollbesetzten Shuttle, mich beim Start zu entspannen, und ich versuchte damit fertig zu werden, daß ich Vati nicht wiedersehen würde. Als ich dabei jedoch fast in Tränen ausbrach, ließ ich es lieber sein. Ich war fast am Ende meiner gefühlsmäßigen Belastbarkeit, aber auf mich wartete auch nur noch eine Aufgabe, und danach war nichts mehr von Bedeutung.


  Irgendwie mußte ich es schaffen, Admiral Thorne zu sehen und ihm zu sagen, daß alles nur ein Irrtum war, daß ich Jared verrückt gemacht und die Soldaten auf die Straßen gebracht hatte, indem ich weglief. Wenn ich ihm erklärte, wie ich Vater aus der Fassung gebracht hatte, würde er vielleicht. Ich wußte, daß Vati Mr. Thorne mochte, obwohl er Mom gesagt hatte, der Admiral hätte die in ihn gesetzten Erwartungen nicht ganz erfüllt, ungeachtet seiner Karrierefortschritte.


  Ich wartete ungeduldig darauf, daß das Shuttle andockte.


  Auf der gewaltigen Promenade der Station fand ich ein Bekleidungsgeschäft und investierte mein restliches Geld fast ganz in eine neue Ausstattung. Ich bezweifelte, daß man mich zum Admiral vorlassen würde, wenn ich wie ein Stammesangehöriger aussah; niemand hätte geglaubt, daß ich ein Obie war. Nachdem ich mich gewaschen und umgezogen hatte, sah ich gleich präsentabler aus.


  Der Flügel der Raumflotte war nicht komplett isoliert; Empfangszonen waren der Öffentlichkeit zugänglich. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß dort eine kleine, aber lautstarke Demonstration ablief. Die Demonstranten sahen nicht sehr nach Obies aus, aber sie waren ganz gewiß keine Transpops. Ich bezweifelte, daß sie sich Fahrkarten nach Earthport nur dazu geleistet hatten, um hier Transparente herumzutragen; es mußte sich einfach um Reisende mit einem Gewissen handeln. Ermutigt stellte ich mich am Empfangstisch vor und bat darum, Admiral Thorne zu sehen.


  Der Leutnant lehnte ab.


  Ich verlangte es.


  Der Offizier zog eine Braue hoch und forderte mich auf zu verschwinden. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um einen Euphemismus für das, was er wirklich meinte.


  Ich war mir so sicher gewesen, beim Admiral Gehör zu finden, daß ich nicht geplant hatte, wie ich zu ihm vordringen sollte. Ich war vollkommen frustriert. Immer mehr Zeit wurde vergeudet; meine Transpopfreunde starben.


  Ich wußte, daß Vati die Behörden angerufen und meinen Namen in Umlauf gebracht hatte. Falls ich mich korrekt vorstellte, würden sie mich verhaften, statt mir Zutritt zum Admiral zu gewähren.


  Wenn ich im Verlauf der zurückliegenden Woche geschlafen, ausreichend gegessen und mir weniger Sorgen gemacht hätte, hätte ich mir vielleicht alles richtig überlegt. Statt dessen verlor ich die Beherrschung. Vati hätte darüber traurig den Kopf geschüttelt und Mom mir wahrscheinlich eine Tracht Prügel angedroht.


  Die Folge war nur, daß sie mich den ganzen Weg bis zur Hauptpromenade zurückschleiften, während ich um mich trat und biß.


  Eine Zeitlang tobte ich, dann versank ich in Lethargie. Und doch - auch wenn ich nicht mehr helfen konnte, blieb noch die Buße. Ich riß mich zusammen und schmiedete Pläne. Ein kurzer Imbiß in einem nahe gelegenen Restaurant, und ich tauchte mit einem Wellenschliffmesser wieder auf. Ich war nicht besonders tapfer, aber es würde reichen. Eine Toilettenkabine würde mir Abgeschiedenheit bieten. Ich bezweifelte, daß jemand das Blut entdecken würde, ehe es zu spät war.


  Ich war jetzt ruhig, wartete in einer Schlange, die für Fahrkarten anstand, borgte mir Papier und Stift und dachte darüber nach, was ich schreiben sollte. Obwohl mich noch die Reue vom allmächtigen Gott trennte, erfreute es Ihn vielleicht, wenn ich ein öffentliches Geständnis ablegte. Es half vielleicht sogar Vater, wenn er erfuhr, daß ich im Zustand der Gnade gestorben war.


  Ich saß unbemerkt da und formulierte das Schreiben. Die Handschrift wurde immer erregter. Ungeachtet meines Entschlusses drehte ich allmählich wieder hoch. Ich begriff einfach nicht, warum; ich hatte die Verantwortung für mein Tun übernommen und war bereit, den Preis zu zahlen. Es war nicht fair, daß mich der eigene Körper verriet. Ich kratzte mir das Knie. Dann wiegte ich mich hin und her. Sechs Komma fünf mal tausendsiebenhundertunddreiundneunzig sind. Ich wußte es nicht. Na ja, in Basis dreizehn waren das.


  Und dann sah ich Vati.


  Er marschierte über die Promenade zum Flottenflügel.


  Es war nicht ich, der sich mit wackeligen Beinen schwankend aufrichtete. Es war ein Fremder, dessen Brief aufs Deck flatterte. Es war jemand anderes, der einen scharfen, einsamen Schrei ausstieß, wie ein verzweifelter Vogel.


  Ich stolperte durch den Gang, vorbei an Verkaufsautomaten und Treppenhäusern, vorbei an müden Reisenden, die auf ihre Shuttles warteten. Ich ging erst langsam und lief dann mit verzweifelter Hast.


  »Vater!«


  Er drehte sich um. Sein Gesicht zeigte Ungläubigkeit. Staunen. Freude.


  Ich flog ihm in die Arme.


  »O lieber Gott!« Er drückte mich, als wollte er schier das Leben aus mir herauspressen.


  Ich klammerte mich an ihn wie an ein Rettungsfloß, viele Seemeilen vom nächsten Hafen entfernt. »Es tut mir so leid; es ist meine Schuld; ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll, und sie sterben alle! Ich habe mich so bemüht.«


  Er wiegte mich langsam, und seine Arme boten mir die Sicherheit und den Schutz, nach denen ich mich so sehnte. »Ruhig, Sohn. Ist schon in Ordnung.« Es war wie eine Segnung durch den allmächtigen Gott.


  Aber er mußte die Wahrheit erfahren. »Vater, ich habe einen Krieg angezettelt!«


  »Nein, Sohn.« Langsam gab er mich frei und hielt mich auf Armlänge Distanz. »Das ist nicht deine Bürde. Aber du bist mir ausgerissen.«


  »Ja, Sir, ich.«


  Er versetzte mir eine Ohrfeige, eine sehr kräftige. Ich stand da, blinzelte und brach in Tränen aus.


  Er packte mein Handgelenk mit festem Griff und schritt zum Flottenkorridor. Benommen und schluchzend trabte ich hinterher.


  In der Empfangszone gaffte ein Leutnant Vater an und stand auf. »Sie sind.«


  »Nicholas Seafort, ehemaliger Generalsekretär. Führen Sie mich zu Admiral Thorne.« Sein Ton duldete keine Widerrede.


  Die Augen des Offiziers zuckten kurz zu meinen nassen Wangen und der laufenden Nase. »Ich muß erst fragen, ob. Nur einen Moment, Sir.«


  Vater pflanzte mich auf einen Stuhl, hielt mein Handgelenk aber weiter fest umklammert. »Beeilen Sie sich.«


  Der Rufer war abgeschirmt; ich konnte nicht hören, was gesagt wurde. Es schien lange zu dauern, und Vater gab ein verärgertes Seufzen von sich.


  Ich wand mich. »Vati, ich muß auf die Toilette.«


  »Halt dich zurück oder mach in die Hose.« Vaters Ton war barsch. Er rief damit eine neue Tränenflut hervor, die er ignorierte. »Ich lasse dich nicht los.«


  Der Griff scheuerte am Handgelenk, und ich hätte Vati zu gerne gebeten, ihn zu lockern, traute mich aber nicht. Das hier war ein Vater, den ich noch nicht kannte.


  »Leutnant, in zwei Minuten gehe ich hinein, ob es Ihnen recht ist oder nicht.«


  »Herr GenSek, Sie können nicht einfach.«


  »Dann rufen Sie Ihre Wachen. Aber ich warne Sie: Sie werden Gewalt anwenden müssen!«


  »Bitte, Sir!« Der Leutnant packte den Rufer fester. Ich konnte mir sein Dilemma ausmalen. Vater war weitberühmt und hatte immer noch Anhänger. Ihn verhaften zu lassen.


  Eine Luke ging auf, und ein Matrose salutierte. »Hier entlang, Herr GenSek.«


  Vater zog mich vom Stuhl hoch.


  »Sir, es handelt sich um einen Bereich mit begrenztem Zutritt. Tut mir leid, aber der Junge darf nicht.« »Er kommt mit, wohin ich gehe.« Vater marschierte durch die Luke und zog mich wie einen Ballon hinter sich her, der langsam die Luft verlor.


  Der Matrose musterte mich zweifelnd und zuckte dann die Achseln. Er führte uns durch einen Irrgarten von Korridoren zu einer abgeschlossenen Luke. Er klopfte an. »Roylaff, Sir, mit Herrn GenSek Seafort.«


  Die Luke glitt auf. Vater zerrte mich hindurch in einen großen Konsolenraum, der von Simultanschirmen beleuchtet wurde. Einer zeigte Docks, ein weiterer einen großen Stadtplan. Nur zwei Männer hielten sich hier auf. Admiral Thorne saß an einer Konsole. Ich kannte ihn vom Holobildschirm in Jareds Turm.


  An seiner Seite erblickte ich jemanden, mit dem ich nie gerechnet hätte: Rob Boland. Was tat er denn hier? Ich hatte ihn zuletzt mit Mom und Vater auf dem Dach des brennenden Hotels gesehen.


  Mr. Boland machte ein verdutztes Gesicht. »Sie haben Philip gefunden! Dem Himmel sei Dank!«


  Vater ignorierte ihn und musterte den Admiral. »Hallo Jeff.«


  »Sir.« Mr. Thorne wirkte unbehaglich. »Sie strapazieren unsere Geduld wirklich, wenn Sie. Zur Zeit werden die Laser ausgerichtet, aber wir sind ziemlich beschäftigt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Vaters Ton war kalt. »Sie scheinen nicht überrascht. Hat General Ruben Sie vorgewarnt, daß ich komme?«


  »Ja, Sir. Aber er sagte nicht, warum.«


  »Ah.« Vati wandte sich an Mr. Boland. »Aber Sie wissen es.«


  »Ich fürchte, ja.« Mr. Boland fiel es anscheinend schwer, Vaters Blick zu erwidern.


  »Wenn ich es richtig verstehe«, sagte Admiral Thorne, »haben Sie moralische Einwände gegen das, was wir tun.


  Unglücklicherweise stammen unsere Befehle direkt von GenSek Kahn.«


  »Scheiß auf Kahns Befehle«, sagte Vater. Ich schnappte nach Luft. Stille.


  Während ich unauffällig versuchte, den Druck auf mein Handgelenk zu mildern, wunderte ich mich, wie ich so lange bei jemandem hatte leben können, ohne ihn überhaupt richtig kennenzulernen. Vater war angeblich zerbrechlich und launisch; unsere Rolle bestand darin, ihn zu beschützen. Er dominierte die Begegnung jedoch auf eine Art und Weise, mit der ich nie gerechnet hätte, und gebrauchte eine Sprache, von der ich gar nicht glauben konnte, daß sie aus seinem Mund stammte. Wenn ich mir online mehr psychologische Texte beschaffte, konnte ich vielleicht. Nein. Wenn das hier vorbei war, stand mir eine Strafkolonie oder Schlimmeres bevor.


  Der Admiral versetzte glatt: »Das ist nicht möglich, Herr GenSek.«


  »Jeff, der Einsatz der Laser ist absolut und eindeutig falsch, und irgendwo in Ihrem Herzen wissen Sie das auch. Erinnern Sie sich noch an den Burschen, der Sie mal waren, der nicht bereit war, den Luden für die Kapitäne zu spielen? Der mich gedrängt hat, die nächsthöhere Stufe im Arkadevideo des Lebens in Angriff zu nehmen?«


  Mr. Thorne wurde rot. »Ja, ich bin Ihnen gefolgt. Das taten wir damals alle, und ich kam verdammt dicht dran, dabei meine Karriere zu ruinieren. Es hat mich Jahre harter Arbeit gekostet, das wieder wettzumachen und dorthin zu kommen, wo ich jetzt stehe.«


  »Harte Arbeit.« Vaters Stimme troff vor Verachtung. »Sie möchten auf keinen Fall, daß das umsonst war.«


  »Nein, das möchte ich nicht.« Thorne war rot im Gesicht, erwiderte aber seinen Blick.


  Mr. Boland räusperte sich. »Käpten, ich bin der erste, der zugibt, daß die Lage außer Kontrolle geraten ist. Ich werde das auch so verlautbaren, ebenso Dad, wenn es zur Untersuchung kommt, aber.«


  »Kein Aber. Zivilisten sterben, und die Raumflotte ist es, die sie umbringt.«


  »Rebellen, die einen Aufstand gegen.«


  »Gottverdammt, Robbie!« Vaters Augen flammten. »Sie wissen es einfach besser!«


  Der Abgeordnete Boland schluckte wie ein kleines Kind.


  Vater drehte einen Stuhl zurecht, setzte mich darauf und stellte sich dahinter, die Hände auf der Rücklehne. »Die Straßenleute leben wie die Tiere, aber nicht freiwillig. Ich bin ihnen zuerst auf der Challenger begegnet. Wenn sie eine Chance erhalten, lernen sie, viele von ihnen. Eddie Boß. Meine Frau Annie.«


  Ich rieb mir das Handgelenk und blickte auf. Seine Augen wanderten in die Ferne.


  »Annie hatte sich so bemüht, war soweit gekommen, ehe sie ihr weh taten.« Er schüttelte sich. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Robbie, Sie waren mit im Untergrund; sagen Sie es ihm. Abgerissene Menschen jeden Alters, Frauen, Kinder, die verzweifelt nach Nahrung und Wasser verlangen.«


  »Der schlimmste Gestank, den man sich vorstellen kann. Haß. Und überall Dreck.« Bolands Stimme war traurig. »Die Regierungspolitik ist hart, aber grundsätzlich gerechtfertigt. Es ist eine Kultur in der Sackgasse, ein hoffnungsloses Leben, vergammelnde Gebäude, die allmählich auf die Straßen sacken.«


  Vater redete weiter, als hätte er es nicht gehört. »Pedro Chang mit seinem Bücherschatz, seiner unendlichen Würde.«


  Boland schlug einen beschwichtigenden Ton an. »Natürlich gibt es Ausnahmen. Aber insgesamt sind sie es nicht wert, gerettet zu werden .«


  »Das ist nicht Ihre Entscheidung!«


  Der Admiral räusperte sich. »Mr. Seafort, ich fürchte, das ist sie doch.«


  Vaters Finger drückten ein Muster in den Sitz. Sein Ton war angespannt. »Ich weiß, daß Sie moralische Menschen sind. Sie können keinen kaltblütigen Mord ausführen!«


  Mr. Boland zappelte herum und leckte sich die Lippen.


  »Robbie?«


  »Ich bin nicht zuständig, Sir.«


  »Und wenn Sie es wären?«


  »Das ist nicht. Ich würde es aufhalten. Vielleicht weiter verhandeln. Ich weiß nicht.« Er holte tief Luft. »Dank dem Herrgott, daß ich es nicht zu entscheiden habe.«


  »Jeff, ich bitte Sie!«


  Mr. Thorne sah stur drein. »Es tut mir leid.«


  »Ich flehe Sie an!«


  »Sir, bitte!« Der Schrei schien ihm unwillkürlich entfahren zu sein. »Natürlich weiß ich, daß es falsch ist! Aber ich diene seit dreißig Jahren in der Flotte und werde meinen Befehlen gehorchen. Es steht mir nicht zu, mir die Autorität meiner rechtmäßigen Vorgesetzten anzumaßen.«


  »Wem steht es denn zu?« Vaters Geste umfaßte die Konsole, die Karten, die unsichtbaren Laser. »Sie sind es, der das Töten ermöglicht. Hören Sie auf damit. Geben Sie mir Zeit, meine Freunde zu retten.«


  »Freunde?« Mr. Boland klang schockiert. »Sie haben Jared Tenere entführt, haben versucht, P.T. zu töten.«


  »Das haben sie nicht!« Ich sprang auf. »Ich bin auf die Suche nach.«


  Vater riß mich herum, versetzte mir eine Ohrfeige und rammte mich wieder auf den Sitz. Ich drückte die Hand an die Wange, kämpfte mit dem Willen gegen das Brennen an, versuchte nicht zu schniefen.


  »Ja, Halber von den Subs ist mein Freund. Wie sie alle es sein sollten, hätte ich nicht so viele Jahre lang die Augen verschlossen.« Vati hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Zunächst wußte ich nichts, was man vielleicht noch entschuldigen kann. Aber vor zwanzig Jahren habe ich die Straßen nach Annie abgesucht; das öffnete mir die Augen. Ich unternahm jedoch weiterhin nichts. Zumindest diese Torheit werde ich jetzt nicht wiederholen.«


  Thorne sagte mühsam: »Zur Hölle mit Ihnen.«


  »Jeff, handeln Sie. Übernehmen Sie Verantwortung!«


  Als er endlich antwortete, war Thorne kaum zu verstehen. »Ich kann nicht.«


  »Sehr gut. Komm mit, Sohn.« Vater versetzte mir einen Stoß, damit ich aufstand.


  »Ja, Sir.« Verblüfft und voller Stolz, tat ich wie geheißen.


  »Wohin gehen Sie?« fragte Admiral Thorne zögernd.


  »Ich suche mir ein Schiff.«


  »Nach Hause?«


  »Etwas in dieser Art.«


  »Verdammt, Nick!« Langsam erhob sich der Admiral. »Sie können mich nicht hereinlegen; ich bin Jeff Thorne, Fähnrich Thorne!«


  »Ja, Sir.« Aber Vaters Lächeln war düster. »Meine Kadettenzeit liegt lange zurück.«


  »Ja, wir sind alt geworden.« Thorne trat an ihn heran, während Vater noch wartete. »Ich kann das nicht auf mich nehmen, Nick. Sie würden mich kreuzigen.«


  »Ich verstehe.« Vati klang traurig.


  »Aber Sie sind nie zurückgewichen. Sagen Sie mir, was Sie vorhaben!«


  Vater blieb an der Tür stehen. »Ich denke, nein.«


  »Ich könnte Sie einsperren.«


  »Aber Sie werden es nicht.«


  »Nein«, brachte der Admiral mühsam hervor. »Ich werde es nicht tun.«


  Mr. Boland rührte sich. »Jeff.«


  Der Admiral fragte: »Was ist, Rob? Greifen Sie ein? Übernehmen Sie die Verantwortung?«


  »Ich kann nicht. Dad bekäme einen. Nein, das ist nicht der Grund.« Mr. Boland klang unglücklich. »Es tut mir leid, daß ich Sie im Stich gelassen habe, Mr. Seafort.«


  Irgendwie wußte ich, daß er von mehr als nur den Laserkanonen sprach.


  Vater wandte sich der Tür zu, aber der Admiral versperrte ihm mit ausgestrecktem Arm den Weg. »Sagen Sie es mir, Nick. Ich muß es erfahren!«


  »Mischen Sie sich ein?«


  Eine lange Pause. »Nein.«


  »Schwören Sie es bei Ihrer Seele.«


  »Ich schwöre es vor dem Herrgott in Seiner Majestät.«


  »Eigentlich brauche ich nur ein Shuttle. Ich werde mir schon den Weg ins Cockpit erfeilschen. Man wird sich freuen, mir alles zu zeigen.«


  »Das dachte ich mir. Es ist ein Kapitalverbrechen.«


  »Ja.«


  »Ich kann das nicht zulassen.«


  Ich blickte verwirrt vom einen zum anderen.


  »Sie haben es geschworen, Jeff.«


  Im Lautsprecher knackte es. »Sir, General Ruben mit weiteren Koordinaten.«


  Der Admiral sagte: »Einen Moment noch! Nick, nehmen Sie sich die Zeit und denken Sie noch mal darüber nach.«


  »Ich habe keine Zeit mehr.«


  »Einen Tag oder so, mehr nicht. Sie könnten im Hotel wohnen, ein bißchen Spazierengehen. Oder warum machen Sie nicht eine Kreuzfahrt?«


  »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Die UNS Galactic läuft in einer Stunde zu den Jupitermonden aus. Sie geht dort aus der Fusion, um Touristen abzusetzen, ehe sie weiter zur Wega fährt. Sie ist ein kleines Schiff, aber sehr bequem, und es sind nur drei Tage. Sie sind ausgebucht, aber Käpten Flores nimmt Sie sicher gerne mit.«


  »Leben Sie wohl, Jeff.« Vater zerrte mich zur Tür.


  »Nick!« Mr. Thorne packte ihn am Arm. »Vergessen Sie, was ich jetzt bin. Einmal, als Junge, haben Sie mich gebraucht. Falls ich Ihnen je etwas bedeutet habe, verzichten Sie auf diesen Wahnsinn, und gehen Sie mit Käpten Flores auf Kreuzfahrt. Ich bitte Sie!«


  Vati betrachtete ihn ausgiebig. Ruhig fragte er: »Sind Sie sicher?«


  »Mehr, als ich es je im Leben war!«


  Während Vater überlegte, hielt er mich unerträglich stark an der Schulter fest. Endlich sagte er: »Sehr gut.«


  Ich konnte nicht dermaßen mißverstanden haben, was ich gehört hatte, aber es sah so aus, als dächte Vater ernsthaft an eine Jupiter-Kreuzfahrt. Ohne Gepäck und ohne Geld, abgesehen von seiner Terrex-Karte, und mit nur wenigen Augenblicken Zeit, um noch das Schiffsportal zu erreichen, drängte er mich zu dem weit entfernten Dock, wo das riesige Sternenschiff der Flotte auf uns wartete.


  Bislang war mir Vati so zielbewußt erschienen, daß ich zögerte, ihm zu widersprechen, aber ich war regelrecht betäubt davon, daß er die Transpops auf Mr. Thornes Drängen hin so leichtfertig im Stich ließ. »Vati, was ist mit Halber und Pook? Die Laser brennen immer noch.«


  »Das geht dich nichts mehr an.«


  Ich stutzte. »Verzeihung, Sir, aber das tut es doch. Ich weiß, daß du mich schlagen wirst, aber du mußt mir einfach erst zuhören! Weißt du schon, daß Mr. Tenere tot ist? Und was ist mit Chaco, mit all diesen Menschen auf den Gleisen.«


  »Ich liebe dich so sehr.«


  Damit brachte er mich zum Schweigen.


  Seine Augen schimmerten feucht. »Beeil dich, oder wir verpassen das Schiff.«


  »Aber Vati.«


  »Ich werde dich schlagen, wenn du nicht weitergehst! Sofort!«


  Ich ließ zu, daß er mich den Korridor entlangführte.


  »Es ist so wichtig, aber du ignorierst mich einfach. Schlimmer noch - du läßt sie im Stich! Objektiv ges.«


  »Ich ignoriere dich nicht.« Sein Ton war ruhig. »Ich hatte vor, dich nach Hause zu schicken. Aber jetzt werde ich das nicht mehr tun.«


  Dazu fiel mir nur ein: »Wieso nicht?«


  »Du hast dir das Recht verdient, bis zum Ende dabei zu sein, wo immer es uns auch hinführt. Möge deine Mutter mir vergeben!«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter, und es schien mehr eine Geste der Liebe als der Führung, als er mich zur wartenden Schleuse lenkte.


  Ich blickte zur Sichtluke hinaus, während Station Earthport dort draußen langsam schrumpfte. »Was passiert jetzt, Vati?«


  Unsere Begrüßung an Bord war flüchtig abgelaufen; der Start hatte nur wenige Minuten bevorgestanden. Käpten Flores ließ Grüße und das Versprechen ausrichten, uns nach dem Ablegen auf die Brücke einzuladen. Der Zahlmeister informierte uns, daß die Kabinenzuteilung neu arrangiert werden würde, um dem früheren GenSek Platz zu bieten; die Kreuzfahrt war seit Monaten ausgebucht. Bis dahin brachte er uns mit Drinks und Hors d’oeuvres im Salon unter. Wenigstens erhielt ich jetzt Gelegenheit, die Toilette aufzusuchen; danach konnte ich ruhiger sitzen.


  »Wir fahren mit den Schubtriebwerken, bis wir Fusionsdistanz erreichen.« Vater redete mit ruhiger Zuversicht. Es gab keine schiffsbezogene Frage, auf die er keine Antwort gewußt hätte; schließlich hatte er schon vor meiner Geburt viele Jahre lang ähnliche Schiffe befehligt. Einmal war er mit Mom auf demselben Fahrzeug gewesen.


  Auf der anderen Seite des Salons entdeckte ich einen Holostar, dessen Gesicht alle Nachrichtenbildschirme schmückte. Sie saß dort in Begleitung zweier Männer. Sie blickten in unsere Richtung, als rafften sie allmählich den Mut zusammen, uns anzusprechen.


  Ich hoffte inbrünstig, daß sie Vati nicht belästigten. Er haßte seine Berühmtheit; alles, was er sich wünschte, waren Abgeschiedenheit und Frieden. Ich drückte die Stirn an das Transplex-Bullauge und versuchte, um die Station herumzublicken. »Wo ist die Flottensektion? Kann man das Laserfeuer sehen?«


  »Du hast Optik gelernt. Sag es mir.« Für einen Moment waren wir wieder in seinem Arbeitszimmer.


  »Das Licht selbst ist nicht sichtbar. Aber wenn dort Staubflocken wären.« »Und man hat Warnlampen installiert.« Vater klopfte sich mit den Fingerknöcheln an die Lippen, als dächte er nach. Er blickte wieder mal auf die Uhr.


  »Herr GenSek, sind Sie es wirklich?« Ein gepflegter Mann in teurem Anzug, eine untersetzte Frau.


  Am liebsten hätte ich geschrien: »Lassen Sie ihn in Ruhe!« Ich wußte es jedoch besser. Vati wäre sauer gewesen.


  »Ja.«


  »Wir haben für Sie gestimmt. Ich bin Darwell Reins; vielleicht haben Sie mal von meinen Büchern gehört? Wie wunderbar, Ihnen zu begegnen! Der Senat war so unfair, als er.« Seine Frau stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Na ja, natürlich wußten Sie längst. Ich habe mich nur gefragt, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, uns ein Autogramm für unsere Tochter zu geben?«


  »Sehr schön.« Vaters Ton war frostig. Er nahm die angebotene Karte entgegen und kritzelte seinen Namen darauf.


  »Mr. Seafort?« Ein Fähnrich in gestärkter Uniform trat hinzu. »Eine Ehre, Sie zu treffen, Sir. Kapitän Flores fragt, ob Sie gern auf die Brücke kommen möchten.«


  Reins plapperte: »Es ist eine Ehre für uns; wir erzählen unseren Freunden davon! Es war so wunderbar, Ihnen zu.«


  Auf dem Korridor knurrte Vati: »Wer zum Teufel ist Darwell Reins?«


  »Ich weiß nicht, Vater.«


  »Deshalb hasse ich es, das Anwesen zu verlassen.«


  Die Galactic, eines der neuen kleineren Schiffe, verfügte nur über zwei Decks. Unser Salon lag auf Deck 2, und wir stiegen nun die Leiter zu Deck 1 hinauf, wobei uns der Fähnrich höflich den Weg wies.


  Er sagte: »Gleich hinter der Biegung, Sir.«


  »Ich weiß.«


  Der Fähnrich wurde rot. »Es tut mir leid, Herr GenSek. Ich hatte es vergessen.«


  Vati brummte: »Es ist eine Weile her. War vor Ihrer Zeit.«


  Die Luke zur Brücke stand offen, was mich überraschte. Ich hatte gehört, daß sie normalerweise geschlossen blieb.


  Ein stämmiger Leutnant und der Pilot flankierten den Kapitänssessel. Sie wirkten angespannt. Ein bläßlicher Mann mit zurückweichendem Haaransatz stand auf, um uns zu begrüßen. Seine Kapitänsabzeichen wurden gesäumt von einer schimmernden Reihe von Dienstzeitnadeln.


  »Ich bin Flores. Es ist eine Ehre für uns, Sie an Bord zu haben, Herr GenSek.«


  »Ich habe meinen Sohn mitgebracht. Ich hoffe, daß es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Nein, natürlich bin ich. Mr. Zorn, Sie können gehen.« Der Fähnrich salutierte und ging.


  Vati sagte: »Danke, daß Sie uns hierher eingeladen haben.«


  Flores sah unbehaglich drein. »Ich hatte ohnehin vor, Ihnen einen Besuch zu ermöglichen, aber wir haben hier. eine Situation. Admiral Thorne, OB der Heimatflotte, hat uns eine Mitteilung geschickt, daß er unverzüglich Ihr Erscheinen auf der Brücke wünscht. Ich soll mich zurückmelden, solange Sie sich auf der Brücke aufhalten.«


  »Ich verstehe.« Vaters Gesicht war ausdruckslos. »Sind diese Herren meine Wachen?«


  »Sicherlich nicht. Ich hoffe, es wird nicht.« Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. »Bitte, Sir, ich muß jetzt Meldung machen.« Er drückte eine Taste auf der Konsole. »Funkraum, senden Sie.«


  Einen Moment später füllte Admiral Thornes phlegmatisches Gesicht den Bildschirm. Er wirkte aufgetrieben und müde und hatte sackartige Ringe um die Augen, die mir wirklich nicht aufgefallen waren, als wir ihn persönlich gesehen hatten.


  »Hier Kapitän Flores, Sir.«


  »Ist Seafort bei Ihnen? Ah, jetzt sehe ich ihn. Mr. Flores, zeichnen Sie die Vorgänge in Ihrem Logbuch auf.«


  »Corwyn, aufzeichnen.«


  »Aye aye, Sir.« Das war der Schiffscomp.


  »Zweifellos sind Sie über die Aufstände in New York, Newark und Groß-Detroit informiert. Mr. Seafort verlangte ziemlich nachdrücklich, daß ich mich der Politik der Raumflotte widersetzte, was ich ablehnte. Obwohl ich ihn nicht unter Arrest gestellt habe, war es auch nicht mein Wunsch, daß er auf Earthport herumläuft und Spannungen erzeugt, während wir die UNAF in den Städten unterstützen. Ich überredete ihn, an Ihrer Kreuzfahrt teilzunehmen. Aber Mr. Seafort kann, ähm, störend sein. Wir dürfen das nicht hinnehmen.«


  Ich war heiß vor Entrüstung. Ich sah Vati an, aber sein Gesicht verriet nichts.


  »Kapitän Flores, Sie sollen die Lage wie folgt bereinigen: Erklären Sie, daß eine Notlage besteht. Verpflichten Sie Mr. Seafort für deren Dauer für den Flottendienst.«


  »Was?« Der Käpten war sprachlos.


  »Sie haben mich schon verstanden.« Thornes Ton war hart. »Und sorgen Sie dafür, daß jeder an Bord erfährt, was Sie getan haben.«


  »Aber. Er ist der GenSek! Der frühere, meine ich. Ich kann doch nicht. Sir, sind Sie absolut sicher.« Flores schien am Rande zur Panik. »Nicht der GenSek!«


  »Ich habe es mir gründlich überlegt. Verstehen Sie: Auf diese Weise kommen die Disziplinarvorschriften der Flotte zur Geltung.«


  »Gestatten Sie mir, ihn in seiner. Ich könnte rund um die Uhr eine Wache.«


  Thornes Ton wurde eisig. »Kapitän, ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Führen Sie ihn aus!«


  »Aye aye, Sir. Mr. Seafort, mir bleibt keine.« Flores sah hilfesuchend seinen Leutnant an. »Admiral, für welchen Zeitraum? Sicherlich nicht die üblichen fünf Jahre.«


  »Nein, natürlich nicht. Für die Dauer Ihrer Fahrt. Sagen wir. bis die Galactic wieder an Station Earthport andockt.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Ich protestiere dagegen«, sagte Vater. »Mit Entschiedenheit.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Thorne. »Fahren Sie fort, Kapitän Flores.«


  Mit einem Gesicht, als wollte er um Entschuldigung heischen, wandte sich der Käpten an Vater. »Herr GenSek, entsprechend dem Artikel zwölf der Flottenbestimmungen und des Verhaltenskodex - ich glaube, das ist die Autorität, die ich dafür brauche - erkläre ich den Ausnahmezustand. Ich verpflichte Sie hiermit für den Flottendienst und verlange von Ihnen, den Eid abzulegen.«


  »NEIN!« Ich sprang vor Vati. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Er hat doch nur versucht.«


  Der Leutnant packte mich am Arm, drehte ihn mir auf den Rücken und zerrte mich zur Seite. Vater traf keine Anstalten, sich einzumischen.


  An Bord eines Schiffes war das Wort des Kapitäns Gesetz und seine Macht grenzenlos. Er war der anerkannte Vertreter der Regierung des allmächtigen Gottes und genoß stets Gehorsam. Ich konnte nichts tun, um Vaters Schande zu verhindern, seine Einkerkerung in der Flotte, wenn Käpten Flores entschlossen war, das zu tun.


  Und er war es.


  Entsetzt erlebte ich mit, wie sie Vater den Eid abnahmen, der für ihn die Dienstverpflichtung bedeutete.


  Auf dem Bildschirm nickte Thorne zufrieden. »Sehr gut, Herr GenSek. Damit sollte die Sache bereinigt sein.«


  Der Käpten der Galactic wischte sich die Stirn ab und sank in seinen Sessel. »Sir, ich habe keine Idee, welchen Rang.«


  »Beschaffen Sie sich Mr. Seaforts alte Datei aus dem Comp von Earthport. Als wiederverpflichteter Offizier hat er Anrecht auf den letzten Stand an Rang und Dienstalter, was immer das war. Sollten Sie irgendwelche Zweifel hegen, schlagen Sie in den Flottenbestimmungen von 2087 nach. Tatsächlich haben Sie in allen Dingen, die Mr. Seafort betreffen, buchstabengetreu die Vorschriften einzuhalten; ich möchte nicht, daß er ausgenutzt wird. Jeder Ungehorsam Ihrerseits geht auf eigenes Risiko.«


  »Aye aye, Sir, natürlich. Sicher ist Ihnen klar, daß wir damit nun zwei Kapitäne an Bord haben.«


  »Eine Formalität. Sie behalten die Brücke. Besorgen Sie ihm eine Uniform - etwas, was von der Größe einigermaßen paßt; nicht nötig, eine lächerliche Erscheinung aus ihm zu machen -, und geben Sie das Ereignis an Bord bekannt. Das war alles. Eine angenehme Reise.« Abrupt ging der Bildschirm aus.


  Der Pilot war sorgfältig in seine Konsole vertieft.


  Ich bemerkte, daß ich heulte und das klagende Geräusch von mir stammte. Ich zog die Nase hoch und wischte mir das Gesicht ab.


  Vater sagte zu dem Leutnant: »Lassen Sie Philip bitte los. Er wird keine weiteren Schwierigkeiten machen.«


  Der Leutnant warf einen kurzen Blick auf Käpten Flores. »Aye aye, Sir«, sagte er mechanisch und gab meinen Arm frei. Ich massierte mir die Schulter.


  Vati sagte: »Falls es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich gern eine Uniform. Wenn ich schon Offizier sein soll, ist mir Zivilkleidung unangenehm.« »Natürlich.« Flores zeigte sich beflissen, ihm entgegenzukommen. »Sie sind ein bißchen größer als ich, also. Leutnant Björn, wären Sie so freundlich, uns eine Ausstattung zu leihen?«


  »Natürlich, Sir. Was ist mit den Abzeichen?«


  Vati sagte: »Bringen Sie sie mit, und ich stecke sie danach an. Besorgen Sie mir nur die blaue Uniform.«


  »Aye aye, Sir.« Er entschuldigte sich und eilte zu seiner Kabine.


  Mit schmerzlichem Gesicht nahm der Käpten das Mikro zur Hand und hielt der Schiffsgemeinschaft mit stockender Stimme seine Ansprache. Er betonte Vaters Verdienste und gab der Zwangsverpflichtung irgendwie den Eindruck einer Ehrenbezeugung. Danach lehnte er sich mit dankbarem Seufzen zurück.


  Die Lautsprecher fragten: »Soll ich weiter aufzeichnen?«


  »Nein, Corwyn, das wird reichen.«


  Flores fummelte an seiner Konsole herum, während sich die Stille in die Länge zog. »Es tut mir so leid!« sprudelte er hervor. »Ich hatte ja keine Ahnung. Soweit es mich angeht, liegt hier eine absurde Formalität vor. Fühlen Sie sich frei, sich nach Belieben an Bord zu bewegen. Ich werde Sie gewiß nicht mit Dienst belasten oder mit einer Eintei.«


  Leutnant Björn kam hereingelaufen, eine ordentlich gefaltete Uniform über dem Arm. Ohne im mindesten Unbehagen zu zeigen, zog Vater die Oberbekleidung aus und legte sich die neuen Sachen an. Ich schluckte. Er ähnelte so sehr den alten Bildern. Nur das Grau an den Schläfen zeigte, daß seit seinem letzten Kommando zwei Jahrzehnte vergangen waren.


  »Ah, so ist es besser.« Trotzdem war Vaters Lächeln grimmig. »Die Abzeichen?«


  Björn fischte in seiner Hosentasche. »Ich war im Lager, um Kapitänsstreifen zu besorgen.«


  Vater steckte sie sich an.


  »Ich habe eine Handvoll Dienstalternadeln dabei; ich war mir nicht sicher, wie lange Sie.«


  »Von März 2195 bis Januar 2202.« Vater suchte sich die entsprechende Länge an Abzeichen heraus. »Wenn Sie so freundlich wären, meine Dienstzeit anhand der Unterlagen von Earthport zu überprüfen.«


  »Das ist wohl kaum erforderlich«, meinte Flores. »Ich vertraue Ihrem Erinnerungsvermögen.«


  »Aber Sie haben Mr. Thornes Befehl ins Logbuch eingetragen, die Vorschriften buchstabengetreu zu befolgen, und dort ist es nun mal gefordert. Bitte tun Sie mir den Gefallen, Sir. Der Admiral ist bereits verärgert genug über uns beide.«


  »Wie Sie wünschen.« Flores tippte eine Anfrage ein. Einen Moment später sagte er: »Bestätigt.«


  Mit großer Sorgfalt arrangierte Vater die Nadeln zu einer ordentlichen Reihe. »Sehr gut, Sir. Ich melde mich als Mitglied der Schiffsgemeinschaft hiermit zum Dienst.«


  Er salutierte.


  »Verstanden und bestätigt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Mr. Seafort: Wir müssen die


  Fusionskoordinaten vorbereiten. Haben Sie schon mal das Jupitersystem besucht? Es ist absolut spekta.«


  Vaters Tonfall änderte sich. »Sir, Achtung bitte.« Es klang fast wie ein Befehl.


  Leutnant Björn gaffte. Der Pilot blickte erschrocken auf.


  »Wenn ich mir Ihre Dienstzeitnadeln betrachte, Mr. Flores, hat es den Anschein, als hätte ich länger gedient.«


  »Aber das ist.«


  »Bitte teilen Sie mir die Eckdaten Ihrer Dienstzeit mit.«


  »Das ist mein zweites Schiff. Ich wurde vor zwei Jahren befördert - am vierten Januar.« »Bin ich dienstälter, Sir?«


  Ein Ausdruck der Besorgnis lief kurz über das Gesicht des Kapitäns. »Nur formell. Ich habe weiter die Brücke.«


  »Nichtsdestoweniger steht mir bei einer wörtlichen Interpretation der Bestimmungen das Befehlsrecht zu.« Vatis Augen bohrten sich in die des Kapitäns.


  »Sie haben kein Recht, mir das Schiff wegzunehmen! Nicht, wenn Sie nur verpflichtet wurden, um.«


  »Corwyn, zeichne auf. Mr. Flores, als rechtmäßig eingesetzter Kapitän des UNNS und als Mitglied der Schiffsgemeinschaft übernehme ich hiermit unter Berufung auf das höhere Dienstalter das Kommando über dieses Schiff.«


  »Das können Sie nicht! Björn, schaffen Sie ihn hinaus!«


  »Aye aye, Sir.« Der Leutnant trat vor.


  Vati raunzte: »Denken Sie nach, Leutnant! Die Admiralität duldet keine Meuterei gegen rechtmäßige Befehlsgewalt! Man wird Sie hängen!«


  »Warten Sie, Björn.« Flores wirbelte seinen Sitz herum. »Ich rufe Admiral Thorne an. Funkraum, Prioritätsmeldung an die Admiralität!«


  »Setzen Sie den Rufer ab!« Vaters Ton war rauh.


  Flores sagte verzweifelt: »Soll doch der Admiral die Frage klären!«


  »Wir halten uns weisungsgemäß an die Bestimmungen. Schlagen Sie dort nach. Paragraph siebenundneunzig. Absatz eins, wenn ich mich recht entsinne. Lesen Sie ihn laut vor.«


  Flores brummte: »Corwyn, lege die Flottenbestimmungen auf den Monitor, Paragraph siebenundneunzig.« Er besah sich das Display und las mit erkennbarem Widerwillen vor: »Jedesmal, wenn zwei oder mehr Mitglieder einer Schiffsgemeinschaft den gleichen Rang innehaben, hat das höhere Dienstalter die Befehlsgewalt und soll die Person mit dem höheren Dienstalter auch als höherrangig betrachtet werden.« Er schien in seinem


  Sessel zusammenzuschrumpfen. »Mr. Thorne hat sicher nicht beabsichtigt.«


  »Zweifellos nicht. Aber die Bestimmungen sind eindeutig. Bestätigen Sie, daß ich das Kommando übernommen habe.«


  Im Lautsprecher knackte es. »Sir, hier der Funkraum. Earthport sagt, daß Admiral Thorne nicht gestört werden darf.« »Nun, Kapitän?« Vaters Augen brannten sich in seine.


  Flores war totenbleich. Er erhob sich schwankend. »Ich habe keine Wahl, Mr. Seafort. Ich bestätige es. Sie haben die Brücke.«


  »Pilot«, sagte Vater, »wenden Sie das Schiff.«


  57. Kapitel JARED


  Ich überlegte, auf die üblichen Kupferdraht-Reservenetze umzuschalten, aber wozu? Es wäre, als würde man einen Anfängerhang in Aspen herunterrutschen, statt die Hochalpen hinabzuwedeln.


  Matt und erschöpft saß ich da.


  Erneut schaltete ich die öffentlichen Holos ein und zappte müßig durch die Nachrichtensendungen.


  ». ganz unter Kontrolle.« Der Medienmensch wirkte erregt. »Obwohl er weiter in London bleibt, hat Mr. Kahn persönlich die Leitung übernommen...«


  »Mitglieder von Richard Bolands Partei der Supranationalisten unterstützen öffentlich die Polizeiaktion, die.«


  Verdammter alter Mistkerl! Ich erinnerte mich, wie ich durch das Fenster auf der Veranda des Anwesens geblickt hatte und Zeuge wurde, wie er plante, dem Alten eine reinzuwürgen.


  ». rechnet man damit, daß die Devisenmärkte bald wieder öffnen. Sekretär Tsai sagte, man würde schon einen Mechanismus finden, um die katastrophalen Verluste wettzumachen oder gar umzukehren.«


  Hah! Das wollte ich sehen! Ohne meine Codes konnten sie niemals die Küfie identifizieren, geschweige denn ausschalten, die ich zum Wühlen losgeschickt hatte. Und ich hatte nicht vor, irgend jemandem die Codes zu verraten. Na ja, vielleicht, wenn sie mir ein weiteres Vermögen zahlten.


  Ich schaltete den Ton ab und wechselte zu einem Nachrichtenschirm, der ein Bild der Stadt zeigte. Riesige Rauchwolken trieben über das Zentrum. Ich fragte mich, ob die Idioten es womöglich noch fertigbrachten, eine Feuerwalze zu erzeugen. Genügend getrennte Brände führten zu einem Aufwind, der den Sauerstoff absaugte, so daß wir verzweifelt nach Luft schnappten. An soviel erinnerte ich mich noch aus dem beschissenen Ökologiekurs.


  Das geschah den Obies recht nach ihrem Angriff auf die Trannietunnel. Türme waren auch nicht immun gegen eine Feuerwalze, meiner eingeschlossen. Ich dachte darüber nach und stellte fest, daß es mir nicht viel ausmachte.


  Das beunruhigte mich, wenn auch nicht besonders. Ich überlegte. Mein inspiriertes Hacken hatte eine Polizeiaktion in einen ausgewachsenen Krieg verwandelt. Die Trannies waren abstoßend, aber ich schätzte, daß sogar sie in gewisser Weise Menschen waren. Ihr Tod ging auf mein Gewissen, falls ich tatsächlich eines hatte.


  Das Bild schwankte, als sich der Heli, der es übertrug, scharf auf die Seite legte. Eine neue Einstellung folgte. Ein majestätisches altes Steingebäude mit dekorativ gemeißelten Mauerbrüstungen brach auf und sackte in sich zusammen. Eine Staubwolke wirbelte hoch.


  Also gerieten nicht alle Gebäude in Brand. Vielleicht blieben die Brände unter Kontrolle, und ich war in Sicherheit.


  Nach einer Weile war ich die Nachrichten satt. Ich fühlte mich schmutzig und steif. Nicht nötig, hier an den Monitoren zu kleben. Ich streckte mich und spazierte herum. Der Umkleideraum der Wachleute lag weiter unten am Flur. Ich ging hinüber, benutzte die Toilette, sah die Dusche. Ein Stapel Handtücher lag bereit.


  Nun, wieso nicht? Ich drehte das Wasser auf und überprüfte seine Temperatur. Immer noch heiß, obwohl ich die automatischen Reservesysteme seit der Übernahme der Compzentrale nicht überwacht hatte. Ich zog mich aus, stieg behutsam in die Duschkabine und schwelgte in dem herrlichen, heißen Wasserstrom.


  Danach trocknete ich mich vor dem Spiegel ab und starrte auf mein ramponiertes Abbild. Ich war jetzt auf mich allein gestellt. Ich wünschte mir, ich hätte, nun ja, männlicher ausgesehen; bislang hatte ich mich nur ein paarmal im Leben rasiert. Ich fuhr mir mit dem Finger über die verschorften Brustwunden. So kurz lag das erst zurück und war doch schon so lange vorbei. Ich fragte mich, ob die Narbe den Haarwuchs beeinträchtigte. Ich plante, sie entfernen zu lassen, wie es der Alte vor einer Generation mit seiner berühmten Lasernarbe getan hatte. Kosmetische Reparaturen waren Routine.


  Ich betrachtete mir die Brust genauer. Die Narbe würde sich deutlich und klar abheben. Ich gelangte plötzlich zu einem Beschluß. Ich würde sie behalten.


  Pooks alberner Midstamm war nicht viel, aber der Junge hatte mich in gewisser Weise adoptiert und war damit der einzige Verwandte, den ich noch hatte. Keinesfalls konnte ich zum beschissenen Anwesen des Alten zurückkehren und dort mit Philip leben. Ich hatte jetzt Geld, jede Menge davon. Und eine neue Identität - eine kleine Aufmerksamkeit meiner Netzverbindungen. Alles außer einem Leben, einem Platz, wo ich hingehörte.


  Vielleicht würde ich, falls ich überlebte, Pook unter meine Fittiche nehmen und ihm zeigen, worum es im Leben wirklich ging. Ihm natürlich Manieren beibringen und zeigen, wie man einem Obie gehorchte.


  Ich bezweifelte, daß er eine Wahl hatte. Die Tranniestadt versank vor unseren Augen in Schutt und Asche.


  Jedenfalls hatte ich dann etwas zu tun. Mit der Schule war es für immer vorbei. Dad war nicht mehr da, um an mir herumzunörgeln, mir die Netzverbindung zu entziehen, wenn ich nicht gehorchte, und zu springen, wenn der Alte pfiff.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich weinte und mit der Faust an die Fliesen des Duschraums hämmerte.


  Erschrocken beherrschte ich mich wieder. Ich war zu müde, sagte ich mir. Wenn das hier vorbei war, würde ich als erstes eine Woche Schlaf benötigen.


  Ich wünschte, ich hätte frische Kleider gehabt, aber mir blieben nur die Lumpen, die die Trannies für mich zurückgelassen hatten. Ich zog mich an und kämmte mir die Haare. Auf der Ablage entdeckte ich eine Schachtel mit Plastikrasierern. Ich steckte mir einen in die Tasche.


  Dann kehrte ich in den Compraum zurück.


  Auf dem schweigenden Monitor bewegte ein alter Sack die Lippen. Ich sah desinteressiert zu. Je schneller das hier vorüberging, desto eher konnte ich mit dem Leben fortfahren.


  Verdrossen starrte ich auf die stille Konsole.


  Der Rufer summte, und ich fuhr beinahe vom Stuhl hoch.


  Ich nahm vorsichtig ab. »Hallo?«


  »Jared, ich bin’s, Pook! Die Treppe iss eingestürzt! Ich bin zur anneren Treppe gerannt, aber man kann nich’ rauf, weil’s brennt! Scheiiiße! Das Dach kriegt Risse, un’ ich kann Halber nich’ finden. Was soll ich machen?«


  Beschissene Obie-Bastarde! Sie nahmen die Station an der Zweiundvierzigsten unter Feuer. »Nach Süden in den Tunnel! Lauf!«


  Auf dem Bildschirm verblaßte das Wort BULLETIN auf dem weißen Hintergrund.


  »‘kay. Wohin?« Pook mußte bereits losgelaufen sein; der Atem ging schwer.


  Wieso fragte er mich? Es war sein Problem, nicht meins. Ich versuchte, in dem Nebel in meinem Kopf einen klaren Gedanken zu finden. »Ein paar Blocks weit. Such eine dieser


  Gitteröffnungen, wie die, wo ich hinausgeklettert bin, als du mich verfolgt hast. Behalte den Tunnel in beiden Richtungen im Auge. Wenn du siehst, wie er einstürzt, steig auf die Straße hinauf und renne in Sicherheit.«


  HALTEN SIE SICH FÜR EINE SONDERMELDUNG BEREIT.


  »Kapiert. Jesus, Halb, wo biste?« jammerte Pook. »Die Subs renn’ kreuz un’ quer durcheinanda. Keiner weiß, wasser machen soll.«


  »Beeil dich.«


  »Yeah.« Ein Klicken, und er war aus der Leitung.


  Ich starrte finster auf den Holoschirm. Ich wollte Nachrichten machen, nicht sie mir ansehen. Wie lange steckte ich wohl noch in diesem blöden Turm fest? Mir war eigentlich egal, wer gewann, wenn es nur endlich vorbei war. Ich fingerte an dem Rasierer herum.


  Ich wechselte durch mehrere Kanäle und schaltete den Ton wieder ein. ». unwahrscheinlich, daß sich die Unruhen weiter ausbreiten. Offizielle Vertreter von Illinois sichern Touristen zu, daß es in der Gegend von Chicago vollkommen ruhig ist, daß weder Vandalismus noch.«


  ». erwarten Sie ein außergewöhnliches Interview mit dem früheren GenSek.«


  »Marnie, welche Aussicht bietet sich Ihnen vom Trade Center?«


  »Immer noch dunstig, Will, obwohl die Behörden uns versichern, daß die wenigen noch nicht gelöschten Feuer unter Kontrolle sind. Sie rechnen damit, daß sie innerhalb von Stunden.«


  Quatsch! Warum logen sie? Konnten sie selbst nicht verkraften, was sie den Trannies antaten?


  Was das anging: Wieso die Wahrheit vertuschen? Niemand konnte sich mit den Unies anlegen. Die Regierung - die


  Regierung des allmächtigen Gottes, wie wir bei den Lehrern immer sagen mußten - war allmächtig. Das zentrale Problem mit einer Weltregierung bestand darin, daß man nirgendwohin flüchten und nirgendwo Widerstandskräfte sammeln konnte. Vielleicht lag es daran, daß so viele Menschen in die Kolonien auswanderten.


  Mir kam die Wut hoch, und ich zog den Rasierer aus der Tasche. Ich zerschlug ihn auf der Kante der Konsole und legte damit die Klinge frei. Ich würde es ihnen allen zeigen! Sie hielten mich für einen Niemand, aber ich hatte sie niedergerungen. Ich führte das Messer an den Unterarm und ritzte ihn, so daß ein Tropfen Blut hervorquoll. Jetzt würde ich ihnen zeigen, wie wenig ich mir aus ihrer verlogenen Welt machte!


  Was nützte mir schon der neue Reichtum? Unser Obieleben war verachtenswert. Und doch, ich hatte sie geschlagen. Ich würde ihnen meinen Wohlstand um die Ohren hauen! Einen Monat, zwei, und es war sicher, mit vorsichtigen Überweisungen von meinen Konten zu beginnen. Bis dahin würde jede Bank eine der neuen Terrex-Karten akzeptieren, die postlagernd auf mich warteten. Ah, die Magie unseres Compzeitalters!


  Voll hämischer Freude legte ich den Kopf auf die Konsole und fing an zu weinen.


  Eine Stunde verging, und ich konnte einfach nicht aufhören.


  58. Kapitel POOK


  Ich renne inner Mitte vonnen Gleisen lang, als wär’n Monsta hinter mir her. Okay okay, die Subtunnel machen einem keine angst mehr, wenn man dran gewöhnt iss, sogar jetzt, wo ich zu blöd war, mir ‘ne Valdez-Perma zu schnappen un’ im Dunkeln renn’ muß. Da gibt’s keine Monsta, Pook! Bleib cool. Hinter mir bricht ‘ne Wand mit ‘nem lauten Krachen zusamm’, un’ ich schrei auf. Ich pack’n Rufer fester un’ frag mich, wo ich’n Gitter finden soll, wie’s Jared Obie gesagt hat.


  Schließlich krieg ich keine Luft mehr un’ muß einfach stehenbleiben, egal was passiert.


  Ich lehn mich anne Wand, schnapp nach Luft un’ hoffe, daß die Unielaser nich’ genau da’s Dach kaputtmachen, wo ich stehe.


  Ich hör Stimmen. Vor ‘ner Weile - sin’ nur’n paar Tage her -denk ich noch, ich werd allegemacht, wenn ich Subtypen im Dunkeln reden höre, weil ich denk, sie ziehen mir auf jeden Fall die Haut ab. Das war, als ich nur’n kleiner Mid gewesen bin un’ mich Changmann mit runner innen Tunnel genomm’ hat.


  Mein Atem rattert wie’n Heli inner Nacht. Mein Mund iss so trocken, dassich kaum schlucken kann. Ich erinner mich an das Theata, daß der olle Chang über’s Wassa gemacht hat. Irgendwie schein’ die Rohre nix mehr zu bedeuten. Nix rufsmehr.


  Ganz plötzlich iss da’n Licht. Ich schreie. Jemand kichert. Ich guck durch’s Licht. »Wer da?« »Ich, Pook.«


  Muß vor Erleichterung fast heulen. Iss Raulies Stimme. Am liebsten wär ich ihm inne Arme gesprungen wie’n Kiddie. Ich knurre: »Wo biste gewesen, du blöder Sack? Hab dich überall gesucht.«


  »Yeah, sicher.« Das Licht schwankt hin un’ her, alsser näherkommt. »Wer iss bei dir?«


  »Niemand. Wen hast du mitgebracht?«


  Er zuckt mitten Achseln, als wärer verlegen. »Iss alles zu schnell gegang’.«


  »Wo iss Halb?« fragen wir uns inner selben Sekunde.


  »Schiet.« Raulie dreht sich frustriert weg. »Dachte, du wärst sein Schatten, Junge.«


  Auf einma’ wird’s mir klar. »Du möchteste’s lieber sein, Raulie.«


  Iss immer blöd, ‘nen Sub zu ärgern. Seine Hand zuckt zur Piekse. Aber die Wut dauert nur ‘ne Sekunde; er seufzt un’ spuckt aufe Gleise. »Un’? Hab sowieso nich’ vor, ihn rauszufordern. Aber was iss, wenn ich’s irgendwann mal mache?«


  Ich mein’s ganz ernst, alssich sage: »Du wärst’n guter Subboß, Raulie; hast vor nix Angst.«


  »Außer vor Lasern.« Er kriegt’n Schauer. »Immer hab ich gedacht, wenn die Subs mal Laser inne Hand kriegen, steht uns keiner mehr im Weg. Nich’ die Parkas, nich’ die Easters, nich’ mal die Obies. Aber ich hab gesehen, wie so viele innen letzten paar Tagen allegemacht worden sin’. Wiese gebrannt un’ gekreischt ham un’ sich qualvoll hin un’ hergeworfen ham.« Er winkt’sab, wie’n schlechten Traum. »Wo denkste, sollen wir hin?«


  »Jared Obie sagt, wir sollen bei ‘nem Gitter bleiben un’ rausrenn’, wenn’s nötig wird.« »Pah!« Wieder spuckter aus. »Aufer Straße isses auch nich’ sicher.«


  Ich zeig nach oben. »Die Uniesoldaten sin’ weg. Auch die meisten Helis.«


  »Wer sagt, dasse nich’ wieda da sin’, sobald du die Birne raussteckst?«


  »Was willste dann machen?«


  Er überlegt. »Zurückgehen.«


  »Zu Vier zwo? Haste ‘ne Macke?«


  »Man hört kein Dach mehr runnerkrachen.«


  Ich lausche. Vielleicht stimmt’s, aber mir läuft’s kalt’n Rücken runner, wenn ich drüber nachdenke. Ham im Hauptlager gesessen unnen Rest vonner kalten Suppe gegessen, als Subtypen reingerannt kam’ un’ schrien, die Treppenwände würden hinter ihnen einstürzen. Ich guck hoch, da taucht’n dicker Riß inner Decke auf un’ fallen die Brocken runner. Ich seh, wie einer davon ‘ner Torte die Birne einhaut. Das nächste, was ich weiß, iss, daß ich die Gleise langrenne.


  »Komm.« Raulie geht los, ehe ich ihm Antwort gebe. Fick dich selba, hätte ich’m am liebsten gesagt, nur iss er’s, der ‘ne Lampe dabeihat. Auf einmal isses nich’ mehr so’n gutes Gefühl, allein im Dunkeln zu sein.


  Ich trab neben ihm her un’ versuch, mich nich’ wie’n kleines Kiddie zu fühlen. »Halb iss wohl alle«, sage ich düster. Raulie knurrt, als wollter sagen: Überleg dir, was du sagst, Midboy!


  Ich frag mich, warum er mich immer noch für’n Mid hält, un’ dann merk ich, daß ich ja gar nich’ weiß, wasser denkt.


  Ich bin kein Mid, das iss mal sicher. Bin irgendwie dazu gekomm’, mich für’n Sub zu halten, sieht aber so aus, als würd’s bald keine Subs mehr geben. Nur noch Flüchtlinge, die sich in kaputten Tunneln verstecken, bis die Unies sie vergasen.


  Wir trotten die Gleise lang un’ komm’ dabei annen paar Subs vorbei, die vor lauter Staub husten. Raulie bleibt stehen un’ redet mit ihnen, ehe er weitergeht.


  Während ich warte, denk ich ganz erstaunt nach. Vor’n paar Wochen verstecke ich mich noch bei Chang im Laden, weil ich Muffe davor hab, daß Karlo sauer auf mich iss. Dann finde ich Jared un’ nehm’n selba gefang . Finde’n eigenes Lager un’ tausche seine Stiefel gegen so viele Büchsen ein, daß ichse kaum schleppen kann.


  Raulie geht weiter, un’ ich laufe mit.


  Wünschte mir, ich könnte mittem Changmann reden.


  Woher soll ich wissen, daß der Obie soviel Ärger mit sich bringt, Mista Chang? Guck mich nich’ so traurig an; schüttel nich’n Kopf. War nich’ meine Schuld.


  Woher soll ich wissen, daß ich’n Scheißkrieg anfange?


  Ich stolpere un’ halte mich an Raulies Arm fest. Er lacht schnaubend, aber er zwingt mich nich’, ihn loszulassen.


  Weißnich, warum ich am liebsten heulen möchte. Die Subs bedeuten mir doch gar nix, nich’ mehr als die Obies oder Washites. Chang un’ Halber irren sich; die Trannies sin’ nich’ ein Stamm. Es sin’ viele Stämme, un’ jeder braucht was anneres un’ will was anneres.


  Trotzdem, wenn ich an die Toten anner Hunnertzehn-Stassion denke, möchte ich am liebsten die Suppe wieda rauskotzen. Iss nich’ richtig, Leute so allezumachen. Jesus, ich denk mir, iss gar nich’ so gut, überhaupt jemand abzumurksen, egal von welchem Stamm, selbst wenn ich zu kei’m gehöre.


  Schiet! War nett, in ‘nem warmen Stammeslager zu sitzen un’ sich Geschichten anzuhören, ehe man ins Bett geht.


  Aber letztlich, schätze ich, sin’ wir alle unser eigener Stamm, tief drin.


  Un’ sowieso: Woher hätte ich wissen sollen, daß die Obies komm’ un’ nach Jared suchen? Statt mich vor Swee mit Peetee zu prügeln - was war gewesen, wenn ich’m Obiekid geholfen hätte, sein’ Freund zu finden? Vielleicht hätter mir mehr Eintausche gegeben als Chang. Un’ vielleicht wär dann sein Fischervati nich’ runner aufe Straße gekomm’ wie’n schimmernder Ritta ausser Buag, der die Subs ganz durcheinandabringt.


  »Biste okay, Pook?«


  Ich bemerke, dassich’n Geräusch gemacht hab, fast wie’n Schluchzen. »Yeah.«


  Siehste, Mista Chang, eine Sache führt zur anneren. Wenn ich dich jemals wiedersehe, erklär ich dir’s: Man kann nix machen, was keine Folgen hat. Jared führt zu Peetee. Peetee führt zum Fischer. Der Fischer führt zu’n Unies. Un’ ich führe Halb zu Jared, un’ seine Hackerei macht die Obies sauer, was aussem Zoff’n Krieg macht.


  Ich tappe die Strecke lang, halt mich an Raulies Arm fest un’ fühl mich innerlich ganz elend. Ich wollte nich’, daß die Welt endet, Mista Chang; ich schwör’s!


  »Guck mal.« Raulie bleibt auf ma’ stehen. Da bewegt sich was im Schatten, wo der Tunnel aufe Stassion mündet.


  Mechanisch zücke ich die Piekse. Raulie auch. Ich flüstere: »Wieso nimmste nich’n Laser?«


  Er schneidet ‘ne Grimasse. »Iss leer. Hab das Ladepack verloren, als ich vor ‘ner Unie-Patrouille weggerannt bin.«


  Wir gehen langsam näher, aber es sin’ nur’n paar Subs, die’n Schutt durchsuchen. Sie ham soviel Angst wie wir, als sie uns aufer Strecke auftauchen sehen.


  Raulie fragt: »Habter Halb gesehen?«


  ‘n Mädel, das so groß wie Allie iss, sagt: »Er war wohl im Lager.«


  Raulie läuft eifrig los, un’ ich beeile mich, mittem Schritt zu halten.


  Eine Seite vonner Höhle iss nich’ beschädigt. Trannies aus allen Stämmen sitzen un’ liegen da rum. Manche stöhnen, annere sin’ still, ‘n paar Subtypen kommen aussein Lager un’ schleppen langsam ‘nen Verletzten mit. Blut sickert aus seiner Birne, aber er hält sich am Arm vonnem Helfer fest un’ redet mittem.


  Ich bleib bei ‘nem Easter stehen, der nich’ allzu groggy aussieht. »Haste Halber gesehen?«


  Er zeigt zum Lager.


  Der Durchgang iss voll mit runnergefallenen Steinen; ich such mir’n Weg durch, aber ich muß richtig kriechen, um reinzukomm’. Mir iss nich’ wohl bei, wie ich da durchkrabbele. Iss nich’ richtig, unnerer Erde zu hausen, egal was die Subs behaupten. Ich rappel mich auf un’ huste im Dunst.


  Halbers Geist ragt aussem Staub auf. Weißes Gesicht, weißer Zwirn, rote Augen.


  »Jesses Gott!« Ich fahr vor’m Geist zurück un’ stoße anne Wand. »Laß mich in Ruhe!«


  »Wass’n los mit dir?« Er wischt sich mittem Ärmel über’s Gesicht, un’ man sieht da wieda die normale Haut. »Guck mal, wasse aussem Lager gemacht ham.« Er zeigt mittem Finga auf Leichen, die aussem Schutt rausgucken.


  Ich bin ganz schwach vor Erleichterung. »Komm, Halber, sehen wir zu, daß wir rauskomm’.«


  »Müssen graben.«


  Zusamm’ schmeißen wir kaputte Steine aufe Seite un’ ziehen die Toten raus. Schließlich trommelt Raulie’n paar weitere Subs zusamm’, um zu helfen.


  Halber streckt sein Rücken. »Guck dir mal’s Lager an, Pook.« Klingt ganz elend. »Mira!«


  »Kann’s auch nich’ ändern, Halb.« Ich versuch’n zu beschwichtigen.


  »Du kannste’s vielleicht nich’.« Seine Augen funkeln, un’ er zeigt mittem Daumen auf sich selba. »Ich hätt’s können!« Er setzt sich aufn Haufen Steine un’ reibt sich über’s Gesicht. »Hab nich’ nachgedacht.«


  Ich warte un’ frag mich, wasser meint.


  Er holt’n Rufer vor un’ verzieht angeekelt das Gesicht. »Wenn man dran denkt, daß wir hin un’ her telefoniert ham wie ‘ne Art Trannie-Armee. Pah!«


  »Es hat ‘ne Zeitlang geklappt«, erinnere ich ihn. »Denk nur, wasde am Vierzehner Platz geschafft hast. Oder wie wir’n Deich hochgejagt ham.«


  Er grunzt. »Yeah.« Steht auf, geht zum Durchgang, kriecht durch. Als ich’n einhole, beugter sich zu ‘nem verletzten Sub runner un’ reißt’n Stück von ‘nem schmutzigen Hemd ab, um ihm’s Bein zu verbinden. Auf einmal richteter sich auf. »Hörstese auch?«


  Ich hör nix, ausser’n bißchen Stöhnen. »Wen, Halb?«


  »Kannste nich’ die Jungs hören, wiese kreischen, wiese verletzt wurden, alsse am ersten Tag gegen die Soldaten gekämpft ham?« Wieda reibter sich über’s Gesicht. »Ich glaub nich’, dasse je wieda aufhören. Laserbrände tun so schrecklich weh.« Ihm stockt die Stimme. »Hatten nie Medizin, Pook. ‘n paar Meditaschen von Chang sin’ schon lang leer. Nix hilft, ausser sie vom Schmerz zu erlösen.«


  Ich sag sachte: »Iss jetzt keiner am Kreischen.«


  Er donnert: »Ich konnte mein’ Subs nich’ helfen!« Er tritt gegen die kaputte Wand. »Wieso fang ich’n Krieg an, wenn ich sie nich’ schützen kann?«


  »Halb, du warste’s doch nich’, der’n angefang’.«


  »Mira!« Er packt mich am Hals un’ dreht mich um, so daß ich zum kaputten Lager gucke. »Siehste, was wir getan ham?«


  Raulie macht’n besorgtes Gesicht, mischt sich aber nich’ ein.


  »Ich hab Zoff zwischen Subs un’ Parkas gemacht. Ich hab’n Fischer inne Sache verwickelt, hab’n sauer gemacht, als ich gedroht hab, sein’ Jungen abzumurksen!« Halb funkelt mich an, als wollter sagen: Wag nur, mir zu antworten!


  Er sagt weiter: »Ich war’s, der Jared zu ‘nem Scheißturm geschickt hat, oder? Weil ich die Obies sauer machen wollte. Na ja, ich hab’s getan, un’ jetzt guck nur!«


  »Halb.«


  »Ich war’s, der Raulie gesagt hat, er soll’n Deich hochjagen!«


  Ich halt die Klappe, damitter nich’ noch wütender wird. Er schleift mich quer durche Höhle zur blockierten Treppe. »Siehste, was Vierzwo-Lagerr-zwo-Lager gemacht ham? Gab mal ‘ne Zeit, da hätte sich niemand getraut, sich mit’n Subs anzulegen; kein Trannie, nich’ mal’n Obie hätt’s riskiert, ‘n Blick die Treppe runner zu werfen, aus Angst, daß wir’m die Haut abziehen.«


  Ich überleg mir, was ich sagen könnte, iss aber gar nich’ nötig. Er läßt mich los. Ich reib mir’n Hals.


  »Kommt mit.« Er geht durch’n Seitentunnel, bis wir die Treppe am anneren Ende erreichen. Iss’n Haufen Schutt runnergefallen, hat aber die Seite vonner Treppe offengelassen. Schwaches Licht kommt durch; muß vom Mond sein.


  Auf halbem Weg rauf bleibter stehen un’ guckt inne Höhle rein. Sein grimmiger Blick wandert vonnen Reihen verletzter Trannies zum kaputten Lager. »Scheißobies!« Er hämmert anne Wand. »Wieso habter mein Sub kaputtgemacht?« Er stürmt die Treppe rauf un’ verschwindet inner Nacht.


  Erschrocken starren Raulie un’ ich uns gegenseitig an un’ rennen ihm hinterher.


  Oben anner Treppe pralle ich zurück.


  Die Straße sieht anners aus, als ich sie je gesehen hab.


  Früher konnte man die Türme anner Vierzigsten Straße nich’ mal ausser Nähe sehen, weil alte kaputte Häuser davorstanden.


  Jetzt iss fast nix mehr übrig, was den Blick versperrt. Die harten Lichter vom Franjee-Turm leuchten, vom Fuß anner Straße voller Geröll bis rauf innen verrauchten Himmel. »Die Straßen gehören uns, Trannie!« sagen sie. »Uns!«


  Dahinter ragen noch mehr Stahltürme auf. ‘n paar Blocks weit im Süden iss der Himmel hell von Rauch un’ Feuer.


  Halber baut sich mitten aufer Vier zwo auf. »Siehste, wasse gemacht ham? Ham alle Häuser umme Türme rum flachgelegt, aber so vorsichtig, dasse die Türme nich’ mal angekratzt ham.« Er schüttelt die Faust gegen den Splitter im Mond. »Scheißobies!« Sein Gebrüll erzeugt’n Echo anner kaputten Mauer. »Ihr denkt, daß euch die Welt gehört!« Er zieht’n Laser, zielt aufn Turm un’ schießt, bisses piept un’ sagt, mach dir nich’ mehr die Mühe. Weißnich, ob er irgendwelchen Schaden erzeugt hat.


  »Halb, komm vonner Straße runner!« Ich rechne damit, daß jeden Moment’n Unieheli ankommt un’ seine Laser losfauchen.


  »Wieso?«


  »Damitte sicher bist.«


  Er schreit: »Kapierste nich’? Wir sin’ nirgendwo sicher!« Er geht inner Mitte vonner Straße lang, als wollter zur Gran’cent spazieren, mit ‘nem Sack Wasdrin für freien Durchgang.


  »Halb, tu’s nich’!« jammert Raulie. »Brauchen dich!«


  »Wozu?« Halber bleibt nich’ stehen.


  Vorsichtig lauf ich hinterher un’ hol’n ein. »Heh, Halb.« Ich red mit ‘nem Ton, wie ich’n einmal bei Bigsis gehört hab, als sie mit ‘nem Kiddie mit ‘ner Macke geredet hat. »Komm nach Hause ins Sub.«


  Er kreischt: »Gibt kein Sub mehr!« Er guckt sich nach ‘nem Stein um, zieht dann aber’n Rufer raus un’ schmeißt’n nach meiner Birne. Ich weich aus; das Ding prallt mir vonner


  Schulter ab, wo’s echt weh tut. »Sub iss futsch, Pookboy. Der Stamm iss hin. Die Trannies sin’ hin!«


  »Nich’ alle. Noch nich’!« Ich bück mich hastig nach’m Rufer. »Komm!« Ich guck an Halber vorbei. Staubkörna leuchten rot im Laserstrahl vom Himmel. »O Jesus! Renn weg!«


  Langsam un’ majestätisch wandert der Turm aus Licht die Straße runner, un’s Pflaster kocht, wo’r langzieht. Dahinter gibt’s Rauch un’ Dampf im’ Funken, wo irgendwas brennt.


  »GOTTVERDAMMTE SCHEISSOBIES!« Halber packtn Stein un’ schmeißt’nnach’m Strahl. Er fliegt durch, fällt hin un’ hüpft. Halber guckt zu, stemmt die Hände inne Hüften un’ spuckt verächtlich.


  »Rennt, alle beide!« Raulies Schrei bringt mich wieda zu Verstand. Ich zupf an Halber, aber er steht fest wie’n Stein. Ich stürme zur Treppe rüber, un’ meine Arme un’ Beine fliegen. Ich stoß mit Raulie zusamm’ un’ prall vonnem ab. Als wir unnerm Dach sin’, bleiben wir stehen un’ drehen uns um.


  »KOMM SCHON, HALB!« Ich bin rasend vor Frust. »Rette dich! Lauf!«


  Halb hält tapfer stand. Der Turm aus Licht kommt über ihn wie’n Unnerwagen inner Nacht.


  Auf einmal wirfter die Hände hoch un’ flitzt voll Stoff zum Bürgersteig rüber. Für ‘ne Sekunde glaub ich, dasser’s schafft, aber das Licht fährt über’n weg, un’ er fällt hin. Ich zuck zusamm’, warte auf sein’ Schrei, aber iss kein Ton zu hören. Überhaupt nix.


  ‘s Pflaster zischelt un’ platzt auf, alsses Licht anner Treppe vorbeizieht. Ich flieg fast die Stufen runner, un’ Raulie torkelt hinterher. Über uns erschüttert’n Rumpeln das Sub.


  Alsses Getöse endlich aufhört, kriechen wir die kaputte Treppe rauf.


  Halber iss weg; gibt keine Spur mehr vonnem. Als hätt’s ihn nie gegeben.


  Ausser, daß ich mich an ihn erinnere. Wie er gestorben iss. Wie wild er war.


  Wie er sich widersetzt hat.


  59. Kapitel ROBERT


  »Ich bestätige die folgenden Koordinaten.« Jeff Thorne las eine Zahlenfolge ab.


  Ich sah ihm über die Schulter. »Wo liegt das?«


  Er fummelte an der Bedienung des Displays herum. »Die Zweiundvierzigste.«


  »Koordinaten bestätigt.« General Ruben klang erschöpft. »Ich brauche Schlaf. Sind wir nicht schon seit, na, achtzehn Stunden dabei?«


  »Machen Sie Pause bis morgen früh, Ernst.«


  »Unmöglich. GenSek Kahn möchte die Sache erledigt haben. Major Groves soll mich eine Zeitlang vertreten.«


  »Aus Sicherheitsgründen würde ich es vorziehen.«


  »Um Gottes willen, ich nehme ihn zunächst mit in die Leitung, bis Sie mit seiner Stimme vertraut sind!«


  Ich wartete schon auf Thornes Einwand, aber er sagte nur: »Sehr gut.«


  Der General sagte: »Ich wünsche mir ebenso wie Sie, diese Angelegenheit endlich zu Ende zu bringen.«


  »Das bezweifle ich.« Sie legten auf. Thorne rief sofort unten in der Lasersteuerung an und gab mit peinlicher Sorgfalt die Koordinaten durch. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und besah sich den Stadtplan über ihm.


  »Ernst hat Ihnen eine Möglichkeit geboten, alles zu verzögern«, sagte ich. »Wieso haben Sie sie nicht ergriffen?«


  Er blickte mir in die Augen. »Weil mein Oberbefehlshaber möchte, daß wir fortfahren.« Sein Gesicht verriet nichts.


  »Ich verstehe Sie nicht.« Müde suchte ich mir einen Platz zum Sitzen. »Warum haben Sie Seafort verraten?«


  »Rob, er hätte sich selbst ruiniert. In seinem eigenen Interesse habe ich ihn aus der Schußlinie genommen.«


  »Er wird Ihnen nie verzeihen.«


  »Ich brauche seine Vergebung nicht.« Thornes Ton war scharf.


  »Ich aber.« Ich wußte nicht, warum ich das gesagt hatte. Vielleicht die Erschöpfung.


  »Es ist ein verdammter Schlamassel. Gehen Sie etwas schlafen.«


  Ich starrte dumpf auf die Karte. »Wenn ich diesen gottverdammten Raum verlasse, komme ich nie zurück.«


  Thorne fragte ruhig: »Was ist los, Rob?«


  Meine Geste schloß alles ein, auch die Laser unter uns.


  Er sagte: »Das geht auf meine Kappe. Sie sind nur Zuschauer.«


  »Wohl kaum.« Die Bitte des Käptens klang mir noch in den Ohren. »Sie können keinen kaltblütigen Mord ausführen! Ich flehe Sie an!«


  »Kann ich es wirklich nicht?«


  »Was?« Der Admiral wirkte verdutzt, und ich bemerkte, daß ich laut gesprochen hatte.


  »Nichts.« Ich setzte mich. »Was passiert als nächstes?«


  »Ich vermute, daß sich Ruben auf das Stadtzentrum konzentriert. So viele Blocks wir auch weggepustet haben, weit mehr stehen noch.«


  »Müssen denn alle weg?«


  »Das ist nicht meine Entscheidung.«


  »Wie Nick sagte: Das sollte es aber sein.«


  »Oh?« Er zog eine Braue hoch. »Hat Richard Sie deshalb in diese Einsatzgruppe gesteckt? Um als Stimme seines Gewissens zu dienen?« »Das hat er nicht nötig. Er ist ein gerechter Mann.«


  »Hat er Zweifel?«


  »Ich glaube nicht. Vielleicht. Er - ich weiß nicht.«


  Eine Minute lang blieb es still.


  Ich sagte: »Gibt es einen Rufer in dieser Nische dort? Ich rufe zu Hause an.«


  »Es ist ziemlich spät, was die östliche Zeit angeht.«


  »Dann wecke ich ihn.« Ich ging steif zur Nische hinüber.


  Ein paar Augenblicke später stand die Audio/Videoverbindung zwischen Dad und mir. Mit zerzausten Haaren saß er auf der Bettkante. »Robbie, vier Uhr morgens ist nicht die richtige Zeit für eine Überprüfung der Politik.«


  »Kahn geht zu weit.«


  »Du hast recht. Und?«


  »Menschenleben gehen verloren.«


  »Irgendwo gehen immer Menschenleben verloren. Es ist tragisch, aber unsere Verluste betragen nicht mal ein Hundertstel dessen, was uns die Fische gekostet haben, und wir sind damals auch nicht zurückgeschreckt.«


  »Es ist nicht das gleiche, Dad. Was jetzt geschieht, hätte verhindert werden können!«


  »Jetzt nicht mehr.« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Kamera. »Robbie, du siehst fürchterlich aus. Du hättest noch einen Tag mehr im Krankenhaus.«


  »Scheiß auf das Krankenhaus!« Ich senkte die Stimme; ich konnte Dad von gar nichts überzeugen, solange ich mich wie ein verdorbenes Kind anhörte, wie Jared Tenere. Der Gedanke an Adam festigte meinen Entschluß nur. »Was, wenn es zu einem Umschwung der Sympathien kommt? Solltest du nicht der Senator sein, der.«


  Dad versetzte scharf: »Ich werde nicht der Senator sein, der den GenSek mitten in einem Krieg von hinten meuchelt!« Er hob eine Hand, um meine Erwiderung zu unterbinden. »Robbie, in einer Krise müssen beide Parteien an einem Strang ziehen oder zumindest den Eindruck erwecken, sie täten es. Kahn öffentlich zu kritisieren, besonders nachdem wir ihm unsere Unterstützung zugesichert haben.« Er schüttelte den Kopf. »Seit wann muß ich dir in puncto öffentliches Auftreten noch etwas beibringen? Die Wähler würden mich als Jammerlappen im Gedächtnis behalten, als Kritikaster, der dem noblen GenSek Knüppel zwischen die Beine warf, während dieser.«


  »Aber das ist nicht wahr!«


  »Die Wahrheit wählt mich nicht zum GenSek. Sobald sich der Staub legt, werde ich Gelegenheit haben zu verdeutlichen, wie brutal seine Reaktion war. Wir werden überlebende Trannies vor den Ausschuß rufen und ein Wiedergutmachungsgesetz einbringen. Du kennst ja den Dreh. Aber ich werde in diesem kritischen Augenblick nicht an die Öffentlichkeit gehen!« Er legte eine Pause ein. »Obendrein hat Ruben eingewilligt, die Blocks unter Feuer zu nehmen, die wir als Baustellen für Franjee II benötigen. Damit ergibt sich wenigstens eine gute Sache aus diesem Debakel.«


  »Dad, interveniere privat! Sobald deine Baustellen geräumt sind, sieh zu, daß du zu Kahn durchdringst. Du hast genug Einfluß dafür. Sag ihm, daß er weit genug gegangen ist.«


  »Seit vierzig Jahren ist auf mein Wort Verlaß. Das ist das einzige Zahlungsmittel eines Politikers, Rob. Ich werde es nicht entwerten.«


  »Dad, ihr in Washington wißt ja gar nicht, wie schlimm das Massaker.«


  »Ach zur Hölle!« Nur die Augen verrieten seine Wut. »Wie kannst du es wagen, mich moralisch zu belehren! Denkst du vielleicht, ich hätte Rubens vertrauliche Berichte nicht gelesen? Denkst du, ich wüßte nicht, welche Befehle Thorne in genau diesem Augenblick erteilt? Welche Daten Ernst ihm durchgibt? Wie viele Verluste die UNAF erlitten haben und wie hoch die der Trannies geschätzt werden? Das alles ist uns aus der Hand geglitten; es ist übelkeiterregend und ohne moralische Begründung. Deshalb muß Kahn ja auch ausgewechselt werden. Möchtest du das gerne herbeiführen, Rob?«


  »Ja, aber.«


  »Möchtest du, daß ich gewählt werde?«


  Ich schluckte, hatte den bitteren Geschmack der Niederlage im Mund. Am schlimmsten war, daß er recht hatte.


  »Ja, Dad. Ich möchte, daß du gewählt wirst.«


  »Dann werden wir im gegenwärtigen kritischen Augenblick nichts unternehmen, das Zweifel an mir weckt.«


  Ich nickte.


  »Was deinen Freund Adam angeht: Hat man seine Leiche geborgen?« Dad beendete ein Telefonat nie in Bitterkeit, wenn er es vermeiden konnte.


  »Ich glaube nicht.«


  »Schrecklich. Hat Seafort den Tenere-Jungen finden können?«


  »P.T. hat ihn tatsächlich einmal gesehen, als Gefangenen der Trannies. Er könnte nach wie vor am Leben sein. Mehr weiß ich nicht.«


  »Ich frage mich, wer ihn großziehen wird.« Ich wußte, daß Dad einfach nur auf Konversation machte, damit unsere Gefühle wieder abkühlten.


  »Ich habe keine Ahnung. Es tut mir leid, daß ich dich angeschrien habe. Gute Nacht.«


  »Ich liebe dich, Robbie.« Das verblüffte mich.


  Er legte auf.


  Ich saß lange da und starrte den Rufer an.


  Als Junge hatte ich mich danach gesehnt, zur Akademie zu gehen.


  Ich schätzte das Leben in der Flotte; zuzeiten liebte ich es sogar. Aber obwohl ich es bis zum Leutnant geschafft hatte, empfand ich mich nie als besonders kompetent. In der Politik entdeckte ich dann mein Talent, ein angeborenes Gespür für das, was praktisch war, was die Menschen ansprach. Ich hatte mir Ziele gesetzt, sie erreicht, mein Wahrnehmungsvermögen gesteigert.


  Ich war ein politischer Mensch.


  Ich hätte mehr sein können.


  Wäre ich in der Flotte geblieben, hätte ich Kapitän werden können. Hätte ich mich um Elena bemüht, ehe sie sich für Adam entschied, hätte ich jetzt vielleicht Kinder großgezogen.


  Hätte ich Dad heute nacht standgehalten, hätte ich mich jetzt vielleicht nicht so verabscheut.


  Wenn die Geschichte geschrieben wurde, wer außer mir wußte dann noch von meinem Anteil an diesem furchtbaren Fiasko? Indem ich Arlene in ihren Sorgen manipulierte, hatte ich die Suche einer Familie nach verlorenen Kindern zu einem Vernichtungskrieg ausgeweitet. Das Blut Tausender von Trannies klebte an meinen Händen.


  Auch Adams Blut tat es.


  Ich konnte nichts mehr rückgängig machen. Derweil taten zwei Decks unter uns die tödlichen Laser ihre Arbeit.


  Ich konnte nicht mehr allein dasitzen und ging zurück zur Konsole. »Kein Glück gehabt. Er ist nicht bereit.«


  Thorne hob eine Hand. Nach dem Gesicht zu urteilen, stand er kurz vor einem Schlaganfall.


  Ein besorgtes Gesicht füllte den Monitor aus. »Sir, Leutnant Björn hat mir befohlen, Sie anzurufen, ohne die Brücke zu informieren. GenSek - ah, Kapitän Seafort hat das Schiff übernommen und Kapitän Flores seines Kommandos enthoben. Niemand weiß, was er tun soll.«


  Ich dachte, er spräche direkt mit Thorne, aber die Stimme eines Unsichtbaren antwortete. »In Ordnung, ich sage es ihm. Was noch?«


  »Er hat das Schiff gewendet. Mr. Björn sagt, daß wir nach Earthport zurückkehren.«


  »Sehr gut, warten Sie. Ich wende mich an den Admiral.«


  Der Monitor flackerte, und ein neues Gesicht tauchte auf. Ein beleibter Kapitän, den ich nicht kannte. »Nun, Sir? Soll ich Sie verbinden?«


  Thorne knurrte: »Der heimtückische Hundesohn! Welches Dienstalter hat Seafort?«


  »Waren es sechs oder sieben Jahre?«


  »Etwas in dieser Größenordnung. Schlagen Sie es nach.« Der Admiral schlug mit der flachen Hand auf die Konsole und fluchte. »Ich hatte vergessen, daß Flores ein geringeres Dienstalter hat.«


  »Ja, aber.«


  »Es gibt kein >Aber<; der schlaue Mistkerl hat dafür gesorgt, daß wir nun in der Klemme stecken. Im Interesse der Disziplin in der Flotte müssen wir die Vorschriften hochhalten.«


  »Er hat ein Kriegsschiff entführt!«


  »Noch nicht, Ed. Tatsächlich scheint er es zum Stützpunkt zurückzubringen. Ich habe ihm gesagt, daß seine Dienstzeit abläuft, wenn die Galactic wieder andockt. Ich vermute, er will einfach nur raus.«


  »Was erzählen Sie dem Funktechniker?«


  »Gar nichts. Noch habe ich nichts mit der Sache zu tun, und ich brauche Handlungsspielraum. Halten Sie ihn hin. Sie können mich nicht finden. Aber ich werde nicht zulassen, daß man mich an dieser Geschichte zum Trocknen aufhängt. Tragen Sie den Funkspruch der Galactic und alle meine


  Antworten ins Logbuch ein. Was den Rest angeht - klappen Sie den Deckel zu. Absolut niemand darf etwas davon erfahren.«


  »Aye aye, Sir. Was unternehmen Sie als nächstes?«


  »Ich rufe Seafort an und versuche herauszufinden, was er im Schilde führt. Hoffentlich möchte er einfach nur nach Hause. Wir sollten allerdings ein paar Minuten warten, oder er bemerkt, daß jemand auf seinem Schiff gepetzt hat, und das dürfen wir nicht einräumen; es wäre schlecht für die Disziplin. Wie lange dauert es, bis ich behaupten kann, wir hätten die Kursänderung bemerkt?«


  »Stationscomputer können das jederzeit feststellen, denke ich mir.«


  »Sehr schön. Allmächtiger Herr im Himmel!«


  »Amen, Sir.«


  Sie unterbrachen die Verbindung.


  Jeff Thorne fluchte monoton vor sich hin.


  Es knackte im Lautsprecher. »Sir, General Ruben hat weitere Koordinaten. Ein zweiter Offizier ist mit ihm in der Leitung.«


  »Verdammt!« Thorne schnappte sich den Rufer. »Nicht jetzt, Ernst. Etwas wirklich Dringendes hat sich hier ergeben. Ich melde mich in ein paar Minuten wieder bei Ihnen.« Er setzte den Rufer ab. »Sie kennen Seafort so gut wie ich, Rob. Was hat er vor?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ob er vielleicht damit droht, die Station hochzujagen? Seine Laser auf Rubens HQ abzufeuern? Er ist nicht wirklich vorhersagbar.«


  »Würde er so weit gehen?«


  Ich sagte: »Er tobt vor Zorn, und Sie haben ihn verraten. Wo geistig normale Menschen zurückschrecken würden, geht er mit vollem Tempo zur Sache. Haben Sie weitere Schiffe, die Sie gegen ihn schicken können?«


  Der Admiral kniff die Augen zusammen. »Mir gefällt nicht, wie sich das anhört. Wir haben es hier nicht mit einer Meuterei zu tun! Nur mit einem geordneten und legalen Wechsel der Befehlsgewalt, wenn auch einem etwas überraschenden.«


  »Sagen Sie das Flores.«


  »Das werde ich wahrscheinlich auch, wenn es vorüber ist. Rob, wir müssen den Vorgang verdammt noch mal als Routine behandeln! Stellen Sie sich mal die Holoschlagzeilen vor, wenn wir neben dem Trannie-Aufstand noch eine Schiffsentführung zugeben!«


  Ich schüttelte den Kopf, beunruhigt über die Gefahr für das Stabilitätsgefühl der Welt. Trotzdem empfand ich heimliche Bewunderung für die Frechheit des Käptens.


  Die Verkehrsleitstelle schätzte die Rückkehrzeit der Galactic auf zweiundsiebzig Minuten. Thorne vertiefte sich noch einmal in die Vorschriften, während ich in wachsender Besorgnis auf und ab marschierte. Falls der Käpten nur aussteigen wollte, schön und gut. Falls nicht, dann wußte nur der allmächtige Gott, welche Störung sich daraus ergeben würde. Ich war froh über Thornes Knebelbefehl; falls Nachricht von einem Fiasko hinaussickerte, wurde Dad vielleicht kompromittiert.


  Der Admiral warf einen Blick auf die Uhr und aktivierte die Konsole. »Ed, die Leitstelle soll die Galactic fragen, warum sie den Kurs gewechselt hat.«


  »Aye aye, Sir.« Ein paar Augenblicke später meldete er sich zurück. »Sie antwortet nicht.«


  »Lächerlich! Ein Funkraum ist ständig bemannt!«


  »Ja, Sir, sofern der Kapitän keinen anderslautenden Befehl erteilt.«


  Thorne grunzte. »Wenn man dort glaubt, daß er den Verstand verloren hat, wird man ihn des Kommandos entheben.«


  Das war unwahrscheinlich; die Gefahr, gehängt zu werden, war zu groß. Auf unseren interstellaren Linern mußte die


  Autorität um praktisch jeden Preis aufrechterhalten werden. Wie sonst konnten Schiffe monatelang von Stern zu Stern fahren, abgeschnitten von jeder Kommunikation mit zu Hause?


  »Versuchen Sie es weiter, Ed.« Thorne drehte sich zu mir um. »Es ist ein Schachspiel. Er hat den Funkverkehr eingestellt; welchen Zug machen wir jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Welchen wird er machen?«


  Thorne verschränkte die Arme und starrte auf die Konsole.


  Kaum mehr als eine Stunde später erhielten wir unsere Antwort. Die Galactic lag ein paar Kilometer vor den Flottendocks von Earthport.


  Sie wahrte Funkstille auf allen Frequenzen.


  Ihre beiden Gigs steuerten die Luftschleusen der Station an, bremsten und entließen eine Handvoll Gestalten in Raumanzügen. Die Offiziere der Galactic.


  Nur Minuten später standen Kapitän Flores und Leutnant Björn vor uns. Neun weitere Offiziere warteten kochend im Vorzimmer.


  Björn marschierte auf und ab und konnte sich einfach nicht beherrschen. »Er hat uns das Schiff gestohlen, Sir! Hat sich geweigert, Sie zu konsultieren, uns befohlen, von Bord zu gehen, es abgelehnt.«


  »Ich weiß.« Thorne machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Das steht nicht zur Debatte. Hat er gesagt, warum?«


  »Der Mistkerl befahl uns, den Mund zu halten, wenn wir ihn fragten. Verzeihung, Sir.« Für einen Moment wirkte der Leutnant verlegen. »Sogar Kapitän Flores! Vor uns allen hat er unserem Käpten den Mund verboten!«


  Trocken fragte Thorne: »Und hat er sich dran gehalten?«


  Flores schnauzte: »Natürlich! Es war ein direkter Befehl.« »Ich bitte um Entschuldigung, Ramon. Wir werden Sie entschädigen. Weiß irgend jemand von Ihnen mehr? Sind alle Ihre Offiziere hier?«


  »Alle außer Allen Zorn, dem ersten Fähnrich. Er.«


  »Ah!« Thorne Miene erhellte sich. »Seafort hat einen Offizier an Bord behalten?«


  Björn knurrte: »Das Arschloch hat Zorn zum Matrosen degradiert!«


  Der Admiral brauste auf: »Sir, Ihre Sprache!«


  »Er hat Zorns Offiziersrang widerrufen, Sir! Hat alles korrekt und ordentlich ins Logbuch eingetragen! Und das ohne Grund; der Junge ist ein guter junger Offizier und hat das nicht provoziert.«


  Flores warf ein: »Sir, geben Sie mir das Schiff zurück, wenigstens lange genug, um Zorn wieder.«


  »Natürlich. Das versteht sich von selbst.« Der Admiral atmete langsam aus und rieb sich das Gesicht. »Das war alles. Falls Ihnen noch etwas einfällt, informieren Sie Käpten Wilkes. Ich werde sicherstellen, daß Ed für Sie verfügbar ist.«


  »Aye aye, Sir.« Björn zögerte. »Was sollen wir sagen, wenn uns irgend jemand fragt.«


  »Nichts.«


  Flores blubberte etwas Unverständliches.


  »Für den Moment, Kapitän, handelt es sich um einen routinemäßigen Personalwechsel. Tatsächlich haben Ihre Offiziere auch die Unterkünfte nicht zu verlassen; wir dürfen nicht hinnehmen, daß die Geschichte herauskommt, oder wir geben die Flotte der Lächerlichkeit preis.«


  »Aber.«


  »Tun Sie, was ich gesagt habe, bis ich Seafort des Kommandos enthoben und vom Schiff entfernt habe.«


  »Aye aye, Sir.« Widerstrebend gingen sie.


  Trocken versetzte ich: »Soviel zu Nicks Wunsch, einfach nach Hause zu kommen.«


  »Er hätte wenigstens andocken können.« Es klang bitter.


  »Sie wissen es besser, Jeff.«


  »Ja. Selbst wenn wir das Schiff nicht gestürmt hätten, würde doch, meinem eigenen Befehl zufolge, seine Dienstverpflichtung enden, sobald die Galactic anlegt. Aber genau das beunruhigt mich; er ist noch nicht fertig mit uns.«


  »Wieso entern Sie das Schiff nicht dort, wo es liegt?«


  »Seien Sie kein Dummkopf. Seine Laser könnten alles erwischen, was wir hinschicken, und ich möchte nicht, daß die Galactic beschädigt wird.«


  Ein Funktechniker meldete sich mit angespannter Stimme über Lautsprecher. »Sir, ein Anruf für Sie von der Galactic.«


  »Endlich.« Thorne schnappte sich den Rufer. »Seafort? Legen Sie sofort das Kommando nieder und.«


  »Ist da Admiral Jeffrey Thorne?« Eine unbekannte Stimme, die überaus nervös klang.


  »Ja.«


  »Hier Matrose Erster Klasse Erin McDonald. Meine Befehle lauten: Ich soll Sie zuerst darüber informieren, daß die UNS Galactic bis auf weiteres weder auf eintreffende Funkmeldungen achten noch diese empfangen wird. Dann soll ich folgende aufgezeichnete Durchsage senden und gleichzeitig selbst aus der Leitung gehen, wenn ich nicht sofort vor einem Kriegsgericht landen möchte. Was ich hiermit tue.« Es klickte, und er war fort.


  »Was zum.«


  Kapitän Nicholas Seaforts strenge Stimme füllte den Raum. »In zehn Minuten beginnt die Barkasse meines Schiffes damit, die Passagiere von Bord zu bringen. Ich werde nicht erlauben, daß die Barkasse andockt oder Funkmeldungen empfängt. Sie wird allerdings bis auf dreißig Meter an das nächste offene


  Dock heranfahren und dort die Passagiere in Raumanzügen aussetzen. Ich überlasse es Ihnen, ihre Passage durch die Luftschleusen zu arrangieren.«


  »Du Mistkerl.« Thorne sprach leise.


  »Admiral, ich überlasse Ihnen die Entscheidung, inwieweit diese Affäre an die Öffentlichkeit gelangen soll. Wenn Sie nur Flottenangehörige einsetzen, können Sie vielleicht übertriebene Publizität vermeiden. Natürlich müssen Sie die Passagiere dazu womöglich unter Quarantäne stellen. Vielleicht möchten Sie ja ein Virus andeuten. Wenn die Passagiere von Bord sind, nehme ich auf dieser Frequenz wieder Kontakt mit Ihnen auf. Ich schlage vor, daß Sie die Leitung freihalten.« Ein weiteres Klicken, und es war still.


  »Übertriebene Publizität!« Thornes Faust krachte auf die Konsole.


  Ich lächelte verstohlen. Die einzige Möglichkeit, die Angelegenheit geheimzuhalten, bestand darin, neunzig aufgebrachte Passagiere einzusperren. Und selbst dann hatte der Admiral noch alle Hände voll damit zu tun, die eigenen Leute am Reden zu hindern.


  Thornes Gedanken mußten in eine ähnliche Richtung gegangen sein. Seine Stimme wurde heiser, während er in rascher Folge über den Rufer Befehle erteilte. Ein Shuttledock wurde abgesperrt, und die Offiziere der Galactic wurden zu der heiklen Aufgabe verdonnert, Bodenmenschen einzusammeln und zu den Docks zu geleiten.


  Das Drama nahm auf unserem Simultanschirm seinen Lauf vor der atemberaubenden Sternentiefe. Bei zwei Drittel der vollen Vergrößerung wirkte die Galactic riesenhaft.


  Die Schiffsbarkasse beendete gerade ihre vierte Fahrt zur Station.


  Flottenangehörige schwärmten dort draußen in Triebwerksanzügen herum und schleppten und schoben andere Gestalten in Raumanzügen zu den Luftschleusen.


  Der Admiral rief zwei der Passagiere aus der ersten Fähre zu sich. »Was hat er vor?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es ist verrückt! Erhalten wir unsere Kosten erstattet? Wann wird unsere Reise neu angesetzt?«


  Thorne brüllte: »Antworten Sie mir!«


  Der Mann wurde rot; es war die Frau, die reagierte. »Er hat eine Ansprache gehalten. etwas über ein Virus, weshalb wir nicht andocken konnten. Es klang nicht. Was sollten wir tun? Die Mannschaft kam zu uns und befahl uns, die Raumanzüge anzulegen. Er hat vorher so nett gewirkt. Im Salon gab er Darwell ein Autogramm, und.«


  Ihr Mann knurrte: »Vergiß es!«


  »Nun, wie ich schon sagte. Cantra Ilena, die Sängerin, sagte, die Crewmitglieder in ihrer Sektion hätten gelacht wie ein Schwarm Kinder auf Ferien, als ob sie Spaß daran hätten, Ilenas Freunde vom Schiff zu schicken! Es ist empörend!«


  »Sehr gut. Wir kümmern uns darum.« Thorne trieb die beiden recht unförmlich hinaus.


  Ich kaute auf einem Daumennagel. »Ich denke, ich rufe Dad an.«


  »Abgelehnt. Wir stehen alle unter Qarantäne, was diese Geschichte angeht.«


  Ich sperrte den Mund auf. »Das können Sie nicht ernst meinen!«


  »Weil ich Richards politischer Bundesgenosse bin? Vorläufig halten wir es geheim. Die Flotte kommt bei mir an erster Stelle, Rob. Das war immer so und wird immer so bleiben.«


  »Und falls ich beschließe zu gehen?« Ich blickte zur Luke hinüber.


  Er lächelte höflich. »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Bitte tun sie es nicht.«


  Ich kochte, respektierte aber seine Integrität. Ein Mann, der unter politischem Druck nicht klein beigab, war für Dads künftige Regierung unschätzbar. Ich seufzte. »Dann erklären Sie mir wenigstens, was hier vorgeht.«


  »Gleich. Zunächst kann etwas anderes nicht mehr warten.« Er aktivierte den Rufer. »Ed, verbinden Sie mich mit GenSek Kahn. Code Priorität Doppel-A. Sagen Sie seinen Lakaien, daß es keinen Aufschub duldet und wir unter vier Augen sprechen müssen, ohne jemand anderen in der Leitung und mit eingeschaltetem Verwürfler. Achten Sie darauf, daß man dort unten die neuen Codes benutzt, die die Trannies bislang nicht gesehen haben.« Er schwenkte sich zu mir herum. »Was wollten Sie wissen?«


  »Was führt Nick im Schilde?«


  »Sie haben alles mitgehört.«


  »Ja, und ich kenne Seafort; alles, was er tut, hat einen Grund. Ich erinnere mich nicht allzugut an die Bestimmungen. Helfen Sie mir weiter.«


  Auf dem Bildschirm stieß die Barkasse Treibmittel hervor und glitt auf die Galactic zu.


  Thorne verschränkte die Arme. »Erinnern Sie sich an das Rezitieren der Vorschriften bei Schikanen in der Fähnrichskabine? Die Klassen an Bord mit der fortlaufenden Besprechung der Bestimmungen? Nicky kennt sie genauestens und spielt darauf wie auf einer Geige.«


  »Nicky.« Die Vertraulichkeit verblüffte mich, bis mir wieder einfiel, wie lange sich die beiden schon kannten. Auf der Akademie war Thorne noch Seaforts Vorgesetzter gewesen. Und sein enger Freund.


  »Meine Befehle für ihn sind bindend, unabhängig davon, wie sie übermittelt wurden. Sobald er sie hört, verlangt die Pflicht von ihm zu gehorchen. Also hat er das Schiff isoliert oder behauptet es zumindest. Angeblich werden also Befehle, die ich erteile, nicht gehört. Ich kann ihn nicht des Kommandos entheben.«


  »Schnappen Sie sich die Barkasse, sobald sie die Schleusen öffnet. Oder schicken sie jemanden darauf, der.«


  »Rob.« Sein Ton war sanft. »Er würde uns die Barkasse lassen und die Passagiere einfach direkt vom Mutterschiff aussetzen. Er kooperiert, so gut er kann.«


  »Mit wem?«


  »Mit der Raumflotte. Er liebt sie so sehr wie ich, und er verabscheut persönliche Berühmtheit.« Er legte eine Pause ein, die sein Unbehagen verriet. »Sofern er nicht die Crew ebenso wie die Passagiere aussetzt, ist er nach einer weiteren Tour fertig. Was für ein gerissener Bastard! Er hat sich aller Offiziere entledigt.«


  »Abgesehen von diesem Zorn.«


  »Nein, aller Offiziere. Zorn ist nur noch gewöhnlicher Matrose. Finden Sie das anstößig? Es hat nichts zu bedeuten; Nick weiß, daß diese Degradierung jederzeit widerrufen werden kann. Zorn weiß es wahrscheinlich auch.«


  »Welchen Sinn hat es dann?«


  »Nach den Bestimmungen könnte ein Schiffsoffizier Seafort des Kommandos entheben, ein Matrose dagegen nicht.«


  »Aber wieso hat er Zorn nicht auch von Bord geschickt?«


  »Das ist es, was mich beunruhigt. Er hat das Gefühl, noch mal einen Offizier zu benötigen. Oder jemanden mit den Fähigkeiten eines Offiziers.«


  Ich schritt auf und ab und kämpfte mit wachsender Beunruhigung. Dad war ein wichtiges Mitglied der Regierung Seafort gewesen. Falls Seafort jetzt ein unrühmliches Ende nahm, hatte das Auswirkungen auf Dads Wahlkampf. Und doch. War ich wirklich absolut gegen das, was er jetzt vorhatte?


  Der Rufer summte. Thorne nahm ab, warf mir einen Blick zu und setzte die Privatabschirmung auf. Er sprach drängend und lange. Dann entfernte er die Abschirmung wieder. »Ich habe GenSek Kahn gesagt, daß Sie hier sind, und er möchte Ihre Meinung hören.« Er schaltete den Anruf auf den Raumlautsprecher. Ich holfte tief Luft. »Herr GenSek?«


  »Ist Seafort noch bei Verstand?« fragte Kahn barsch.


  War es irgend jemand von uns noch? Ich verkniff mir, das laut auszusprechen. »Ich. denke doch.«


  »Welche Stellung bezieht Ihr Vater?«


  »Er weiß nichts von der Galactic. Was den Aufstand angeht, so hat er Ihnen versprochen, Sie öffentlich zu unterstützen, und wird sich daran halten.«


  Kahn schlug einen scharfen Ton an. »Warum erwähnen Sie die Galactic und die Trannies in einem Atemzug?«


  »Meine, ah, Arbeitshypothese lautet, daß Seaforts Absicht darin besteht, unser gezieltes Laserfeuer zu stoppen.«


  »Jeff sagte mir, er hätte aufgeregt gewirkt.« Kahn klang nachdenklich. »Ich bin nicht vor Ort, und wir haben hier unten alle Hände voll zu tun. Chicago steht auf der Kippe; wir machen schon mal eine Truppe einsatzbereit. Holen Sie sich das Schiff zurück, Admiral, was es auch kosten mag. Selbst wenn es heißt, sie zu zerstören. Ich werde nicht hinnehmen, daß ein bewaffnetes Schiff am Himmel unserer Autorität trotzt.«


  »Möchten Sie mir damit sagen, daß ich auf die Galactic feuern soll, Sir?«


  »Sehen Sie zu, daß Sie so gut wie möglich mit der Sache fertig werden. Nein, ich befehle Ihnen nicht, das Feuer zu eröffnen, aber ich genehmige es, falls es nötig werden sollte. Tun Sie es auf jeden Fall, wenn er unsere Bodentruppen oder


  Earthport bedrohen sollte. Und halten Sie das alles um Gottes willen unter Verschluß!«


  »Aye aye, Sir.«


  Sie trennten die Verbindung.


  Wir diskutierten gerade unsere Möglichkeiten, als eine neue Aufzeichnung von der Galactic gesendet wurde.


  »Admiral, hier spricht Seafort. Bitte informieren Sie den Generalsekretär, daß ich es vorziehen würde, die Flotte nicht in Verlegenheit zu bringen, aber falls er das Laserfeuer gegen die Stadt New York nicht innerhalb von dreißig Minuten einstellt, tue ich, was ich für nötig halte.«


  »Nick? Hören Sie mir zu!«


  Stille.


  Ich sagte: »Da haben Sie die Drohung. Bereiten Sie lieber einen Angriff vor.«


  »Ich habe keine Drohung gehört, aber ich sage Kahn Bescheid.«


  Der GenSek hörte kommentarlos zu. Dann sagte er: »Ich möchte, daß alle Lasergeschütze Ihres Arsenals das Feuer aufrechterhalten und die von Ruben verlangten Angriffe durchführen. Alle außer einem. Sparen Sie das für die Galactic auf.«


  »Sir.«


  »Ich führe das Kommando, nicht Seafort. Wenn er schießt, vernichten Sie sein Schiff. Vollständig.«


  »Aye aye, Sir.« Thorne setzte den Rufer ab.


  Ich sagte: »Jesus, Jeff!«


  »Beunruhigen Sie sich nicht. Ich wette Ihr Abendessen im Lunapolis Hilton darauf, daß Seafort seine Geschütze nicht mal unter Energie setzen wird.«


  »Wieso nicht?«


  »Das wäre nicht sein Stil.«


  »Denken Sie, er blufft?« »Nein«, sagte Thorne. »Das tue ich nicht.« Mit einer Grimasse des Abscheus übermittelte er den Laserbänken neue Instruktionen.


  Während der nächsten halben Stunde marschierte ich in der Kommandozentrale der Flotte auf und ab und kaute auf den Fingernägeln.


  »Admiral, hier spricht Nick Seafort.«


  Wir warteten darauf, daß die Aufzeichnung weiterlief.


  Stille. Zögernd aktivierte Thorne seinen Rufer. »Nick?«


  »Ja.«


  »Sie sind Ihres Kommandos enthoben! Stellen Sie sich selbst unter Arrest, öffnen Sie die Außenschleusen und.«


  »Nein, Sir.« Der Käpten klang bestimmt.


  Ich stand wie angewurzelt da, ganz benommen. Jetzt würde man ihn hängen.


  »Nick, um Gottes willen.«


  »Ihr Laserfeuer geht weiter. Das ist eine Greueltat. Sie wird aufhören!«


  Ruhig fragte Thorne: »Wie?« Er deckte den Rufer ab und schaltete eine weitere Verbindung hinzu. »Holen Sie Mr. Kahn mit in die Leitung, sofort!«


  Von Seafort war ein grimmiges Lachen zu hören. »Ich war beschäftigt. Ich brauchte die Galactic wegen ihrer Funkkanäle; der Funk der Barkasse ist weit weniger vielseitig.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Die Galactic hat einige tüchtige Techniker an Bord; man sollte sie lobend erwähnen. Ich habe Zorn beauftragt, die Funkverbindungen der Barkasse zu modifizieren; sie verfügt jetzt ebenso über Video wie über Audio. Und was immer sie sendet, wird von der Galactic mit voller Energie hinunter zur Erde übermittelt. Obwohl die Funkanlage der Barkasse dafür eigentlich reichen würde, da man jetzt weiß, wo sie zu finden ist.«


  »Hinunter? Wohin?«


  »Zu Holoworld, zu Newsday, WBC, BBC, Satelnews, United Commlinks, ein Dutzend weiteren. Sie alle halten sich für eine Sondersendung um sieben Uhr früh östlicher Zeit bereit. Ich werde eine Ansprache halten, noch rechtzeitig für die Frühstücksnachrichten. Unser Funkraum ist jetzt menschenleer und versiegelt; der Schiffscomp Corwyn kontrolliert die Funkschaltungen.«


  Ich flüsterte: »O mein Gott!«


  »Ich werde auch die Brücke versiegeln und die Galactic in wenigen Augenblicken verlassen. Sie sollten jedoch nicht versuchen, sie zu entern; ich habe Corwyn dafür ganz spezielle Anweisungen erteilt.«


  »Und sie lauten?«


  »Ich habe den Notstand erklärt und die festen Anweisungen für den Comp außer Kraft gesetzt. Corwyn ist angewiesen, alle Signale von Earthport oder der Admiralität im Log zu verzeichnen, aber ansonsten zu ignorieren. Er hat jede Annäherung als Angriff zu betrachten und das Abwehrfeuer zu eröffnen. Wovon unsere Barkasse natürlich ausgenommen ist. Meine Instruktionen verlieren ihre Gültigkeit, wenn ich an Bord zurückkehre oder die Barkasse zerstört wird.«


  »Sie zwingen uns, Sie zu vernichten!«


  »Kein Zwang, Jeff. Ich biete Ihnen nur die Option. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.«


  Wir warteten.


  »Hier Kahn. Was hat der Bastard vor?«


  Thorne erklärte es ihm, während wir auf Seafort warteten.


  »Gott verdamme ihn!«


  Ich leckte mir über die Lippen und fühlte mich plötzlich sehr unwohl.


  »Schießen Sie ihn ab! Zerstören Sie die Barkasse!«


  Thorne versetzte ruhig: »Sir, Kapitän Seafort hat keinerlei physische Drohung gegen mein Kommando, die Erde oder irgendein anderes Fahrzeug ausgesprochen. Ich leiste Ihrem Befehl Folge, wenn Sie ihn mir handschriftlich faxen, versehen mit Ihrem Daumenabdruck und Siegel.«


  »Sie gottverdammter Paragraphenreiter!«


  »Wenn Sie es wünschen, trete ich von meinem Posten zurück.«


  Ich hörte Kahns schwerem Atem zu.


  »Sehr gut. Der Befehl ist... aufgehoben.«


  Seaforts Stimme war auf einmal wieder zu hören. »Verzeihung; es gab ein paar Details in letzter Minute zu klären. Danke, daß Sie gewartet haben. Ich hoffe doch, daß Sie sich mein Interview anhören und den Kurs meines Fahrzeuges verfolgen werden.«


  »Seafort, hören Sie sofort auf mit dem, was Sie da treiben!«


  »Tun Sie das gleiche, Herr GenSek?«


  »Sie wagen es, mir zu drohen?«


  »Nicht körperlich. Ich biete Ihnen einen Ausweg, falls Sie mir genau zuhören. Versuchen Sie, Ihren Zorn zu beherrschen. Ich klinke mich jetzt aus.«


  »Thorne, stören Sie jeden Kanal, den er benutzt! Schalten Sie alle Nachrichtenleitungen ab!«


  »Auch dazu ist Ihr schriftlicher Befehl erforderlich, Herr GenSek.«


  »Wenn das vorüber ist.« Kahns Drohung war unüberhörbar.


  »Ja, Sir. Bitte rufen Sie zurück, wenn Sie mich brauchen. Ich muß mich jetzt um die Krise und unser Laserfeuer kümmern.« Thorne unterbrach die Verbindung. »Agh.«


  Ich warnte ihn: »Kahn hat ein gutes Gedächtnis!« »Er wird mich brauchen, wenn alles überstanden ist. Ich bezweifle, daß er dann in der Lage sein wird, seine Amtsträger en gros zu feuern.«


  Ich ging auf und ab. »Das Ganze ist. verblüffend.« Seafort hatte sein Verhältnis zu uns völlig umgekehrt, war vom Bittsteller zum Brennpunkt der Ereignisse geworden. Hätte nicht der zufällige Umstand vorgelegen, daß er dienstälter war als Flores.


  Ich wirbelte herum, starrte den Admiral an. War das möglich? Ich spulte den Tag noch einmal vor dem geistigen Auge ab, und langsam schmolzen meine Zweifel dahin.


  Ich hob die Hände und klatschte.


  Als ich nicht wieder aufhörte, fragte Thorne: »Wofür das?«


  »Ich applaudiere Ihrem Auftritt, Jeff. Phantastisch!«


  »Wovon reden Sie?«


  »Sie wußten es die ganze Zeit.«


  »Was wußte ich?«


  »Jeder Kapitän der Raumflotte kennt seinen präzisen Platz auf der Rangliste des Dienstalters; das funktioniert instinktiv. Nur weil Sie Admiral geworden sind, ist das noch nicht anders geworden.«


  »Und?«


  »Sie haben ihm die Galactic ausgehändigt. Sie waren dabei so aalglatt, daß ich es nicht mal bemerkte, obwohl Sie es vor meiner Nase taten.«


  Jeff Thornes Stimme klang eisig. »Abgeordneter Boland, Sie beschuldigen mich einer Sache, die an Verrat grenzt. Möchten Sie vielleicht andeuten, ich hätte die Kriegspolitik der Regierung untergraben, die zu schützen ich geschworen habe?«


  »Wunderschön! Das ist die einzige Position, die Sie beziehen können. Brillant!« »Bei Gott, Sie werden mit diesen Beschuldigungen aufhören, oder ich lasse Sie aus meinem Büro werfen!«


  »Dem Allmächtigen sei Dank, daß Sie einen Weg gefunden haben, ihm zu helfen.«


  Seine ruhigen blauen Augen begegneten meinem Blick, und sein Gesicht zeigte keine Spur einer Bestätigung.


  60. Kapitel PEDRO


  Ich träumte vom Laden un’ davon, Eintausche zu machen. Davon, wie ich ‘ne Treppe raufstieg, ‘ne lange Treppe, um’s Zimmer zu erreichen, wo ich die besten Sachen aufbewahrte. Ich kramte durch Stapel von Schachteln un’ suchte nach dem, was die wartenden Stammesleute wollten. Inzwischen wurden die Trannies unnen im Laden ungeduldig, stampften rum un’ meckerten, aber ich steckte oben fest bei der Suche nach ‘ner brauchbaren Eintausche.


  Ich erwachte schweißgebadet. Hatte keine Ahnung, wie spät’s war; die Uhr hattense mir zusammen mittem Rufer weggenommen. Das Licht ging an. »Folgen Sie uns.« Der Ton war kalt un’ feindselig.


  »Wohin jetzt?«


  Aber sie wollten mir nich’ antworten.


  Ich folgte’n Soldaten durch die Korridore. Erhaschte ‘nen kurzen Eindruck von ‘nem Fenster. War draußen dunkle Nacht, aber erhellt von ‘nem unheimlichen Leuchten.


  Sie führten mich innen anneres Zimmer, ‘n größeres. Weißes Licht vonner Decke, überall Schreibtische, alle verlassen. Inner Ecke’n Büro hinter Glas. Drinnen saß General Ruben, ‘nen Rufer am Ohr, die Stiefel aufem Tisch. Er winkte’n Wachen zu, daß sie mich reinführen sollten.


  Er deckte’n Rufer ab un’ sagte zu ihnen: »Lassen Sie uns allein.« Sie machten die Tür hinter sich zu. Er fragte innen Rufer. »Wie viele? Bewaffnet? Natürlich haben sie Messer, aber sonst noch was? Benutzen Sie das verdammte Megaphon, und weisen Sie sie an, sich zu ergeben.« Er fuhr sich mit’n Fingern durch die kurzen roten Haare.


  Ich zog mir’n Stuhl ran un’ setzte mich. Hätte auch gern die Beine aut’n Tisch gelegt wie er, wenn ich noch so hoch gekommen wäre. Hatte nich’ mehr so’n jugendlichen Körper wie früher mal.


  »Versprechen Sie ihnen, sie in Sicherheit zu bringen, falls sie. Nein, lassen Sie sie nicht einfach durch die Linien brechen. Hmm? Rufen Sie Wirtz an; ich übertrage ihm die Verantwortung für die Transporte.«


  Ruben seufzte, setzte den Rufer ab un’ rief nach ‘nem Soldaten draußen. »Walt, ich bin für den GenSek und Admiral Thorne erreichbar, aber für sonst niemanden!« Er musterte mich traurig. »So.«


  Ich sagte nix un’ wartete. Hatte viel Übung damit nach vielen Jahren Eintausche.


  Ruben legte die Fingerspitzen aneinander, wie ‘ne Spinne auf ‘nem Spiegel. »Wir erhalten beunruhigende Nachrichten.« Falls er dachte, daß ich’n danach fragen würde, dann mußte ich’n enttäuschen; nich’ ums Leben selber gönnte ich ihm irgendeine Befriedigung. »So viele Tote«, sagte er. »Es ist vorbei, Chang. Sie haben keine nennenswerten Waffen, keinen Fluchtweg. Es wird Zeit, daß Sie die Waffen strecken, die wenigen, die Sie haben.«


  Ich hob’n Saum vom Mantel. »Hab keine.«


  »Sie wissen verdammt gut, was ich meine!« Ruben senkte die Füße auf den Boden. »Ist es Ihnen egal?«


  Ich musterte ihn. Wieso machte er sich die Mühe, mit ‘nem gefangenen alten Mann zu streiten, wenn die Zeit für Verhandlungen vorbei war? Was hatte ich, das er wollte?


  Er saß da, ganz ernst, die Arme verschränkt aufem Tisch.


  War lange still. Draußen summten Rufer un’ brüteten Soldaten über Karten.


  Langsam sagte er: »Es hat einhundert Jahre gedauert, bis die Welt meinem Volk verzieh. Völkermord ist ein häßliches Wort.« Er zögerte. »Verstehen Sie die Sprache, die ich gebrauche? Kommen die Wörter in Ihrem Vokabular vor?«


  Ich bewegte mich plötzlich im Mantel. Meine Hände zitterten vor Wut. Ich versuchte zu sprechen, aber dachte mir, daß Gott ihn schon verfluchen würde, falls Er existierte; was hatte’s dann zu bedeuten, was ich sagte? Kriegte Schmerzen inner Brust. Mit versteinertem Gesicht saß ich da.


  »Ich bin Berufssoldat.« Er stand auf un’ marschierte durch’n Raum, als wollter die Wände inspizieren. »Wir haben nur eine Regierung und eine Kirche. Indem ich ihnen diene, diene ich der Menschheit. Ich kann meine Loyalität nicht aufteilen; das ist moralisch unmöglich. Die Regierung des allmächtigen Gottes hat mir befohlen, diesen Aufstand niederzuschlagen.« Er wandte sich mir zu. »Und das werde ich. Man hat mir befohlen, Earthport mit Koordinaten zu füttern, und das tue ich. Es besteht keine Chance, daß ich den erhaltenen Anweisungen zuwiderhandle.«


  Er zog’n Stuhl ummen Tisch rum, stellte ihn neben meinen, setzte sich dicht neben mich. »Trotzdem empfinde ich als menschliches Wesen und in Anbetracht der Geschichte meiner Nation einen gewissen. Schmerz. Um so mehr, weil ich ausgewählt wurde, um unsere Truppen zu führen.« Er beugte sich vor. »Helfen Sie mir, der Sache ein Ende zu bereiten! Wenn sich Ihr Volk ergibt, besteht kein Bedarf mehr an den Lasern.«


  Ich sagte mir selbst, ich sollte die Klappe halten, aber die Antwort platzte einfach raus. »Soll ich meine Trannies inne Sklaverei verkaufen, um Ihr Gewissen zu beschwichtigen? Bah!« Ich suchte nach ‘ner Stelle, wo ich hinspucken konnte.


  »Es geht nicht um Sklaverei, aber selbst wenn das so wäre.« Seine grauen Augen blickten mich unverwandt an.


  »Sklaven können sich wieder befreien, in dieser Generation oder der nächsten. Die Toten können es nicht mehr.«


  Ich zuckte mitten Achseln. »Ich führe die Trannies nich’, sie haben mich nur als Sprecher geschickt.«


  »Von Mann zu Mann frage ich Sie: Werden Sie mir helfen, das zu beenden?«


  War ja lächerlich! Was konnte ich schon tun? Zum Fenster »Stopp!« rausbrüllen? Das machte mich so wütend, daß ich mit ganz ernstem Ton sagte: »Klar. Bringen Sie das mittem Wasser wieda in Ordnung. Stellense die Laser ab. Rufense die Unies zurück un’ lassense uns in Ruhe.«


  »Sie Idiot!« Er sprang auf. »Das ist kein Witz und kein Wettstreit des Willens! Bei Gott, Sie werden. Walt!« Er riß die Tür auf. »Zwei Wachen, aber hurtig!«


  Zurück ins fensterlose Gefängnis, dachte ich. Aber nix da.


  »Führen Sie ihn - nicht so grob, er ist gebrechlich - zum Fahrstuhl! Sofort!« Sie schleppten mich durch die Flure, un’ Ruben ging steifbeinig voraus.


  Ein Offizier steckte’n Kopf zu ‘ner Tür raus. »Sir, wohin.«


  »Runter. Zur Straße.« Der General drückte so heftig aufn Schalter, als würde er mir ‘ne Piekse ins Herz stechen.


  »In etwa fünf Minuten habe ich einen Gefechtszug.«


  »Brauche keinen. Nun mach schon!« Ruben tappte mit ‘nem Fuß, bis der Fahrstuhl eintraf, und drängte sich durche Tür, alsse noch am Aufgehen war. Die Wachen schoben mich hinter ihm rein.


  Inner Minute sausten wir neunzig Stock weit runner, während mein Herz heftig klopfte. Was dachter sich eigentlich, wer ich war - irgendein Obie, der’s gewöhnt war, vom Himmel runnerzubrausen?


  Unnen marschierte er durch’n Korridor un’ verlangte vonnen Wachen, daß sie ihm ‘ne Tür aufmachten. War hitzig un’ knurrig un’ schnauzte seine Befehle raus. Mit gezogenen Waffen schlossen die Soldaten die Tür auf.


  Zu mir sagte er: »Kommen Sie mit. Leute, ihr wartet hier.«


  »Aber Sir, Sie brauchen eine Eskorte.«


  »Wer soll auf mich schießen? Geister?« Ruben stieß die Tür auf. »Gehen wir, Chang.«


  Ich knöpfte mir wegen der Nachtkälte’n Mantel zu un’ ging raus. Nach ‘ner Minute merkte ich, daß ich’n Mantel gar nich’ brauchte. Die Luft war schwül un’ schwer, wie vor ‘nem Regen. Am Himmel war’n Leuchten, genug, um sehen zu können, wenn sich die Augen dran gewöhnt hatten. Ich blinzelte un’ blieb stehen, um mich zu orientieren. Der Franjee-Turm stand anner Vierzigsten, nur zwei Blocks von Halbers Lager. Wußte’s der General? Weißnich’; Filmumelf. Aber irgendwas stimmte nich’, als war der Turm inne kleinere Stadt umgezogen. Sogar die Straße war geschrumpft. Brauchte ‘ne Minute, um draus schlau zu werden, wieso.


  Die meisten Häuser aufer anneren Straßenseite waren zusammengestürzt un’ dabei aufe Straße gerutscht, so daß man kaum noch ‘ne Straße drunner erkennen konnte. Ich sah, weshalb Ruben keine Angst vor Heckenschützen hatte; wo hättense sich verstecken sollen?


  Ich stolperte über’n Stein, un’ der General packte mich sanft am Arm. »Vorsicht!« Wie alte Freunde spazierten wir Arm in Arm die Straße runner.


  Die Einundvierzigste sah so schlimm aus wie die Vierzigste, ‘n paar Blocks weit im Westen standen noch Häuser. Im Osten war ich mir nich’ sicher; war zu dunkel, um’s zu erkennen.


  »Wir haben die Gegend östlich der Lexington noch nicht unter Beschuß genommen«, sagte Ruben, als hätter meine Gedanken gelesen. »Das ist für den mittleren Nachmittag geplant. Die erste Priorität bestand darin, freies Schußfeld rings um die Türme zu schaffen.« »Freies Schußfeld!« Ich zerrte den Arm aus seinem Griff.


  »Ein militärischer Begriff. Er bezeichnet ein Gebiet, in dem der Feind sich nicht annähern kann, ohne.«


  »Ich weiß, wasses heißt.«


  Wir suchten uns’n Weg zur Zwoundvierzigsten. Die Straße war aufgebrochen, als hätte sich’n Riesenwurm drunner durchgewühlt. Ich versuchte nich’ zu zeigen, wie krank ich mich fühlte.


  Erbarmungslos zeigte Ruben zum nördlichen Himmel. »Sehen Sie das Leuchten? Das ist Harlem. Die Brände sind außer Kontrolle.«


  »Iss egal«, sagte ich frostig. »Iss nur’n Haufen Trannies.«


  Er riß mich rum, so daß ich ihn angucken mußte, un’ schüttelte mich kräftig. »Wieso sollte ich hier meine Zeit vergeuden, wenn ich keine Zweifel hätte? Kahn möchte, daß die alte Stadt verschwindet; sehr schön, sie wird auch verschwinden. Aber meine Hände sind es, an denen das Blut klebt!« Seine Stimme bebte vor Leidenschaft. »Ich war es, der dem GenSek sagte, die Unruhen könnten in wenigen Tagen unterdrückt werden. Ich war es, der die Schocktruppen entsandt hat. Ich habe mich geirrt, aber jetzt können wir nichts mehr ändern. Verdammt, ich möchte kein Van Rourke oder Hitler werden! Helfen Sie mir, Ihr Volk zu retten!«


  »Wie?«


  »Wir schicken sie zur Umerziehung. Es heißt, in Nordkanada sei brauchbares Ackerland verfügbar. Gestern abend habe ich spät noch Senator Boland angerufen; er ist bereit, ein Umsiedlungsgesetz zu unterstützen, und ich habe gehört, daß sein Sohn Rob auf dem Rückflug von Earthport ist. Ich erläutere ihm den Plan, und er wird es Ihnen gegenüber noch einmal bestätigen. Für einen Waffenstillstand muß ich Kahn jedoch eine bereits erfolgte Kapitulation vorlegen. Wer sind Ihre Anführer? Wir müssen sofort mit ihnen Kontakt aufnehmen.«


  Ich zuckte mitten Achseln. »Ich hab’s vergessen. Bin alt, hab schon ‘ne Macke.«


  Er schrie: »Ich versuche doch zu helfen!«


  »Nein, das tunse nich’!« Wie’n wildgewordener Spatz trommelte ich auf seine unnachgiebige Brust ein. »Wollense den Krieg beenden un’ die Trannies vonnen Straßen vertreiben? Die Trannies sin’ die Straßen, du Obieblödi! Keine Straßen, keine Trannies mehr! Nur noch’n Haufen Typen, die ohne Seele rumlaufen!«


  »Aber sie würden überleben, sich ein neues Leben schaffen.«


  Ich donnerte: »Wir sin’ nich’ eure Apachen un’ Sioux! Wir sin’ nich’ eure afrikanischen Sklaven! Wir sin’ die N’Yawk-Trannies! Waren’s, sin’s, werden’s sein, solange einer von uns übrig iss!«


  Sein Blick verriet Schmerz.


  »Die Laserangriffe werden fortgesetzt, bis kein Ziel mehr übrig ist. Sie räumen die Straßen, ohne dafür UN-Soldaten aufs Spiel zu setzen. Ich werde - kann sie nicht aufhalten. Sagen Sie mir, wo ich Ihre Bandenführer finde!«


  »Kommt nich’ in Frage. Wennse’s unbedingt wissen möchten, setzen Sie Ihren Scheißpoly un’ die Drogen ein. Wie lange, glauben Sie, würde ich widerstehen?« Wie lange, glaubte er, würde ich überleben, während so’n Druck ums Herz war wie gerade eben?


  »Das kann ich nicht. Sie haben nicht geleugnet, ein Verbrechen begangen zu haben. Sie haben verfassungsmäßige Rechte.«


  Ich war fast sprachlos. »Sie verbrennen kleine Kiddies mit Orbitallasern, machen Häuser kaputt, die hunnert Jahre älter als Gott sin’, vergasen Tunnel voller Trannies, aber haben


  Bedenken, einen alten Mann unner Drogen zu setzen, damitter die Wahrheit ausplaudert?« Ich schnappte nach Luft. »Haben Sie ‘ne Macke, obie?«


  »Wir halten uns an ein Rechtssystem.«


  »Pah!« Ich spuckte aus. »Bringense mich zurück, mir iss schlecht.«


  Schäumend vor Wut packte er mich am Arm und führte mich über’n Schutt weg. Mechanisch hielt ich innen Ruinen Ausschau nach brauchbarer Eintausche, wie jeder Trannie.


  61. Kapitel PHILIP


  Auf der mir so unvertrauten und fremdartigen Brücke der Galactic streichelte mir Vater sanft den Nacken. Ich schloß die Augen und sonnte mich in dem Gefühl der Sicherheit, das er mir schenkte; der Gedanke, ihm zu gestehen, was ich getan hatte, seit wir uns letztes Mal gesehen hatten, erfüllte mich mit Schrecken. Wie er mich verabscheuen würde!


  Allen Zorn kam wieder hereingestürmt. »Fähnr. Matrose Zorn zur Stelle, Sir. Die Barkasse ist startklar; ich habe zusätzliche Sauerstofftanks darin verstaut, wie Sie. Sir, bitte sagen Sie mir, warum!« Sein vorher so frisches Hemd war vor Anstrengung naßgeschwitzt. Die blaue Jacke mit den Fähnrichsabzeichen hatte er hier auf Weisung Vaters über einen Sitz gelegt.


  »Für Sie ist es sicherer, wenn ich das nicht tue. Ich versichere Ihnen erneut, daß ich keine Pläne habe, die Galactic zu beschädigen. Versuchen Sie nicht, irgend etwas Törichtes zu unternehmen, solange ich weg bin. Man wird Ihnen diese Geschichte später nicht vorhalten.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um. Aye aye, Sir.« Der Junge blickte besorgt.


  »Ist der Maschinenraum in Bereitschaft?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe Ihre Ernennung zum Maschinenmaat ins Logbuch eingetragen; das gibt Ihnen in Abwesenheit von Offizieren die Befehlsgewalt über Antrieb und Schubdüsen. Ich wiederhole meine Befehle: Bleiben Sie mit der Galactic an Ort und Stelle, außer um das Schiff vor unmittelbaren physischen Gefahren zu schützen.«


  »Aye aye, Sir. Befehle erhalten und verstanden.« Zorn kaute auf der Lippe. »Darf ich Sie auf der Barkasse begleiten?«


  »Ganz gewiß nicht. Wieso fragen Sie überhaupt?«


  »Es ist nur. Ich weiß nicht, was richtig ist, wem ich gehorchen soll.« Er schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Wohin ich auch gehe, stellt mir die Mannschaft Fragen.« Er schlang die Arme um sich.


  Vati seufzte. »Ich spreche lieber mit den Leuten.« Er aktivierte den Rufer. »Alle Crewmitglieder, abgesehen’ von der Radar- und der Maschinenraumwache, melden sich in fünf Minuten im Speisesaal.« An Zorn gewandt setzte er hinzu: »Ich versuche, sie zu beruhigen. Was Sie angeht: Ich habe eine Aufgabe für Sie, solange ich weg bin.«


  »Ja, Sir?«


  »Bleiben Sie bei Philip oder nehmen Sie ihn mit, wenn Sie die Runde machen. Er hat eine harte Zeit hinter sich, und seine Nerven sind strapaziert. Vergessen Sie nicht, daß er Zivilist und noch keine dreizehn ist.«


  Zorn warf mir einen kurzen Blick zu, in dem ich so etwas wie Mitgefühl entdeckte. »Aye aye, Sir.«


  Ich räusperte mich. »Nein.« Das durfte nicht sein!


  »Er wird dir nichts tun, Junge. Er achtet nur darauf.«


  Zitternd stand ich auf. »Hör mir zu, Vati. Selbst wenn ich zu weinen anfange, während ich rede - laß mich bitte ausreden!«


  Er blickte auf seine Uhr. »An Ordnung, aber schnell.«


  »Du bist größer als ich, also muß ich dich mit Worten überreden. Wie kann ich dir nur begreiflich machen, daß du mich keinesfalls zurücklassen darfst?«


  »Es ist nur für kurze.«


  Ich brauste auf: »Du hast mir gesagt, du würdest Lügen verabscheuen!«


  Er schloß kurz die Augen, wie in einem Schmerz. »Woher willst du wissen, ob ich gelogen habe?«


  »Zusätzlicher Sauerstoff auf einer Barkasse, die nur als Fähre dient? Deine Anweisungen an den Comp, dein Tonfall. Vater, bitte!«


  »Wenn ich die Wahrheit vertuscht habe, dann nur, um dich nicht zu verletzen. Du darfst aus meinen Vorkehrungen nicht den Schluß ziehen.«


  »Siehst du«, sagte ich im Umgangston, »ich habe es verdient, bei dir zu bleiben. Mit dem, was ich getan habe und was ich nicht geschafft habe. Du denkst, weil du erwachsen bist und ich nicht, wäre ich weniger beteiligt und nicht so stark verpflichtet. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das weiß, weil ich mir selbst nicht ganz sicher bin, aber.« Ich bemühte mich darum, einen ruhigen Tonfall zu wahren. »Wenn du mich nicht mitnimmst, vernichtest du mich dadurch.«


  Stille.


  »Sir, ich muß daran Anteil haben!«


  »Nein.«


  Ich kreischte: »Ich habe versucht, ein Mann zu sein, selbst wenn ich noch nicht soweit war! Ich habe Verantwortung übernommen, wie du es mir beigebracht hast! Was verlangst du noch von mir?« Ich trat gegen den Stuhl, und er krachte an die Konsole. »Auch wenn ich manchmal einen Psycho brauche und komisch drauf bin.


  Ich habe mein Bestes getan, wirklich mein Allerbestes!« Meine Tränen strömten und brannten auf den geröteten Wangen. »Ich muß bis zum Ende dabeibleiben; ich habe es verdient! ICH MUSS EINFACH!«


  In meinem Kopf purzelten die Gedanken durcheinander, zu rasch, als daß ich sie hätte festhalten können. Voll bitterer Wut fuhr ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Vater legte Wert auf Selbstbeherrschung, und ich hatte meine verloren. Jetzt, wo ich mir mehr als je zuvor wünschte, daß er mich ernst nahm, plärrte ich wie ein Baby. Waren es der erschöpfte Körper oder die ausgefransten Gefühle, die mich verrieten, die mich den wichtigsten Preis meines Leben kosteten?


  Das Schweigen zog sich in die Länge, durchbrochen nur von meinem Schluchzen.


  »Mr. Zorn.« Vater klang traurig. »Suchen Sie einen Raumanzug von Philips Größe und bringen Sie ihn auf die Barkasse.«


  Auf dem Weg zur Barkasse dankte ich Vati stockend für sein Geschenk. Er unterbrach mich in meinen Bemühungen. »Sei nicht dankbar für das, was ich mit dir mache. Du hast darum gebeten, wie ein Mann behandelt zu werden, und du erhältst auch die Belohnung eines Mannes. Manchmal ist das eine bittere Pille.«


  »Vati.« Während wir die Schleuse zum Barkassendock durchquerten, versuchte ich die richtigen Worte zu finden. »Werden wir zurückkehren?«


  »Vielleicht nicht, mein Sohn.«


  Das hatte ich mir schon gedacht.


  Wenigstens würde Mom erfahren, wo ich war. Während der endlosen Wartezeit auf der Brücke der Galactic hatte Vati bei den Tamarows die Nachricht für sie hinterlassen, daß ich sicher an Bord war. Sie würde entrüstet darüber sein, wohin ich gegangen war. Kalt und unversöhnlich, bis die Erinnerung verblaßte, aber dennoch würde sie sich freuen zu erfahren, daß ihre Suche zu Ende war. Falls ich überlebte, versöhnten wir uns vielleicht eines Tages wieder. Mir kam der Gedanke, sie könnte womöglich verärgert darauf reagieren, daß Vati mich mitgenommen hatte, aber ich verbannte diese Überlegung. Mom war stark und wurde mit Problemen fertig. Vati war hier der Zerbrechliche. Nein, halt! Vielleicht irrte ich mich auch in dieser Beziehung.


  Wir gingen an Bord der Barkasse. Ich sah mich um. Sitze für vierzehn Personen. Nur ein Geländer trennte den Piloten von der Fahrgastkabine. Ein Transplex-Bullauge zog sich vor dem Pilotensitz über die gesamte Bugbreite. In der Ferne schimmerten die Lichter der Station Earthport.


  Ich sah mich nach einer Toilette um, entdeckte jedoch keine. Achtern erblickte ich eine Luke mit der Aufschrift: >Maschinenraum<. Ich blickte hinein.


  Eine vollgepackte Kabine, nicht mehr. Geräte und Leitungen.


  »Bleib da draußen.« Vater klang scharf. »Schnall dich an. Setz dich zu mir, wenn du möchtest.«


  »Ja, Sir.« Ich beeilte mich, ihm zu gehorchen.


  Ein Zischen ertönte, als die Tore des Barkassenhangars auffuhren. Man erkannte daran, daß die Luft aus dem Liegeplatz abgepumpt wurde. Ganz sachte gab Vater Schub auf die Seitentriebwerke, damit die Barkasse hinausglitt. Mein Magen drehte sich um, als wir aus dem Wirkungsbereich der Gravitronen des Sternenschiffes hinausfuhren.


  Vater lehnte sich zurück und justierte die Holokamera, die notdürftig an einen Haltegriff an der Decke gebunden worden war. »Corwyn, Funktest. Wie sehe ich aus?«


  Die Stimme des Comps kam aus unseren Lautsprechern. »Videosignal aus der Barkasse empfangen. Weisungsgemäß leite ich Ihr Signal zur Erde weiter.«


  »Noch nicht, Corwyn. Ich sage dir Bescheid, wenn es soweit ist.«


  »Aye aye, Kapitän. Das Programm wurde modifiziert.«


  Vatis Hände flogen über die Konsolentastatur. Zahlen erschienen auf dem Monitor.


  »Sir?« Ich reckte den Hals, um ihm über die Schulter zu blicken. »Was.«


  »Jetzt nicht, ich bin beschäftigt.«


  Ich versuchte, mich zu erinnern, wann er mich zuletzt angeschnauzt hatte, aber mir fiel kein einziger Fall ein. Doch was das anging, konnte ich mich auch nicht daran erinnern, daß er mich vor dem heutigen Tag je geohrfeigt hätte. Er zog mir Grenzen, die ich nicht zu überschreiten hatte. Unbewußt nickte ich. Ein Teil von mir war erbittert darüber, die Freiheit aufzugeben, die ich kürzlich genossen hatte. Der Rest empfand Erleichterung.


  Er beendete seine Berechnungen. »Dann sehen wir mal.« Er bediente die Steuerung. Ich blickte forschend zur Sichtluke hinaus. Unsere Position in bezug auf die Galactic veränderte sich nur ganz allmählich. Die Augen auf die Compausgabe gerichtet, tippte Vater winzige Korrekturanweisungen für die Schubtriebwerke ein. Endlich grunzte er. »Das müßte reichen. Corwyn, eine Nachricht auf allen voreingestellten Frequenzen. >Halten Sie sich bereit. Die Sendung beginnt in zwei Minuten. Bitte live an alle Sender überspielen.««


  »Sir, wirst du sie warnen, damit sie rechtzeitig in die Raumanzüge kommen?« Ich wußte, daß Vatis Vorhaben notwendig war, aber seine Kaltblütigkeit erschreckte mich.


  »Wen, Sohn?«


  »Die Leute an den Laserkanonen, ehe du sie rammst.«


  »Grundgütiger! Hast du das erwartet?« Er zerzauste mir das Haar. »Mach kein Geräusch, solange ich sende. Huste nicht mal.«


  »Nein, Sir.« Ich starrte auf die Berechnungen, die der Monitor zeigte, auf die langsam zurückfallende Galactic, auf die gewaltige Masse der Station. Was hatte er vor, wenn es nicht das war, das ich mir gedacht hatte? Objektiv gesagt, war ich der cleverste Teenager, den ich kannte. Sicherlich kam ich noch darauf.


  »Wie sieht meine Frisur aus? Sitzt die Krawatte richtig?«


  Ich gaffte ihn an. Vater verabscheute Interviews und machte sich einen Scheiß daraus, welches Bild er in den Medien abgab. Vielleicht lag es genau an diesem Widerwillen, daß sie so hinter ihm her waren und das Anwesen diese hohen Mauern brauchte. Dumpf nickte ich.


  »Sehr gut.« Er holte tief Luft und schaltete die Holokamera ein.


  »Guten Morgen. Ich bin Kapitän Nicholas Seafort. Einige von Ihnen kennen mich als ehemaligen Generalsekretär, aber auf Anweisung der Admiralität wurde mir wieder der alte Flottenrang zuerkannt, und ich erhielt das Kommando über die UNS Galactic, die sich im Orbit über dem Äquator befindet.«


  Seine Stimme war munter und fest, und die Handflächen ruhten unbewegt auf der Flachseite der Konsole.


  »Von hier aus wirkt unser Planet blau und friedlich, aber Sie und ich wissen, daß er das nicht ist. Im Unteren New York rebellieren die Bürger gegen die Regierung des allmächtigen Gottes. Sie haben Türme zerstört und UNAF-Patrouillen angegriffen und überrannt. Das ist verwerflich und eine Sünde.


  Man sollte jedoch verstehen, daß ihre Verzweiflung durch gnadenlosen und zunehmenden Durst verursacht wurde. Sehen Sie, durch das Hudson-Süßwasserprojekt raubten wir ihnen das Wasser des Lebens. Sie starben allmählich.«


  Ich wagte kaum zu atmen.


  »Unsere Reaktion auf den Aufstand war brutal, über jede moralische Rechtfertigung hinaus. Tausende von Flüchtungen wurden in den aufgegebenen Tunneln der Stadt vorsätzlich vergast. Die Zensur hat verhindert, daß die Nachricht von der Ausrottung dieser Menschen Sie erreichte. Verzweifelt schlugen die Transpops zurück. Sie sprengten eine Lücke in den Deich von New York. Sie verstärkten ihre Angriffe auf unsere Compsicherheit. Mit einem Geniestreich brachten sie sogar UN-Streitkräfte dazu, aufeinander zu feuern. In einer


  Spirale des Wahnsinns verstärken sich Schlag und Gegenschlag. Per Regierungsbefehl rösten die Laserkanonen der Station Earthport, angeblich nur zu dem Zweck installiert, das UN-Hauptquartier zu schützen, Transpopfamilien in ihren Elendsquartieren, während das zielgenaue Feuer der UNAF die Luxustürme verschont, in denen unsere Obiekultur gedeiht.«


  Langsam streckte ich unterhalb des Erfassungsbereichs der Kamera die Hand aus und legte sie in seine.


  »Noch während ich rede, sterben Bürger der Vereinten Nationen zu Tausenden im erbarmungslosen Gleißen der Laser. Es ist die erklärte Absicht der Regierung, die Straßen von Transpops zu säubern, von ihren schäbigen Behausungen und ihrer Kultur.


  Das ist eine Greueltat. Es ist Völkermord.« Vater beugte sich vor. »Sie und ich müssen gemeinsam eingreifen, um den gesunden Menschenverstand und die bürgerliche Ordnung wiederherzustellen.«


  Ich starrte mit offenem Mund einen Mann an, den ich nie gekannt hatte. Kein Wunder, daß die Rebellen auf Hope Nation den Mut verloren hatten, daß eine Legion tapferer Kadetten auf sein Geheiß hin in den Tod gefahren war.


  »Unter keinen Umständen werde ich die Waffen der UNS Galactic einsetzen. Damit bleibt uns nur die Kraft unserer moralischen Empörung.«


  Lautlos brach ich in Tränen aus. Vater drückte mir beruhigend die Hand.


  »Die Galactic treibt etwa vier Kilometer vor Station Earthport. Ich spreche vom Pilotensitz ihrer Barkasse zu Ihnen. Earthport befindet sich im geosynchronen Orbit; ihre Laserkanonen können somit fortlaufend die wehrlose Stadt unter Feuer nehmen. Hier, aus weniger als vier Kilometern Entfernung, sehe ich das orangene Leuchten der Warnlampen, die verhindern sollen, daß Schiffe in die tödlichen Balken aus unsichtbarem Licht hineinfahren.«


  Vater blickte ruhig in die Kamera.


  »Ich habe unsere empfindliche Barkasse in Bewegung gesetzt. Unsere Geschwindigkeit beträgt exakt zwei Kilometer pro Stunde. Ich werde den Kurs nicht ändern.


  Um genau 9:47:00 Uhr östlicher Zeit.« Ich blickte kurz auf die Konsolenuhr: Es war in hundertundzwei Minuten. ». kreuzen wir die Schußbahn des ersten Earthport-Lasers in einem Abstand von einhundertfünfzig Metern. Sollte das Geschütz feuern, wird unsere Barkasse vernichtet, und ich mit ihr.«


  Mir stockte der Atem. Der Schweiß verzweifelter Angst durchtränkte mein Hemd. In mir regten sich jedoch auch Staunen und Stolz darauf, daß der allmächtige Gott mir erlaubte, Zeuge einer solchen Tat zu werden.


  »Mir bleibt nur der Glaube, daß Herr GenSek Kahn, der gerade in London zu tun hat, nicht über das volle Ausmaß der Situation informiert wurde, daß irgendwelche namenlosen Untergebenen ohne seine ausdrückliche Zustimmung den Regen des Todes auf unsere bedeutendste Stadt herabgerufen haben. Ich konnte ihn nicht erreichen, als ich die Zonen der Verwüstung besuchte. Als moralischer Mensch ist er sich sicher nicht darüber im klaren, welche Greueltaten in seinem Namen verübt werden, oder er würde eingreifen und sie unterbinden.«


  Vati räusperte sich. »In der verbleibenden Zeit werde ich mich bemühen, einen Waffenstillstand herbeizuführen. Sollte ich damit Erfolg haben, kehre ich auf die Galactic zurück und übergebe das Kommando. Sollten die Laser ihren Beschuß jedoch nur unterbrechen, solange ich im Weg stehe, ohne daß ein umfassender militärischer Waffenstillstand erreicht wurde, bremse ich die Barkasse ab, damit sie vor den Geschützen bleibt, bis unser Luftvorrat erschöpft ist. Danach nehme ich Kurs auf die Erdatmosphäre, zünde die Schub trieb werke und leite die abschließende Heimfahrt ein.«


  Er pausierte. »So oder so bitte ich Sie, mein Vorgehen als Protest gegen die Unmenschlichkeit zu verstehen, die die Regierung - meine eigene nicht weniger als die amtierende -gegenüber den obdachlosen Massen gezeigt hat.


  Sehen Sie, wir wußten es besser. Die Transpopstämme setzen sich aus Menschen zusammen, die so hätten werden können wie Sie. Sie leben in hoffnungslosem Elend, und es hat sie hart gemacht. Es hat ihnen jedoch nicht die Qualität des Menschseins genommen.


  So.« Vater richtete sich auf und schlug einen forschen Ton an. »Die Zeit wird knapp. Falls Sie den Zustand der Dinge verabscheuen, gehen Sie zu Ihren Rufern. Rufen Sie jede staatliche Dienststelle an, sei sie kommunaler, bundesstaatlicher, nationaler oder globaler Natur. Rufen Sie Mr. Kahn an. Wecken Sie Ihre Freunde in anderen Zeitzonen. Rufen Sie Ihre Nachrichtensender an, Ihre örtlichen Holostationen, die Station, die diese Ansprache sendet. Rufen Sie Ihre örtlichen Militärstützpunkte an. Rufen Sie Earthport an. Rufen Sie Ihre Familie an. Hören Sie nicht auf herumzutelefonieren, bis diese Sache entschieden wurde.


  Ich mache Ihnen keine Vorschriften, was Sie sagen sollen. Mit der Gnade des Allmächtigen werden Sie Ihre eigene moralische Verpflichtung erkennen. An Bord der Barkasse der Galactic erwarte ich Ihre Entscheidung.


  Hier spricht Nicholas Ewing Seafort unweit der Orbitalstation Earthport, und ich verabschiede mich.« Einen Moment lang blickte er noch in die Holokamera, dann hob er die Hand und drückte den Schalter.


  Ich schluchzte.


  »Jetzt zum harten Teil. Fasse dich, P.T. es ist noch nicht vorbei.«


  »Werden sie mit dem Beschuß aufhören?«


  »Möglicherweise. Wahrscheinlicher ist, daß sie es nicht tun.«


  »Werden wir einfach nur. warten?«


  »Nein, ich habe noch Arbeit. Würdest du mir helfen?«


  »Oh, bitte ja!«


  »Dann steigen wir jetzt in die Raumanzüge. Danach brauche ich Hilfe mit den Funkverbindungen.« Er schnallte sich ab und zog sich von einem Handgriff zum nächsten, bis er den Anzugständer erreichte. Er zog meine Dreiviertelmontur herunter und half mir dabei, hineinzusteigen. Dann justierte er die Klampen. »Siehst du diese grüne Lampe? Gelb ist die Warnfarbe; du hast dann nur noch für fünfzehn Minuten Luft. Rot bedeutet, daß du sofort die Tanks wechseln mußt.«


  »Ja, Sir. Die Kabine steht allerdings unter Druck; wieso brauchen wir dann.«


  »Weil ich es gesagt habe.« Die Schärfe in seinem Tonfall war der einzige Hinweis auf die Anspannung, unter der er stehen mußte. Beschämt half ich ihm dabei, meinen Anzug zu sichern. Er zog sich dann selbst einen an, setzte jedoch den Helm noch nicht auf. Als er wieder etwas sagte, klang es freundlicher. »Ich glaube nicht, daß Earthport auf uns schießt - nicht mit den Abwehrlasern, meine ich -, aber falls ich mich irre und wir den Kabinendruck verlieren.«


  »Was ist mit dir?« Ich bemühte mich, nicht frech zu klingen.


  »Keine Auseinandersetzungen, Junge.« Er wich damit meiner Frage aus, aber ich ließ es gut sein. Vati stand bereits genügend unter Druck.


  Wir setzten uns wieder an die Konsole. Ein Blick durch die Sichtluke ergab, daß die Galactic beträchtlich zurückgefallen war.


  Kurz erklärte mir Vater die Funkschalter, zeigte mir die Liste der Frequenzen und wie man eine Auswahl traf und die Bänder absuchte. »Okay, hören wir jetzt mal rein.« Er führte meine Hand über die Tasten.


  ». eine erstaunliche Ansprache des früheren GenSeks.«


  ». sagte, er böte sich selbst als Opfer an, wenn kein Waffenstillstand ausgehandelt wird. Käpten Seafort wirkte ruhig, obwohl sein Tonfall eine Spur von Dringlichkeit verriet, was in Anbetracht der Situation.«


  »Marion Leeson, die Beraterin des GenSeks, sagte, die Regierung würde keinen Kommentar abgeben, bis Mr. Kahn den vollständigen Text.«


  United Commlinks und WBC wiederholten Vaters Ansprache. Es war ein komisches Gefühl, zwischen den Frequenzen hin und her zu schalten und verschiedene Augenblicke der Rede mitzubekommen.


  »Gut.« Vater schaltete den Monitor aus. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Eine Funklampe leuchtete. Ich starrte darauf.


  »Nun?« Vati klang leicht ungeduldig. »Bist du nicht mein Funktechniker?«


  »Ja, Sir!« Ich drückte den Schalter.


  »Seafort!« Es war Admiral Thorne. »Haben Sie den Verstand verloren? Kehren Sie auf die Galactic zurück, solange noch Zeit ist. Sie haben deutlich gemacht, wie Sie die Dinge sehen; Kahn muß schon der Schaum auf den Lippen stehen. Sie haben die ganze Welt.«


  »Sir, ich bin ziemlich beschäftigt. Bitte schwatzen Sie nicht.«


  »Schwatzen?« Ich konnte richtig sehen, wie Thornes Gesicht rot wurde. »SCHWATZEN? Um Himmels.« Ich hörte fast, was es ihn kostete, sich wieder zu beherrschen. »Sie Irrer, beenden Sie das, um der Liebe.« »Gottes willen. Genau darum geht es, Jeff. Ein symbolischer Versuch der Wiedergutmachung. Er hat mir viel zu vergeben.« Vaters Ton wurde lebhaft. »Helfen Sie mir? Stoppen Sie den Beschuß, solange wir uns um einen Waffenstillstand bemühen.«


  »Das kann ich nicht.« Thorne klang gequält. »Das wissen Sie!«


  »Ja, deshalb bin ich ja auch der, der es tun muß. Irgendwelche neuen Anweisungen? Stehen Sie mit der Rotunde in Verbindung?«


  »Eine offene Leitung, an unserem Ende von Ed Wilkes besetzt. Marion Leeson hält sich für uns bereit. Nick, Sie haben Kahns Sicherheitsberater mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Sie stellen gerade eine Verbindung her.«


  »Ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn Sie mich auf dem laufenden hielten.«


  »Ich.« Thornes Stimme wurde weicher. »Natürlich, Nick.«


  »Kann ich mit Robbie sprechen?«


  »Er ist auf dem Weg zur Erde, um Senator Boland in Rubens HQ zu treffen. Rob ist wütend auf Sie.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Und auf sich selbst, schätze ich.« Ein Seufzen. »Halten Sie diese Frequenz offen, wenn Sie so nett wären.«


  »Sie steht Ihnen zur Verfügung«, sagte Vati. »Wenn Sie mit Kahn reden, sagen Sie ihm, daß zu dem Arrangement eine umfassende Amnestie für alle Beteiligten gehören muß - die Straßenleute, die UNAF, die Hacker, die Zivilisten. Für alle außer mich.« Er gab mir einen Wink, und ich beendete die Verbindung. »P.T. ordne die eintreffenden Meldungen, aber identifiziere dich nicht, egal wer fragt. Und benutze nur die Stimme; ich bin mit dieser verdammten Kamera fertig.«


  »Ja, Sir.«


  Ich legte die Kanäle auf meinen Anzugfunk. »Die Nachrichtenredaktion von United Commlinks an Galactic, für Seafort: Bitte antwor.«


  »United Commlinks, Vati?«


  »Nein.«


  ». sagen Sie ihm, daß ihn das Holoday-Syndikat sprechen möchte; wir möchten sofort ein Interview machen und zahlen dafür...«


  »Kapitän Seafort, hier spricht Edgar Tolliver. Man hat mich gebeten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Falls Sie das hören, antworten Sie bitte.«


  »Earthport-Verkehrsleitstelle an die Barkasse der Galactic: Sie halten sich in gesperrtem Raum auf; bestätigen Sie sofort und.«


  »Nick, hier spricht Senator Richard Boland; nehmen Sie den gottverdammten Rufer ab! Wieso antwortet er nicht? Seafort, hier ist.«


  »Mr. Bolands Vater auf Frequenz acht.«


  »Ja.« Ich aktivierte Vatis Rufer.


  »Seafort.«


  »Gott sei Dank! Wer ist da bei Ihnen?«


  »Ein Junge vom Schiff. Was möchten Sie?«


  »Nick, wir kennen einander jetzt seit - wieviel? -fünfundzwanzig Jahren? Zu lange, um Spielchen zu treiben. Worauf würden Sie sich einlassen?«


  Während Vater redete, suchte ich die Frequenzen ab, flüsterte in den Rufer, daß man warten oder es später noch mal probieren möge, und ich versuchte das Gespräch mitzuhören, während ich die Bittsteller abwehrte.


  »Auf genau das, was ich schon vorgetragen habe. Nicht mehr und nicht.«


  Boland warf ein: »Ruben kann es nicht ohne Kahns Zustimmung abblasen, und verdammt, Sie haben den GenSek in die Enge getrieben und in Harnisch gebracht! Warten Sie, bis ich eine Möglichkeit für ihn gefunden habe, das Gesicht zu wahren, damit.«


  »Ein Waffenstillstand. Amnestie für die Beteiligten. Die Zeit läuft ab, Richard.«


  »Sie sturer. Das ist genau das, was Sie um die Rotunde gebracht hat!«


  »Rufen Sie zurück, sobald Sie Fortschritte erzielt haben.« An mich gewandt: »Wer jetzt?«


  »Die Earthport-Verkehrsleitstelle. Senator Rex Fizer. Der alte Admiral Duhaney; ist er nicht im Ruhestand? Marion Leeson. Newswo...«


  »Ja.«


  Ich drückte die Taste. »Ms. Leeson, hier ist Kapitän Seafort.«


  »Herr GenSek? Wie zum Teufel konnten Sie in die Flotte zurückkehren? Das ist eine politische Entscheidung; sie hätte erst. Egal, keine Zeit. Dieser Anruf ist streng inoffiziell, verstehen Sie? Der GenSek - ich meine GenSek Kahn - weiß nichts von unserem.«


  »Nun reden Sie schon!« Vaters Ton war kalt.


  »Wieso konnten Sie Ihren Anfall nicht zu einem vernünftigeren. Okay, unterbrechen Sie mich nicht.« Sie legte eine Pause ein, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. »Falls ich ihn zu einem Waffenstillstand überreden kann, lange genug, um Sie aus.«


  »Nein.«


  »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er zuhören würde. Er hat mir fast die Ohren abgerissen, als ich ihn für Ihre Ansprache weckte. Er kann stur sein, wenn.« Sie brach ab. »Sehen Sie, ich tue mein Bestes; wir alle sind ein bißchen angespannt. Sie sind ein Profi; wir möchten wissen, welchen Handel Sie eingehen möchten. Der Trannie-Aufstand muß niedergeschlagen werden; das ist unsere Grundforderung. Was das genaue Verfahren.«


  »Hier kommt meine Grundforderung.«


  »Nur zu. Ich notiere es mir.«


  »Stoppen Sie das Laserfeuer. Schicken Sie die Unies in die Kasernen zurück. Beenden Sie die Zerstörungen. Stellen Sie die Wasserversorgung der.«


  »Seafort, bleiben Sie bitte ernst!«


  »Ich bin ernst!« Vaters Stimme bebte vor Leidenschaft. »Wie können wir eine neue Stadt auf den Leichen unserer Bürger errichten? Haben Sie keine Skrupel?«


  »Ich kann sie mir nicht leisten; ich bin in der Politik. Noch ein Versuch: In welcher Frage können wir einen Kompromiß erzielen?«


  »Sagen Sie es mir.«


  Sie entgegnete: »Wir müssen die verlassenen Straßen säubern; das ist jetzt die erste Chance seit Jahren!«


  »Sie sind nicht verlassen. Der nächste?«


  »Wir müssen die Trannies umsiedeln.«


  »Unfug. Die Stadt ist ihre Heimat.«


  »Wenn wir die Straßen mit Soldaten statt mit Lasern säubern.«


  »Nein!«


  Ihre Stimme erinnerte an Nägel, die über Glas kratzten. »In einer Stunde sind Sie tot und kommt es überhaupt nicht mehr darauf an!«


  »Stimmt. Und?«


  »Sie sind ein Irrer! Sie sind abscheulich! Wissen Sie was, Herr GenSek? Wenn es passiert, freue ich mich.« Es klickte.


  »Vati!«


  »Ist schon in Ordnung, Junge.« Er holte lange und tief Luft. »Deshalb war ich ja so froh, als ich das Amt aufgeben konnte.«


  Ich wußte, daß ich ihn ablenken mußte. »Vati, du hast Anrufe auf allen Kanälen.«


  »Wer jetzt?«


  »Corwyn von der Galactic. Newsworld. Die Earthport-Leitstelle. General Ruben. Jemand, der in einem fort deinen Namen brüllt und.«


  Er seufzte. »Zuerst Corwyn. Ja, Comp?«


  »Alle meine Funkschaltungen sind überlastet. Inzwischen überlagert einer das Signal des anderen, und es ist schwer, noch herauszufiltern.«


  »Tue, was du kannst.«


  »Aye aye, Sir. Maschinenmaat Zorn hämmert an die Luke. Er verlangt, daß ich die Brücke öffne. Er möchte eine Verbindung zur Admiralität erhalten und besteht darauf, daß er das Recht hat.«


  »Übermittle ihm folgendes: Benehmen Sie sich, junger Mann! Erlaubnis zum Einsatz der Funkanlage verweigert. Erlaubnis, die Brücke zu betreten, verweigert. Ein offizieller Verweis in Ihrer Akte und Kapitänsmast nächsten Sonntag. Lassen Sie Corwyn in Ruhe, solange kein Notfall vorliegt. Ende. Signal an alle Nachrichtensender: Im Moment wird kein Interview gewährt. Vielleicht später; hören Sie jetzt auf, meine Leitungen zu blockieren.«


  »Vati, sieh mal!«


  »Und übermittle an die Earthport-Leitstelle. Was ist, FT.?«


  Ich zeigte hinaus. Ein kleines Raumfahrzeug glitt durch die Leere, und sein Kurs führte es eindeutig auf uns zu. Wolken von Treibmittel breiteten sich aus, wenn es manövrierte.


  »Sitzt dein Helm sicher? Corwyn, später mehr; fahre jetzt fort wie bisher.« Er blickte forschend hinaus. »Es ist ein kleines Shuttle. Eine Privatmaschine.«


  Ich wechselte von einer Frequenz zur nächsten.


  »BBC Sieben an Galactic: Wir hätten Mr. Seafort gerne in der Nachrichtensendung heute nachmittag.«


  »Nick, hier Thorne. Ich habe Neuigkeiten; bitte.«


  »Earthport-Abflugleitung an Holoworld-Shuttle: Sie sind in gesperrten Raum eingedrungen; ändern Sie sofort den Kurs, um.«


  »Achtung Galactic-Barkasse, Achtung Barkasse, wir sind von den Holoworld-Nachrichten; schießen Sie nicht! Wir möchten nur Bilder machen; bitte schießen Sie nicht.«


  Vater brummte: »Das sind Bodenwürmer, oder sie denken einfach nicht nach. Jeder weiß, daß Barkassen unbewaffnet sind. Nicht schießen, also wirk.«


  »Nicht schießen! Herr GenSek, wie fühlt man sich, wenn...«


  »Philip.« Vatis Ton war ruhig. »Blick auf die Konsole. Achte darauf, daß sie dein Gesicht nicht erkennen.«


  »Ja, Sir.« Ich starrte auf die blinkenden Lampen.


  »Ah, na gut. Wahrscheinlich können sie dich im Helm sowieso nicht erkennen. Ist schon okay.«


  Das winzige Boot, noch kleiner als unsere Barkasse, schoß längsseits. Durch sein Bullauge entdeckte ich zwei Gestalten mit auf uns gezielten Holokameras. Der Pilot gab kurz Schub auf seine Triebwerke, und sein Boot schwebte noch näher heran. Mit winzigen Stößen von Treibmittel bezog das Shuttle etwa zweihundert Fuß vor unserem Bug Position. Seine Vordertriebwerke feuerten kurz, und danach schien es sich nicht weiter anzunähern.


  »Idioten! Sie segeln vor uns in den Schußbereich der Kanonen.« Vater warf die Hände hoch. »Diese verdammten zivilen Abgasjockeys! Man dürfte ihnen nicht erlauben, die Atmosphäre zu verlassen!«


  »Ich bin sicher, daß der Admiral sie noch warnt.« Ich versuchte mich mit einem besänftigenden Tonfall.


  »Ich weiß.« Er streckte die Hand aus und aktivierte den Rufer. »Ja, Jeff?«


  »Hier ist Kapitän Wilkes.« Eine strenge Stimme. »Nur einen Moment, der Admiral spricht gerade mit. Nur einen Moment.«


  Ein Klicken, und Thornes Stimme war zu hören. »Nick? Bleiben Sie dran.« Klick.


  Wir warteten.


  Ich fragte leise: »Wieso nennt er dich Nick, wenn er dich haßt?«


  »Was bringt dich denn auf diesen Gedanken?«


  »Er hat dich mit einem Trick auf die Galactic gelockt. Er hat dich gezwungen, wieder in die Flotte einzutreten. Er.«


  »Oh, Philip!« Vati starrte in die Ferne. Nach einer Weile sagte er: »Vielleicht haßt er sich selbst ein bißchen.«


  »Er hat dich verraten!«


  »Du hast nicht aufmerksam zugehört. Erinnerst du dich an unser Gespräch in seinem Büro?«


  »Ja.« Ich zerbrach mir den Kopf, um mich an die Worte zu erinnern. »Er sagte, er könnte nicht die Verantwortung dafür übernehmen, die Laser abzuschalten.«


  »Und ich habe ihm gesagt, daß ich es tun würde.«


  »Wie? Wie hättest du ohne die Galactic.«


  »Ich habe ihm praktisch angedroht, daß ich jedes Schiff entführen würde, das ich betrete. Er warnte mich, daß es ein Kapitalverbrechen wäre.«


  Ich hielt die Luft an. »>Ich kann das nicht zulassen.<«


  »Wir standen uns sehr nahe, als wir noch Jungen waren.«


  »Und deshalb hat er.«


  »Mir die Galactic gegeben, wobei er sehr gut wußte, daß ich ein höheres Dienstalter habe als der arme Flores.«


  »Aber.«


  Er beugte sich vor.


  »Der arme Jeff wäre gern ein Zyniker, ein Opportunist, aber er kann es sich einfach nicht verkneifen, das Richtige zu tun. P.T. du darfst das niemals jemandem erzählen! Nichts davon wurde gesagt; es ist in seinem und meinem Herzen eingeschlossen.«


  »Ich schwöre es, Vater!« Ich war stolzgeschwellt.


  Er machte eine Geste, als wollte er mir durch den Helm das Haar zausen. »Du siehst.«


  »Nick? Kapitän Seafort?« Das war Thorne.


  »Ja, Admiral?«


  »Das war der GenSek persönlich, und er verlangte von mir die Zusicherung, daß die Laser nicht das Feuer einstellen, wenn Sie ihre Bahn kreuzen.«


  »Ich verstehe.«


  Seine Stimme klang traurig. »Ich habe sie ihm gegeben.«


  »Ich habe verstanden.« Es war eine Art Zustimmung.


  »Zusammen mit meiner nachdrücklichen Empfehlung, die verdammten Laser abzuschalten. Er sagte, Zitat: Das Prestige der gesamten Vereinten Nationen steht auf dem Spiel, Zitat Ende.«


  »Ich schätze, das tut es.«


  »Ich möchte Sie nicht tot sehen!« Es war ein Rehen.


  »Danke.«


  »Ich bin Ihr Vorgesetzter. Ich befehle Ihnen, den Kurs zu ändern.«


  »Ich weigere mich.«


  »Nick, das ist ein todeswürdiges Verbrechen! Wir vergessen es, wenn Sie jetzt gehorchen!«


  »Nein.«


  »Ich befehle Ihnen, das Kommando zu übergeben.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  Thornes Ton war düster. »Ich habe Kahn aufgefordert, noch einmal mit Ihnen zu reden; er hat rundweg abgelehnt. Die alte


  Stadt soll geräumt werden; Sie wären geisteskrank, und man würde Ihren Selbstmord als tragisch, aber unvermeidlich einstufen, usw. Ich kann nichts tun. Ist Ihnen klar, daß ich das Feuer nicht einstellen kann, solange er es nicht befiehlt?«


  »Sie waren in diesem Punkt sehr deutlich.«


  Thorne wechselte zu einem förmlicheren Tonfall. »Im Namen der Admiralität befehle ich Ihnen - bitte ich Sie -, Ihren Einsatz abzubrechen. Sie haben deutlich gemacht, was Sie möchten. Meine Rufer klingeln um die Wette, und Ed stellt nur die Anrufe mit Priorität durch.«


  »Tut mir leid, Jeff. Ich gehe jetzt aus der Leitung.« Vati stupste mich an, und ich schaltete aus. »Er macht es einem schwer. Armer Kerl.«


  »Arm?« Ich zeigte mit dem Finger auf die langsam näherkommende Station. »Er wird dich umbringen!«


  »Er wird hinnehmen, daß man mich umbringt. Das ist nicht ganz.«


  Vor unserer Sichtluke flammte helles Licht auf. Ich zuckte zusammen und wartete auf die sengende Hitze.


  »Das sind diese verdammten Medienleute und ihre Kameras. Senke den Blick.«


  Mit klopfendem Herzen schnappte ich nach Luft. »Ich dachte schon.«


  »Hören wir mal in die Nachrichten rein.« Er schaltete den Bildschirm ein. Es war ein unbeholfener Versuch, mich abzulenken, und ich war dankbar dafür.


  ». ein Mißtrauensvotum beendete seine Amtszeit in der Rotunde, und doch gibt es selbst heute noch Menschen...«


  »Sharon, seine Worte lauteten >leite die abschließende Heimfahrt eine. Eine Schiffsbarkasse hat keinen Wärmeschild und verkraftet keinen Atmosphäreneintritt. Ich weiß nicht, wie Sie davon ausgehen konnten, er wollte an Earthport andocken und umsteigen.« »Obwohl Mrs. Seafort im Augenblick nicht erreichbar ist, war aus der Familie nahestehenden Kreisen zu erfahren.«


  »... so daß man Fragen nach seiner geistigen Stabilität nicht ganz außer acht lassen kann. Zurück zu Ihnen, Erin.«


  In meinem Helm blinkte eine gelbe Lampe. Zeit für einen frischen Tank. Ich schnallte den Gürtel ab.


  »... wird ein überdurchschnittliches Aufkommen von Ferngesprächen gemeldet, aber North American Bell schreibt das.«


  Vati blickte mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht da draußen und aktivierte den Rufer. »Seafort an Holoworld-Shuttle, empfangen Sie mich?«


  ». rufen Kapit... Ja, wir empfangen Sie deutlich. Sir, kann man mit Recht sagen, daß Sie.«


  »Ich möchte eine Liveschaltung. Ich gebe Ihnen eine halbe Minute.«


  ». etwas deutlich machen möchten... Einen Moment, Sie kriegen eine.« Eine gedämpfte Stimme, ein Klicken. Eine lange Pause.


  »Vati, darf ich den Helm öffnen? Ich brate allmählich.«


  »Kann ich mir denken. Halte ihn griffbereit.«


  Dankbar setzte ich das Ding ab und genoß die frische Kabinenluft.


  »Käpten? Sir, wir sind live mit unserem weltweiten Netz verbunden. Hier spricht Jed Stroyer von Holoworld Newsnet aus der Umgebung von Station Earthport. Wir sind mit Kapitän Nicholas Seafort verbunden. Sprechen Sie, Sir. Können Sie uns sagen, wer bei Ihnen ist?«


  »Ich nähere mich den Laserbanken von Earthport. Mir bleiben noch, warten Sie, dreiundsechzig Minuten. Ich hätte die Station gerne vor Augen gehabt, vielleicht auch der Erde Lebewohl gesagt. Statt dessen werde ich die Solarschilde einschalten und blind fahren. Das letzte, was ich sehen werde.« Ihm stockte die Stimme. ». ist meine Konsole.«


  »Warum, Sir?«


  Vatis Ton wurde schärfer. »Weil Sie mir mit zehntausend Lichtstärken direkt ins Gesicht leuchten! Ich kann nichts sehen! Sie lenken mich ab, wo ich doch nichts dringender benötige als klares Urteilsvermögen. Möchten Sie, daß das Schicksal von New York auf diese Weise entschieden wird? Möchten Sie das?«


  »Nein, aber.«


  »Ganz zu schweigen davon, daß Sie kurz davor stehen, mit den Heckrohren voran in die Laserstrahlen hineinfahren. Es geht hier nicht um eine Story, Sir; Menschenleben stehen auf dem Spiel! Löschen Sie das Licht!«


  »Sir.«


  »Sofort!«


  Das Licht ging aus.


  »Danke, Holoworld.«


  Vater schaltete das Mikro aus. »Manchmal«, sagte er gedehnt und voller Spaß an meinem Schock, »bin ich einfach unverschämt.«


  Ich stotterte: »Du - du kannst noch Witze darüber machen?«


  »Hättest du es lieber, wenn ich weine? Wenigstens sehen wir wieder etwas, und wenn ich sie nicht in aller Öffentlichkeit getadelt hätte.« Einen Moment später setzte er sanft hinzu: »Philip. Ich habe ihnen nichts von dir erzählt.«


  »Ich weiß.«


  »Ich. Es fällt mir schwer, das zu sagen.« Seine Augen schimmerten feucht. »Sie dürfen es nicht erfahren.«


  »Warum nicht, Sir?«


  »Es ist.« Er verschränkte die Finger. »Ich blicke jetzt voraus, nur für den Fall, daß wir Erfolg haben. Ich möchte nicht, daß Gefühle bezüglich eines Kindes verschleiern, worum es eigentlich geht. Es muß um die Trannies gehen. Um mich.«


  »Wieso?«


  »Ich schulde es ihnen.« Nachdenklich starrte er auf die Fingerknöchel. »Deshalb übe ich Verrat an dir.«


  »Was?« quiekte ich.


  »Ich bin nicht in den Orbit geflogen, um nach dir zu suchen; es ging um die Trannies. Ich werde nicht erwähnen, daß du bei mir bist, nicht mal, um dich zu retten. Wenn das kein Verrat ist, was dann?«


  »Es kann kein Verrat sein, wenn es das ist, was ich selbst möchte!« Ich hätte gern mehr gesagt, um ihn davon zu überzeugen, daß ich mit ganzer Seele dahinterstand, aber sein schmerzlicher Ausdruck löste sich bereits wieder. Ich sprudelte hervor: »Vati, warst du so - damals? Du kannst so gut mit den Medien umgehen. Wir alle dachten, du hättest Angst vor. du wickelst sie einfach um den kleinen Finger. Du mußt es regelrecht genießen.«


  »Ich verabscheue es!« Seine Vehemenz machte mich sprachlos. »P.T. du hast ja keine Ahnung. Dabei, wie ich heute die Kamera bedient habe, hätte ich am liebsten gekotzt. Ich habe all diese Jahre nicht darum gebeten, ein >Held< zu sein. Ich hasse die Politik; ich habe mich nur zu Wahl gestellt, um. Was ich mir wünsche, ist eine Privatsphäre. Das ist alles, was ich mir je.«


  Ich suchte nach einer Möglichkeit, ihn zu trösten. »Wenn alles vorbei ist, ziehen wir uns auf das Anwesen zurück.«


  Er wandte den Blick ab und sagte nichts.


  »Du wirst nie wieder mit ihnen reden müssen. Ehrlich!« Ich hörte etwas, das wie ein Schluchzen klang.


  Es war 9 Uhr 01. Noch sechsundvierzig Minuten blieben. Wir waren fünftausendfünfunddreißig Fuß vor der Mündung der Kanone.


  Vater saß am Rufer.


  Das Holoworld-Shuttle begleitete uns jetzt an Steuerbord; sie gaben sich mit Außenansichten zufrieden oder mit kurzen Eindrücken durch unsere Sichtluke.


  Auf der Erde erzeugten die Medien ein anschwellendes Trommelfeuer der Erwartung. Ich wechselte zwischen den Kanälen.


  ». bittet die Öffentlichkeit darum, Leitungen für Notfälle freizuhalten, damit.«


  »Ms. Leeson fügte hinzu, daß die Regierung ungeachtet seiner Effekthascherei darauf beharrt.«


  ». die Grunddünung der öffentlichen Meinung.«


  Vater knurrte in den Rufer: »Sagen Sie Ruben, daß nur ein gemeiner Feigling sich zu diskutieren weigert, wie.«


  ». sagte der Bürgermeister, die. Stadt Boston hätte keinen Einfluß auf die Entscheidung, und die Leute sollten mit ihren Anrufen doch lieber.«


  »Erin, wie ist die Stimmung im Riverwatch-Turm?«


  »Ah, da sind Sie ja. Ernst, ich möchte mal mit Mr. Chang reden. Das ist der Transpop-Unterhändler. Möchten Sie behaupten, Sie würden nicht. was? Keine Verhandlungsvollmacht?« Vati knallte mit der Faust auf die Konsole. »Wenn nicht mit ihm, mit wem dann? Sehr gut, ich gebe das sofort an Holoworld weiter: >General Ernst Ruben bestreitet, daß er irgend etwas von einem TranspopUnterhändler wüßte, und sagt, die Regierung hätte kein Interesse an einer Regelung. < Dann holen Sie ihn ran! Na und, wecken Sie ihn eben! Sie wissen, wie Sie mich erreichen können.« Er schaltete den Rufer aus und brummte vor sich hin.


  Ich sagte: »Thorne auf drei.« »Admiral?«


  Mr. Thorne klang nachdenklich. »Sie sind erstaunlich! Sie werden ruhmvoll untergehen. Rex Fizer - habe ich Ihnen schon gesagt, daß er angerufen hat? - knöpft sich gerade jeden Senator vor, den er finden kann. Sie rufen hier an, in der Rotunde, bei den Nachrichtensendern. Wenn das so weitergeht, verdrängt man Sie noch von der Spitzenposition.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich schätze. Ich dachte, Sie sollten es wissen. Nick, tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Bitten Sie mich nicht um.«


  »Einen persönlichen Gefallen. Schalten Sie die Sichtverbindung ein.«


  Vater streckte die Hand aus und drückte den Schalter. »Ja, Jeff?«


  Thorne wirkte ausgezehrt. In den wenigen Stunden, seit wir ihn zuletzt gesehen hatten, war er um Jahre gealtert. »Nichts. Ich - wollte Sie nur sehen.«


  Vaters Ton war sanft.


  »Jeff, ich spreche Sie los. Es ist nicht Ihre Auseinandersetzung.«


  »Natürlich ist sie das! Genau das haben Sie auch in meinem Büro gesagt.«


  »Ich habe mich geirrt. Es geht über die Kräfte eines einzelnen.«


  »Pah! Wer sind Sie, daß Sie unsere Sünden auf sich nehmen?«


  »Lästern Sie nicht. Jeff, wenn es vorbei ist, helfen Sie bitte Arlene. Sie wird das Anwesen verkaufen wollen. Sie wird auch meinen Nachlaß.«


  »Hören Sie auf!«


  »Es tut mir leid.« Vater sah unbehaglich drein. »Gott, ich habe nicht nachgedacht! Verzeihen Sie mir.« »Ich habe nichts zu. Was, Ed? Ich muß auflegen, Nick. Es ist der GenSek.«


  »Sehr gut.«


  Thorne starrte uns noch geraume Zeit an. »Leben Sie wohl.«


  Neununddreißig Minuten.


  »General Ruben auf zwei«, gab ich das Stichwort.


  »Seafort.« Er lauschte. »Ja, inoffiziell und all das. Verbinden Sie mich nur mit ihm.«


  »Allo?«


  »Mr. Chang, hat man Ihnen gesagt, was vorgeht?«


  »Der General nich’. Ich hab’s von Ihrer Mizz gehört.«


  »Arlene? Was hat sie. Verstehen Sie, wie dringlich das ist? Falls ich einen Waffenstillstand aushandle, kann Halber dann seine Leute zurückpfeifen?«


  »Weißnich. Fragense ihn.«


  »Das werde ich.«


  »Mira, Fischer.« Eine Pause trat ein. »Ihre Mizz zupft mir am Ärmel un’ sagt, ich sollte Ihnen vertrauen. Aber General Rothaar steht mit verschränkten Armen daneben un’ guckt finster. Er hört jedes Wort mit. Iss Ihnen klar, dasser alles mithört, was ich sage?«


  »Ja.« Vater sprach ganz ruhig. »Aber es spielt keine Rolle mehr. Ich stelle auch Ihnen die Frage, die ich an Halber richten werde. Wenn Sie sofort Wasser erhalten - wenn jeden Tag hundert Lastwagen kommen, solange wir den Rest aushandeln -, garantieren Sie dann eine Einstellung der Kämpfe?«


  »Bleiben die Unies aufer Straße?«


  »Zunächst nicht. Später ja. Es ist auch ihre Stadt.«


  »Und die Trannies, die mitgekämpft haben? Prozesse? Aufhäng’?«


  »Nein. Eine Generalamnestie für alle außer mich.«


  »Ich bin nicht ihr Sprecher.« »Mr. Chang, ich bin Ihre einzige Chance. Helfen Sie mir. Wenn ich erst tot bin.«


  Lange blieb es still. Dann ein Seufzen. »Ich sag Halber, daß er’s akzeptieren soll.«


  »Falls er einverstanden ist, erhalten dann alle Stämme die Nachricht?«


  »Die Straßen sin’ fürchterlich verwüstet. Die Trannies, die noch leben, verstecken sich.«


  »Aber Sie haben Rufer.«


  »n paar. Dauert’n paar Stunden, vielleicht’n Tag. Am besten wär’s, wenn Halbers Stimme aus ‘nem Lautsprecher kommt, der mit ‘nem Truppentransporta rumgefahren wird. Helissin’ zu laut.«


  »Ich verstehe. Ruben, behalten Sie ihn bei sich im Zimmer. Ich kläre das mit dem Trannieanführer; sobald wir eine Übereinkunft getroffen haben, können Sie damit beginn.«


  Die Stimme des Generals klang scharf. »Herr GenSek, es ist zu spät für ein Abkommen. Die Straßen müssen geräumt werden; so lauten meine Befehle. Ich werde eine Einstellung des Laserfeuers empfehlen, aber erst, wenn alle bewaffneten Trannies bedingungslos kapituliert haben. Das ist nicht mehr verhandelbar.«


  Vater redete weiter, als hätte er es gar nicht gehört. »Ich werde sehen, ob Halber meinem Vorschlag zustimmt. Bitte prüfen Sie nach, was Sie an Wassertransportern zur Verfügung haben. Wir.«


  »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Doch, natürlich.« Vater wechselte den Kanal. »Wer jetzt?«


  »Alle. Medienleute. Ein Kapitän Reynaud sagt, es sei dringend.


  Dann jemand von der Sicherheits- und Verteidigungsagentur.« Vater tippte eine Zahl in die


  Tastatur. »Probier mal diese Nummer. Sag Halber, er soll einen Moment warten. Reynaud? Hier Seafort.«


  »Arno Reynaud auf der UNS Melbourne.« Ein steifer Tonfall. »Wir haben von der Station abgelegt. Sie können unsere Positionslampen an Backbord sehen.«


  »Ja?«


  »Wir steuern die Koordinaten eins zwei fünf, drei neun, null sechs vier an; noch einen Augenblick, und ich leite das Bremsmanöver ein. Dadurch blockieren wir Ihre Weiterfahrt in die Schußzone der Laser. Wir sollen dort bleiben. Aufprall in schätzungsweise sieben Minuten danach.«


  »Nur einen Moment.« Vater drückte einen Schalter. »Corwyn, gib das folgende Gespräch an alle Nachrichtenkanäle weiter.« Zu Reynaud: »Sie führen einen Zusammenstoß herbei.«


  »Wenn es nötig wird. Meine Befehle stammen direkt von der Admiralität in London. Man möchte Sie daran hindern, das Geschützfeuer zu stören. Bitte wenden Sie.«


  »Nein, Sir.«


  »Ich kann Ihren Kurs bis auf wenige Meter genau berechnen. Ich beziehe mit der Melbourne eine Position, die dafür sorgt, daß Sie auf unsere Frachträume prallen. Bei zwei Kilometern pro Stunde können Sie uns nicht nennenswert beschädigen.«


  »Gut. Bedenken Sie jedoch, daß ich mich im Cockpit der Barkasse aufhalte und keinen Raumanzug trage. Der Aufprall wird wahrscheinlich unsere Transplexblase zertrümmern.«


  »Das ist nicht meine Schuld. Ich bin nicht verantwortlich für Ihre Verrücktheit.«


  »Nein. Sie sollten jedoch wissen: Falls ich am Leben bleibe, bringe ich die Barkasse für einen erneuten Versuch in Position. Oder falls mir das nicht gelingt, nehme ich Kurs auf die Erdatmosphäre und leite den Anflug dorthin ein.« »Seafort. Kapitän Seafort.« Reynaud klang unsicher. »Herr GenSek oder wie immer ich Sie anreden soll.«


  »>Kapitän<. Mein Rang wurde von der Admiralität vor gerade erst ein paar Stunden bestätigt.«


  »Sir, ich bin dreißig. Gott, wie sehr wir Sie bewundert haben!«


  Vaters Augen weiteten sich. Er drehte sich verwirrt zu mir um.


  »Als ich noch jung war, haben meine Freunde und ich. Die Werbeposter zeigten Ihr Gesicht; was denken Sie, warum wir uns auf der Akademie bewor. Bitte, ich flehe Sie an, beenden Sie diesen Wahnsinn!«


  »Aber das ist doch genau, was ich zu tun versuche.«


  Ich zupfte an Vaters Ärmel und flüsterte: »Halber antwortet nicht.«


  »Probier es weiter.«


  »Ich werde meinen Befehlen Folge leisten, Kapitän Seafort. Ich muß es tun. Andernfalls bedeutet der Dienst in der Flotte nichts.«


  »Vollkommen richtig, Mr. Reynaud.«


  »Bitte, Sir, weichen Sie aus!«


  »Nein, Mr. Reynaud. Das werde ich nicht.« Vater trennte die Verbindung und saß schweigend da.


  Noch achtundzwanzig Minuten, bis wir die Strahlen der Hölle durchquerten. Dreitausendvierundsechzig Fuß. Und sieben Zoll.


  Ich stellte den Funkmonitor auf Suchfunktion ein.


  Reynauds riesiges Sternenschiff ragte im Bullauge auf.


  ». wiederholte nur seine Absicht, mit der Barkasse in...«


  Antworte, Halber! Schalte deinen Rufer ein!


  ». die Londoner Admiralität bestätigte den Auftrag an die UNS Melbourne, in.«


  Neben jedem Laser sendete ein orangener Lichtstrahl seine Warnbotschaft in die Nacht. Das von der Seite aus matt wirkende Licht wurde nun stetig heller.


  »Verdammt, Halber!« Ich schrumpfte unter Vaters finsterem Blick zusammen. Meine unbeherrschte Sprache ärgerte ihn. Ich mußte darauf achten. Was machte ich mir hier eigentlich für Gedanken?


  Station Earthport breitete sich vor uns aus.


  ». mit Anrufen überschwemmt. «


  »Was jetzt, Ms. Leeson?«


  ». drängt sich eine Menschenmenge vor dem Regierungssitz in Ottawa. Steine wurden bereits auf.«


  »Seafort, Kahn ist bereit, eine Konzession zu machen. Hören Sie gut zu; mehr werden Sie nicht kriegen!«


  »Kapitän Seafort, hier Reynaud auf der Melbourne. Aufprall in zwei Minuten und dreiundfünfzig Sekunden. Sir, bitte! Um der Liebe Gottes willen, weichen Sie aus!«


  Vater aktivierte den Rufer. »Um der Liebe Gottes willen werde ich es nicht zun.«


  »Er bietet Wassertransporte von jetzt bis zu dem Zeitpunkt an, an dem alle Trannies umgesiedelt wurden. Vorausgesetzt, es kommt nicht zu einem einzigen Zwischenfall...«


  »Philip, setz den Helm auf und geh ans Heck. Suche dir festen Halt.«


  »Vati, ich.«


  »NUN MACH SCHON!«


  ». das ist das beste Angebot, das Sie erwarten können. Geben Sie mir sofort Antwort; die Zeit wird.«


  Ich stand auf, prallte von der Decke ab und hangelte mich nach hinten zum Maschinenraum. In einem fort ballte ich die


  Fäuste und öffnete sie wieder. Ich werde nicht hochdrehen. Ich werde nicht hochdrehen. Ich werde nicht hochdrehen!


  »Zwei Minuten zwanzig. Legen Sie wenigstens den Raumanzug an, Sir! Wir schicken unser Gig, um Sie.«


  ». auf einer hastig einberufenen Pressekonferenz brandmarkten elf Senatoren, die sich für den Wiederaufbau einsetzen, Seaforts politisch motivierte List, mit der er seinem Busenfreund Richard Boland dabei helfen möchte.«


  Ich zog mich nach vorne, bis ich hinter Vati stand und mich an seinem Sitz festhielt.


  ». Jed Stroyer von Holoworld News, längsseits der zum Untergang verurteilten Barkasse, in der Kapitän Nicholas Seafort.«


  ». ein Sprecher von Senator Boland gab bekannt, wie sehr der Senator die unentschiedene Situation bedauert.«


  »Nun, Seafort?«


  »Ms. Leeson, solange ich lebe, wird es zu keiner Umsiedlung von Transpops kommen. Leben Sie wohl.«


  Direkt vor uns leuchteten die Positionslampen am Laderaum der Melbourne. Vater saß ruhig an der Konsole. »Bitte Admiral Thorne.«


  ». haben sich vor dem UN-Komplex versammelt und singen >Seafort, Seafort<.«


  »Eine Minute fünfundfünfzig.«


  »Admiralität Earthport, hier Kapitän Wilkes.« Die Stimme klang rauh.


  »Seafort. Geben Sie mir Thorne.«


  »Tut mir leid, er hat sein Quartier aufgesucht.«


  »Stellen Sie den Anruf durch.«


  »Sir, er.« Wilkes zögerte. »Vor fünfzehn Minuten hat er das Kommando niedergelegt. Ich stehe mit Lunapolis und London in Verbindung und folge den Befehlen der.« »Seafort, hier spricht Marion Leeson. Ich warne Sie - Aas war unser letztes.«


  »Thorne hat Weisung gegeben, ihn nicht zu stören. Ich setze Sie davon in Kenntnis, daß ich alle Anweisungen ausführen werde, die.«


  »Wilkes, treiben Sie Jeff auf. Jemand soll bei ihm bleiben, bis es vorbei ist.«


  »Kapitän, hier Reynaud. Eine Minute vierzig.«


  »Sir, das geht Sie gar. Wieso? Ist er.«


  »Er ist außer sich; ich kenne ihn. Er braucht Hilfe, und zwar sofort. Machen Sie schon!«


  »Klar.« Es klickte.


  »Eine Minute dreißig. Kapitän Seafort, wenden Sie Ihr Schiff! Ich wiederhole, wenden Sie Ihr Schiff, ehe.«


  ». auf dem Holoworld-Shuttle. Es scheint, daß eine Kollision unmittelbar bevorsteht. Versäumen Sie nicht unsere exklusive Live-Übertragung! Beachten Sie die Transplex-Sichtluke der Barkasse. Unsere technischen Berater sagen, daß man selbst bei niedriger Geschwindigkeit mit einem Bruch der zerbrechlichen.«


  »Eine Minute. Käpten, bitte! Fünfundfünfzig. Alle Triebwerke vollen Schub! Maschinenraum, sofort Schub geben! Melbourne an Admiralität Earthport, ich kann nicht zusehen, wie. Diese Befehle ergeben verdammt noch mal keinen Sinn; er hält sich in freiem Raum auf, nimmt niemanden aufs Korn, bringt niemanden außer sich selbst in Gefahr! Ich werde nicht mein Schiff gefährden, nur um. Ich quittiere den Dienst, wenn Sie das möchten, aber ich ziehe das hier nicht durch!«


  Langsam und bedächtig nahm das große Schiff Fahrt auf.


  Ungerührt fuhr unsere Barkasse weiter.


  Ich ächzte.


  »Sachte, P.T. Es wird knapp.« Vater traf keinerlei Anstalten zu einem Ausweichmanöver.


  Ich legte ihm den Kopf auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich konnte nicht am Heck warten.«


  »Ich kann das verstehen.« Wie ein Blatt auf einem himmlischen Fluß trieben wir dahin. Die Backbordflanke der Melbourne glitt an uns vorbei. Sie begann ein Drehmanöver und gab uns damit den Weg frei.


  Mit zwanzig Fuß Abstand fuhren wir an ihrem Bug vorbei. Ich nahm den Helm ab und versuchte, nicht zu würgen.


  Die orangenen Warnlampen der Station brannten deutlich vor uns.


  »Vater.« Nach der Konsolenuhr waren es noch achtzehn Minuten bis zur Durchquerung.


  »Ich sehe es. Versuch noch einmal, Halber zu erreichen.«


  Zitternd ließ ich mich in den Sitz sinken. Der Rufer summte. Und summte.


  »Denkst du, daß sie das Feuer einstellen?«


  »Ja«, sagte er. Nach einem Moment setzte er hinzu: »Die Wahrheit?«


  »Ja, Sir, ich bin alt genug.«


  »Es ist unwahrscheinlich. Ich bin ein Zwei-StundenPhänomen. Eine Hälfte der Welt schläft, die andere ist elektrisiert. Wenn ich nicht mehr da bin, veranstaltet man eine Gedächtnisandacht, äußert man sein Bedauern, kommt es zu Anhörungen, die nichts bewirken. Kahn weiß das. Er wartet einfach ab. Trotzdem entwickelt sich vielleicht etwas Gutes aus unserer Entschlossenheit.«


  »Wußtest du es von Anfang an?«


  »Ich hatte es vermutet.«


  »Warum hast du dann.«


  Er schwieg lange. »In manchen Dingen, Junge, kommt es nicht auf den Erfolg an, sondern auf den Versuch.« »Du gibst dein Leben für einen Versuch?«


  »In diesem Fall ja. Philip, ich habe nur ein paar Minuten Zeit; ich mache es also kurz. Irgendwie haben wir einen schrecklichen Irrtum begangen. Ich weiß nicht, wann. Wir haben uns in Obies und Trannies aufgeteilt, und das ist grundfalsch. Falls wir siegen, gibt es eine Chance auf Heilung. Und die benötigen wir verzweifelt.«


  »Den Trannies zuliebe.«


  »Den Obies zuliebe. Unsere gescheitesten, besten Leute isolieren sich in den Wolken und vergessen die Welt, der sie entstammen. Vergessen die Menschheit auf den übervollen Straßen. Beide Gruppen liegen im Sterben, Philip. Obies und Trannies gleichermaßen.«


  »Hallo?«


  Ich fuhr regelrecht vom Sitz hoch. Vati packte den Rufer. »Halber?«


  Noch achtzehn Minuten. Das orangene Licht strahlte hell.


  »Nee. Hier iss Pook.«


  »Wer? Gib mir Halber.«


  Eine Pause. »Fischer? Was willste?«


  »Ich möchte Halber sprechen, verdammt! Sofort!«


  Pooks Ton wurde mürrisch. »Ihr Scheißobies denkt, daß euch die Welt gehört!«


  »Laß mich mal, Vati.«


  »Schh. Er.«


  Ich zupfte Vater am Ärmel. »Ich kenne ihn!« Ich übernahm den Rufer. »Pookboy, hier ist P.T. Wo steckt Halber?«


  »Peetee? Echt?«


  »Bitte, du mußt uns helfen! Wir haben keine Zeit mehr!«


  »Halb iss alle. Die Laser ham’n erwischt.«


  »Herr Jesus!« Vater bedeckte sein Gesicht. »Nicht jetzt! Das ist nicht fair!« In den Rufer sagte er: »Kannst du den Subs sagen, daß sie nicht weiterkämpfen sollen?« »Kann’n paar auftreiben. Aber wozu die Mühe? Peetee, Halb iss raus unr hat sich gewehrt! War zarky, nur nich’s Ende. Inner letzten Sekunde hatter versucht wegzurenn’.«


  Verzweifelt versuchte ich mich mit ihrem Dialekt. »Sag’n: Kein’ Zoff mehr. Der Fischer macht’n Waffenstillstand.«


  »Hah!«


  Vati fügte hinzu: »Ich besorg euch Wasser, sag den Unies, dasse abziehen. Zieht die Köpfe ein, wartet auf Nachricht. Sag’s allen!«


  »All die Subs, die schon alle sin’, das war nur für Wassa un’ ‘nen Rückzug?«


  »Es ist ein Anfang. Es kommt noch mehr.«


  »Die Subs entscheiden, nich ’ ich. Raulie wirdse wohl übernehm’. Weißnich.«


  »Auf wen hören sie? Chang?«


  »Vielleicht auf Changmann. Er kann gut reden. Filmumelf.«


  »Ich melde mich wieder. Philip, Rubens HQ!«


  Noch sechzehn Minuten. Ich mußte pissen. Ich schaltete den Rufer um.


  »Was jetzt, Seafort?«


  »Geben Sie mir sofort Chang!« Er trommelte auf die Konsole. »Mr. Chang, Halber ist tot; Sie müssen jetzt das Kommando übernehmen. Ruben soll eine Aufzeichnung mit Ihnen ma... Wer außer ihnen - vielleicht dieser Pook? Erläutern Sie die Situation so, daß die Stämme zuhören. Sagen Sie Ruben. General, kommen Sie in die Leitung!«


  »Ja?« Rubens Ton war kalt.


  »Mr. Chang spricht eine Nachricht auf Band. Übermitteln Sie sie sofort an die Stämme. Führen Sie ihn hinaus auf die Straße.«


  »Ich sagte Ihnen schon, daß es kein Abkommen gibt.« »Machen Sie die verdammte Aufnahme, für den Fall, daß jemand endlich zu Verstand kommt! Möchten Sie wirklich noch mehr Blutvergießen?«


  Eine Pause. »In Ordnung, aber ich brauche die persönliche Zustimmung des GenSeks, ehe ich sie sende.«


  »Halten Sie sich bereit.«


  »Und, Seafort, wechseln Sie den Ruferkanal. Käpten Wilkes auf Earthport versucht verzweifelt, Sie zu erreichen. Kontrollieren Sie nicht Ihre Anlage?«


  »Klar.« Es klickte. »Ja?«


  »Hier Wilkes. GenSek Kahn wartet in der Leitung. Wir sprechen durch einen ultrasicheren Verwürfler. Ich möchte, daß Sie die Nummer.«


  »Keine Zeit. Benutzen Sie Klartext.«


  »Falls er einwilligt, nur von der Sechsundneunzigsten aus nach Süden abzureißen und nur die Trannies umzusiedeln, die dadurch entwurzelt.«


  Vati sagte: »Nein.«


  »Man würde dann mit dem Beschuß aufhören. Eine Amnestie steht jedoch nicht zur Debatte; Verrat wird bestraft. Für die ersten sechs Monate Kriegsrecht, dann.«


  »Nein!« Vati drückte auf die Funktaste und schaltete auf Suchmodus.


  ». Holoworld kann das militärische UN-Oberkommando nicht erreichen; die Leitungen sind blockiert. Aber folgende Meldung ist gerade eingetroffen: Die UNS Melbourne hat.«


  ». riesige Feuer in Hongkong.«


  ». sagt, er würde sich von keiner kurzfristigen Raserei der Öffentlichkeit verunsichern lassen. Mr. Kahn ist mit.«


  ». vor der Barkasse, von wo aus Sie die Live-Übertragung der letzten. «


  »Seafort, hier Ruben! Antworten Sie!« ». die Ältesten der Kirche sich vor der Kathedrale zum Gebet versammelten.«


  »Bürger von Lunapolis überfluteten die Netze mit einer EMail-Petition, unterzeichnet von fast jedem.«


  ». gefangener Trannierebell sagte, seine Gang würde bis zum Ende kämpfen, oder mit seinen Worten: >Machen Zoff, biswer euch alle abgemurkst ham, ihr Arschl.<«


  »Seafort!«


  »Ja, General? Was ist mit unseren Tanklastern?«


  »Zur Hölle mit den Tanklastern! Kahn ist einverstanden, die Laser zu stoppen; ich habe ihm gesagt, daß wir sie nicht brauchen... Aber er stellt eine Bedingung: Er möchte erst die Hacker. Volle Liste der Namen, Nummern, Zugänge...«


  »Sie bauen weiterhin Hindernisse auf!« schrie Vater. »Chang kann die Feindseligkeiten beenden, aber Sie sind nicht bereit, seine Ansprache zu senden. Die Trannies würden Wasser und einen Truppenrückzug akzeptieren, aber Sie möchten die Tankwagen nicht bestellen. Und jetzt erwarten Sie von mir, daß ich die Hacker stoppe? Wie zum Teufel soll ich das in zwölf Minuten schaffen?«


  »Das ist nicht meine.«


  »Ihr Mistkerle!« Vater stemmte sich vom Sitz hoch und schwebte zur Rückseite der Kabine. Ich unterbrach die Funkverbindung. Hinter mir hämmerte Vati mit der behandschuhten Faust an die Luke der Luftschleuse.


  ». scheint es zu Unruhe an Bord gekommen zu.«


  ». Elektrowagen blockieren die Champs d’Elysees und veranstalten ein Hupkonzert.«


  ». der GenSek keine öffentliche Stellungnahme abgeben wird, bis die ganze Angelegenheit.«


  ». fahren heran, um einen besseren Blick.«


  »Philip.« Es war ein Flüstern.


  »Ja, Vati?« Ich schnallte mich vom Sitz los und zog mich von einem Handgriff zum nächsten, bis ich neben ihm schwebte.


  »Setz dich dort drüben hin und beruhige dich für einen Moment. Mach deinen Frieden mit dem Herrgott.«


  »Vati?«


  »Es ist jetzt bald soweit. Bete. Ich finde die Psalmen immer tröstlich. Beeil dich.«


  Ich schlang die Arme um ihn. Er löste sich aus dem Griff.


  Ich schrie: »Was ist mit dir?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendein Gebet wiedergutmacht, was ich angerichtet habe. Aber falls Abt Ryson recht hat, erfahre ich es bald.« Er führte mich zu einem Sitz und schnallte mich an.


  Mein winziger Helmfunk plärrte los. Die Kabinenlautsprecher schrien. Ich umklammerte den Helm und kämpfte gegen meinen verräterischen Körper an.


  ». der GenSek schnallt sich auf seinem Platz an.«


  Ich mußte wirklich pinkeln. Wieso hatte ich mir nicht die Zeit genommen, die Schläuche an den Raumanzug zu setzen?


  Weil ich nicht gewußt hatte, wie es geht, und es mir zu peinlich gewesen war, Vater zu fragen.


  ». lange Verzögerungen bei der Sendezeit, bedingt durch das enorme Aufkommen an Ferngesprächen.«


  Unser Vater im Himmel.


  ». sind die Brände außer Kontrolle geraten, von der Siebenunddreißigsten nach Süden bis.«


  ». bestätigte die Meldungen von toten Flüchtlingen in den Tunneln.«


  Warum gab es hier keine Toilette? Ich glaubte nicht, daß ich.


  . dein Name werde geheiligt.


  ». werden die Haggen vor dem Rathaus auf Halbmast gesetzt, im Gedächtnis an.« ». Seaforts Frau begleitet den Trannie-Delegierten Pango Chang, einen wohlhabenden Buchhändler.«


  . dein Reich komme, dein Wille geschehe...


  ». acht Minuten bis.«


  ». bestätigt die Admiralität Lunapolis, daß das Feuer nicht eingestellt wird, egal wessen Schiff.«


  ». fahren heran, um eine Nahaufnahme dieser letzten.«


  . wie im Himmel, so auf Er...


  Ein gewaltiges Krachen ertönte. Mein Kopf knallte rückwärts ans Bullauge. Ein scharrendes Geräusch drang von der gegenüberliegenden Rumpfseite herüber. Luft zischte.


  »P.T., DEIN HELM!«


  Ich stülpte ihn mir über und fummelte an den Klampen herum.


  Zwischen den Beinen wurde mir angenehm warm. Dann wurde mir entsetzt bewußt, worum es sich dabei handelte. Ich hatte mir in die Hose gemacht. Bitte, lieber Gott, nein!


  »Vati, was ist.«


  »Diese gottverdammten Medienleute!« Ich hörte seine Stimme im Helmfunk, während er den eigenen Helm sicher verschloß.


  Ich hastete los, um es mir anzusehen, prallte von der Kabinenwand ab, und krabbelte so gut es ging zum Cockpit.


  Die Sterne segelten träge an der Sichtluke vorbei.


  Vatis Finger flogen über die Tasten. »Gott allein weiß, was sie mit unserem Impuls angestellt haben.« Zahlen erschienen auf dem Monitor.


  Das Shuttle trieb vorbei; es hatte einen Riß in der Seite. Träge rotierte es um seine Achse. Aus dem BackbordHecktriebwerk drang Treibstoff. Ich sah entsetzt zu.


  »Seine Schub trieb werke haben blockiert. Sie haben jetzt Schub sowohl am Heck wie an den Seiten.«


  Immer schneller wirbelte das Medienshuttle auf die Station zu.


  ». widersetzt sich der Veteranenverband allen Konzessionen an.«


  »Shuttle, hier spricht die Earthport-Verkehrsleitstelle. Sie fahren in den Laserstrahl; ändern Sie sofort den Kurs, um.«


  Orangenes Licht übergoß das Holoworld-Shuttle. Das Heck leuchtete rot auf und schien zusammenzusacken. Ein Spalt breitete sich durch den Rumpf aus, während das Boot durch das tödliche Laserlicht trieb. Auf einmal schmolz das Cockpit und war verschwunden.


  Ich holte in der stinkenden, stechenden Atmosphäre meines Raumanzuges tief und bebend Luft. »O Gott!«


  Noch sechs Minuten.


  Vati fluchte. »Unsere Treibmittelleitungen wurden durchtrennt. Ich versuche lieber nicht, den Kurs zu korrigieren; wir hätten nur noch vier Sekunden Brenndauer. Sie haben uns aus der Bahn gestoßen, aber wir kommen trotzdem noch hin.«


  »Wie schnell?«


  »Ich weiß nicht; unsere Geschwindigkeit ist um etwa die Hälfte gesunken. Neun Minuten.« Vater stellte die Konsolenuhr neu ein und wandte sich der Kamera zu. »Ich gebe noch eine Äußerung durch, eine harte. Sie sollen die Stämme beklagen, nicht uns. Corwyn, auf mein Signal hin Sendung auf allen Bändern.«


  »Seafort, hier ist Kahn für Sie.«


  Vaters Hand erstarrte.


  Kapitän Wilkes Ton war eindringlich. »Verstehen Sie uns, Barkasse? Ich stelle den GenSek zu Ihnen durch.«


  Meine Hand kroch zum Funkschalter.


  Vati sagte: »Ja, Herr Generalsekretär?«


  »Sie sind ein Egomaner; ohne Sie sind wir viel besser dran.« »Sie sind sicher beschäftigt, Sir.« Vaters Ton war kühl. »Nicht nötig, Sie zu.«


  »Ich tausche Ihre Hacker gegen den Laserbeschuß ein. Ihnen bleiben nur noch Minuten. Ja oder nein?«


  Ich lauschte dumpf; meine Hose war durchnäßt, und ich wäre am liebsten voller Scham davongekrochen.


  »Ein Rückzug? Die Wiederaufnahme der Dienstleistungen?«


  »Das ist unmöglich, und Sie wissen es.«


  »Sir, ich kann die Zustimmung der Stämme zu einem Waffenstillstand erhalten. Damit erhalten Sie Zutritt zu den Straßen, und die Trannies behalten ihr Leben. Was die Hacker angeht, kann ich Ihnen nicht helfen; ich weiß nicht, um wen es sich handelt. Sperren Sie sie aus den Netzen aus, solange Sie.«


  »Gottverdammt, das können wir nicht! Wir haben zwei Tage lang versucht, die Schatzamtkonten wiederherzustellen, und sie stürzen immer wieder ab! Irgend etwas läuft da drin Amok, und wir können es nicht aufspüren, ohne noch mehr Daten zu zerstören. Ich möchte diese Typen an den Eiern packen. Sie öffentlich hängen, und soweit es mich angeht, ist das eine Gnade! Ich würde sie lebendig häuten, wenn ich.«


  »Sie gäben einen guten Sub ab.«


  »Was?«


  »Nichts, Sir. Ich versuche, die Hacker zu lokalisieren, aber ich bezweifle, daß das möglich ist. Sie müssen ohnehin mit unter die Generalamnestie fallen.«


  »Sie müssen mir schon etwas geben, Seafort. Politik ist die Kunst des Möglichen.«


  Vater starrte die Station an. »Sir, ich kann Ihnen nichts geben. Moralität ist. die Kunst des Absoluten.«


  »Gott verdamme Sie!«


  »Guten Tag.«


  Ich schloß die Augen vor der Bewegung der Station. Sie machte mich schwindelig.


  ». tritt die Vollversammlung zu einer Dringlichkeitssitzung zusammen, obwohl weniger als die Hälfte.«


  Vati brummte: »Die Kunst des Möglichen? Er weiß, daß es für mich keinen Weg auf Gottes Erde gibt, noch rechtzeitig.«


  Durch meine benommenen Gedanken ging ein Ruck wie von einem elektrischen Schlag. »Doch, du kannst es.«


  »Wie? Gott allein weiß, wo sie.«


  ». schlängeln sich wenigstens hunderttausend Demonstranten durch die Straßen von Lissabon.«


  »Nicht sie. Er. Es ist Jared.«


  »P.T. es war eine lange.«


  »Ich habe ihn gesehen, Vati! Er arbeitet in einem Turm gegenüber dem Franjee. Er hat den Londoner CLIP geknackt und eine Küfie freigesetzt. Er ist stolz darauf. Ich hatte dir ja gesagt, daß er sich mit Comps auskennt!«


  »Der Junge hat eine Macke.« Für einen Moment glaubte ich, daß er mich meinte. »Arrogant, egoistisch, dumm. Kannst du ihn erreichen?«


  »Wirst du ihm weh tun?«


  ». hat sich das Quartier von General Ruben gegen die Medien abgeschottet.«


  »Ja, falls ich ihn in die Finger. Nein. Nicht, wenn ich eine Amnestie zuwege bringe.« Er betrachtete die Zahlen auf dem Bildschirm. »Schnell! Noch sechs Minuten.«


  »Kapitän, hier Ed Wilkes. Bitte, ich flehe Sie an, fahren Sie in Sicherheit! In wenigen Augenblick.«


  »Brems ab, Vati. Gib uns mehr Zeit.« Ich aktivierte den Rufer.


  »Das kann ich nicht; sie haben unsere Treibmittelleitungen durchtrennt.« »Bitte sie, mit dem Schießen aufzuhören, solange wir mit Jar reden.«


  »Im Augenblick habe ich noch eine gewisse - moralische Autorität. Wenn ich sie bitte, den Beschuß zu unterbrechen, verliere ich sie.«


  Ich wartete auf die Verbindung und schwitzte in meinem Raumanzug.


  »Pook. Was willste?«


  »Hier ist Peetee. Welche Nummer hat Jareds Rufer?«


  »Wieso sollte ich’s dir sagen?«


  »Weil ich dich darum bitte.« Ich holte tief Luft.


  »Hoh! Wird aber auch Zeit, daß’n Obie mal’n Trannie um was bittet. Du hörst dich an wie Jared Washinton Obie, als ich’n im...«


  »Pook, bitte! Wie lautet seine Nummer?«


  Er schlug einen listigen Ton an. »Wasdrin?«


  ». Eine leidenschaftliche Stellungnahme von Marion Leeson. Sie verteidigte GenSek Kahns Weigerung, sich vor der öffentlichen Hysterie zu beugen, wo.«


  »Um Gottes willen, Pook!«


  Vati flüsterte: »Büchsen. Jede Menge.«


  »Büchsen, Pook. Soviel du tragen kannst.« Mein Herz klopfte.


  »Laser? Stiefel, ‘n weiches neues Bett.«


  Auf einen Impuls hin sprudelte ich hervor: »Pook, ich nehme dich mit nach Washington und zeige dir unser Anwesen. Mein Schlafzimmer, Jareds Bungalow. Alles!«


  »Hinter die Mauern, wo mich der olle Changmann mitgenomm’ hat?« Eine lange Pause trat ein. »‘kay, aber vergiß die Büchsen nich’! Hier iss die Numma.« Langsam rezitierte er einen Code.


  »Später.« Ich tippte die Nummer ein, verwählte mich aber. Gehetzt probierte ich es erneut, und die Finger rutschten mir auf der Tastatur aus. Ich wurde rot und versuchte es noch mal.


  Noch fünf Minuten.


  »Sachte, Junge.« Vater tippte den Rufercode selbst ein.


  Ein Summen. Keine Antwort.


  »Komm schon, komm schon, KOMM SCHON!« Ich atmete schwer.


  Klick. »Guten Morgen. Der Trannie, mit dem Sie sprechen, ist gerade nicht im Dienst.« Ein Kichern.


  »Jared? Hier ist Philip. Hör mal, du mußt.«


  »Im Norden ist der Himmel ganz schwarz. Was haben sie dort zerstört, ein Munitionslager? Komisch, daß ich keine Explosion gehört habe.«


  »Jar!«


  »Alle Leitungen sind tot, von den Nachrichtensendern mal abgesehen. Sie haben mir den Netzzugang weggenommen.«


  »Wir versuchen.«


  »Genau wie Dad, als er auf mich sauer war.« Ein Schluchzen. »Es tut mir leid. Ich brauche doch meinen Netzzugang! Wie kann ich. Ich brauche ihn, Dad! Ich meine, P.T.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Konsole. Noch vier Minuten. Ich keuchte vor Entsetzen.


  Vater löste den Rufer aus meinem Griff. »Jared? Junge, hier spricht Nick Seafort.«


  »Ich weiß. Sie sind wieder berühmt.« Er lachte, und es klang rauh. »Oder sollte ich lieber sagen: immer noch?«


  »Jared, uns bleibt keine Zeit. Wo hast du die Compcodes abgespeichert, die du gegen das Schatzamt eingesetzt hast?«


  »In einer Datei. Lassen Sie mich in Ruhe; ich bin beschäftigt.«


  »Womit?«


  Eine lange Pause. »Ich spiele mit einem Rasiermesser herum.«


  »Sitzt du vor deinem Comp? Hast du die Datei darin abgelegt?«


  Jars Stimme troff vor Verachtung. »Sie müssen mich wirklich für blöd halten!«


  Vater sagte: »Früher habe ich es.« Ich schnappte nach Luft.


  »Yeah, dachte ich mir. Ahh!« Ein scharfer Atemzug. »Das hat weh getan.«


  Noch drei Minuten. Einhundertneunundsechzig Fuß. Die Station trieb langsam wieder in unser Blickfeld hinein. Wie hypnotisiert starrte ich auf die pulsierenden orangenen Lichtstrahlen.


  »Jared, du hast es uns gezeigt. Aber jetzt wird es Zeit, zum Ende zu kommen. Zeit, wieder nach Hause zu gehen.«


  ». wurde das Holoworld-Shuttle anscheinend bei einem tragischen Unfall zerstört.«


  »Ich habe kein Zuhause. Werden Sie in Brand geraten, wenn das Shuttle schmilzt? Denken Sie, daß Sie es spüren?«


  »Sohn, wirst du es spüren?«


  Es blieb lange still.


  Im Rufer begann Jared zu weinen.


  Die Lichtstrahlen kamen näher.


  Wir würden noch einmal rotieren und am Ende wahrscheinlich die Station wieder sehen. Unsere Geschwindigkeit lag knapp unter einem Stundenkilometer. Dreitausendzweihundertdreiundsiebzig Komma sechs Fuß. Sechsundfünfzigeinhalb Fuß pro Minute. Etwas unter einem Fuß pro Sekunde. Achtundzwanzig Sekunden von der Sichtluke bis zum Heck. Zeit, es zu erfahren, und zu schreien.


  »Jared, es tut mir leid, daß wir dich verletzt haben. Komm wieder nach Hause.« ». ist das gesamte nordamerikanische Rufernetz zusammengebrochen...«


  »Ich bin erwachsen. Ich bin nicht darauf angewiesen, daß Sie mich großziehen.«


  »Jared, ich bitte dich! Hilf uns, Halber zuliebe. Mir zuliebe. Dir zuliebe. Wir helfen dir über alles hinweg!«


  Noch zwei Minuten und sechs Sekunden. Von Jared nur Schweigen.


  ». durch eine Sichtluke der Station. Man kann erkennen, wie die beschädigte Barkasse unausweichlich auf..«


  »Oh, Jared!« Vatis Ton klang gequält.


  »Geheimes Mysterium Boßmann Alpha As Eins.«


  »Was?«


  »Ihr Scheißcode. Er ist im Londoner CLIP abgespeichert.«


  Vater schaltete die Kamera ein. »Öffentliche Sendung auf allen Kanälen, jetzt gleich, Corwyn! Hier sprich Nicholas Seafort. Wir fahren in den Laserstrahl hinein. Ich verursache meinen Tod selbst und bedaure nichts. Vergessen Sie mich. Denken Sie statt dessen an die Menschen, die Sie als Trannies abtun. Ihr Sprecher Pedro Chang hat angeboten, durch die Stadt zu touren und den Frieden zu verkünden. Die UNAF verfügen über ausreichend Tanklaster, um die Straßenleute mit Wasser zu versorgen, bis ein Waffenstillstand ausgehandelt ist. Der Compcode der Hacker ist im Londoner CLIP abgelegt und lautet Geheimes Mysterium Boßmann Alpha As Eins.«


  Er legte eine Pause ein und blickte ernst in die Kamera, als wollte er sie anflehen. »Sehen Sie, Sie verfügen über alle Instrumente, die Sie für einen Waffenstillstand brauchen. Falls Sie nicht anders können, als mir ein Denkmal zu setzen, dann wählen Sie diesen Waffenstillstand. Und die Amnestie für alle Betroffenen. Ich bin ein Mensch aus Wales, aus Washington, vom Stamm der Subs. Wenn wir in diesem Leben keinen


  Frieden finden, dann wenigstens im Tod. Möge der Allmächtige uns alle segnen.« Er schaltete die Kamera ab.


  Noch eine Minute. Die Station kam wieder ins Blickfeld.


  Er flüsterte: »Vater, ich bereue meine Sünden. Hab Gnade für meinen Sohn Philip, für alle, die.«


  Mir verkrampfte sich der Magen. Die orangenen Strahlen gähnten breit vor uns.


  Ich saß erstarrt an der Konsole und schiß mir in die Hose.


  ». taten, was sie für klug hielten. Du bist mein Hirte, mein.«


  »Hier auf der Station ist alles still, abgesehen vom gleichmäßigen Summen der Laser. An allen Bullaugen drängen sich die Schaulustigen. Selbst die, die gegen ihn sind, empfinden Ehrfurcht vor seiner ritterlichen...«


  »Ich möchte nicht sterben.« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder. »Niemals.«


  »Ich bin bei dir, Junge.«


  »Wir sind zu lebendig, um zu sterben!« Ich befreite mich vom Sitz und stieß mit dem Helm an die Sichtluke. »Brich ab, Vati!«


  »Es ist zu spät. Die Treibstoffzufuhr.«


  Noch vierzig Sekunden.


  »Ich möchte leben! Hilf mir! Hilf mir doch jemand! Mom! Gott!« Wie rasend hantierte ich am Helm herum. Vater schlug mir die Hand weg. »Noch nicht, Vati! Bring mich nach Hause!«


  ». wenige Sekunden bis zur Zerstörung. Hier auf der Station weinen Frauen und hämmern Männer an die Wand...«


  »Mein Junge.«


  »HILF MIR! WENN DU MICH LIEBST, HILF MIR!« Ich schüttelte ihn und trat nach der Konsole. »Ich werde sterben!«


  Mit einem Schluchzen stieß sich Vater Richtung Luftschleuse ab und schlug auf den Steuerschalter. »Komm her!«


  Noch dreißig Sekunden.


  ». während die Warnlampen bereits die Vorderseite des Bootes.«


  Wimmernd und jammernd hastete ich übers Deck. Im Raumanzug klebte mir die verschmutzte Hose am Hintern. »Bitte!« Ich flog Vater in die Arme. »Laß mich nicht verbrennen!« Ich schnappte nach Luft, bemühte mich, nicht zu kotzen. Es hieß immer, wenn man sich im Raumanzug erbrach.


  Die Luke glitt auf.


  ». die Rufer klingeln nicht mehr - niemand kommt durch, und es ist zu spät.«


  Vati sagte: »Wir fahren nur langsam. Ich gebe dir einen Schubs nach achtern. Wenn ich fest genug stoße, treibt dich das vielleicht aus.«


  »Laß mich nicht los!« In Panik hielt ich seinen Rumpf umklammert.


  »PHILIP!« Verzweifelt zerrte er an meinen Fingern. »Dreh dich um, dreh dich zur Schleuse um!«


  Ich drehte mich am. Der klaffende Schlund einer Laserkanone winkte.


  »Ich hab Angst, ich kann nicht! Halt die Laser auf! Ich möchte nicht sterben! Gott vergib mir, ich bin ein Sünder! Bitte, BITTE.« Ich würgte. »Ich möchte nicht sterben!«


  »Laß LOS!« Er befreite sich aus meinem Griff, rammte mich an den Bootsrumpf, packte meinen Raumanzug.


  Ein helles, orangefarbenes Licht überspülte das Cockpit.


  »O Gott!«


  Vati stützte sich an der Luke ab und packte mich an Arm und Bein.


  Mein Helmfunk prasselte. Funken sprühten von der Konsole hoch. Der Funk erstarb. Ein Flammenstoß fuhr aus der


  Konsole, ging aber sofort wieder aus. Ringsherum begann der Rumpf zu tropfen und zu schmelzen.


  Ich schrie gellend, ein grausiger, endloser Laut, der meiner verdunkelten Seele entsprang.


  In Zeitlupe lief der Schmelzvorgang auf das Heck zu.


  Ich befreite mich, sprang schreiend Vati an und klammerte mich mit Armen und Beinen an ihm fest.


  Vater stolperte und ließ die Wand los. Jenseits der Raserei angekommen, brach ich in unkontrollierte Zuckungen aus.


  Auf der anderen Kabinenseite explodierte ein Sauerstofftank in einer lautlosen Stichflamme.


  Ich kreischte unaufhörlich.


  Wir purzelten zur Luke hinaus. Vater stieß sich verzweifelt ab, wodurch wir schneller wurden. Wir trieben zum Heck der sich auflösenden Barkasse hinüber.


  Sie glitt ganz langsam an uns vorbei, hinein in das grausame orangene Licht.


  Ich brüllte mir den Hals wund.


  »Tu es nicht, Junge. Ich bin bei dir. Halt dich fest. Ich liebe dich. Lehn den Kopf an mich.« Irgendwie durchdrangen diese Worte mein Entsetzen.


  »Sind wir. Fährt sie. auf.«


  »Ja. Noch ein paar Sekunden. Sieh nicht hin.«


  Ich hob den Kopf. Wir waren weniger als siebzig Fuß vom Schlund einer Laserkanone entfernt. Wie eine Reihe Soldaten waren die gewaltigen Geschütze in lautloser, tödlicher Habachtstellung aufgereiht. »Hanngh!«


  »Sieh weg, Sohn.«


  Wir trieben weiter heran. Ich reckte den Hals. Von der Barkasse waren nur noch verstreute Trümmer übrig. Stücke vom Boot trieben in das Licht des zweiten Lasers. Sie erglühten, lösten sich auf, waren verschwunden.


  »Ich liebe dich, Vater.« »Und ich dich.«


  »Es tut mir leid, daß ich. Es tut mir leid.« Ich rang verzweifelt nach Luft.


  »Ich weiß.« Beinahe konnte ich am Rand des tödlichen Rohres vorbei in das Mysterium dahinter blicken.


  Ich wimmerte, klammerte mich fest.


  Die Warnlampe flackerte.


  Wir trieben ins Schußfeld hinein. Mein Bein würde als erstes drankommen. Verzweifelt drehte ich mich zur Seite, erreichte aber nichts.


  Ich durchquerte die Schußbahn der Kanone, den Kopf an Vaters Brust vergraben.


  Nichts.


  Ich wartete auf die Agonie.


  Sie kam nicht.


  Vater entfuhr ein langes, bebendes Seufzen.


  Ich blickte auf.


  Eine nach der anderen erloschen die Warnlampen.


  Wir befanden uns voll in der Schußbahn der ersten Kanone.


  Und wir lebten.


  »Ich danke Dir, Herr«, flüsterte Vater. »Ich danke Dir, ich danke Dir.«


  In meinem Raumanzug stank es, und mir war verzweifelt heiß. Mir war übel. Ich fühlte mich desorientiert. Gelbes Licht blitzte vor meinen Augen auf, durchsetzt mit dem Rot von Blut. Ich atmete schwer.


  »Vati, mir ist. schlecht.« Ich konnte nicht sehr gut sprechen.


  Er blickte mir ins Gesicht. »Was zum. o verdammt!«


  Die Welt drehte sich. »Bring mich nach Hause.« Meine Stimme klang dünn.


  »Laß los. Sofort. Jetzt gleich!«


  Müde hörte ich auf, ihn mit den Beinen zu umklammern.


  Mit schnarrendem Atem drehte mich Vati um und hantierte an meinem Raumanzug. »Unbedacht! Dumm!« Für einen Moment glaubte ich, er würde mich wegstoßen, aber er packte mich mit den Beinen und hielt mich fest umklammert. »Unentschuldbar!«


  Keuchend krallte ich nach den Helmverschlüssen. Draußen war frische Luft. Kühl und einladend. Wenn ich doch nur die Klampen.


  »Hör auf damit!«


  »Mir ist heiß.« Aber meine Hände sanken herab.


  Vati grunzte und zerrte heftig. »Da haben wir ihn.«


  »Was, Vati?«


  Wieder hantierte er am Raumanzug herum.


  Ich schwebte träge vor mich hin; fast war mir schon alles egal.


  Ein Sauerstofftank trieb vorbei. Wie hatte er nur das Höllenfeuer überstanden?


  Ich keuchte. Der Gestank meiner Exkremente war unerträglich.


  Kühle Luft. Ich saugte sie gierig ein.


  Vatis Beine lösten die Umklammerung. Einen Moment später war er hinter mir und schlang beschützend die Arme um mich.


  Mein Kopf wurde wieder klar. Die Lichter verblassten.


  »Oh, danke.« Ich schnappte nach Luft, saugte endlos die Atemzüge ein.


  Wir trieben an der Station vorbei. Ich fragte mich, ob sie uns hereinholen würden.


  Den Kopf dicht an meinem, begann Vater hinter mir schwer zu atmen.


  Erneut verlor ich das Zeitgefühl. Ich erinnerte mich daran, wie ich die mir fremde Steuerung des Raumanzugrufers bedient hatte. »Ich bin Philip Seafort, und mein Vater ist bei mir. Kommen Sie uns holen; er bekommt keine Luft mehr! Um Gottes willen, beeilen Sie sich, wir brauchen Luft!«


  Unaufhörlich brabbelte ich meine Bitte hervor, ohne zu wissen, auf welchem Funkkanal sie Gehör finden würde.


  Vati schlug einen tadelnden Ton an.


  »Es ist eine Sache, wenn man.«


  »Hilf uns doch jemand! Bringt Sauerstoff für Käpten Seafort, um Gottes willen, schnell!«


  ». sein Leben. opfert.« keuchte er. »Aber, Junge. vergeude es. niemals.«


  Wir trieben dahin.


  Zeitalter schienen vergangen, als endlich das blinkende Licht eines Triebwerksanzuges auftauchte.


  Wir flogen zur Station hinüber, wobei zwei Techniker Vaters reglose Gestalt beförderten und ein dritter mich am Handgelenk mitzog. An Vatis Raumanzug hing ein frischer Tank, aber sein Funk schwieg und reagierte nicht auf meine Bitten.


  An der Luftschleuse erwarteten uns Meditechniker mit einer Notfalltrage. Sie nahmen ihm den Helm ab, sobald die Schleuse unter Druck stand. Ich lehnte unbemerkt am Schott und weinte, bis sich Vati endlich rührte, einen Fluch brummte und nach seiner Sauerstoffmaske griff.


  Erst dann zog ich den Raumanzug aus, ebenso die Kleidung darunter in ihrem unaussprechlichen Zustand.


  Jemand fand eine Decke und führte mich in ein Bad. Ich weinte die ganze Zeit, während ich mich wusch.


  Als ich schniefend wieder zum Vorschein kam, in mein Handtuch gewickelt, führte mich jemand an der Hand zum


  Admiralitätsflügel. Vati saß dort zusammen mit Mr. Thorne im Vorzimmer zum früheren Büro des Admirals.


  »Keine knappe Sache, ein Wunder«, meinte Thorne. »Sie ahnen ja nicht, welche Schwierigkeiten Kahn hatte, mit seinem Anruf durchzukommen. Dank Ihnen sind die Rufer im größten Teil Europas ausgefallen.«


  Vater schloß die Augen, als wäre er erschöpft.


  Thorne ergänzte: »Ich habe nur das Ende seiner Ansprache mitbekommen. Bis Ed anrief, war ich. nicht interessiert.«


  »Ein ganz schöner Wendehals.«


  »Ich? Oh, Sie meinen Kahn.« Thornes Miene erhellte sich. »Er hat Ihr ganzes Programm übernommen. Rückzug der UNAF, Generalamnestie, Wasserlieferungen ab Montag. Natürlich mit Polizeieskorte. Er behauptet, die militärische Überreaktion wäre von Leesons Team angeordnet worden, während er nicht erreichbar war.«


  »Jemand wird Chang dabei helfen müssen, sich mit den Transpops auseinanderzusetzen. Seine Nerven sind ein wenig ausgefranst.«


  »Ja.«


  »Na dann.« Vater warf einen Blick auf die geschlossene Büroluke. »Wer sorgt für meine Verhaftung? Ed Wilkes?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Spielen Sie nicht mit mir. Wie wird die Anklage lauten? Meuterei?«


  »Na ja, da gibt es schließlich noch die Generalamnestie. Kapitän Wilkes!«


  Die Büroluke glitt auf. »Ja, Sir?«


  »Wie hat Kahn die Amnestie formuliert?«


  »Warten Sie, ich hole den Ausdruck.« Einen Moment später war Wilkes zurück. »>. wird allen Personen, Zivilisten wie Militärangehörigen, eine vollständige und umfassende


  Amnestie für alle Taten gewährt, die mit den Unruhen in der Stadt New York und Umgebung in Beziehung stehen.. .<«


  Vati runzelte die Stirn.


  »Aber ich hatte gesagt.«


  »Lassen Sie mich ausreden. >. sowie für Proteste dagegen, für militärische Gegenmaßnahmen, die Zerstörung von Besitz, den Tod von Personen, usw. usf.<«


  »Mich ausgeschlossen! Ich habe das deutlich gemacht!«


  »Ja. Ich habe unser komplettes Gespräch aufgezeichnet und ins Logbuch eingetragen; es steht somit zur Verfügung, falls jemand danach fragt. Unglücklicherweise habe ich es in dem Durcheinander versäumt, dieses Detail mit aufzunehmen.«


  »Sie haben was?« Vater stand auf. »Verdammt, Jeff.«


  »Es war ein Irrtum«, entgegnete Thorne gereizt. »Unter Druck bringt man nur begrenzt Leistung.«


  »Ein Irrtum!« Vater verzog angewidert das Gesicht.


  In Thornes Augen standen Tränen. Er durchquerte den Raum und umarmte Vati. »Gehen Sie mit Gott, Herr GenSek.«


  »Sie auch, Jeff.«


  »Wir landen gleich. Wie geht es?«


  »Ganz gut«, wollte ich schon sagen, aber der Steward hatte nicht mich gemeint.


  Vati rieb sich die Augen. »Ich habe bohrende Kopfschmerzen.«


  »Das konnte man erwarten.«


  »Oder Schlimmeres. Denken Sie, daß ich noch über alle meine Gehirnzellen verfüge?«


  Der Steward lächelte verlegen. »Ich bin sicher, daß mit Ihnen alles in Ordnung ist«, murmelte er und ging weiter.


  Ich ließ Vaters Hand lange genug los, um meine steife, frische Uniformjacke zu betasten. Blau war nicht meine


  Lieblingsfarbe, aber ich war dankbar dafür, nicht nackt reisen zu müssen.


  Ich erzählte Vati: »Ich war völlig hysterisch.« Es war, als spräche ich von jemand anderem.


  »Der Tod ist hart. Ist schon in Ordnung.«


  »Du hattest keine Angst.«


  »Oh, Unsinn!« Er lehnte sich zurück. »Ich war nur nicht so. laut.« Unwillkürlich grinste ich.


  Als das Shuttle zu Rütteln begann, sagte ich: »Wieso fliegen wir nach New York und nicht nach Hause?«


  »Auf mich warten noch. unerledigte Geschäfte.«


  »Denkst du.« Ich drückte Vatis Hand. ». daß du so froh wie ich sein wirst, wieder auf dem Anwesen zu sein? In der Privatsphäre hinter unseren Mauern?«


  »Privatsphäre. Das würde mir gefallen.« Vaters Ton war traurig. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Der Heli landete im grellen Licht von hundert Holokamera-Scheinwerfern auf dem Dach des Franjee-Turms. In der Ecke, vor dem Fahrstuhl, wartete Mom, die Hand auf dem Arm des alten Mr. Chang. Er sah gebrechlich aus. Mom wirkte ausgezehrt und grimmig. Ich schluckte, fürchtete die bevorstehende Abrechnung.


  Die Rotorblätter wurden langsamer. General Ruben sagte hinter vorgehaltener Hand etwas zu Senator Boland und gab einem Soldaten mit einem Wink zu verstehen, daß er einen Stuhl bringen sollte.


  Als sie die Helitür öffneten, packte Vater fest meinen Arm.


  »Sir, du mußt mich nicht festhalten. Ich laufe nicht weg.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich schwöre es beim allmächtigen Gott, Sir.« Ich erwiderte seinen Blick. Endlich war er es zufrieden, ließ mich los und trat in den abendlichen Dunst hinaus.


  Der Mob aus Medienleuten und Offiziellen drängte vor. Sie kämpften darum, ihn anzufassen, ihm Kameras und Mikros vors Gesicht zu halten. Ich erwartete schon, daß er sie wütend wegschlagen würde, aber er lächelte und stand stocksteif. Das Lichtgeblitze verdoppelte sich.


  Als das Geschubse vorübergehend nachließ, trat Senator Boland vor, und sein Sohn Rob sah zu. »Willkommen zu Hause, Kapitän Seafort. Sie hatten die Welt in Bann geschlagen.«


  Vati nickte, ließ ihn jedoch stehen. Er hielt erst an, als er das Dachgeländer erreicht hatte. Mit einer Hand auf der Stahlstrebe drehte er sich zur Schar der Medienleute um.


  »Was für ein Gefühl war es, als Sie.«


  »Wußten Sie, daß GenSek Kahn nachgeben würde?«


  »Hatten Sie.«


  »Werden Sie.«


  Ich bahnte mir einen Weg durch die schubsende Menge zur gegenüberliegenden Ecke des Dachlandeplatzes.


  Mr. Chang sah mich an. »Chaco«, sagte er.


  »Nee, Peetee.«


  Die Andeutung eines Lächelns. »Muß dich ganz schön durcheinandergebracht haben.«


  Ich wandte mich Mom zu. Ihr Gesicht war versteinert.


  Ich legte den Kopf an ihre Brust, umschlang sie mit den Armen und verschränkte die Hände fest hinter ihrem Rücken.


  Eine volle Minute verging. Langsam hob sie die Hand und streichelte mir den Nacken.


  Nach einer Weile befreite ich mich. »Ich muß mir das anhören«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück.«


  Ich drängte mich durch die Menge.


  »Nein, ich war mir nicht sicher«, sagte Vati gerade. »Woher hätte ich es wissen sollen?« Er hob eine Hand, damit sie still wurden. Ich ging näher heran und fand mich schließlich hinter Robbie Boland und seinem Dad wieder.


  Vati hielt die Hand weiter oben. »Keine Fragen mehr. Ich habe etwas bekanntzugeben.« Die Leute stießen sich gegenseitig an und brachten einander zum Schweigen, bis alles still war.


  Vater musterte die Menge, und sein Haar glänzte im Dunstschleier der Nacht.


  Richard Boland sagte leise: »Sieh nur. Sie hängen ihm förmlich an den Lippen.«


  »Du bist auch keine Niete an einem Rednerpult, Dad.«


  »Aber ich bin nicht der.« Er sprach das Wort aus, als wäre es ihm fremd. ». Fischer.«


  »Was hat er vor?«


  Senator Boland antwortete nicht.


  Vati sagte: »Ich akzeptiere Mr. Kahns Behauptung, daß er die ganze Zeit über in gutem Glauben handelte und sich nicht des Ausmaßes bewußt war, in dem in seinem Namen Macht mißbraucht wurde. Er hat die Rücktrittsgesuche von Marion Leeson und Verteidigungsminister Will Banks angenommen, und das ist gut so.«


  Vati legte eine Pause ein. »Der GenSek ist jedoch dafür verantwortlich, seine Mitarbeiter zu überwachen, selbst wenn er feststellen muß, die eigentliche Führung nicht selbst ausüben zu können. In dieser Hinsicht werfe ich Mr. Kahn vor, versagt zu haben. Dank seiner Isolation und Unaufmerksamkeit haben wir über fünfzigtausend Tote zu beklagen, viele davon während der erbarmungslosen Endstunden der brutalen Laserangriffe auf diese Stadt.«


  Die Luft war vor Spannung förmlich geladen.


  »Seine Regierung steht ohne moralische Autorität da. Jetzt ist klar, daß sie darüber hinaus der öffentlichen Unterstützung verlustig gegangen ist.« Vati begegnete dem Blick Senator Bolands.


  »Dad, er unterstützt dich!« Das war Rob Boland.


  »Warte es ab.«


  Vati fuhr fort: »Keine der beiden Parteien hat einen Kandidaten, dessen Hauptanliegen die Versöhnung unseres Volkes ist. Deshalb erkläre ich meine Kandidatur für das Generalsekretariat der Vereinten Nationen. Ich verspreche, daß meine Regierung, wenn sie gewählt ist, sofort handeln wird, um das Siechtum unserer Städte zu beenden und die Horden von Stadtmenschen in unsere Kultur zu integrieren, Menschen, die.«


  Der Rest ging in einem Beifallssturm unter. Die begeisterte Menge hätte Vater fast übers Geländer gestoßen, aber er fand rasch das Gleichgewicht wieder und winkte in die gierigen Kameras.


  Robert Boland stand da, betrachtete den Tumult und wirkte völlig niedergeschmettert. Nach einer Weile sagte er wehmütig zu seinem Vater: »Das hätte deine Stunde sein sollen.«


  »Na ja.« Ernst legte Richard den Arm um seinen Sohn. »Vielleicht. ein anderes Mal.«


  Ich duckte mich unter erhobenen Holokameras hindurch und bahnte mir den Weg, bis ich nur noch wenige Fuß von Vati entfernt war. War es ein Spiel des Lichts, oder lag es an meinem Blickwinkel? War ich der einzige, der die Träne sah, die ihm über die Wange lief?


  Epilog


  DATUMSSTEMPEL: 1. März 2230 Schule des Riverview-Turms, Videoklasse Groß-New-York, U.SA


  Hey, Mista Chang! Die Englischlehrerin sagt, Pook sollte’n richtigen Brief an jemand schreiben, den er mag, aber damit hab ich zwo Probleme. Okay, ich lern’s, mein’ Namen zu buchstabieren; echt ‘ne zarky Geschichte! Aber schreiben, wassich denke? Nee, konnt ich noch nie. Un’ wen soll ich wohl mögen? Midboß Karlo? Pah!


  Also hab ich der Lehrerin gesagt: Keine Chance! Un’ sie sagt, iss okay, ‘n Brief auf Video zu sprechen un’ dir zu schicken. Ich überleg mir auch, an Jared Obie zu schreiben, aber kann ich im Moment nich’. Un’ seit Allie nich’ mehr da iss un’ Raulie damit beschäftigt iss, im Sub aufzuräum’, fällt mir außer Peetee nur du ein.


  Du mußt echt ‘ne Macke ham, mich auf ‘ne Obieschule zu schicken. Weißnich, wieso ich überhaupt mit einverstanden war. Un’ wieso mussich bis zu’n Ferien im Turm wohn’? Das Sub iss doch nur’n paar Blocks weit weg. Un’ wenn ich da nich’ wohn’ kann - dein Laden steht doch noch, oder?


  Heute morgen hat sich so ‘ne Obierotznase ‘n Spaß mit mir gemacht. Hat sich über mich lustig gemacht, sagt die Lehrerin dazu. Wette, er tut’s nich’ wieda. Ich hab die Scheiße aussem rausgetreten un’ ihn die Treppe runnergeschmissen. Wieso tut die Lehrerin so, als wär’s das Ende vonner Welt? Wie sonst soll’s der Junge denn lernen? Wenigstens hattich keine Piekse, wie aufer Straße. Muß ins Büro vom Schulleita, wenn ich hier fertig bin, un’ die ganzen Kids lachen un’ sagen, wow, wenner dich zu packen kriegt!


  Weißnich, Mista Chang. Nachts isses am schwersten. Ich lieg innem weichen Bett un’ hör mir an, wie’s Kiddie Winston schnarcht, un’ denk ans Sub un’ an Jared un’ wie Halber rausgegang’ iss un’ sich widersetzt hat. Manchmal möcht’ich dann heulen.


  Siehste, ich weiß einfach nich’, wasde hier von mir erwartest. Denkste, aus mir würd’n Obie werden, komplett mit feinem Zwirn un’ Politur? Wird nie was draus, Mista Chang. Ich bin Pook vom Pooklager.


  Okay, ich hab gehört, wasde mir vorher gesagt hast. Mußt lernen, wiese leben, Pook, lernen, dich unner ihnen zu bewegen, ohne daß du bei Angst hast. Weil sich die Tranniestadt verändert un’ wir Trannies brauchen, die in beiden Welten leben könn’.


  Ehrlich, ich versuch’s ja! Lesen iss nich’ zarky, aber ich lern die Buchstaben un’ wie man blöde Wörter ausspricht. Nur noch wenige Leute lachen drüber, weil ich ihnen sonst eine verpasse, wenn niemand hinguckt. Aber der Rest vom Lernstoff iss einfach langweilig. Wen inneressiert’s, wo früher mal Belfast war oder warumse’n Atomding draufgeschmissen ham? Was ich wissen möchte iss: Wo iss Washhite, un’ wieso sin’ Huds un’ Rocks immer so sauer?


  Peetee iss mich mal besuchen gekomm’, vor ‘nem Monat oder so. Seine Mutta hat’n gebracht, dieselbe Obietante, die uns gezwung’ hat, sie ins Sub zu bring’. Sie sieht echt anners aus, wennse obiemäßig angezogen iss. Wir ham ‘nen bißchen geredet, Peetee un’ ich, über’n Tag, als ich’n zum erstenmal mit Jag un’ Swee gesehen hab.


  Iss lange her, sagter, un’ ich schätze, ich muß’m zustimm’.


  Sorgense dafür, daß du viel zu tun hast, Mista Chang? Brauchste vielleicht Hilfe? Ich mach, wasde sagst, Mista Chang, ehrlich! Hol mich nur hier raus.


  Pook


  Philip Seafort UN-Komplex


  Residenz des Generalsekretärs


  Groß-New-York


  1B. März 223G


  An Dr. psych. Arlan Skeer Washington, D.C. U.S.A.


  Lieber Mr. Skeer,


  vier Monate waren eine lange Zeit für einen Hausarrest, aber Vati blieb fest, und Mom unterstützte ihn. Nicht, daß ich wirklich etwas anderes erwartet hätte, selbst wo sie jetzt nicht mehr zusammenleben. Trotzdem ist es eine große Erleichterung für mich, nun nicht mehr in dem Maße ein Gefangener zu sein.


  Ich fühle mich einsam ohne Mr. Tenere und Jared. Mr. Thorne ist nett, aber das ist nicht ganz dasselbe. Er behauptet, nicht so recht zu wissen, wie Vati ihn überredet hat, sein Stabschef zu werden, aber Mr. Thorne war, wie er es ausdrückte, nichts anderes mehr geblieben.


  Rob Bolands Adoptionspapiere sind letzte Woche in Kraft getreten. Er gab eine kleine Feier, und Mom und ich sind hingegangen. Jareds hormonelle Neueinstellung ist fast abgeschlossen, aber er gerät immer noch in weinerliche Stimmungen und ist abhängig von den Medikamenten. In Anbetracht seiner früheren Behauptungen, erwachsen zu sein, war ich überrascht zu sehen, wie sehr er es zuließ, von Mr. Boland getröstet zu werden. Ein seltsames Bild, diese Versuche Robert Bolands mit der Vaterschaft. Ich hatte nie gedacht, daß er sich viel aus Jar machte.


  Ich schätze, er hat noch Zeit zu lernen. Eines Abends nach dem Essen, als ich in Vatis Arbeitszimmer lag und Hausaufgaben machte, fragte ich, wieso Rob sein Mandat als Abgeordneter niedergelegt hat, besonders, da sein Dad jetzt unser Kolonialsekretär ist. Vati lächelte nur und sagte, ich sollte nicht davon ausgehen, daß Robbie von der Politik genug hätte. Mr. Bolands Mutter ist zarky. Wir hatten sie gestern zum Tee da.


  Als Mom nach New York kam, haben wir Mr. Chang im Krankenhaus besucht. Der Alte meckerte und knurrte, aber ich denke, er war erfreut, uns zu sehen. Er wirkt noch gebrechlicher als je zuvor, aber Mom sagt, er würde eine Transplantation weiterhin ablehnen. Er duldet nur die vorbereitenden Labortests, weil Vati darauf bestand, daß er die Trannies vertritt, bis Stammesräte organisiert sind.


  Vati möchte ihn zum Beauftragten für städtische Angelegenheiten ernennen, obwohl Mr. Chang sagt, er wäre zu schwach dafür.


  Anschließend nahm Mom mich mit in die neue Rodin-Ausstellung in den Franjee-Türmen. Als sie mich zu Hause absetzte, wurde ich irgendwie verdrießlich und weinerlich. Ich saß vor Vatis Tür, bis er mit dem Admiral fertig war, und holte mir von ihm eine Umarmung. Er sagte, ungeachtet allen Anscheins wäre er nicht überrascht, wenn Mom wieder für immer nach Hause käme. Spät am Abend schlich ich auf


  Zehenspitzen die Treppe hinunter und hörte, wie er per Rufer mit ihr sprach. Ich verstand nicht alles, und als er einen Blick in den Flur warf, tat ich so, als würde ich schlafen, wie ich es früher schon getan hatte.


  Aber ich bin jetzt weniger Kind als früher. In ein paar Monaten werde ich vierzehn. Ich kriege langsam Bartwuchs, und ich lese die ganze Zeit erneut die Texte über Pubertät, die ich mir online besorgt hatte. Alles in allem ist Vati strenger geworden, und ich denke nicht, daß es nur an den Anspannungen der Politik liegt. Vor ein paar Tagen habe ich mal die Beherrschung verloren, und er legte mich über den Schreibtisch und verabreichte mir mit dem Gürtel eine Tracht Prügel. Vor dem vergangenen Jahr hätte er das nie getan. Als wir uns danach wieder versöhnten, sagte er, er wäre entschlossen, die Kontrolle zu behalten und nicht einfach hinzunehmen, wie ich in pubertäre Verdrossenheit verfiel. Er verpaßte mir drei Kapitel Astronavigation als Hausaufgaben, damit ich mich selbst ablenken konnte.


  Jetzt, wo sich die Devisenmärkte wieder beruhigen, mache ich online wieder ein bißchen in Aktien. Mom weiß es, hat aber versprochen, es Vati nicht zu sagen.


  Irgendwie komisch, wie sich alles entwickelt. Objektiv gesagt - Vati meint, ich würde diese Wendung überstrapazieren und sollte mir eine andere ausdenken - bin ich immer noch ziemlich aufgekratzt. Sie, Mr. Skeer, haben mir sehr geholfen, obwohl ich Sie seltener sehe. Danke für Ihre Privatnummer; sie vermittelt mir ein schönes Gefühl der Sicherheit.


  Irgendwie macht es Spaß, wieder nur ein Kind zu sein. Aber wenn ich nachts im Bett liege, denke ich darüber nach, wie unsere Lebensläufe auseinandergerissen wurden. Dann muß ich mir große Mühe geben, nicht hochzudrehen. War der Aufstand meine Schuld? War ich für Jared verantwortlich, für das schreckliche Wüten der Laser? Sie und Vati sagen, auf keinen Fall; ich wäre nur ein Kind und dürfte es mir nicht anlasten.


  Ich denke, Sie beide haben unrecht, aber wir werden sehen. Vielleicht kann ich das Schuldgefühl überwinden, das ich empfinde. Ich bin mir noch nicht sicher.


  Filmumelf.


  Philip Tyre Seafort
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